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Californien und das Goldfieber. 


Erfter Theil. 


Woblaufd ern Der eMentliche Zwat des menihlihen Lebens. Ein 


Piorrer un Schuapsidänter in⸗Fort Smith. „Die Hölfe eines Tübinger Staats: 
theologen. Re man aug/ dieſ ölle fommt, ohne die Heizungsfoften zu be— 
zablen. Welde Kollegin ber A Pfarrer am fleißigſten beſucht. 

Pr 
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„Wehla gen Weſten! mieſe mehr zu machen in den öſtlichen Lan— 
den, lauter Schufte hier, arme Wichte, die Nichts zu verdienen wiſſen!“ 
ſo rief EHrijtian Hävcly aus, indem er mit einen Freunde, Namens 
Marſhal, über den gegenwärtigen Stand der Dinge ſprach — „wohlauf 
gen Weften! Seht, Areund, reich werden ijt nun einmal, jo wie bie 
Sache jest ſteht, das Wichtigfte auf Erden. Kann fein, daß es einmal 
eine Zeit geggben hat, in welcher tugendhaft fein — nobel fein — 
religiös fein, die Hauptjache war — kann fein, daß jo eine Zeit auch 
einmaͤl wieder kommt — warn jollte jie nicht? Tugend und Moral 
und Edelmuth find sehr‘ verjchiedene Begriffe, das richtet fich immer nad) 
der Zeit und nach dem Lande, in welchem man lebt — hätte wohl jagen 
jollen, in welcher und in welchem man lebt, nun, hr verfteht mich 
jhen, und wenn Goethe fagen durfte: 
Mein fchönes Fräulein darf ich's wagen, 
, Meinen Arm und Geleit Ihr anzulragen.« 

da3 heißt alfo meinen Geleit”, ftatt daß er hätte jagen müfjen „meinen 
Arm und mein Geleit“ — fo wird ein armer Farmer, wie ich, wohl 
auch einmal jagen bürfen in welchem, ftatt in welcher und in welchem. — 
Es kommt überhaupt nur darauf an, ob man fich verftcht, und Ihr habt 
mich verjtanden, nicht wahr, Marſhal?“ 

„„Ja wohl, mein Reverend, närrifcher Kauz. Ich muß hier zur Er: 
tläkung auch wohl gnführen „Reverend Doctor Hävele hätte ich jagen 
joflen“, da Ihr doch nun einmal ein Geiftlicher jeid, oder waret, allein da 
Ihr zu dem Geiftlichen doch immer unzweifelhaft ein närriſcher Kauz ſeid, 
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jo halte ich mic) für berechtigt, dieſe angenehme Abkürzung zu machen, 
dadurd wird Eurem Stande die nöthige Ehre und Eurem Charakter. die 
erforderliche Berückſichtigung gegebergggp Nun aber jagt mir — nachdem 
wir über diefen Gegenftand einig geworden, wo wollt Ihr denn nun hin 
gen Weften? denkt Ihr fo auf der Karte mit Bleiſtiſt eine Linie zu ziehen 
und darauf immer luſtig weitwärts zu geben? Es kommt mir vor, als 
würde diejes in gewiſſer Weiſe riskant jein. Es follen da jo einige Leute 
wohnen, wie Creeks, Gomand) ioway’s, Navaiod, Tontoß, 
Pahutes und dergleichen mehr, .. behauptet, es jei nicht eben 
unvernünftig Flug, ſich mit dieſen einzulaffen * 
„Dagegen iſt nichts einzuwenden,“ erleverte Häpele, Ampfe wird 
e3 foften, wenn wir uns neues Land erwetben wollen, per mu jagt 
einmal, was wollt Ihr bier in dem verftilßhten Fort, Smith? Das Ding 
hat einen Namen, aber weiter nichts. Pie „en hier etwas zu machen, 
etwas zu finden, etwas zu erwerben?« Da jige ich nun als Pfarrer umd 
Schnapsichänfer — mein, das tft ein falſcher Ausdruck, und richtiger 
Schreibart ſoll man ſich immer befleißigen, trotz der ſchlechten Beiſpiele 
des guten Goethe — ich muß ſagen: als Pfarrer und Schnapsverkänfer. 
Mein Mint Aulep wird in der ganzen Umgegend bis auf 20 Meeiken in 
die Runde jehr gejucht und geſchätzt und damit liege fich Bedeufindes ver- 
dienen, aber feht 15 Meilen im die Runde wohnen 15 Menjchen, eine - 
Meile näher, alfe 14 in die Runde, wohnen 14 Menſchen, nod eine 
Meile näher, alfo 13 Meilen in die Runde, wohnen J3 Menjchen, und 
jo geht es fort bis eine Meile in die Ridde ein Menjch wohnt — vönnt 
Ihr ausrechnen, wie viel das iſt? Reicht Euer Schulfad jo weit? Ich 
will's Euch jagen, wenn Ihr's nicht wijjen folltet — 113 jind es. Glaubt 
Ihr, daß ein Pfarrer aus Württemberg von dem leben kann, was 113 
Anjiedler, jelbjt wenn es Württemberger wären, an Schnaps bei ihm 
draufgehen liegen? Ich muß alſo nothwendigerweife irgend ein einträg: 
ficheres Gejchäft anfangen, denn jo geht e3 nicht mehr. Was habe ich 
davon, daß alle Jahre ein Paar fterben, die Leute begraben ihre Todten 
jelbjt, ohme mich zu einer Leichenpredigt zu rufen. Was habe ich davon, 
daß zwei oder drei Paare wahnſinnig genug jind, in den heiligen Eheſtand 
zu treten? Sie gehen zum Friedensrichter der County, lajfen fich in die 
Eivilbücher eintragen, und da bin ich wieder um meine Nceidenzien. Ich 
bin nicht hergefommen, um bier zu fchaarwerken; wenn ich hätte arbeiten 
wollen, jo hätte ich dag in Württemberg auch können, reich will ich wer: 
den ohne Arbeit, und das geht nur, wenn ich gen Weſten ziehe zu den 
Mormonen, oder wenn ich ein Goldlager auffinde. Gold liegt ja überall 
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auf der Straße, pflegte mein Verleger immer zu jagen, wenn er wieder 
einen guten Schnitt gemacht hatte; jo will ich es machen und diefem Hunde: 
leben Valet jagen, und wenn Ihr wollt, fo Fommt Ihr mit, wenn Ahr 
nicht wollt, jo hole Euch der Teufel, an dem ich freilich nicht glaube, ob- 
wohl ich ein Pfarrer bin und die Lehre vom Teufel nach Kräften verbreiten 
joll. — Herkules! was bin ich gezwiebelt worden im Stifte zu Tübingen 
wegen der Lehre vom Teufel — ja und fie hatten doch Necht, es giebt 
Teufel, dad waren die Profefjoren im Stift und die Repetenten, fie haben 
mich wirklich an Teufel glauben gelehrt, und ich übergebe fie mit Freuden 
derjenigen Hölle, welche fie jelbjt gejchaffen — ha ha, werden die Kerls 
zappeln, weun jie Hebräiſch treiben müfjen, daß ihnen die Schwarte knackt, 
wenn jie fiten müffen im bumpfen Kellerloh, das ihnen zur Wohnung 
angewiejen ijt und fi den Kopf zerbrechen über ihr Bereschit barah 
Elohim tahou fabu u. ſ. w., wie dad Zeug heißt, ich habe gründlicher- 
weije Alles vergeffen! und wenn fie dann ihr Penſum nicht geleiftet haben, 
jo dürfen fie nicht ausgehen, dürfen nicht in die Stadt, wie man zu jagen 
pflegt, müfjen fujchen, bekommen feinen Wein zum Abendeſſen, ja, das tft 
ein ſchönes Leben, da möchte ich wieder hin und denft Euch die Verrückt— 
beit, wenn man auf Koften des Königs in diefem Stift zum Pfaffen er: 
zogen wird und man gewinnt nachher einen tröftlichen Abjcheu vor der 
» Beichäftigung, jo müſſen die Eltern nachträglich die Kojten bezahlen, 
während ihnen urfprünglich die Ausbildung ihres Sohnes zum Geiftlichen 
fein Geld koſtet.“ 

„Sp viel Ihr mir einmal gejagt habt, war Euer Vater jo eine Art 
von Schreiber in einem Minifterium, die armen Teufel find ja jchlecht 
genug bezahlt, wie hat denn der die Koften decken können, da Ihr aus: 
gefragt ſeid?“ 

„Das ift ja eben meine Schlauheit geweſen, daß ich nicht ausgekratzt 
bin, fondern daß ich mich Habe wegjagen Tajfen. Sch habe einem Tujtigen 
Mädchen die Ehe verfprochen und habe fie nachher figen laffen. Schon 
dag ich mich mit einem Mädel abgegeben habe, ift in unferem frommen 
Lande ein folches Verbrechen, daß es mich in die glückliche Yage verjeßt 
haben würde, fortgejagt zu werden. Da es num aber vollends gejchehen 
war unter einem Gheverfprechen und ich auf Befragen lachend erklärte, 
es file mir gar'nicht ein, die Vettel zu heirathen, fo wurde ich mit Schimpf 
und Schande weggejagt, und da hatte natürlich mein Alter nicht® zu be: 
zahlen, behielt jein Geld und ich meine fünf Worte Hebräiſch, die ich ge: 
lernt hatte, denn weiter weiß ich beim Teufel nicht®, und fo bin ich denn 
glüdlich Hierher gekommen.” 

1* 
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„sa, von Tübingen bis zum Fort Smith ift aber weiter als von 
Tübingen big Reutlingen, man kommt da mit einem Butterbrod nicht durch?“ 
frug Marjbal. . 

„O doch,“ erwieberte der Andere, „mein Vater gab mir fünf Gulden, 
ein Brod und einen Backſteinkäſe;“) meine Mutter ein Hemde und zwei 
Paar Soden und jo bin ich glücklich hierher gewanbert.“ 

„Sagt mir, giebt & in Tübingen auch einen bejondern Lehrjtuhl für 
das Aufjchneiden? — Dieſes Gollegigm jcheint Ihr mit mehr Erfolg be: 
jucht zu haben, als das über die hebräifche Sprache. — So viel ich weiß, 
it zwischen Tübingen und New-NYoörk eine Eleine Strede Land und eine 
große Strede MWaffer, und falls Ihr nicht beffer fpringen könnt, als ein 
Floh, der bekanntlich achtzig Mal feine eigene Höhe durch einen Sprung 
erreicht, jo würdet Ihr gleich am Ufer diefes großen Wafjers haben jtehen 
bleiben müſſen.“ 


II. 


Die man von Tübingen nah Amerita wandert. Das Handwerk grüßen. Wie 
man dabei fehr wohl gemährt werben Tann. "Warum der Geiftlihe durchaus gen 
Weiten will. Großer Jubel über ein bevorftehendes Project. 


„Ich wüßte nicht weshalb,“ ſprach ohne im mindeſten verlegen zu 
werden, der ehemalige Geiftliche, „ich hätte ja z. B. ſehr gut ſchwimmen 
können, — aber ohne Rückſicht auf die vielen Lehrjtühle der Kunft zu 
fügen, welche dort beſtehen, will ich einfach fagen, daß ich zu Fuße von 
Dorf zu Dorf wandernd, überall das Handwerk begrüßt habe, bei allen 
Pfarrern eingefehrt bin, jo hatte ich Hier Mittag, dort Abendbrod, Nacht: 
lager und Frühſtück, dann eine Meile weiter ein zweites Frühſtück und 
einen Zchrpfennig, dann Mittag und wieder einen Zehrpfennig, und als 
ich einmal in Norbdeutjchland angekommen war, tim jchönen Thüringen, 
im Harz und dann weiter im fetten Wejerlande, da haben fie mich beinahe 
gemäjtet. Die Pfarrer wurden immer dicker, die Frauen immer behäbiger, 
die Mädlen immer Luftiger, die Zchrpfennige immer ſchwerer und als ich 
nun gar erklärte, ich wolle als Miffionär nach Amerifa, um dag Chriften: 
thum zu verbreiten, da floffen mir die Dufaten und die Louisdor's nur 
jo zu, und was der Herr Pfarrer nicht that, das that die Frau Pfarrerin, 


*) Limburger Käſe, von der Form eines Ziegels, Badjteinfäje genannt. 
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ober die Jungfer Tochter, ich habe den Inhalt mancher jchweren Spar- 
büchfe nach Bremen gebracht, und Ihr könnt wohl denken, daß id) fein 
Narr gewejen bin, daß ich meine Neife weder befchleunigt, noch abgekürzt 
habe von da an, wo ich merkte, daß die Zehrpfennige mir würden irgend: 
wie nützlicher werben können, als zur Beſchaffung meines täglichen Bes 
darfs. Ich ging fein langſam, bejuchte täglich fünf verfchiedene Dörfer, 
aber nicht in gerader Linie, ich ging 3. B. von dem Städtchen Minden 
nach Dankerjen, machte dort Frühſtück, von da ging ich meiter öftlich nach 
Meinfen, danı aber wandte ich mich wieder wejtlich nach Kamen, woſelbſt 
ich mir den Kaffee bejtellte und dann nach Wictershein, woſelbſt ich zu 
Nacht blieb. Die Stationen des nächjten Tages waren Todtenhaufen, 
Holzhaufen, Nordhemmern, Friedewalde und Süpfelde. Seht, fo war ich 
binnen zweien ganzen Tagen boch nur drei Meilen von Süden nadı Nor: 
den vorgerüdt, und in diefer Weiſe fette ich meinen Meg fort, indem ich 
in Norddeutſchland allein weit über 200 Ortjchaften befuchte und auf diefe 
Weiſe weit über 1000 Thaler mit nach Bremen brachte.“ 

„Eigentlich ift das ein ganz unterhaltendes Leben,” meinte Marſhal, 
„und es wundert mich nur, daß Ihr bei Eurer entjchiedenen Neigung 
für angeftrengte Arbeiten daſſelbe nicht fortgeſetzt habt.“ 

„Es hätte dazu weiter feiner Vorficht bedurft, als mit der Poft nad 
Süden bis jenfeitS der Gebirge zurüchzufchren und den Marjch von Neuem 
zu.beginnen, genau parallel mit- der früheren eingefchlagenen Richtung; fo 
hätte ich das zwiſchen Oldenburg und Mecklenburg, zwiſchen dem nord— 
deutfchen Höhenzuge und der Nord- oder Oſtſee fortjegen können, bis auf 
meine alten Tage, ohne ein einziges Dorf zum zweiten Male zu berühren, 
Die Dörfer alle, die Gegenden überhaupt, find ſehr reich, nicht jo ſtark 
bewohnt als im Süden von Deutfchland, daher ein jeder Bauer feine 50, 
100 bis 200 Morgen und darüber hat, und folglich davon jchen etwas 
Tüchtiges abgeben fann an den Herrn Pfarrer, der dann hinwiederum 
mittheilfam ift in einer etwas anderen Weile, als er es in Württemberg 
ift, oder vielmehr fein fan, aber mir behagte dad Herumwandern nicht 
recht, ich wollte einen eigenen Heerd haben, ich wollte irgendwo ſtillſitzen.“ 

„Nun, aber jett fcheint es, daß Ahr nicht mehr ftillfigen wollt,“ 

„Si zum Teufel, ich will ftillfigen, gut effen und trinken, mich auf 
jonftige Weife noch erfreuen, aber ich will zugleich viel Geld einnehmen, 
und dazu ift das hier nicht der Plaß; nun frage ih Euch, ob Ihr mit 
wollt, oder nicht, denn ich ziehe gen Weſten!“ 

Marfhal hatte nicht eigentlich Zeit, auf die Frage zu antworten, 
denn ein großer Lärm erhob jich draußen, es wälzte fich eine ziemliche 
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Menge Menjchen gegen die Schänke. — „Hm! etwas Whisty werde ich los— 
werben,” erwicberte der ehemalige Würdenträger, „aber was habe ich da, 
es belohnt fich nicht de8 Anfangens.“ 

Indeſſen jtürmten zugleich zwanzig und mehr Leute in die Thüre, fo 
daß biefe in ihren Angeln und dad Blodhaus in feinen Fugen nackte. 
Wie viele blaue Fleden an Schultern und Rippen dabei herausgefommen 
fein mögen, hat nicht feftgeftellt werden können, aber ein großer Jubel 
erſcholl: „Eine Eijenbahn! eine Eifenbahn!! kommt hier durch, hier ift der 
Oberſt Willis, beauftragt, zwifchen diefem Punkte und dem Pueblo de 
(08 Angelo am ftillen Ocean eine Eifenbahn anzulegen.“ 

Herein trat von ebenſo viel ftürmenden Theilnehmern an feiner Sache 
gefolgt, wie vorangegangen, ein junger Mann, ber Lieutenant Willis, 
welcher in der eigenthümlich hyperboliſchen Redeweiſe der Unionzftaaten 
zum Oberſt avancirt worden war. Gr follte num zwar nicht eigentlich 
eine Eiſenbahn anlegen, aber er follte doch wenigftend einen Weg, eine 
Straße juchen, welche geeignet wäre, eine Eifenbahn aufzunehmen und die 
Entfernung zwifchen den bewohnten öftlihen Staaten diesſeits des Miſſiſ— 
fippt und den Golbfuchern im fernen Weiten möglichſt zu verkürzen. 


III. 


Die Goldminen in Californien und der Landweg dahin. Der fonveraine Volls— 
willen [haft eine Eifenbahn. Journalismus und Gleihberehtigung. Theert 
ihu! febert ihn! Umerhörte Tapferkeit der Männer der Union im Whisty: 
Trinfen. Der geiftlide Schuapswirth erbietet fih Maulthiertreiber zu werden. 


Die Sache war ſchon jeit der erften Entdefung der Goldminen im 
Werke. Bekanntlich hat in den Vereinigten Staaten ein Jeder das Necht, 
feine Niederlaffung Stadt zu nennen, wenn diefe Stadt auch vorläufig nur 
aus einer einzigen Strauchhütte bejteht, welcher demnächſt ein elendes 
Blockhaus folgen wird. Jede Stadt hat auch, wie begreiflich, ihre Zeitung, 
der Anfiedfer, welcher aus dem öftlichen Theil immer weiter gen Weiten 
drängt, bringt gleich die nöthigen Utenfilien, Lettern, eine Heine Preffe 
und Drucerfchwärze mit, er will ein Organ haben, durch welches er 
jeine Stadt zur Geltung bringt. 

Durch diefe Organe war denn mın ſchon zu taufenden von Malen 
unumftöhlich bewiefen worden, dag eine Eiſenbahn über die Feljengebirge 
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geführt werden müſſe, und koſte es was es wolle, denn ohne eine folche 
Eifenbahn, das fah ein Feder ein, mußte die ganze Union zu Grunde 
gehen. Aber wie mußte diefe Bahn gelegt werden, welche Richtung mußte 
fie nehmen, über welche Stadt follte fie geführt werden — nun das konnte 
wohl kaum der Gegenjtand einer Frage fein. Natürlich über diejenige 
Stadt, der das Journal angehörte, denn einen andern Weg, als diefen 
einzufchlagen, wäre wirklicher Unſinn geweſen; hier allein gab es Stein: 
fohlen und veichliched Holz, hier allein gab es Waſſer von der Befchaffen: 
beit, daß fich Fein Keſſelſtein daraus abſetzte. 

So hatte denn, wie der hereindringende Redacteur des Unionsſternes 
behauptete, er es durch feine Beharrlichkeit, durch feine unermüdliche 
Thätigkeit wirflich dahin gebracht, daß die Stadt Smith als der Ausgangs: 
punkt der großen Eiſenbahn fejtgejet wurde. Nun, was hätte man aud 
andres thun können, nachdem er einmal mit jolcher Energie auf die Er: 
öffnung eined Berbindungsweges gevrungen. Wenn der Präfident nicht 
jeinem Willen gefolgt wäre, jo hätte er ihn vor dem Congreß zur Ber: 
antwortung gezogen und ev würde die gefammten Mitglieder der hohen 
Berfammlung vor dag Volkstribunal geftellt Haben, wenn fie nicht feinen 
Anforderungen Gehör gegeben hätten. Wozu haben wir denn einen Gon- 
greß, als zur Durchführung de3 fouverainen VBolfswillens, und was 
Ipricht denn den Volkswillen aus, wenn ed nicht die Preſſe tft! 

Marſhal nahm das Wort auf, indem ev nachzuweifen juchte, daß 
fich nunmehr, nachdem der Anfangspunkt der Eifenbahn beftimmt fei, der 
Präfident und der Gongreß in der ſchauderhafteſten Verlegenheit befinden 
würden, da zum allermindeiten 2000 Städte und deren Vertreter, die Re— 
dactoren der dort erjcheinenden Journale, das Volk aufwiegeln und zur Ber: 
theidigung feiner Rechte herbeirufen würden. 

Lachend erwiederte der Nedactur: „Seid ohne Sorgen, Freund 
Marjhal, die Bewohner der Union haben zu viel gefunde Vernunft, um 
nicht einzufchen, da wir uns im Recht befinden, ein Jeder gejteht unbe— 
denklich zu, daß Fort Smith der eigentliche Punkt fei, von welchem die 
Straße beginnen könne.“ 

„Warum haltet Ihr denn Napoleon an der Verbindung ded Arkanſas 
mit dem Miffifjippi, warum haltet Ihr denn Gairo am Zufammenfluß 
des Miffiffippi und Ohio, warum haltet Ihr Saint Louis am Zuſam— 
menfluß des Miſſouri und Miſſiſſippi für weniger berechtigt, als Fort 
Smith?" 

Allgemeines Getöfe unterbrach den Redner, „Oh! Oh! was für 
Reden, was für Albernheiten! er iſt fein Patriot, er ift ein Engländer, 
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er will unſre Nechte nicht anerkennen! Theert ihn! federt ihn! ev muß ges 
Inncht werben, jo erſcholl es von allen Seiten.“ 

Marſhal hatte alle möglihe Mühe aufzubieten, um den Sturm zu 
bejchwichtigen, er erklärte, daß er jich ſehr freue, Fort Smith al3 den 
Anfangspunkt der Eifenbahn bezeichnet zu jehen, und daß er nichts weiter 
wolle, als die Ghleichberechtigung der anderen Staaten und Städte vertheidis 
gen, wie er gerade als Republikaner thun müſſe, allein daS war vergebens, 
benn abermals erjcholl ein wüſtes Gejchrei gegen ihn, abermald wurden 
heftige Drohungen ausgeftoßen und die Sache ſtand einmal Allen feſt, fo 
viel deren in dem Raum waren, daß Niemand in der ganzen Union eine 
Berechtigung irgend einer Art hätte, als fie ganz allein, und daß, wenn 
irgend Jemand es ander wolle, er todtgejchlagen werden müſſe. 

Hierauf und auf diefe Annahme hin, und zur Bekräftigung defjen, 
was gejagt worden war, wurde mit wahrhaft vepublifanijcher Todes: 
verachtung Whisky und Julep getrunken, jo viel das Haus hatte, und es 
wurde eine Tapferkeit bewiefen, welche einer jo guten Sache vollkommen 
würdig war, 

Als jich nach und nad) die Menge verlaufen hatte, und es möglich 
wurde, zu einem ruhigen Worte zu fommen, ſprach man mit dem Lieutenant 
Willis über feinen eigentlichen Auftrag, und dieſer lautete dahin, ein 
Paar Erpeditionen zufammen zu bringen, welche die endlojen Steppen längs 
de3 Canadian River und des Colorado zu durchjchreiten geneigt feien, um 
durch Höhenbeftimmungen jowohl, als durch Aufnahme ber Terrainhinder: 
niffe oder Begünftigungen den Weg aufzufinden, auf welchem vielleicht ein= 
mal, wenn fich Unternehmer dazu finden follten, eine Eifenbahn angelegt 
werben Fünne. Er jeinerfeit3 würde es für gerathener halten, längs des 
Arkanſas bis in die Sierra Blanca zu dringen, diefe an dem fchmalften 
Punkte zu überfchreiten und dann längs des Nio Grande in den Eolorado 
zu gehen. Dieſes feien die größeren Flüffe und fie haben einen weniger 
jtürmifchen Verlauf; man werde längs ihrer Ufer eine Eifenbahn mit viel 
mehr Sicherheit anzulegen vermögen, al3 am Ganabian, wenn man nur 
immer fo weit von ben Ufern bleibe, daß die zur Negenzeit gewaltig. jtei- 
genden Gewäſſer die Schwellen der Eifenbahn nicht berühren können; aber 
allerdings müfje er nun einmal den Befehlen der Regierung folgen und 
die vorgejchriebene Route zu erforfchen fuchen. 

Hävele frug begierig, ob denn jchon das ganze Perfonal für die 
Reife beftimmt ei? 

„Im Gegentheil, fo gut wie gar nichts,“ erwieberte Willis. „Einige 
Leute Habe id) allerding® mitgebracht, fo weit ich fie von einer beftimmten 
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Qualität brauche; es find Ingenieur-Offiziere, welche ſich zu Geologen, 
Feldmefjern, Botanifern, Aftronomen und Zeichnern qualificiren. Diefe 
find bier, aber die übrigen Arbeiter, Gehülfen bei der Vermeſſung, Maul: 
thiertreiber, Schmiede, Köche und dergleichen jind noch nicht beifammen 
und hoffe ich dergleichen bier im genügender Menge zu kriegen.“ 

„Mich könnt Ihr fogleich haben,” ſprach der Schänfwirth, „ich ziehe 
mit, es fofte was es wolle! Was befomme ich dafür?“ 

Lieutenant Willis ſah den Mann, über deffen Lippen diefer Wider: 
ſpruch gegangen war, lächelnd an und erwiederte: „Wenn Ihr mit wollt, 
es fofte was es wolle, jo denke ich, werdet Ihr nichts befommen, jondern 
mir noch für die Beköſtigung etwas Tüchtiges zahlen müſſen.“ 

„richt doch, fo war es nicht gemeint,“ erwiederte der Exgeiſtliche, 
„ich will was dafür haben, und zwar viel! Was fünnt Ihr denn dran 
wenden, einen ſolchen Mann zu befommen, wie ich bin?“ 

„Zuerſt, mein geehrter Herr, muß ich willen, als was Ihr mit: 
zugehen gedenkt, und dann werdet Ihr wohl Eure Anträge ftellen, man 
pflegt wohl zu jagen: aus Fordern und Bieten wird ein Handel.“ 

„sh jehe ſchon, Ihr ſeid ſehr zähe,“ ſagte Hävele, „ich dagegen 
bin ſehr offen und ich will Euch daher einfach ſagen, daß ich durchaus 
nicht Luſt habe, irgend etwas zu thun, daß ich nicht geneigt bin, meine 
Kräfte irgend wie anzuſtrengen, aber ich habe drei Maulthiere, zwei davon 
will ich Euch vermiethen, des dritten will ich mich ſelbſt bedienen und als 
Euer Maulthiertreiber die Reiſe mitmachen.“ 

„Nun, das ließe ſich hören,“ ſprach Willis. „Maulthiere ſind ein 
Gegenſtand, den wir gebrauchen; allein Maulthiertreiber pflegen zu Fuß 
zu gehen. Vermiethet mir Eure drei Maulthiere und geht dann neben her.“ 

„Unmöglich, Oberſt,“ erwiederte der Reiſeluſtige, „unmöglich! Ich 
und gehen, wo denkt Ihr hin, wie würde ſich dieſes für den Reverend 
Doctor Hävele ſchicken?“ | 

„Nun chen jo gut, als das Maufthiertreiben ſelbſt.“ 

„Ja, das ift ganz etwas Anderes; eben, daß ic) ein Maulthiertreiber 
zu Maufthier Bin, zeichnet mich aus, und jo kann ich denn wohl einem 
ſolchen Poſten vworftehen; aber keinesweges wäre dies möglich, wenn ich 
gleich niederen Knechten mich meiner eigenen Füße zum Fortkommen bevie- 
nen müßte. Schlagt nur ein, Oberſt, Ahr follt mich haben mit meinen 
drei Maulthieren, und ich will billig fein, 500 Dollars ift gewiß ein ge 
ringes Geld.“ 

„Gewiß,“ erwiederte Willis, „ein fehr geringes Geld; ich ſehe nicht 
ein, wie Ihr e8 dafür thun könnt, Ahr müßt offenbaren Schaden haben, 
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und da ich Niemandes Schaden will, auch den Eurigen nicht, mein ſehr 
chrwürbiger Doctor Hävele, fo wollen wir die Sache auf fich beruhen 
laſſen.“ 

„Nun, wie Ihr wollt,“ ſprach der ſo Angeredete, ohne ſich im Min— 
deſten an den Spott zu kehren, der in des Lieutenants Worten lag — 
„aber ich muß geſtehen, ich wäre gerne mitgegangen und hätte gern noch 
größere Opfer gebracht; ich würde es vielleicht für 400 Dollars gethan 
haben.“ 

„Ihr würdet es vielleicht auch für 300, ja fogar für 250 Dollars 
gethan haben,“ frug der Lieutenant, und ber Meverend Doctor erwieberte 
ganz unbefangen: „O ja, gewiß, vorausgejeßt, daß ich nicht mehr befom: 
men kann.“ 

„Nein, werther Doctor, mehr könnt Ahr nicht befommen, mehr nicht, 
al3 die Hälfte von dem, was hr geforbet habt; aber wenn Euch das 
vecht ift, jo fei hiermit der Handel abgeſchloſſen,“ und er bot die Hand, 
in welche der wadere Mann ſofort einjchlug, und die Erpedition war um 
einen Schuft und drei Maulthiere zahlreicher geworden. Es war überdies 
fein Kauf, jondern ein Miethävertrag; die Maulthiere gehörten nach zurüd- 
gelegter Reije ihrem früheren Bejiger. In gleicher Weife wurden nun 
Ichleunigft jo viele Verträge gejchloffen, als ſich machen ließen, und die 
Erpedition vermehrte ich mit jeder Stunde und wurde bald zahlreich genug, 
um an einen Aufbruch zu denken. 


IV. 


Ueber das Glück, eine Eiſenbahn zu beſitztn. Exaltation der Bewohner von Fort 

Emith. Projecte zur Benugung,. Burgunder Champagnerfabrif, Bierbranerei. 

Siebhabereien der verjhiedenen Nationalitäten. Ein Uebungslager. Wie der 

Abſcheu vor Scorpionen, Taranteln und Buſchſpinnen anf glückliche Weife be: 
‚Tämpft werden kann. 


Fort Smith Tiegt fehr weit im Welten, es liegt im Staate Arkanſas, 
ein wenig unterhalb des Zufammentrittes des Canadian mit dem Arkanſas, 
alfo an den Außerjten Grenzen der Givilifatton, ganz nahe dem Gebiete 
der Dfagen. Für diefen Ort mußte der Gedanke, er fei beitimmt, Aug: 
gangspunft einer Eifenbahn zu werden, Schwindel, Taumel erregen, und 
das fehlte dann auch nicht. Hävele, der dumme Deutfche, der fein Grund: 
ſtück für einige hundert Dollars verkaufte, wurde als ein unpraktiſcher 
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Narr erfannt, und man freute fi, den Dummkopf los zu fein. Ein 
alter Major, Rogers, kaufte ihm das Befisthum mit Freuden ab und 
jegte die Schanfwirthichaft mit vielem Glück fort, und verfammelte all- 
abendlich die Mitglieder der Erpebition um fich, denen er für einen höchſt 
civilen Preis von zwei Dollars täglich genügend Eſſen und eine Schlaf: 
ftelle auf Stroh gewährte, welche jedoch eine bei Weitem größere Bequent: 
lichkeit bot, al man fie in gleichem Falle in polnischen Judenſchänken findet. 
Dort nämlid wird Stroh längs einer Wand auf den Boden gefchüttet und 
ein Jeder macht fih darauf fo bequem, als er kann. Hier aber wurde 
zwar auch Stroh auf den Boden gefchüttet und einem Jeden überlaffen, 
e3 jich bequem zu machen, aber nicht jo wie er kann, fondern nur fo weit, 
wie zwei Bretter geftatten, zwifchen denen eingeengt, fich fein Lager befin- 
det, immer breit genug, um auf einer Seite zu liegen, wiewohl feines: 
weges breit genug, um das Umkehren zu geftatten, in welchem Falle man 
nämlich aufftehen mußte und fich dann umgekehrt niederlegen Eonnte. 

Aber der alte Major war ein lebensluſtiges Haus, erzählte viel und 
gerne von feinen Abenteuern als Major bei ber Miliz und erflärte den 
Leuten, daß fie große Beichwerden zu überdauern und vielfältig für ihr 
Leben zu fümpfen haben würden, fowohl mit dem Hunger al3 mit ben 
Indianern, diefen mörberifchen, räuberifchen Beftien, welche alle durchaus 
gejchlachtet werden müßten, damit Plat fei für die Weihen. „Aber dann,“ 
fagte er, „dann, meine Jungen, wenn Ihr die Strafe gefunden habt 
für den Schienenweg, dann fommt wieder hierher zurück und Ihr ſollt 
ſehen, daß Ihr an Major Rogers einen Freund habt, einen Freund, ber 
Euch wohl will und der Euch belohnen wird. Ich weiß, was ich fage;. 
ich habe dem beutjchen Narren da, der in der Ede fit und feine Dollars 
zählt, diefeg Haus und das dazu gehörige Land für 200 Dollars abgefauft, 
für dad Vierfache von dem, was er dafür gegeben bat, aber wenn hr 
eine Eijenbahn hierher bringt, jo ift das Land das Taufendfache werth, 
und ich bin nicht der Mann, um diejenigen zu vergejfen, bie mir dazu 
geholfen haben. Ein Jeder von Euch ſoll ſich ein Stück Land ausjuchen, 
groß genug, um von feinem Ertrage leben zu können. Hier wird eine 
Stadt aufblühen von 100,000 Einwohnern und hr werdet die angefchen: 
ften Bürger derfelben fein; denn Ahr follt die jchönften Baupläße haben, 
jeht zu, wo es Euch am bejten gefällt.“ 

Natürlich wurde diefed mit unendlichen Jubel begrüßt und ein Jeder 
nahm die Verfprehung für die Erfüllung und die Möglichkeit, eine Eifen- 
bahn anzulegen, für eine fertige Eifenbahn. Ein Franzoſe erfor fich einen 
Hügel zum Befisthum, welchen er zum Weinberg umfchaffen wolle, fein 


12 


Burgunder lag bereit3 im Keller und wurde theuer genug bezahlt, und er 
ließ fih ein Paar tüchtige Leute aus der Champagne kommen, welche 
mouffirenden Wein zu machen verjtanden; ev verkaufte denjelben billig, 
wollte nicht fo unverſchämt fein, wie die Leute hier gewöhnlich find, jon- 
dern wollte ſich mit ſechs Dollars für die Flaſche begnügen, die Rückgabe 
der leeren Flaſche vorausgefegt. Ein Paar Deutjche beeilten fih, Grund: 
ſtücke neben einander auszuſuchen, fie legten mitten im Sande die vortreff: 
lichſten Felſenkeller an und branten bei 25° mittlerer Temperatur des Erd: 
boden? und der Kellerräume ein jo köſtliches Bairiiches Bier, wie nur 
München aufzumeifen hat bet 5%. Ein Pole war geicheuter; er wußte, 
dag die Kartoffeln aus Amerika jtammten, darum mußte hier Kartoffel: 
ſchnapps in bejter Weiſe bereitet werben können. Ein Schweizer Tegte eine 
Mithwirthichaft und ein Werbebureau an. Gin Engländer eine Vieh— 
mäfterei und eine Porterbrauere. Ein Sache, welcher wußte, daß nad 
Vollendung der Gifenbahn eine unendliche Menge von Deutjchen hierher 
ziehen würden, legte eine große Baumwollenfpinnerei uud Weberei an, und 
wollte durchaus baumwollener Schlafmütenfabrifant werden. Sehr 
praftifch dachte fich ein Wiener Kellner die Anlage eines glänzenden Wirths— 
haufes, welchem er vorftchen wolle umd im welchen es natürlich an den 
ſchmucken Wiener Kellnermädchen mit den allerliebſten Ringelhäubchen nicht 
fehlen durfte; aber die beiten Gejchäfte machte ein Jude aus Frankfurt am 
Main, der das erite Banquierhaus errichtete und in jchnellerer Zeit ein 
Millionär wurde, wie fein großes Worbild, der König der Börje, Roth— 
ſchild. 

Was auch die Privatneigungen jedes Einzelnen ſein mochten, darin 
ſtimmten Alle überein, daß unbeſiegbarer Muth und große Ausdauer die 
wichtigſten Erforderniſſe ſeien, und daß ſie alle möglichen Entbehrungen zu 
erdulden haben würden, und daß es ihnen nicht an der nöthigen Energie 
fehlen ſolle, um dieſe Gefahren zu überwinden, Um aber ſich vorläufig 
in einiger Art zu üben, um ſich ſelbſt auf die Probe zu stellen, im wie 
weit dag künftige bejchwerliche Leben ihnen erträglich jein würde, bezogen 
fie eine Art von Mebungslager unfern der Stadt, aber doch ganz und gar 
im Walde, deſſen dichte Belaubung ihnen einigen Schuß gegen die bren- 
nenden Sonnenjtrahlen unter dem 35. Grabe, d. h. alfo in einer Lage, 
wie Syrien oder wie Algier fie bat, gewährte. 

Dad Erjte, was fie einfahen, war die äußerſt wohlthätige Abficht 
ihres biöherigen Wirthes bei der, mit großer Weisheit vorgenommenen 
Beichränfung ihrer Lagerftätten. Der gute Mann hatte fie blos fo ein- 
gepfercht, um ihnen zu zeigen, daß es fich im Freien bei Weitem beijer 
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ichlafen laſſe, als unter dem Schuß eines Daches; auch hatte die unendliche 
Anzahl von Wanzen und Flöhen, welche auf ihre Koften ernährt wurden, 
den Abjchen jehr gemildert, welchen fie gegen Scorpione und Tarantelı, 
oder Buſchſpinnen gehegt hatten. Man fand, daß in einem Zelte auf 
bloßer Erde um jo bejfer zu Tiegen ſei, als man vergeblich ein anderes 
Lager ſuche; auch die Lebensmittel betreffend, fand man fich angenehm 
überrajcht, die mit Waſſer bereitete Chocofade ſchmeckte um jo wortrefflicher, 
‚je weniger es möglich war, Milch zu erhalten, und der jchwarze Kaffee 
mit braunem Ahornzucer verfügt, war eine große Delifatefje, da man doch 
einmal Feine Sahne befommen konnte. Es verhielt fich in gleicher Weiſe 
mit dem getrockneten Fleifch, dem jehr harten Brode und vielen anderen 
damit verwandten Dingen, welche zur Reife eingerichtet, hier durchgefoftet 
wurden, und wodurd man lernte, daß fie genießbar ſeien, jelbft da bie 
Möglichkeit noch vorlag, etwas Anderes zu erhalten, von denen fich alfo 
erwarten lie, daß jie höchſt vortrefflich jchmeefen würden, jobald der Zeit 
punkt nahe, wo man nichts Anderes mehr bekommen könne. 

Ebenjo wie mit dem Eſſen und Trinfen, machte man es verjuchöweije 
mit den Arbeiten. Vermeffungen und Nivellirungen wurden vorgenommen, 
und wovor man jich jo ſehr gefürchtet hatte, der glühende Eonnendbrand — 
jiehe, er war zu ertragen und der Schatten des Waldes ſchmeckte um fo 
bejier, die Ruhe war um fo füher, je furchtbarer die Hitze geweſen. Auch 
den Laffo lernte man jchwingen und das bösartige, ſtörriſche Maulthier 
bändigen, allerdings nicht wie ein Pferd durch Zaum und Zügel, wohl 
aber durch eine Garotte, eine mörderifche Schlinge, welche um den Hald 
gelegt, denjelben zujchnürte, und dem Thiere den Tod drohte, wenn es 
nicht gehorchen wollte, wenn es fich nicht licher zum Lebteren als zum 
Erſtern entſchloß. 


V. 
Was ein Halbblut oder cin Halbindianer iſt. Bill Spaniard. Abenteuer 
deſſelben. Wie derſelbe zn dem Entſchluß kam, ſich der Erpedition anzuſchließen. 


Endlich war die Geſellſchaft vollzählig, man hatte nur noch auf einen 
Halbindianer gewartet; zwei derſelben waren bereits bei der Geſellſchaft, 
es kam nun auch der dritte an, ohne welchen man nicht fertig zu werden 
glaubte. Dieje Halbindianer find cine ganz unverwüftliche Menfchenrace. 
Gewöhnlich ift der Vater ein Europäer, die Mutter eine Eingeborene, und 
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hoͤchſt felten findet das Umpgefehrte jtatt, wiewohl es auch vorkommt, denn 
die Indianer rauben häufig genug uropäerinnen, nur erliegen dieje den 
unglaublichen Strapazen, welche eine Indianerfrau zu erdulden hat, in ber 
Negel fo früh, daß fie faum Nachkommenſchaft hinterlafien. 

Die Halbindianer jcheinen jehr viel jchärfere Sinne zu haben, als 
die beiderjeitigen Eltern, und fie haben einen Muth und eine Ausdauer, 
welche durch nichts übertroffen werden, was man Wehnliches bei beiden 
Racen, von denen fie abjtammen, finden könnte Dies ift der Grund, 
weshalb eine Expedition, die in das Innere des Landes, bejonders aber 
zu den Indianervölkern vorzudringen ſucht, ſich niemals auf den Weg 
macht, ohne vorher ſich durch Anwerbung einiger folcher Halbindianer ver: 
volljtändigt zu haben. In der Negel find die Leute von einer ganz beſon— 
deren Zuverläffigfeit, denn fie hängen noch an dem närrifchen alten Glauben, 
daß man leijten müſſe, was man verſprochen; andrerſeits haben fie eine 
ganz eigenthümliche Moralität, welche zwar mit derjenigen der europätjchen 
Racen keineswegs immer übereinftimmt, aber doch dahin führt, dag man 
jich ganz wohl befindet, wenn man fich nach gejchlojienem Vertrage diefer 
Moralität überläßt. 

Unter den Halbindianern war einer, Namens Bill Spaniard, 
deſſen Mutter eine Cherofefin, dejjen Vater ein Spanier gewejen, daher 
auch der Name Spaniard. Er war unter ben Gherofefen aufgewachien, 
jchien weder Vater noch Mutter gekannt zu haben, denn er konnte nicht 
angeben, wo einer oder die andere geblieben, er wußte nur, daß jie tobt 
waren. Er hatte von der Mutter Geduld und Thätigkeit, vom Vater un- 
befiegbaren Muth geerbt; des erjten Erbtheiles wegen hielt er arbeiten nicht 
für eine Schande, des Tegteren wegen wurde er von allen denen gefürch- 
tet, welche ihm Gelegenheit gegeben hatten, fich über fie zu beflagen. 

Sein Stamm wohnte in der Nähe der Guropäer, zu diefen wandte 
er ſich ehr häufig, um durdy Arbeiten Geld zu verdienen und für dieſes 
Geld ſchaffte er ſich Schöne, gezogene Piſtolen an. Anfangs ſchoß er blog, 
um fi an dem Knall zu erfreuen, dann begann er zu bemerken, daß man 
mitteljt derjelben von weit her den Tod verfenden Tonne, und er begann 
Ninder zu fchießen, um die Zunge und fo viel von dem Fleisch zu nehmen, 
als er fortichaffen Fonnte. Wie er größer und ftärfer wurde, und die 
elle ihm nicht mehr zu jchwer waren, nahm ev auch diefe, und juchte fie 
zu verwerthen. Die Blaßgefichter nannten ihn einen Dieb, was er mit 
gerechter Entrüftung von ſich wied, den er hatte niemals jeinen Freund 
oder feinen Bruder beftohlen, jondern er hatte nur die Pferde und Rinder 
der Blaßgefichter zu feinen Opfern erſehen, da war fein Verbrechen für 


15 


Jemand, der unter Indianern aufgewachjen, deſſen Fonnte er ſich unbedenk— 
lich rühmen, und er that e3. 

Aber ein Andrer, ein Böjewicht, ein Schurke, der feinen Freund und 
Bruder beitahl, brachte ihn in üblen Ruf; denn wo bderjelbe ein Thier 
geftohlen hatte, jagte er, das habe Bill Spaniard gethan, und dafür 
verjchaffte fich diefer Bill Beweife, und er fagte unummunden, er würde 
den Schurken tödten, wo er ihn treffe. 

Der Andere aber war auf feiner Hut, er war bewafinet mit einem 
doppelläufigen Gewehr, welches er für Bill Spaniard ſtets mit zwei 
Kugeln in dem einen Lauf und mit 12 Rehpoſten in dem andern Lauf 
geladen hielt. 

Die beiden Feinde trafen einander auf der Weſtſeite des Arkanſas— 
Fluſſes und der weiße Schurfe beſchimpfte das Halbblut und Tegte feine 
Flinte auf ihn an, doch Bill's Auge war jchneller, und che der wirkliche 
Dieb den Finger au den Drücker brachte, hatte der ſchmählich Beſchuldigte 
ihn mitten auf die Stirne zwijchen beide Augen geſchoſſen. Er hatte nicht 
vergebens jeine jchönen Piftolen gelauft, fie nicht vergebens führen gelernt, 
jein Feind lag getödtet vor ihm.*) in Verwandter des Getödteten, wel- 
hen Bill nicht einmal flalpirt hatte, wie er wohl geburft, klagte gegen 
den guten Schügen und fein Prozeß zog fih im Lande der Freiheit und 
der öffentlichen Gerichtöbarfeit ſechs Jahre lang hin, was wohl faum in 
einem jener abjcheulichen despotiſchen Staaten gejchehen wäre, von welchen 
Europa auf eine Schreden erregende Weije heimgejucht iſt. Da jtarb fein 
Ankläger, und weil Niemand ein weiteres Intereſſe an der Sache nehmen 
konnte, jo wurde natürlich der gute Bill freigelaffen, was wohl in einem 
von den abjcheulichen corrumpirten Staaten von Europa auch nicht geſche— 
hen wäre, was aber in dem jchönen freien Nord: Amerifa durchaus all: 
täglich iſt. 

Nun gefiel es dem Bill nicht mehr in der Gegend, in welcher man 
ihn deshalb einfperren konnte, weil er einen Dieb, einen Verleumbder, der 
auch feinen Namen geftohlen — getödtet hatte — es liegt etwas drin, in 
diefer Abneigung, er ſchloß fich der Erpedition an, und man konnte voraus: 
jeßen, daß er derjelben von großem Nutzen fein würde. 








*, Möllbaufen, Wanderungen durd die Prairin und Wüſten. Leipzig bei 
Mendelsfohn. 1558. Gin berühmtes, vortreffliches Werk, was einer Einführung durch 
Humbofdt gar nicht bedurft hätte, um zu feinem wohlverdienten Rufe zu gelangen. 
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VL 


Die Erpedition jest fih in Bewegung. Anfäffige Indianer, welhe Aderbau 

treiben und Negerfllaven halten. In welder Art die Weißen dafür forgen, daß 

die Indianer zu Grunde gehen. Grenzindianer, welche man gewöhnlich als Typns 
aufftellt, find der Auswurf ihrer Race, 


Die Erpedition brach endlich auf, dem gewaltigen, erhabenen Ziele ent- 
gegen. Die erjten QTagemärfche führten fie durch Gegenden von einer ſol— 
chen wunderbaren Schönheit und Ueppigfeit, daß fie bald die Begierde der 
Blapgefichter reizen konnten. Hier hat man nämlich den Stämmen, welche 
früher die öftlichen Geftade bewohnten, geftattet, fich niederzulaffen. Die 
Union bat, wie behauptet wird, ihnen ihre Ländereien zwifchen den Aleghan— 
nied und dem großen Salzwaſſer und ihre Jagdgründe in dem Gebirge 
ſelbſt abgefauft, und hat die bis auf ein Schntel ihrer frühern Zahl redu— 
eirten Stämme über den Miffifippi und den Arkanjas getrieben. Aber 
die Treiber fannten dag Land nicht, wohin fie die Verfolgten verjegten. 
Ein mildes Klima, wunderbar reiche Wälder, ſchöne überaus üppige, Frucht: 
bare Thaͤler zwijchen den bewaldeten Bergen eingefchlofjen, eine überreiche 
Menge von Bächen und Flüßchen, welche den Boden jtet3 feucht erhalten, 
diefes Alles bedingt für die Nothhäute eine fo glückliche Lage, daß fie jehr 
wohl im Stande, ja daß fie geneigt find, das entjeßliche Unrecht zu ver 
geſſen, welches europäiiche, unerfüttliche Habgier unter dem Titel einer Fu: 
gen Politik ihnen angethan hat. 

In diefen jchönen Thälern haben die Rothhäute gezeigt, daß fie der 
Cultur wohl fühig ſeien; jtatt der Zelte haben jie ſich Häufer gebaut, ftatt 
de3 Ertrages der Jagd belohnt fie reicher der Ertrag ihrer Mais: und 
Reisfelder. Man bat aufgehört den Indianer zu fürchten, vor feinem An: 
blick zu erjchrecfen; er tödtet noch den Hirfch, aber nur, wenn er feine 
Umzäunung ducchbricht und feine Getreidefelder zu verwüjten broht. Er 
empfängt den Fremden mit freundlicher, lächelnder Miene wie einen erjehn- 
ten Saft, denn er wird nicht mehr wie ein jchädliches Thier durch dag Land 
gejagt, er iſt nicht mehr auf der Flucht vor den Blafgefichtern, er hat ſchon 
jeit einem Menfchenalter eine bleibende Stätte gefunden, und hat das Un- 
recht vergeffen, was die ſchlaue Politik der Weißen gegen ihn verübt, er 
it nicht mehr im fortwährendem Kampfe mit feinen Stammesgenofjen, er 
brütet nicht fortwährend Nache, worin ihn der Bekenner der Religion der 
Liebe fortwährend bejtärkt, er ijt auch jo weit gefommen, das Weib als 
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feine Gefährtin, als die Mutter feiner Kinder zu achten und zu Tteben, 
und dafjelbe nicht mehr in der graufamften Weile als Sclavin zu behan— 
dein. Er hat gelernt ſelbſt Sclaven zu halten; ob e8 gerade gefaufte Ne- 
ger jind, welche dort arbeiten, wifjen wir nicht, wollen wir auch nicht be- 
haupten, aber daß dieſe ſchwarzen Sflaven ihren rothen Herren nicht 
entlaufen, fondern gerne für fie arbeiten, unterliegt feinem Zweifel, denn 
der Schwarze wird von feinem rothen Herrn fehr anders behandelt, als 
von feinem weißen Herrn; er ift fein Bruder und die Nothhaut iſt dank— 
bar für die geleiftete Arbeit, dankbar für den Segen, der auß der Arbeit 
de3 Schwarzen hervorgeht. Wann wäre foldhe Dankbarkeit einem Weißen 
jemals in den Einn gekommen! So wenig wie er cd gegen den Stier ift, 
der jeine Zugkraft, jo wenig er es gegen dad Maulthier ift, das feine 
Tragefraft hergiebt, — ebenfo wenig hält er fich für verpflichtet, dem Ne— 
ger für feine Arbeit zu danfen. Der Indianer geht chriſtlicher mit feinem 
Sclaven um, ald der Chrift. Man würde zwifchen dem Herrn und dem 
Knechte vergeblich einen andern Unterjchied entdecken als den der Hautfarbe, 
und was der Lehrer der Religion feinen weißen Schüler zu thun ermahnt, 
das thut der Eingeborene ohne alle Aufforderung von jelbit. 

Aber freilich mug man dergleichen Bilder nicht gar zu nahe an den: 
jenigen Orten fuchen, an denen die Regierung der Vereinigten Staaten ihre 
verberblichen Zahlungen Teiftet für abgetretene Ländereien. Dieje Zahlun- 
gen werden mit großer Gewiſſenhaftigkeit alljährlich wiederholt; man ſoll 
den Bürgern der Union nicht nachjagen, daß fie ihre Verpflichtungen nicht 
gehalten. Das Geld kommt pünktlich an und die Commiffarien find jeder: 
zeit begleitet won jehr nüglichen Staatsbürgern, von ſolchen Perfonen, die 
geeignet find zu verhindern, daß die den Indianern gezahlten Gelder fich 
gar zu fehr bei denfelben häufen. Whisky ijt dad Zauberwort, welches 
diefem Zwecke vollkommen entjpricht. Whisky ift theuer, und die Roth: 
häute lieben das Feuerwaſſer, fie geben mithin das jo eben erhaltene Geld 
mit Freuden dafür aus. Die Unglüclichen lieben den verführerijchen Reiz, 
den der Branntwein auf der Zunge macht, und fie lieben auch die geiftige 
Aufregung, in welche fie dadurch verjeßt werden, es gehört nur wenig da— 
zu, um fie zu beraufchen, und deshalb muß der Whisky theuer fein, jonft 
würde es zu lange dauern, bis man mit dem Reichthum bed armen In— 
dianer3 fertig wäre. Ein Schluck von diefem Feuerwaffer koſtet daher mehr 
als innerhalb der Städte der Union ein Gallen Eoftet. Auch wird den 
Leuten niemals jo viel gegeben, daß fie in den betäubenden Rauſch fallen, 
und dann die für den Spekulanten foftbare Zeit verfchlafen; halte Niemand 
einen Bewohner der Union für thöricht genug zu ſolcher Handlungsweile. 

2 


Gafifernien, 
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Drei, vier und mehr Tage Hält er den unglücklichen Indianer in einer 
jteten Aufregung, in einer teten Begier nach mehr von diefem verderblichen 
Gifte, bis er endlich nichts mehr bei ihm wittert, bis er endlich glaubt, 
volljtändig mit ihm abgerechnet zu haben; dann giebt er ihm einige Fuß— 
tritte, und ſtößt ihm mit denfelben zum Haufe hinaus. 

Der Betrogene, der bis zum Wahnſinn Beraufchte ſtürzt nun endlich 
nieder, und holt während zweier Tage den verlorenen Schlaf nad. Er 
erwacht mit der tiefjten Reue über feine Ihorheit und mit dem tief im. 
Herzen ſitzenden Nachegefühl gegen den Räuber, aber biejer ift längjt heim: 
gekehrt nad) dem fernen Oſten mit der Commiſſion, welche das Abſtands— 
geld an ihm zahlte, die Eingeborenen nur zu Mittelöperfonen brauchend. 

Arbeiten iſt bei den Nothhäuten noch immer eine Schande, daher 
fann der unglückliche Menſch, welcher ſich feiner Testen Habe entäußert hat, 
nicht$ verdienen; ev wäre in den Augen feines ganzen Stammes geſchän— 
det. Arbeiten können nur Eclaven oder Weiber, und er ift kein Sclave 
und fein Weib. Er fünnte mit Bogen und Pfeil, oder mit dem guten 
Kugelvohr, welches er beſeſſen, bewaffnet in die Wälder zurüdzichen nach 
den jetzigen Wohnſitzen jeine® Stammes, aber er hat feine Waffen mehr, 
er hat diefelben entweder verfauft als er fein Geld mehr hatte um Whisky 
dafür zu befommen, oder fie find ihm von feinem freundlichen Wirthe ges 
ſtohlen und ohne Waffen kann er die Wälder und Prairicen nicht durch: 
ſchreiten. Würde ihn der Hunger nicht tödten, jo würden es bie räubert- 
chen Thiere, denen er Nichts entgegen zu jeten hat; jo lebt er denn von 
Stehlen nnd Betteln und wird erhalten durch den Trieb nach Rache, 
denn er folgt den Spuren feines Opferd jo lange, bis er fein Ziel er: 
reicht hat, oder bis irgend eine Behörde fich feiner als eines Diebes be- 
mächtigt und ihn im ein Gefängniß ſteckt, und er jo meiftens für immer 
verſchwindet. 

Wer nach ſolchen unglücklichen Mitgliedern in der großen, weit ver— 
breiteten Nation dieſe ſelbſt beurtheilen will, würde ſich wohl nur ein ſehr 
unrichtiges Bild davon machen. In ihrer Heimath muß man ſie ſehen, 
dieſe Kinder der Natur um Achtung und Ehrfurcht vor den Aelteren und 
Bewunderung für die Jüngeren zu gewinnen. Nur freilich iſt kein Ame— 
rikaner eines ſolchen Gefühles fähig denn er und ſeine Vorfahren ſind es 
ja geweſen, welche die armen Ureinwohner des Landes gleich wilden Thie— 
ren von Ort zu Ort, von Land zu Land gejagt; den feigen Eindringlingen 
mit bleichem Haupt hat der tapfere Eingeborene weichen müſſen, denn ſie 
haben ihn nicht mit den Waffen, ſondern mit dem Gifte der Krankheit und 
mit der Branntweinpeſt angeſteckt, und ſeine Kräfte vernichtet. Die ver— 
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derbliche Politif der Weißen, welche dag Land unter allen Umftänden allein 
haben wollten, hat die einzelnen Stämme fortwährend gegen einander ge- 
best, um fie zu verhindern, fich zu vereinigen und jo den Weißen Fräfti- 
gen Widerjtand zu leijten. 

Hier in der großen Ferne von ihren früheren Bejigungen noch nicht 
beläftigt durch die immer näher rückenden Hinterwälbler haben die Indianer 
gezeigt, daß fie der Kultur zugänglich und fähig find. Sie haben es ver: 
mocht, ſich in großen Niederlaffungen zu vereinigen, gejchlojjene und be- 
fejtigte Dörfer anzulegen, und würden fie einen tüchtigen Weißen, einen 
cioilifirten Anführer haben, jo würde es leicht möglich jein, daß fie nach 
und nach zu einem Volke vereinigt, mächtig, vielleicht den Europäern furcht- 
bar würden, fall man die Rachegedanken gegen die Eindringlinge eben jo 
gefliffentlich aufrecht erhielte, wie diefe e3 gethan haben, wenn es fi darum 
handelte, jie durch Kriege mit ihren Stammverwandten zu jehwächen oder 
augzurotten, und es ijt wohl möglich, daß e3 einmal dahin komme; denn 
beinahe in jedem Dorfe findet fich ein ſogenanntes Halbblut, oder wohl 
auch mehrere Söhne eines Weißen, und diefe zeigen fich jederzeit als über: 
aus befähigte Leute, welche in fich Alles vereinigen, was an glücklichen 
Gaben Vater und Mutter vereinzelt hatten. Dieſe Halb: \ndianer find, 
wie wir oben gelagt haben, jeder Expedition, die nad) dem Innern des 
Landes gehen will, als Führer und zur Verftändigung mit den Eingebo— 
renen unentbehrlich, darum hatte die Gefellichaft des Lieutenant Willis 
ſich mit drei folchen verjehen, für fie um jo nöthiger, als die Fälle wohl 
wiederholt eintreten durften, wo fich die Erpebition, um den beten Weg 
zu erfunden, verjchiedentlich theilen müßte. 


VII. 


Der erſte Tagemarſch. Wie die Straßen, d. h. die Landſtraßen ausſehen. Auge⸗ 

nehme Art die Wagen zu befördern. Mittagöruhe im brennenden Sonneuſcheine. 

Man zieht getrodnet und getröftet weiter. Ein Gewitter furdtbarfter Art und ver- 

gebliche Bemühungen, ſich dagegen zu ſchützen. AM’ Ding dauert nur eine Zeit, 
und dann ift ed nicht mehr. 


Die Erpedition brach nun endlich auf und hatte gleich am erften Tage 
das Glück, alle Beſchwerden ſolch' einer Reife auf einmal zu koſten. Man 
ging über das Feine Flüßchen, welches den Namen Poteau führt, und an 


defien Vereinigung mit dem Arkanſas Fort Smith liegt. Dann ging es 
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weiter immer aufwärts im dem Dreieck, welches der Poteau mit dem Ca— 
nadian bildet, ftet3 auf dem rechten Ufer dieſes letzteren. 

Hier ift nun Anfang? nur Sumpfland zu finden. Allerdings hat 
man eine Straße, aber ach, was iſt das für ein Ding, ſolche Straße in 
den Sümpfen und Wäldern des fernen Welten. Ueberall liegen manns— 
hohe, d. h. 6 Fuß im Durchmefjer haltende Stämme, durch Stürme ober 
Ueberfchwenmungen niedergebrochen, umher, in unaufhörlichen Windungen 
geht der Weg bald rechts, bald links um diefe Hindernifje herum, aber 
damit ijt es keineswegs gemacht, denn die Bäume find durchaus nicht das 
einzige Hinderniß. Auf dem Wege, dev um fie herumführt, wechjeln fort 
während trodene Erhöhungen mit tiefen, wajjergefüllten Löchern ab, oder 
auch mit langen Sumpfjtreden, durch welche der für gewöhnlich mit 12 
Paar wohlgejchulter Zugthiere beipannte Wagen nur dadurch gebracht 
werden kann, dag man nicht nur die Anzahl der Thiere verdoppelt, ſon— 
bern daß man fie überhaupt zuerjt aus dem Sumpfe auf fejtes Land 
bringt, danıı das Geſpann durch cin Seil von mehreren 100 Fuß Länge 
mit dem Wagen verbindet, und nun die Thiere antreibt. 

Aber auch das iſt noch nicht genug; thäte man weiter nichts als dieſes, 
jo würde man in jedem Augenblic den Wagen umzuwerfen risfiren. Es 
müfjen folglich 5—6 Leute auf jeder Seite des Wagens mitten durch den 
Sumpf gehen, und den Wagen zu ftüßen juchen, damit, jo oft die Mög: 
lichkeit eintritt, dag er recht? oder links finfe, die gegengeftemmten Schul- 
tern und bie vereinten Kräfte der armen Männer das Fallen verhindern. 

Man kaunn fich denken, wie ſolch' eine Arbeit fchmect, wenn man 
auch nur Knie tief im Sumpfe watet; aber es geht wohl weiter, und darauf 
find die Leute auch vorbereitet, denn fie tragen Alle Stiefeln von ftarfem 
Nindöleder, welche, durch Knöpfe feftgehalten, jo Hoch hinauf reichen, als 
nur irgend die Wafjerftiefel eines Helgoländer Fifchers gehen, und dennoch 
trog eines Schutzes, von dem man glauben jollte, er müffe genügen, — 
dennod läuft dad Sumpfwaſſer, Schlamm und Moder oben in die Stie 
fel hinein, und man bat nad) dem Herausfommen vor allen Dingen dafür 
zu jorgen, die möglicherweife mit hineingefommenen giftigen Gewürme zu 
entfernen. 

Unter folcher Arbeit verging der Gejellfchaft ein großer Theil des 
Vormittags, während deſſen fie es glücklich jo weit brachten, fich bis auf 
die Entfernung von zwei Meilen von ihrem Uebungslager durchzuarbeiten. 
Jetzt wählten fie nicht den Schatten des Urwaldes, um der Ruhe zu ge 
niegen, jondern fie fuchten fich einen fonnigen Hügel auf, um fi trod: 
nen zu laſſen; wohl etwas Nöthiges und Wichtiges, denn es war nicht 
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Einer, der fi Hatte frei halten können von der unangenehmen Berührung 
mit dem gefährlichen Sumpfe. Auch der nicht neben dem Wagen Roftirte 
fonnte nicht Anderes thun, als dreiſt in benfelben Sumpf zu treten, auf 
bie Gefahr hin, von einem intereffanten Schlammvampyr oder gar von einem 
Krokodil gefaßt zu werden. Auf welche Weife hier eine Eifenbahn fundirt 
werben follte, erjchien den Mitgliedern der Erpebition nicht ganz Mar, in— 
defien Amerikaner verftehen das; fie bauen meilenweit nur auf Pfählen, 
und zwar nicht ganz jo fojtbar wie jene berühmte Bahn, welche von 
Stettin über die Niederung »der Oder führt. Wozu auch fo viel Holz 
verfchwenden, Bäume find koſtbar, und wenn auch nicht die Bäume an 
fi), jo doch die Arbeit, welche erfordert wird, fie zu fällen. Menfchen- 
leben dagegen find wohlfeill, Menfchen wachjen von felbjt ganz luſtig auf 
und wenn der Nachwuchs nicht ausreicht, jo erjegt ja die Einwanderung 
dag Nöthige zur Genüge, 

Nach der Mittagsruhe feste die Karavane, neu geftärkt, ihren Weg 
fort, bis eine Stunde vor Sonnenuntergang ein furchtbare Gewitter fie 
überrajchte. Es war unmöglich, eine Nieverlaffung zu erreichen; man 
mußte in einer Lichtung Halt machen, die Thiere ihrer Laft entledigen, 
abjatteln, und fich jelbft überlajjen, damit jie Shut juchten, jo gut es 
ginge, und Futter, deſſen es in Menge gab. 

Aber nun die Menfchen, was thun dieſe. 

In folchen Fällen kann man fehen, was ein jeder werth ift, vielleicht 
auch, was er zu treiben gewohnt ift. Der Jäger kümmert fich nicht viel 
um das Unwetter, er hilft fich im feine Decke, ftellt ſich an einen möglichft 
nievern Baum, um den Blit nicht heraugzufordern, der die hohen Stämme 
fucht, und läßt fich von den Laubdach deffelben ſchützen fo viel als chen 
möglich. Der Neuling, welcher tapferer thut als er ift, wicelt ſich in 
feine Dede und ſtreckt fich irgendwo nieder, aber unvorfichtig, denn das 
itrömende Waſſer umfpült fein Lager und weicht ihn bald fo gründlich 
ein, daß fein Faden troden an ihm bleibt. Er macht die Augen zu und 
will thun als ob er jchliefe, aber er fehläft nicht, fondern er Happert mit 
den Zähnen vor Froſt, und damit es die Anderen nicht hören jollen, 
jtopft er fich einen Zipfel feiner wollenen Dede in den Mund. Der 
Städter, der gewohnt ift unter einem Schirme zu gehen, Eriecht gleich un— 
ter die Wagen, um fich auf diefe Weife dem Regen zu entziehen; er be 
denkt Freilich nicht, daß im kurzer Zeit er Alles doppelt befommen wird, 
was er fih Anfangs erjpart hat, denn der Regenguß durchbringt die ganze 
Beladung des Wagens, falls man fie nicht durch breite übergededte Zelle 
von Büffeln gefchügt hat, und dies thut man nur bei denjenigen Wagen, 
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die mit Lebensmitteln beladen find. Der praftifche, an folche Wetter ge 
wöhnte Neifende hat von dem Halbblut-Indianer gelernt, wie man es 
machen müffe, fich zu ſchützen. Er ſucht fich mit ſchnellem Blick eine 
Meine Erhöhung aus, auf die er feinen Sattel legen kann, ſteckt feine 
Lanze oder fonft eine Stange vor fi in den Boden, und hängt über biefe 
die große, weite, wollene Dede. So bildet er von derfelben um fich her 
einen umgefehrten Trichter, längs deſſen äußeren Wänden dev Regen ab: 
läuft ohne ihm im Geringjten zu beläftigen; ſelbſt feine Füße werben nicht 
beneßt, denn er fit auf feinem Sattel und dieſer liegt auf einer Erhöhung; 
das Waſſer raufcht an feinen Füßen vorüber. 

Findet er einen folchen Hügel wielleicht nicht, fo ſucht er fich ven 
horizontalen Zweig eine Baumes zur Stüße für feine Dede aus, macht 
da, wo er fich auf feinem Sattel niederlaffen will, mit ein paar Stichen 
ſeines Spatens einen Graben, damit das Wafjer in denfelben ziehe und 
davon abfliege, ohne ihm zu beläftigen, umd er ift munmehr eben fo ficher 
geſchützt, als wenn er unter einem guten Dache wäre. 

Wie Einer oder der Andere fih num auch gebettet habe, der Sturm 
raſ't in ber entjeglichjten Weiſe fort, fpottet der Mühe Zelte aufzufchlagen, 
wirft in einer Sekunde nieder, was eine Biertelftunde Arbeit gefoftet hat, 
bfendet durch die entjeglichen, lang geſtreckten Blitze, deren übermäßige 
Helligkeit die Dämmerung ded Unwetter in eine jo finjtere Nacht verwan— 
delt, daß man thatfächlich nichts jieht, indeflen man doch nur weniger gut 
jehen würde, als bei hellem Tage; denn es iſt feinesweges Nacht, aber 
die Blitze find furchtbar und es gehört der ganze Muth eines tüchtigen 
Mannes dazu, um bei ſolchem Aufruhr nicht zu verzagen. Die Schwarzen 
Wolfen überziehen den ganzen Horizont, Blitz folgt auf Blig, der Sturm, 
welcher in das Innere des Waldes feinen Weg findet, rüttelt mit befto 
wilderem Grimm an den Wipfeln der höchiten Bäume, die er wie Binfen 
bricht, und jchlägt ein Bli in einen folchen Baum, jo wird er gefpalten 
bis in die Wurzeln hinein und er klafft auseinander rechts und links, mit 
ſich niederreißend was im feinem Bereich Tiegt, daher iſt es auch immer 
gefährlicher in einem folchen Walde zu fein während des Unwetters, als 
draußen im Freien, und ber Schuß, den man hätte, ift ein wirklich ein: 
gebildeter, dem nur im Anfange halten die mächtig belaubten Bäume den 
Regen zurüd, Sobald die Blätter benebt find, läuft von ihnen das Waſſer 
nicht in Tropfen, jendern in Fäden und Strömen herab; überhaupt ift 
ein folder Regen in den Tropengegenden oder in der Nähe berfelben 
durchaus nicht mit dem zu vergleichen, was wir Regen, ja wohl gar in 
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einer Webertreibung Wollenbruch nennen — mit jolhen Wolkenbruc fängt 
jeder Regen der heißen Zone an und wenn er im vollſten Gange iſt, fo 
würbe unfer Wolkenbruch, damit verglichen, nur ein janfter Frühlingsregen 
genannt werben bürfen. 

Endlich ließ der wüthende Sturm nach, der Regen hörte auf und ein 
wundervoll klarer Himmel breitete ſich aus über der Scene, auf welche 
die Sonne noch im Untergehen ben letzten Scheiveblid warf. Die jchen 
gewordenen Zugthiere, welche fi in eine Heerde dicht zufammengedrängt 
hatten, alle mit den Köpfen, nach Innen jtehend, als ob jie einen äußern 
Feind, einen Panther oder einen Wolf abzuwehren hätten, rückten ſcheu 
auseinander und als fie fahen, daß das Getöfe des Sturmes, daß der 
Regen vorüber — fanden fie es gerathen, einem andern höchſt wichtigen 
Geſchäft obzuliegen. Sie zerftrenten ſich und juchten Futter; fuchten iſt 
wohl nicht der rechte Ausdruck, denn des Futters iſt in folcher Menge 
vorhanden, daß ihnen gejtattet war zu wählen, auszufuchen, was ihnen 
von dem Guten am beten vorfam. Die Leute der Grpedition fchienen 
etwas mißtranifcher als die Thiere, denn fie zögerten länger. Als fie aber 
ſahen, daß jene fich zerftveuten, dag der Himmel Far über ihnen wurbe, 
als die legten leichten Windzüge die Tropfen von den Bäumen jchüttelten 
und feine neuen mehr hinzufamen, da verließen fie auch ihr werjchieden- 
rtiges, mehr oder minder jchügendes Obdach, um nun endlich das Lager 
für die Nacht zu bereiten. Man fuchte ohne Hülfe der Ihiere die Wagen 
zu einer großen Burg zufammenzufchieben, innerhalb deren es ſich die Rei— 
jenden bequem machen wollten. Den Zugthieren ließ man völlige Freiheit, 
denn gewöhnlich entfernen jolche fich nicht gar zu weit von ben Menjchen, 
deren ihnen höchſt wichtige, fie ſchützende Kraft fie anzuerkennen jcheinen, 
und ber fie fich gerne anvertrauen. Pferde und Mauftbiere, ſelbſt Rinder 
benehmen fich in der Nähe der Reifenden ganz anders, als wenn jie einer 
wilden Heerde angehörten. 

In Kurzem hatte man — jet ohne alle Schwierigkeit — die Zelte 
aufgeichlagen, dann wurde Holz in möglichjter Menge gefammelt, es wur: 
den Feuer angezündet und in deren Nähe fuchte Jeder feine Meidung und 
feine Dede zu trocknen, und da es dabei nicht gerade darauf ankam ben 
Rauch zu vermeiden, jo gejchah das DVerlangte noch zeitig genug, um fich 
einer angenehmen Nachtruhe in vollfommen trocdenen Umbüllungen zu er- 
frenen und fich zu ftärken für die Befchwerben des folgenden Tages, welche, 
wie ein Jeder hoffte, nicht fo groß fein würden, als die des chen ver- 
flofjenen; eine Erwartung, welche fich auch wohl erfüllen konnte, da böfer 
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Weg und böfes Wetter faum noch nach der fchlimmeren Seite hin über: 
boten werden konnten. 


VI. 


Sculleville und die anfäffigen Choctaw: Indianer, Wie rafhe Fortſchritte die 

Gultur unter ihnen macht. Die Yudianer fühlen den Mangel eined Kofthaufes in 

Sculleville. Der Gouverneur legt ein foldes an. Zwei Univerfitäten für indianiſche 

Mädchen nnd Zünglinge. Yehrgegenftände der Univegität nad) dem dortigen Lections— 

Catalog: Stillſitzen und Krenzitihitiderei. Dad Honorar wird in Büffelyäuten und 
geräudperten Schinfen gezahlt. 


Ohne einen anderen Aufenthalt, als den nothwendigen, welchen die 
Geometer veranlaßten, gelangte man in dag Gebiet der Choctaw: Indianer. 
Hier hatte man zuerjt Gelegenheit wahrzunehmen, wie weit jich bereits die 
Givilijation auf die Nothhäute erjtredit hatte. Es liegt hier ein Städtchen 
Ecuffeville, faſt ausfchlieglih von Weißen bewohnt, ein ehemaliges Fort 
zum Schutze der weißen Anjiedelungen gegen die Rothhäute erbaut. Dieje 
Nothhäute waren die von ben Alleghani’3 her verpflanzten Eingeborenen, 
denen man ben Aderbau und bie Viehzucht als Mittel zur Eriftenz ange: 
geben hatte und welche ſich die empfangenen Lehren wirklich zu Nuße ge: 
macht. Hierher kamen nun Weiße in großer Menge, um fofort bereit zu 
fein, ihre Taufchmittel gegen die Habe der Indianer anzubieten, und um 
ſich Freunde bei den Indianern zu erwerben, heivatheten fie deren Töchter 
und wurben fo ihre Verwandten. Es bildete ſich dann bald eine gewiſſe 
Induſtrie aus, eine Schmiede und ein Berfertiger blecherner Gefäße, jo gut 
wie ein Töpfer und ein Bötticher, welche Ihongefähe fowie hölzerne ver: 
fertigten, waren die erjten Anfiebler, welche gute Gefchäfte machten. In 
der Umgegend erheben fih bald jehr ſchöne Obſtbäume wie Kornfelder, 
und die Indianer waren nicht dumm genug, um nicht zu fühlen, daß 
durch Anlage derjelben ihnen Vortheile und Annehmlichkeiten erwüchfen, 
welche ihnen bis dahin fremd geweſen waren. Sie famen mithin in das 
Fort, um ſich Sämereien einzutaufchen und Adergeräthichaften mitzunch: 
men, hatten doch ihre Töchter ihnen vielfältig genug gezeigt, welche Ans 
nehmlichkeiten aus dem Befig berfelben erwüchſen, und fie hatten wohl 
Verftand nachzuahmen, was ihnen in ganz vernünftiger Weiſe vorgemacht 
worden war. Man fah auch bald bei ihnen Kornfelder und Objtgärten, 
aber mehr noch als das, man jah bei ihnen Häufer entjtehen, Häufer mit 
einem Rauchfang, Käufer mit verfchiedenen Abtheilungen, fo daß Küche 


25 


und Schlafzimmer, Stall und Empfangzimmer nicht in eins liefen und bie 
Unterredung mit dem Gafte nicht durch das Brummen der Kuh oder das 
Grunzen des Schweines unterbrochen wurde. 

Aber die Eultur hatte fich nach und nach viel tiefer eingehend gezeigt, 
als man wohl glauben durfte, Wer hätte e8 gedacht, daß ein Indianer 
es unbequem finden würde, im Freien zu jchlafen; im Freien, das ift ja 
die Wohnung des Indianers, er Fennt ja faum ein andered Haus, außer 
in der kurzen Zeit, in der er von Jagd oder Krieg ausruht, aber in Jagd 
oder Krieg beitcht ja fein gamges Leben, nur für Frau und Kinder bejteht 
die Hütte, der Mann bedarf ihrer nicht. Jetzt zeigte ſich's, daß auch er 
empfänglich jei für die Annehmlichkeiten eines Obdachs und eines Lagerz, 
etwas bejjer, als die bloße Erde. Wer hätte es geglaubt, dem eingebore: 
nen, fogenannten Indianer wurde der Mangel eines Gaſthofs fühlbar. 

In Amerika erzeugt das Gefühl eines jolhen Mangels jofort Abhülfe. 
Der Gouverneur — jo nennt fich der Kommandant von 12 Miliz: Sol: 
daten — war jofort bereit ein Koſthaus anzulegen und fiche, wie wunder: 
bar, es fehlte ihm nie an Kojtgängern; die Choctaw: Indianer, dieſe Leute, 
welche zu Pferde eſſen, trinken, rauchen, jpielen, Rathsverfammlung hal- 
ten, dieſe Choctaw’3, von denen man jagen könnte, daß fie zu Pferde er— 
zeugt und geboren würden, bejuchten dag Hötel des Gouverneurs, jo wie 
es Weinreifende au ber Rheingau gethan haben würden. Ja, es geht 
wohl noch einen großen Schritt weiter, dieſes nie geahnte Eulturleben. 
In Scullevifle find zwei Univerfitäten. Schulen, vielleicht Klippfchulen, 
würde man bei und jagen. Solche abjcheuliche Benennungen kennt das 
erhabene Bolt der amerifanijchen Union nicht, es kennt nur Univerfitäten 
und Akademien, und folcher find zwei in Sculleville: eine Akademie für 
junge choctaw’sche Damen und eine Univerfität für choctaw'ſche Herren, 
d. h. Mädchen und Jungen, denn’ die Damen waren 5 — 10 Jahre alt, 
die Herren 6— 15, nicht3 defto weniger Damen oder Herren; denn jelbft 
der Bauer, ja weiter abwärts, der Tagelöhner, vorausgeſetzt, daß man 
geneigt ijt eimen Unterjchied zwijchen Arbeitnehmer und Arbeitgeber zu 
machen, was in feinem civilifirten Staate möglich ift, fondern nur noch 
in despotiſch regierten Staaten vorkommt — jelbjt der Tagelöhner nennt 
feine Frau oder die Frau eines andern Gleichberechtigten Lady, 

Die jungen Mafterd au dem Stamme der Choctaw's lernen bajelbit 
einen der wichtigſten Zweige ber menjchlichen Wifjenichaften, das Stillfigen 
namlich), und es gehörte allerdings große Umficht von Seiten des Rectors 
der Univerfität und der Profefjoren dazu, um die jungen Tiger zu bändi- 
gen, aber es gelang. Die Schulmeifter engländifcher Abkunft jollen eine 
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ganz eigenthümliche Befähigung befigen für dem Unterricht in diefem Zweige 
menſchlichen Wiffend, und man behauptet, daß, unterftütt durch ein In— 
ftrument, welches aus Birfenreifern gemacht, ihnen die Erreichung ihres 
Zweckes beinahe jederzeit gelingt. Schwerer foll es werben, die jungen 
Lady's ber Choctaw’3 zum Sticken mit Kreuzftich oder petit point, zur 
Erlernung der Steppnaht, zur Beſchürzung der Knopflöcher, zur Erler: 
nung des Filetſtrickens und zur Ausfüllung der Stidereien mit dem Petinet: 
ftich anzuleiten. Dagegen dieje gejchmadlofen Damen kochen, baden und 
ftriefen, nähen und dergleichen untergeordnete Arbeiten gerne und leicht 
fernen — nun, was fann man von ſolch' dummen Bolt Beſſeres verlan: 
gen. Es ficht wohl ein jeder vernünftige Menſch ein, daß eine nach bun- 
ten Muftern gefertigte Moſaikſtickerei zu einen Sophakiſſen etwas bei wei: 
tem Kumftreicheres ift, als ein Hemde ober ein Paar Hofen. Indeſſen, 
die Leute, welche noch dumm genug find, dieſes nicht einzufehen, werben 
ſchon noch mit der Zeit dahin kommen. 

Wenn die jungen Damen und Herren lange genug auf biefen hohen 
Schulen geweſen find, d. h. wenn der Präfident oder Rector berfelben fich 
zu dem Glauben berechtigt hält, er werde nicht mehr Bären- oder Büffel: 
felle, geräucherte Hirfchkeulen oder Biberfelle von den Vätern erlangen, 
jo erflärt er die jungen Herren und Damen für reif, zurüczufehren in das 
elterfiche Haus und die erhaltene Cultur weiter zu verbreiten, und fiche, 
e3 ijt immer etwas fiten geblieben, was nicht hoch genug angefchlagen 
werben kann. Grftens die Neigung zu bequemen Wohnfigen, zu georoneter 
Lebensweiſe, dann aber die Religion der Liebe, melche von den Herren 
Rectoren x. zwar nicht geübt, aber doch gelehrt wird, da dann manches 
Samenkörnlein aufgeht in dem wortrefflichen Boden, dem es anvertraut ift, 
in dem Herzen ber jungen Indianerin, welche es einmal fpäter weiter: 
verbreitet und zu neuem Wachsthum nieberlegt nicht nur im die Herzen ber 
Töchter, fondern auch der Söhne. 

Es jcheint beinahe, als ſei diefe Art der Givilifation dasjenige gewe— 
jen, wa3 dem würdigen Penn vorgefchwebt, und wenn feine Nachfolger 
feiner Sinnedart gewejen wären, fo würde jtatt einer Vertilgung ber Roth: 
häute eine Vermiſchung derjelben mit den Weißen eingetreten fein, und 
wahrlich nicht zum Schaden ber letzteren, was man noch jett deutlich’ 
genug einfieht, obſchon die Bermifchung unter fehr ungünftigen Umftänden 
vor ſich geht — aber wie lange hat es gedauert, bevor man biefes ein— 
geſehen, und wie viele Hunderttaufende, ja vielleicht Millionen find gejchlach: 
tet worden, bevor man im Süden ber Union auf den Gedanken kam, ber 
Aufgabe der chriftlichen Religion in einer anderen Weiſe zu entiprechen 
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als im Norden — dort freilich, wo nur die anglifanifche Bevölkerung bie 
vorwaltende ift, hat man trotz aller Bibelgefellfchaften noch nicht ein ſolches 
Rejultat erzielt, hat man noch nicht diefen Weg eingejchagen, fondern fid) 
allein auf Vertilgung biefer „wilden Beftien“, die man Rothhäute nennt, 
befchräntt. Jemand, ber nicht ein Abkömmling der Engländer ift, könnte 
jagen, es ſei jchade um das vergofjene Blut — nun bas wird freilich 
feinem Mitgliede dieſer großen, moralifchen Nation, welche fich allein be: 
vechtigt hält Moral und Religion zu lehren, einfallen, und was fo bumme 
Leute, wie wir, darüber denken, kann natürlich nicht in's Gewicht fallen. 


IX. 


Die Cherolefen nud ihre Beredfamkeit. Die fhönfte Sprade ber Erbe. Meeting 
der Amerilaner, in welcher ein Jeder Recht behält und alle Anderen für Narren 
erflärt. 


Diefe Choctaw’3 find die Nachbarn der Cherofefen, welche nördlich 
von ihren Wohnfigen angefievelt worden find, die Nachbarn derjenigen 
Leute, welche in Campe's Reijebefchreibung für die Jugend eine fo große 
Rolle Spielen. ine wie die andere Völkerſchaft ift durch Verträge hierher 
verpflanzt worden und fie unterjcheiden jich beide nur jehr wenig von ein- 
ander für denjenigen, welcher nicht zu den Mitgliedern des Stammes ge 
zählt werden kann. Es ift ungefähr wie mit den Dialecten einer Sprache, 
dem Nordländer fcheint die bairiſche und die öfterreichifche Mundart ganz 
gleih, was Baiern und Defterreicher unmöglich zugeben können, da ſchon 
Ober: und Unter-Defterreih, Ober- und Unter: Steiermark, Ober :Steier: 
mark und Salzburg, Salzburg und Ober-Baiern fo verfchieden find wie 
nur das Deutjche der Oftpreußen von dem der Märfer, diefes von dem 
der Sachſen und alles drei von dem ber Schlefier verjchieben iſt, was 
wieder der Südbeutjche gar nicht findet. So num auch erklären die Choc- 
taw's ſich für äußerſt verfchieden von den Cherofefen, den Reifenden aber 
fallt ein folcher Unterfchieb nur in ſofern auf, als er ganz alte Leute ber 
beiden Stämme mit einander vergleicht; er findet nämlich, daß deren Schä- 
del beinahe kubiſch geftaltet iſt, was bei den Cherofefen durchaus nicht der 
Fall, bei den jüngern Choctaw's auch nicht mehr — denn wer follte es 
glauben, auch bei ihnen hat die Mobe zu wirken angefangen. E3 ift nicht 
mehr Mode, den Schädel des neugeborenen Kindes einige JB lang zroifchen 
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vier Brettern einzufchnüren, und fo fehen denn die jüngeren Choctaw's 
nicht anderd aus, als die Cherokeſen. 

Die Anlage eines eifernen Weges durch ihr Land hatte einen Eindruck 
gemacht, deſſen Wellen weiter fortichreitenb in immer größeren Kreifen An: 
ftoß gegeben hatten, theil® zu der Frage: ob die Blaßgeſichter berechtigt 
feien, folche Wege durd) ihr Land zu führen, theild zu der entgegengefegten, 
ob man ihnen nicht zu großem Dank verpflichtet ſei, ob man ihnen nicht 
hülfreich entgegenfommen müjje, und jo war denn Alles, was glaubte feine 
Stimme geltend machen zu bürfen, aufgebrochen, um bei Eculleville eine 
Rathöverfammlung zu halten, um den Gegenjtand einer allgemeinen Be: 
ſprechung zu unterwerfen. 

Es war erjtaunlich, welche Beredſamkeit die Leute entwidelten. Von 
einem Aufwand von Pathos, von Geftilulationen, von lebhaften Fechten 
mit den Armen, von Vor- und Zurücgehen, um der Rebe eine größere 
Kraft zu verleihen — von allem biefen war bei den Leuten feine Nebe, 
Sie hatten fich auch wohl nicht vorbereitet, wenigſtens hatten fie weder 
die ganze Rede noch die Hauptpunkte derſelben aufgefchrieben, und boch 
machte, wa3 ein jeder von ihnen ſprach, einen jo lebhaften Eindruck felbft 
auf die eitlen, hochfahrenden Amerikaner, daß fie vielfältig Beifall mur— 
melten und Hafchten; denn es jchien, als verftänden jie wörtlich, was ge: 
jagt worden. 

63 war dies unzweifelhaft nicht der Fall; denn der jelbjtbewußte 
Amerikaner verſchmäht es, andere Sprachen zu lernen, als die amerifanische, 
und er ift jo verjeffen auf ihre Originalität, daß er dem, der fie für 
einen Dialeft der englifchen Sprache hält, geradezu in's Geficht lacht. Er 
überläßt die Möglichkeit, fich mit den Eingeborenen zu vwerftändigen, ganz 
allein diefen, die dann auch ihm zu Gefallen jo viel englifch lernen, als 
zur Verjtändigung nöthig. 

Aber troß alles deſſen jagte doch ein recht eingefleifchter Nordameri— 
faner: „er habe bis jeßt die amerifanifche Sprache fiir die jchönfte und 
herrlichite dev Erde gehalten — nach ben hier vernommenen Neben aber 
fei er auf den Gedanken gefommen, die Sprache der Choctaw's jei doch 
vielleicht annähernd eben jo ſchön.“ 

Die Deutfchen und Franzofen, ſowie Spanter, welche zur Reifegefell: 
ſchaft gehörten, vernahmen, was der Amerikaner fagte; erklärten zwar ihn 
und feine Behauptung für überaus närriſch, aber darin ſtimmten ſie 
ſaͤmmtlich überein, daß der Mang der fremden Sprache ein zwar jehr 
eigenthümlicher, aber doch fchöner fei, und dag man verjtehe, was ber 
Redner weleBuc ohne da man ein einzigeg Wort von ver Sprache 
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ſelbſt kenne. Alle waren darüber einig, die verſchiedenen Redner hätten 
zu Gunften der Sache gejprochen und fo war es auch wirklich. 

Aber noch ein Beſchluß war von ihnen gefaßt worden, den man kaum 
bei jogenannten Wilden hätte fuchen follen. Es waren hier die Vertreter 
von neun verjchiedenen Nationen vorhanden, welche ſämmtlich gleichen Ur: 
ſprungs vom Often hierher verfet worden waren. Zu den beiden genann— 
ten kamen noch Shawnee's, die Dfagen, die Greef’3, die Quappa's, bie 
Delawaren und einige andere, deren Namen nicht allgemein genug befannt 
find. Sie haben eine Verfaffung, welche jedem Einzelnen die größeften 
perfönlichen Rechte garantirt und nur im Kriege einem Oberhaupt bei jedem 
Stamme die befehlende Stimme ertheilt. Diefe Leute waren hierher ge- 
fommen, um fich zu berathen, ob es nicht befjer fei, ftatt neun verjchiede- 
ner Oberhäupter nur ein Oberhaupt anzuerkennen, welches, unterftüßt von 
dem bisherigen Häuptling einer jeden Nation, fowie von dem älteften Manne 
derjelben, fie im Kriege und im Frieden regiere und befehle. Die Beichlüffe 
der 18 Perfonen follten jelbjt ihren SHerrjcher zur unbedingten Annahme 
derjelben nöthigen; ev jollte indeffen fein Schattenmonarch fein, jondern 
überall im Rathe mitfigen, den Nath nach feiner Weisheit lenken und erft, 
nachdem eine Verftändigung ftattgefunden Habe, zur Ausführung der Be 
ſchlüſſe verpflichtet fein. 

Die Unterredung war zwar etwas lang, denn es wurde viel für und 
wider gejprochen, doch von dem, was man bei Europäifchen Verſammlun— 
gen ähnlicher Art ſtürmiſch nennt, war feine Rebe. Jeder ſprach einzeln, 
jeder wurde einzeln und mit Ruhe gehört, nur ein beifälliges Kopfflicten 
oder Neigen zeigte Billigung oder Mifbilligung m. Endlich aber fiegte 
die Vernunft. Der Borjchlag der Vereinigung wurde von Allen ange: 
nommen und die Choctaws und Oſagen befamen fertig in wenigen Stuns 
den, was Deutfchland in 60 Jahren nicht fertig befommen hat. Sollte 
man glauben, daß wirklich die Wilden vernünftiger ſeien als die Deutjchen? 
63 wäre faum denfbar, wiewohl allerdings möglich! 

Am Morgen nad diefer Rathöverfammlung getten auch die Ameri- 
faner eine Ähnliche, bei welcher es jedoch nicht jo ruhig und nicht jo ge 
fittet herging. Sie hatten nämlich fehr übel empfunden, daß die Roth: 
häute jich zu einer großen Nation vereinigen wollten; ihnen leuchtete die 
Zweckmäßigkeit diefer Anordnung durchaus nicht ein, fie fürchteten bie 
Macht der fich zu einem Ganzen vereinigenden Völkerſchaften, aber ob— 
ſchon jeder einfah, daß eine folche Befürchtung keineswegs unbegründet, jo 
wollte doch ein Jeder feine perjönliche Anficht durchgejegt jehen, und in 
Folge folcher Narrheit wurde, wie begreiflich, gar nicht? durchgeſetzt, und 


30 


' 
die Leute gingen außeinander wie fie zufammengefommen waren, Jeder ben 
Andern für einen Narren erflärend, Jeder auf das Deutlichite einjehend, 
dag nur er Mecht habe, und wenn nicht zu gleicher Zeit ein Jeder laut 
erklärte, daß die Anderen jämmtlich Ejel jeien, jo hatte doch ein Jeder für 
fich die Ueberzeugung ganz unzweifelhaft. 


X, 
Kleine Prairieen, Niederlafiungen ber Eingeborenen, Sie halten Sklaven. Glück⸗ 
fichere Lage der Frauen im diefen Nicderlaffungen. Ihre Unterhaltungen, Das 


Ballipiel, nnd wie ed von ganzen Völkerfchaften gegen einander aufgeführt wird, 
Neges Interefie, weldes die Stämme an einander Tettet. 


Die Reifenden zogen am Morgen diefer großen Verſammlung ihres 
Weges weiter, und kamen um die Mittagszeit auf einen jener fchönen 
Miefenplane, welche jih, von bier aus beginnend, inmitten der Wälder 
ausdehnen, und einzuleiten jcheinen, was man jpäter im größeften Maß— 
ftabe jehen wird, nämlich die Prairienbildung. Es liegen ſolche Lichtun- 
gen von der Größe eines jchönen Landgutes — natürlich in jehr verfchie: 
denen Dimenfionen, von 1%, einer Quadratmeile biß zu einer ganzen 
Duadratmeile, d. h. ungefähr von 500 Morgen bis zu 25,000 Morgen, 
in ben Wäldern zerftreut, beinahe immer ganz davon umringt, jelten nur 
jo, daß zwei oder mehrere Prairieen ſich an einer Stelle berühren. Die 
Heinjten davon find gewöhnlich der Zielpunkt eines Anſiedlers, der bier 
noch im Schatten ded Waldes feine Hütte baut und fich ein kleines Stüd 
von der Wiejenfläche einzäunt, jeboch jederzeit die ganze Fläche als jein 
Eigenthum betrachtet. Minder eigennügig find die Eingeborenen, fie ſuchen 
fich nicht die Heinften, jondern die ausgedehnteren Wieſenflecke au, und 
auf einem jolchen bildet fich dann ein Dorf. Es ift gewöhnlich eine ganze 
Heine Voͤllerſchaft, oder wenigſtens eine Familie, aus einem Patriarchen 
und 30—40 Söhnen und Enfeln zufammengefegt, deren jeder jich fein 
Blockhaus baut, welches, mit den anderen in einer Doppelreihe ftehend, 
ſolch' einer Anlage getveulich dad Ausſehen eined Dorfes in der Weichjel- 
Niederung giebt. Die auf einander gefchichteten Bäume, nur an den En: 
den verbunden, find alferdingd nicht fo jchön und glatt behauen oder be: 
bobelt, aber fie Haben doch ein ganz wohnliches Anſehen. Die Dächer 
find mit Rohr gedeckt, welches bei 24 und mehr Fuß Länge die Bebachung 
jehr kunſtlos erfcheinen läßt. uerlaufende Stangen halten das Rohr und 
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große Steine halten die Stangen feſt. Es muß ſchon ein ſehr mächtiger 
Sturm ſein, der ein ſolches Dach theilweiſe oder ganz zu entführen ver— 
möchte. Im dieſen Dörfern kann man erſt recht die Freundlichkeit und 
Liebenswürdigleit der eingeborenen Frauen kennen lernen. Weit entfernt 
davon, die gewonnene glückliche Lage zu mißbrauchen, benugen fie diejelbe 
fediglih, um ihren Männern das Leben jo bequem und angenehm zu 
machen, als irgend möglich; fie find vielleicht in ihrem jegigen Zuſtande 
noch fleigiger und thätiger als früher, aber fie jind doch nicht mehr Laſt— 
thiere, geplagte, gequälte, gemißhandelte, weit überbürbete Geſchöpfe. Sie 
ſind jo thätig als ſonſt, aber da der Neger ihnen die ſchwere, eigentlich 
nur von Männern zu verrichtende Arbeit abnimmt, jo wenden fie ihren 
Fleiß zur Verfchönerung des Lebens an, indeſſen fie ſonſt nur das uner- 
laͤßlich Nothwendige thaten, und ſelbſt diefes nicht gehörig zu thun ver: 
mochten. Jedes Haus hat jowohl auf der vorderen, als auf der Rückſeite 
einen Garten, in deren einem kleineren die zierlichen, duftenden Blumen, in 
deren anderem aber die Nahrungspflanzen gebaut werden; auch Objtbäume 
verjchiedener Art, allerdings nur die den Tropenländern eigenthümlichen, 
find bier zu finden, aber wo der Segen der Kultur ſich auf das Deutlichfte 
zeigt, das ijt die Zahl der Kinder, welche um dieſe Hütten fpielen. 

In früheren Zeiten hielt man die indianischen Frauen nur für wenig 
fruchtbar, weil man felten mehr al3 zwei, nie mehr al drei Kinder bei 
einem Ehepaar fand; jpäter entdeckte man, daß die Vermehrung der Ya: 
milte abfichtlich gehindert wurde. Die Frauen verfchloffen ihren Schooß 
abſichtlich der fernern Befruchtung, fie mußten ja bei der Wanderung neben 
den Häuten, welche die Dede der Hütte bildeten, neben den Stangen, bie 
ihr zur Stüge dienten, neben den Koch- und fonftigen Gejchirren auch noch 
die Fleinen Kinder auf ihrem Rücken tragen. 

Jetzt find die Leute anfällig, jetzt braucht die Frau nicht mehr gleich. 
zeitig die Stelle eines Tagelöhners, eined Maulthierd und einer Amme zu 
vertreten, jett fieht man zu ihren Füßen vier oder fünf Kleine Kinder ſpie— 
len, die erwachfeneren Mädchen im Haufe oder tim Garten helfen, die er- 
wachjenen Knaben fich im Pfeilfchiegen, im Langen: und Schlingenwerfen 
üben, oder den Vater auf die Jagd begleiten, und die Familie zählt zehn, 
zwölf, mitunter mehr Mitglieder, und vom Ausjterben diefer angefiedelten 
Eingeborenen ift Feine Rede mehr, wenn nicht die immer zahlreicher heran- 
dringenden Bewohner der Union fie durch die Branntweinpeft, oder durch 
die Pocken, oder durch eine andere vwerderbliche Seuche, welche fie gewöhn— 
lich mit ſich zu bringen pflegen, dennoch aufreiben. 
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Die Männer find nod immer der Meinung, arbeiten fei eine große 
Schande, daher fie eigentlich fortwährend dem Müffiggange nachgehen, over 
die Jagd in den benachbarten Wäldern treiben. Sie haben eine äußerſt 
glückliche, der de3 Italieners jich nähernde Natur; fie können mit großem 
Anftande Nichtsthun, Tage lang Nichtsthun, doch den verwunderten Reifen: 
den Glauben machen, daß fie fich in tiefen Meditationen befänden. Sie 
haben auch unzweifelhaft Feine Langeweile, auch fagt ihr Teuchtender Blick, 
daß fie nicht fchlafen, überdies auch haben fie zunächft nach der Neigung 
zum Nichtsthun eine ſehr große Neigung zum Spielen, und dieſe nimmt 
fie mit Leib und Leben in Anfpruch, und zwar ift es dad Ballfpiel, oder 
das Ningipiel, welches mit einer wahren Leidenjchaft von ihnen gehandhabt 
wird. Täglich kann man fie unter einander Ballfchlagen ſehen; jobald 
die Lichtung, ober die natürliche, nicht durch einen Brand hervorgebrachte, 
freie Waldſtrecke es irgend geftattet, wird ein großer: freier Raum zu die— 
jem Behuf abgeftekt und er bleibt für immer von der Kultur ausge 
Ichlofien. Der Ball ift jehr groß, ift von Leder mit Haaren ausgeſtopft, 
bei manchen Völkern ift er auch aus der Blafe eines Thieres, welche zuerft 
aufgeblafen, jehr fejt verbunden, und dann fo zufammengefchnürt wird, daß 
die Luft wohl um ein Drittel ihres Umfanges eingeengt, eine Clajticität 
gewinnt, welche ganz außerordentlich iſt. 

Zugleich mit dem Gomprimiren ber in der Blaſe enthaltenen Luft 
bezweckt das Schnüren die Erlangung einer regelmäßigen Kugelform, nun 
erjt wird eine Hülle von Rehleder darum gefpannt, und fo feſt angezogen, 
daß fie die eigentliche Hülle des Balles zu fein jcheint und nirgends ſich 
ein Fältchen zeigt. Die Balljpielenden gehen dabei wollftändig unbekfeibet. 
Sie haben nicht einmal Sandalen oder Mokaſſin's an den Füßen, nur ein 
fleiner Schurz geht ihnen von den Hüften zwijchen ven Beinen hindurch 
und biejer endet hinten aufwärts gebogen in einem langen rothgefärbten 
Pferbehaarfchweif, welcher durch dieſelbe Schnur aufrecht gehalten iſt, die 
den Schurz vorne trägt. 

An Stelle eines Raketts haben die Epielenden zwei Stäbe, jeder in 
einen Ring auslaufend, jo groß, daß der Ball bequem darauf ruhen kann, 
nicht groß genug, um ben aufgefangenen Ball hindurchfallen zu laſſen. 
Den Ball zwifchen die Ringe der beiden Stöde zu fallen und in das 
freundliche Lager zu werfen, gilt für das Hauptkunſtſtück. Jeder Knabe 
fängt ſchon früh genug an, fich mit feinen Altersgenoſſen darin zu üben, 
und jo kann man auch von Männern gefpielt, diefe Unterhaltung fich täg- 
lich wiederholen jehen; aber hauptfächlich intereffant wird dad Spiel, wenn 
zwei Dorfichaften mit einander in Wettkampf treten. Es verabreden zwei 
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im Ballipiel ganz geübte Männer Tag und Ort des Zujammentreffes zu 
biefem Spiele und wenn dieſes gejchehen, fendet ein Jeder Werber aus, 
um für jich Theilnehmer zu ſammeln. Auf phantaftiich geichmückten Pfer- 
den, jelbjt bunt bemalt, mit federn, Bändern, Blumen, Thierhäuten wun— 
berlich genug verziert, ziehen fie aus, um die benachbarten Freunde zu: 
jammen, zu rufen. Ein bunt bemalter Ballftab mit einem Ringe wird 
vorgezeigt ald die Waffe des Herausforberers, und Diejenigen, welche fich 
anschließen wollen, haben nichts weiter zu thun, als diefen Stab zu be- 
rühren. Hiemit ift die Zufage gegeben, welche unverbrüchlich gehalten wird, 
und von welcher nicht einmal der Tod dispenfirt, denn fall3 dieſer einge: 
treten wäre, müßte jelbjt der Leichnam noch auf den Verfammlungsort der 
Spieler gebracht werben. 

In der Zeit bis zum eigentlichen Feſte befchäftigen fich die Männer 
faft ausfchlichlich mit dem Balljpiel, um fich in gehörige Uebung zu brin- 
gen, die rauen aber bereiten haltbare Lebensmittel vor, befonderd Gebäd 
mancher Art, was fie vortrefflich zu machen wiffen; jo nehmen fie 3. B. 
an Stelle des Waſſers den aus Zuckerrohr gewonnenen Saft, wodurd) 
eine veichliche, vielleicht überflüffige Süßigfeit erzeugt wird. 

Naht nun der große Tag, jo brechen alle Diejenigen, die fich ver- 
pflichtet haben, mit ihren ganzen Familien auf und gelangen immer nod) 
am Worabende des Feſtes auf die Prairie welche zur Ausführung des 
Wettkampfes bejtimmt ift. Hier richten fich zuerſt die Familien ein, die 
leichten Zelte werden aufgefchlagen, es wird gekocht und gebraten, es wird 
geichwelgt in den mitgebrachten Genüffen, dabei wird aber keineswegs ver- 
geffen, was der eigentliche Zweck des Hierſeins ift, und bie Aelteften der 
Stämme bejchäftigen fi damit, das Spiel zu orbnen. Ungefähr 250 
Schritt von einander werden aus leichten Stangen zwei Thore errichtet, 
ein jeded aus zwei fenfrechten und einer in 18 Fuß Höhe querüber 
wagerecht liegenden Stange bejtehend. Die Thore ftehen einander voll: 
fommen gerade und wohlgemeffen gegenüber. Zwiſchen beiden Tiegt ber 
Kampf: oder Spielplag; die Lager find außerhalb diefer beiden Pforten, 
das eine Lager gehört dem einen, das andere Lager dem andern ber beiden 
Herausforderer, i 

Wenn Alles jo geordnet tft, und wenn auch die unparteiifchen Rich— 
ter ernannt worden find, fegt man die verfchiedenen Preife feit, ein Jeder 
bringt fein Scherflein dazu; die fiegreiche Parthei gewinnt Alles. Nun— 
mehr beginnt eine Procejjion durch die beiden Lager. Sämmtliche Spie: 
lenden behängt mit dem, was fie als Preis ausgeſetzt, wandern Paar— 
weife unter lautem Jubeln, Schreien, Singen, durch die beiden Lager, und 
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da die Frauen fich ihnen anfchließen, die Kinder aber ben Zug jubilivend 
umfchwärmen, jo giebt es eigentlich gar Feine Zujchauer als etwa bie 
Kampfrichter, welche mit unbefiegbarem Ernſt zwijchen ben beiden Grenz- 
marken figen, und dem großen Geifte zu Ehren mächtige Dampfwolfen eines 
übermäßig ftarfen Tabaks aus ihren Pfeifen blaſen. So geht es die ganze 
Nacht hindurch; an Schlaf wird nicht gedacht, auch die Frauen fangen immer: 
fort, bald die eine Gruppe, bald die andere, was für bie Länge der Zeit allen- 
falls ermüdend fein mag, indejfen doch nicht zu vergleichen iſt mit dem, 
was unfere europäifchen Damen in einer Ballnacht leiften. Das Tanzen 
der Indianerinnen befteht nämlich in einer Polonaije auf demfelben Fleck, 
fie ftehen in zwei Neihen hinter einander, bald auf dem einen, bald auf 
dem andern Fuß, ald ob fie gehen wollten, fie kommen jedoch nicht um 
einen Schritt vorwärts, fondern fie bleiben feſt auf der nämlichen Stelle 
ftehen, wobei fie mit dem ganzen Körper fi langſam hin- und her— 
wiegen. 

Wenn der Morgen graut, eilt Alles zu feinen Hütten, um ſich an 
einem guten Frühſtück zu laben, dann jtellen fich die beiden Parteien mit 
ihren Ningftäben einander gegenüber auf, ein Unparteiijcher wirft aus der 
Mitte den Ball mit großer Kraft und Gefchicklichfeit jenfrecht in die Höhe, 
und al3bald ftürzen mit wüthenden Sprüngen die Kämpfer nach der Mitte, 
um den Ball aufzufangen. Eines eben Beſtreben ift, den Ball durch die 
Pforte zu werfen, welche zu ihrem Lager gehört. Da aber ein Jeder 
diefes Beftreben hat, jo kann man ich denken, in welcher wilden Weiſe 
die Leute über einander herfallen, ftürzen, auffpringen, immer in ber Ab— 
ficht den Ball zu fangen, und ihn nad) der geeigneten Seite zu werfen, 
wobei natürlich ein jeder Einzelne hundert Mal um feinen Sieg betrogen 
wird, denn in dem Augenblid, wo er glaubt dem Balle die Richtung ges 
geben zu haben, hat ein Anderer ihn nach der entgegengefeßten Seite ges 
jchleudert. Erjt, wenn es Jemandem gelingt, denſelben mit den beiden 
Ningen feiner Stöde zu faſſen und zu werfen, Kann er feine Abficht er- 
reichen, aber auch da muß er fehr gut zielen, denn der Ball darf weder 
vecht3 noch links vorbei, noch über die Pforte hinmwegfliegen, fondern er 
muß durch fie hindurch paffiren, wenn es Giltigfeit haben foll. 

Die unparteiiichen Richter zählen nun, wie oft dieſes gelingt, und 
diejenige Partei, welche zuerft den Ball hundert Mal durch ihre Pforte 
gebracht hat, ift die fiegende, und ihr wird alsbald die ganze Mafje ber 
Gewinne ausgeliefert, und diefelben werben vollfommen unparteiifch un— 
ter alle Theilnehmer und zwar immer nah Maßgabe des Einſatzes 
getheilt, 
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Diefe Spiele erhalten die Leute in einem jteten Verkehr unter einane 
der, und daher kommt e3, daß faft ſämmtliche Mitglieder eines Stammes, 
der vielleicht in 20 und mehr Drtjchaften vertheilt, noch 1500 Männer 
zahlt, (bei diejen Leuten werden noch big auf die jegige Stunde nur die 
Männer gezählt, nicht Frauen und Kinder, deren Zahl man mithin nur 
annäherungsweije errathen kann) fich kennen, bei Namen kennen, von ihren 
Eigenjchaften, Gefchielichteiten, ihrem Muth, ihren Ihaten zu reden wiffen, 
was denn allerdings geeignet ift, die Freundſchaft und das Intereſſe der 
Stämme für einander rege zu erhalten. 


XI, 


Doctor Hüvele wird verlicht und bewirbt ſich nm die Tochter eines Indianiſchen 

Hänptlings, madıt feine theologiihen Studien geltend und denkt an Accidenzien. 

Hävele's große Tapferkeit mit dem Munde, Wie ſich die Klofterzöglinge in Tübiu⸗ 
gen in den Waffen Üben. Bürenmäßige Armatur Hävele's. 


Die Gejellichaft Hatte an diefem Orte einen Ruhepunkt gemacht und 
der Meverend Doctor Hävele, wie die amerikaniſche Titelfucht den ver: 
laufenen würtembergifchen Studenten noch immer nannte, hatte fich bie 
Ruhezeit zu Nube gemacht, um unter den Schönen des Dorfes ſich bie 
Ihönfte auszufuchen und ihr und ihren Eltern zu erflären, daß er fie zur 
Gattin begehre. 

Ein ſolches Bündniß hat felbft unter den halb civilifirten Indianern 
feine Schwierigkeiten; die Einwilligung wird ſofort gegeben, wenn der Bes 
werber eine Frau ernähren kann, dag Uebrige iſt nachher ihre Cache. 
Aber um eine Frau ernähren zu können, bedarf es in Amerika eines bes 
beutenden Kapital3 von einem Gegenftande, über welchen nicht Jedermann 
Herr ift, dieſer Gegenftand ift der Muth; Geld und Geldeswerth kommt 
unter ben Naturföhnen wenig in Betracht. Die Fähigkeit den grauen, oder 
wenigftens den ſchwarzen Bären zu befiegen, ift dasjenige, was man von 
bem Bewerber um die Tochter verlangt. 

Sit der Bewerber ein befannter Krieger, ein geübter Jäger, fo ift bei 
der erſten Ansprache die Sache abgemadt. Es kommt den Eltern gar 
nicht in den Sinn, Nein zu fagen, und zwar um fo weniger, als in ber 

3* 


36 


Regel die Bewerbung immer dann ausgeſprochen wird, wenn bie beiden 
jungen Leute mit einander einig find. Von demjenigen aber, welcher den 
Eltern nicht bekannt ift als ein tapferer Mann, wird eine Kleine Probe 
verlangt, eine Probe ſeines Muthes, und e3 kommt ganz auf ihn an, 
wie ſchwer oder wie leicht diefe Probe ausfallen fol. Viele Menjchen ha- 
ben das jeltene Geſchick fich tapfer zu ftellen, ohne es zu fein, dies hat 
in der Megel bei den Bewohnern der Union feinen Erfolg; fie wiljen das 
Richtige jo vollflommen gut von dem Falfchen zu unterfcheiden, daß eine 
Täuſchung durchaus nicht Leicht ift. Es Hatte beinahe den Anjchein, als 
babe der Vater der jungen Schönen bei dem erſten Anbli des Herrn 
Studioſus erratben, wie wenig berjelbe den Anforderungen entjpreche, 
welche nach den Begriffen der Indianer an einen Eheſtandskandidaten ge: 
macht werden könnten, daher forderte er ihn auf einen Beweis zu Tiefern, 
daß er fähig ſei, eine Frau zu ernähren. 

Der Reverend Hävele erklärte, dergleichen unterliege feiner Schwie— 
rigfeit. Er fei ein promovirter Doctor, der könne überall eine Gemeinde 
bilden und derjelben als Rector vorjtehen, er Fünne eine Schule anlegen 
und fih Abgaben von feinen Untergebenen zahlen laſſen, er vechnete ihm 
vor, was er an Gehalt und was er an Accidenzien einzuziehen habe, und 
da es bei den Eingeborenen Sitte ift, nicht zu unterbrechen, jo fehlte es 
dem tapfern Redner durchaus nicht an Zeit, alle feine Eigenfchaften in's 
glänzendite Licht zu ſetzen. 

AS Hävele mit Allem fertig war, fich im Reden erfchöpft hatte und - 
nach Luft Schnappte, fagte der Indianer: „Gut! diefes fcheinen, wie Du 
jagjt, jehr vwortrefflihe Eigenjchaften, und obwohl ich weiß, daß die Blaß— 
gefichter zwei Zungen haben, jo will ich doch glauben, was Du jagt; 
aber ſiehe, Freund, alle diefe höchft werthvollen Eigenfchaften haben nur 
bei Euch Werth, nicht bei und, wo man weder Prediger hat noch braucht, 
und wo der Mann nur das werth ift, was er leiftet. Siche, Du haft 
bier Bärenfleifch gegeffen, Du weißt, daß baffelbe jehr vortrefflich und ſehr 
nabrhaft ift; aber dieſer Bär läßt fich nicht mit einer Schlinge aus den 
Haaren eines Muftang fangen, wie ein Prairiehund. Man muß Mann 
an Mann mit ihm gehen. Sit es Dir Ernft, um meine Tochter zu freien, 
jo fomm mit mir, wir wollen jehen, daß wir und einen Bären verjchaf: 
fen. Zwei Fünnen das auch beſſer als Einer, und es wirb zweckmäßig 
fein, wenn wir es bald thun, denn joviel ich weiß, wollt Ihr bald mit 
einander aufbrechen.” 

Hävele hörte diefe Zumuthung nicht mit dem befonderen Vergnügen, 
welches wohl ein tapferer Mann empfunden hätte, wäre es ihm darauf 
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angefonmen, feiner Gelichten zu zeigen, daß er ihrer würdig fei, allein 
er machte gute Miene zum böſen Spiele und erflärte ſich unter vielen 
Prahlereien bereit, die verlangte Probe abzulegen; er war ja im Norden 
geweſen, wo die grauen Bären bei weitem wilder und blutvürftiger find, 
und er hatte jie jeden Tag aufgefucht und war jeden Tag mit neuer Beute 
beladen zu den Seinen zurückgekehrt zu ihrer höchſten Verwunderung; denn 
immer waren fie in der Beſorgniß um ihn, daß er bei feiner fabelhaften 
Verwegenheit doch einmal zwijchen zweie gerathen und dann ein fchred: 
liche Ende finden Fönnte. 

„Gut,“ ſprach der Indianer, „jo laß ung gehen und wir werben 
ja ſehen.“ 

Gerne wäre der tapfere Stubiofus feines Wortes quitt geweſen, allein 
dad war doc) nicht jo leicht, wenn er fich nicht lächerlich machen wollte; 
es hatten zu viele der Anwejenden die Prahlereien gehört, und wollte er 
nicht ein jteter Gegenftand ihres Spottes bleiben, jo mußte er, um feinen 
Muth zu beweilen, jchon ein Uebriges thun, nicht mehr allein mit dem 
Munde kämpfen, fondern auch einmal wirklich eine Waffe zu führen ver: 
juchen. 

Diez ift nun für einen Zögling des Stiftes Tübingen ein eigenes 
Ting; ein ſolcher darf nicht Waffen führen, ja, wenn man nur fieht, daß 
er ein Rapier ſchwingt, daß ein Rapier in feinem Befig ift, daß er damit 
fechten lernt, jo iſt dieſes ſchon genug, nm ihn unfähig zu machen den 
Stupdien weiter obzuliegen, er wird ohne Gnade und Barmherzigkeit relegirt. 

Auf feinem Marſch aus dem füdlichen nach dem nördlichen Deutjch- 
land hatte er auch weder fchiegen noch jchlagen gelernt, und obwohl den 
Landgeiftlihen in Norddeutſchland nicht nur keinesweges verboten iſt ein 
Schießgewehr zu führen, fondern dieſe Herren, ganz unbeſchadet ihrer geiſt— 
lihen Würde und ohne im Geringjten in der Achtung ihrer Gemeinde zu 
verlieren, geübte Jäger find und zu den beiten Schüten gezählt werben, 
jo hatte doch auch bei diefen der tapfere Studiofus die Waffen nicht führen 
gelernt, ja e3 ift zweifelhaft, ob er fie überhaupt im irgend einer Weiſe 
zu benugen verftand, obſchon es ihm gefiel, eine Doppelbüchje auf der 
Schulter und mehrere Drehpiftolen im Gürtel zu tragen. 

Die anwefenden Freunde ftimmten fofort dem Vorfchlage ihres Wirthes 
bei und fagten, fie wollten Zeugen fein von feinem Muthe, denn man 
müffe immer wiffen, ob man ſich auf einen Kameraden verlaffen könne; 
im MWebrigen hätten fie chen feiner Landsmannſchaft wegen gar feinen 
Zweifel in feine Tapferkeit, und Reiher, einer der Deutjchen, welche die 
Reife mitmachten, citirte eine. von Uhland verfificirte Anekdote, wo cin 
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deutfcher Ritter während ber Kreuzzüge in Kleinaſien einen feindlichen, wohl 
gewaffneten Mann vom Helm bis auf den Sattelfnopf gefpalten habe, fo 
daß die beiden Hälften rechts und links von dem befreiten Pferde gefallen 
fein. Der Kaifer, welcher dies gefchen, habe erſtaunt feiner Begleitung 
zugerufen: „Was find das für Streihe!” worauf der Ritter erwiedert: 
„Sie find befannt im ganzen Meiche, 
Man nennt fie nur bie Schwabenſtreiche.“ 


AH, 


Hävele's Gewandtheit. Die Flinte ald Epringftange, Ehwabenftreihe. Ein 

ſehr hungriger Bär, welcher grüne Zweigfpiten frißt. Echredlihes Abenteuer mit 

bemfelben. Der verrätherifche Wilde läßt den unglücklichen Theologen in der Tobed« 
gefahr fteden, and) Sie übrigen Jagdgenoſſen bleiben feige und nuthätig zurück. 


Der fuftige Zug brach auf, es mochten wohl zehn Theilnehmer fein; 
fie Alle wußten, was zu einer Jagd gehört, lautloſes, geräufchlofes Auf: 
fuchen des Wildes und eine gute Büchje, geführt von einem fichern Auge 
und einer fichern Hand. Das erfte Erforderniß ſchien der Stiftler nicht 
zu kennen, denn er war fehr laut, er wollte fich offenbar in eine Courage 
hineinreden, welche er nicht hatte. Er prampirte unaufhörlich, erzählte die 
Abenteuer, welche er nicht erlebt, die Giroßthaten, welche er nicht verübt, 
und erhielt die Gefellfchaft in fortwährendem Lachen. Auch um feine Ge: 
wandtheit zu zeigen, that ev manchen kühnen Sprung Aber Stock und 
Stein, und wo Andere gelaffen durch einen Eumpf oder einen Graben 
gingen, weil ihre guten Stiefeln ein wenig Naßwerden nicht zu fcheuen 
brauchten, da nahm er einen gewaltigen Anlauf und ſprang hinüber wie 
ein Hirfch — verficherte er, die Anderen aber meinten ungeſchickt genug. 
Als die Gefellfchaft an ein Bächlein Fam, welches zu breit war, um mit 
Bequemlichkeit überfprungen zu werden, da bemußte er fein Doppelgewehr 
als Epringitange. Cr hatte etwas von diefem Dinge gehört, nahm daher 
die Mündung der Flinte in die Hand, feste ben Kolben in das Waſſer 
und Fam glücklich an das andere Ufer, aber ach, der gute Schwabe hatte 
nicht bedacht, dag Waſſer naß macht; die beiden Schlöffer des Gewehres 
waren ticf genug und lange genug eingetaucht gewefen, um für ben erften 
Augenblid daB Gewehr gänzlich unbrauchbar zu machen. 
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Natürlich wurde viel auf Koften des Neverend Doctor Hävele ge 
lacht und es mußte angehalten werben, bis fein Gewehr getrodfnet, fauber 
abgewiſcht, mit neuen Zündhütchen verfehen war, wobei ihm Marjhal 
und Reiher eine fchöne Vorlefung hielten über die andere Geite ber 
Schwabenftreiche, nicht diejenige, welche Uhland beleuchtet, fondern diejenige, 
welche im Munde des Volkes lebt und nicht? jagen will, als daß bie guten 
Leute handeln und fprechen ohne nachzudenken, wiewohl fie ſich zum Ich» 
teren genügend Zeit zu Taffen fcheinen. 

Der Indianer war ohne alle fatyrifchen Bemerkungen ruhig und ftill- 
beobachtend feined Weges gegangen, aber bei dieſem glücklichen Zeichen von 
dem Genie feines künftigen Schwiegerfohnes konnte er fich doch eines leiſen 
Kopfſchüttelns nicht enthalten. 

Die Gejellfchaft näherte fich dem Rande der fleinen Prairie, auf 
welcher das Indianerdorf ftand, es follte nun in den Wald gehen. 
Dabei wurde die Jagdgefellichaft in eine Linie gebracht, Jeder vom An— 
dern ungefähr 300 Schritt weit entfernt, was für eine Jagdparthie etwa 
boppelte Schußweite fein mochte, fo daß zwiſchen zweien Jägern fein Thier 
bindurchgehen konnte, ohne möglicherweife gefchoffen zu werben. Hävele 
hatte hierbei den rechten Flügel und der nächte an ihm war fein künftiger 
Schwiegervater. Hävele hatte fich biefen Pla ausgewählt, weil er ver 
gefährlichjte war, wie er fagte, eigentlich aber, weil es der einzige war, 
wo er nicht von zwei Spöttern zugleich, wo er nicht von beiden Seiten 
beobachtet werben Tonnte. 

In diefer Anordnung ging e8 Tangfam auf ven Wald zu; jet mußte 
auch Hävele fchweigen, wenn er nicht fich jelbft die Ohren vollfchreien . 
wollte, und ein Anderer Fonnte ihn nicht hören, daher ging Alles in ber 
Weiſe ab, wie es bei folcher Jagdparthie nöthig ift, nur ein Heiner 
Schred wurde Hävele bereitet, bevor man den Wald erreichte. ES fprang 
einer jener jchönen, großen Prairiehafen unmittelbar vor Hävele auf und 
diefer jchrie laut auf, als er dies Ungeheuer fah, legte aber dann fein Ge: 
wehr an, um zu fchießen, woran er nur durch die aufgehobene Hand feines 
Nachbarn gehindert wurde. Reiher lachte innerlich und dachte an bie 
Abenteuer der fieben Schwaben und frug auch bei der fpätern Zufammen: 
funft, ob er das davonlaufende Ungeheuer etwa für ben berühmten See 
haſen angefehen hätte, auf welches feine lichen Landsleute mit einem zwan— 
zig Ellen langen Speer losgegangen feien, und Marfhal erffärte, noch 
nicht recht zu wiſſen, ob er der Knöpfle's-Schwab, oder der Blitz-Schwab, 
ober gar ber Neftel-Schwab fer, welcher immer die Hoſen mit einer Hand 
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habe halten müffen, da ihm nach und nach alle Neftle oder Hafen abge: 
gangen feien bis auf einen. 

Dies Alles kam erft nach dem großen Abentener zur Sprache, wel 
ches der Reverend Hävele zu bejtehen hatte. Zu feinem nicht geringen 
Schreien ſah er nämlich, noch che jie in den Wald traten, einen entſetz— 
lichen, grauen Bären in einem Gebüfch jtehen. Das Ungeheuer hatte ſich 
aufgerichtet und hatte viel über Mannedlänge, Sein zottiges Fell 
fcheuerte fich an jedem Zweige, den es an der Krone bed Gebüſches abfraß; 
das Unthier mußte daher von entjeßlichem Hunger geplagt jein und er 
fühlte mit Recht eine tiefe Beflemmung über dad, was ihm bevorſtand — 
den wüthenden Hunger des viefigen Bären zu jtillen. 

Die Neigung laut zu fein und fich bemerklich zu machen, war ihm 
plöglich vergangen. Er ſchwieg jtill wie ein Mäuschen und rücte immer 
näher an feinen Echwiegervater in spe, von diefem hoffend, daß er ihn 
ftügen und bejchügen werde. Aber der alte Mann verjtand in Jagd: 
angelegenheiten fFeinen Spaß, er wies ihn fortwährend zurüd in jeine 
Diftance und verlangte durchaus, daß er auf das Gebüſch zugehen jollte, 

Die Zumuthung war zu jchwer für Hävele; er weigerte fich deſſen, 
bis der Indianer zu ihm herankam und ihn vorwärts trieb, und als ber 
edle Schwabe ihm das Ungeheuer zeigte, mit dem Kopfe nickte und immer:* 
fort Zeichen machte, daß cr gerade karauf zugehen jolle. 

Hävele gewann eine gewiſſe Zuverficht dadurch, daß der Indianer 
ichußbereit neben ihm ftand, aber doc, konnte er das heftigite Zittern nicht 
unterbrüden. Ein paar Mal Tegte er auf den Bären. an, immer wurde 
er aber mit entfchiedenem Umwillen am Schießen gehindert. Der alte Mann 
wollte durchaus haben, daß er näher rüden folle. Endlich faßte fich der 
tapfere Mann ein Herz und dachte, jo wie die Beftie mich anfällt, wird 
doch wohl mein Schwiegervater jchießen, er wird doch fein Narr fein und 
fich einen ordentlichen Schwiegerjohn entgehen Taffen, heirathsluſtige Män- 
ner jind heutigen Tages etwas Seltenes (und was hätte der gute Mann 
erſt jegt gejagt, jeßt, wo man Reifröcke trägt, die damals noch nicht noth: 
wendig waren, wo man 45 Ellen Seidenzeug zu einem eleganten Kleide 
braucht, indeß man damals noch mit 15 auskam). So in diefem Bewußt— 
fein des Werthes und in der ziemlichen Gewißheit, gut genug davon zu 
fommen, ging Hävele auf das Gebüſch los; aber ach, der Arme, es kam 
anderd, ald er geglaubt. Kaum hatte er fich dem jcheuflichen Thiere fo 
weit genähert, daß er von demfelben bemerkt wurde, als es mit unerhörter 
Muth, mit weit aufgeriffenem, blutigem Rachen und vorgeftredten Krallen 
auf ihn zufprang. Der Reverend Hävele vermochte nicht? Anderes zu 
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thun, als laut jchreiend ven Abendſegen zu fprechen, feine Flinte fort- 
zuwerjen, feinen Hut und Jagdtafche gleichfalls, in ber Erwartung, das 
blutdürjtige Ungeheuer werde fich mit diefen Sachen amüfiren und ihm 
Zeit zur Flucht laffen, in welcher Zeit denn auch fein Schwiegervater der 
Beitie den Garaus machen konnte. 

Ja, Schwiegervater! rechne nur einer auf feine Verwandten; ber ab: 
ſcheuliche Menſch jah dem drohenden Unglüd unthätig zu, that nichts zur 
Rettung feine Schwiegerjohnes; diefer wurde niedergeworfen und auf bie 
grauſamſte Weije gemighandelt. Die Beſtie ſtieß ihn immerfort mit ber 
Schnauze und mit jedem neuen Stoße fühlte ev die Rippen Frachen auf 
eine völlig unanftändige Weiſe. Mitleidslos jah der Wilde zu, mitleids— 
108 die Freunde, die herbeigefommen waren, und es nicht der Mühe werth 
hielten, einen Schuß Pulver daran zu wenden, um ihm das Leben zu retten. 


XIH. 


Hävele, ſchwer verlcht, wird von feinen ſchlechten Freunden nad dem Dorfe 

zurüdgetragen. Sonderbares Benchmen feiner Freunde und des Vaters feiner 

Braut. Die Erpebition zieht weiter. Prärichunde und deren reichbevöllerte Städte, 
Ihre Lebendweife, Freundſchaft mit den Höhlenenlen und Klapperſchlangen. 


Ach! die armen, die unfchuldigen Freunde; abgejehen davon, daß bei 
den wiihenden Sprüngen de3 Bären und bei dem Hin= und Herwälzen 
des Gemißhandelten fein Schuß gewagt werden durfte ohne gleichzeitig das 
Leben des Meverenden Hävele auf's Spiel zu ſetzen — abgejehen hiervon, 
fonnten die Armen wirklich nicht ſchießen, weil fie ſämmtlich von einem 
fürchterlichen Lachkrampf befallen waren. 

63 war der große Apallafcheboc, welcher ftolz die Schafheerde des 
Indianers zu führen und fie gegen jede Unbill zu vertheidigen gewohnt 
war. Er wußte fehr gut den Indianer vom Amerikaner zu unterjcheiden, 
und während er den Erfteren unangetaftet mitten durch jeine Heerde gehen 
ließ, befehdete er einen jeden Andern. Der Indianer hatte wiederholt auf 
das Thier zeigend, dem Tübinger gejagt, was es fei, aber freilich nicht 
auf jchwäbisch, wo biefes Ding „Ae Geisbock“ genannt wird, jondern auf 
englifch, big zu welcher Sprache Hävele fich noch nicht in ſolcher Aus: 
dehnung erhoben hatte, daß er den ihm fremden Kunſtausdruck verjtanden. 
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Da lag der Unglückliche, zerbeult und zerftoßen in folcher Art, daß 
er ſelbſt allen ihn lachend Umftehenden zum Gegenftande des Mitleids 
wurde. Der Wilde ging auf den Bock zu, faßte ihn bei einem Horne und 
bei einem Ohr und führte ihn von feiner Beute ab; Hävele jeboch war 
außer Stande ſich zu erheben, er erklärte fich für zu fehr maltraitirt; die 
Jagdgenoſſen hielten ihre Flinten Paarmweife neben einander, fo daß immer 
zwei Männer eine ſolche an beiden Enden gefaßt hatten, und auf biefe 
ziemlich kunſtloſe Tragebahre gelegt, wurde er zum Dorfe zurücdgebracht. 

D, der Arme, wie war er gepeinigt durch die Schmerzen, welche ihm 
der Bock verurfacht hatte, und wie durch den Spott, mit welchen feine 
Freunde ihn überfchütteten. Jede erdenfliche Stichelei, jedes fatyrifche Lob 
feiner Tapferkeit, feiner guten Haltung wurde an ihm verfchwendet, um 
ihm vecht hart und fchmerzlich fühlen zu laſſen, in welchem Grade er ben 
Hohn feiner Freunde auf fich geladen, und dennoch jchien er keinesweges 
geneigt, feine Bewerbung aufzugeben; denn als er fich erjt wicher rühren - 
fonnte, trat er entjchieden wieder ala Bewerber um die Hand der jchönen 
Tochter auf, und es lag nur an ihr, daß fie ein Glück verfcherzte, deſſen 
fie vielleicht gar nicht werth war, aber went nicht zu vathen, dem iſt nicht 
zu helfen, und wenn das Fräulein eine alte Jungfer geworden fein follte, 
fo würde dieſes Unglück fie fich gänzlich felbt zuzuschreiben gehabt haben; 
denn am Ende fann man von einem Bräutigam nicht mehr verlangen, als 
dag er fich von einem groben Bod frumm und lahm ſtoßen und fchlieglich 
noch braun und blau prügeln läßt, lediglich, weil ein nächtlicher Beſuch 
bei der Tochter unternommen wird. 

Die Gefellichaft ging mun ihre Weged weiter, immer längs bes 
Canadian aufwärts, bis fie in die Gegend fam, welche die Comanchen 
bemohnen. Hier fangen jchon Büffelheerden an; dieſe ſchönen Thiere zei: 
gen fich im nicht unbedeutenden Mengen, noch aber find es nicht jene gro- 
en Heerden, welche zahlreichen Völkerfchaften der Indianer die Eriftenz 
jihern und leider von ihnen vertilgt werben, folchergeftalt, daß fie fich 
nach und nach felbft der Hilfsmittel berauben, vermöge deren allein fie 
noch beftehen Fönnen. Hier ift auch bie berühmt gewordene Gegend ber 
Hundeſtädte, eine wirffiche Merkwürbigfeit der großen, ſandigen Ebene wie- 
wohl man zuerft fagen muß, daß von Hunden gar feine Rebe ift, fondern 
nur von Heinen Murmelthieren, welche um ein Geringes größer find, 
als unfre Eichhörnchen. Es ift fehr wahrfcheinlih, daß der Name diefer 
Thiere lediglich von dem Tone herrührt, welchen fie bei ihren munteren 
Bewegungen von fich geben; es ift nämlich das fcharfe, jchneidende Bellen _ 
eined Heinen Schooßhündchens, außer diefem findet aber nicht bie geringjte 
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Achnlichkeit mit einem Hunde ftatt; denn es find pflanzenfreffende Thiere, 
fie haben das Gebiß ber Nagethiere, fie nehmen ihr Futter gleich den Eich: 
fäschen in bie Vorberpfötchen, mit denen fie e3 zum Munde bringen, wäh: 
rend fie auf den Hinterbeinen mit aufgerichtetem Körper fiten. 

Es iſt ſehr intereffant, dieſe zierlichen Thiere zu beobachten, aber 
e3 ift ſchwierig, diefes zu thun; denn obſchon fie mit zweien entfeglichen 
Feinden friedlich vereint Teben, fo find fie doch gegen den Menfchen über 
alle Erwartung jcheu, was um jo mehr in Verwunderung jegen muß, als 
fie von denfelben durchaus nicht verfolgt werben, nicht eben aus über: 
menfchlicher Nachficht und Güte, fondern, weil fie zu unbedeutend find, 
zu Hein, um aus bedeutender Entfernung mit einer Kugel getroffen zu 
werben, und zu ſcheu, um eine Annäherung bis auf Schrotfchußmeite zu 
gejtatten. 

Da, wo diefe Thierchen fich angeftedelt haben, fieht man ihre Woh- 
nungen oft zu vielen, vielen Tauſenden die Ebene bedecken. Es find fleigige 
Gräber, fie wohnen weit unter ber Erde und ihre Höhlen find fo tief, 
und wie es fcheint, jo weitläuftig, daß fie nicht unbedeutende Mengen von 
Erde oder Sand aus benfelben herausholen und zu Heinen Hügeln auf: 
häufen, deren jeder eine tüchtige Wagenladung enthalten mag; denn manche 
find bei vollfommener Kegelgeftalt wohl 5 Fuß hoch und 10 Fuß an ber 
Baſis breit, woraus fich auf einen Kubifinhalt von mehreren hundert Fuß 
ſchließen läßt. Die Thiere find, wie es jcheint, ungemein gefellig. Wenn 
einzelne Reifende fich einem Paar ohne Aufjehen fo weit nähern fünnen, 
daß fie diefelben mit einem mäßig vergrößernden Fernrohr, was alfo ein 
großes Feld hat, beobachten, jo können fie zu dem Gedanken verführt wer: 
den, ganz vernünftige Weſen vor fich zu fehen. Zwei folche Heine Schelme 
figen vor der Thür ihrer Wohnung, fie bellen einander an, da geht ber 
eine zu dem andern und jet fich mit ihm vor deffen Thür und unterhält 
ſich mit ihm in allerlei Lauten, welche bald ein Knurren, bald ein Bellen, 
ein Winfeln, ein Pfeifen find, jo daß man unzweifelhaft fieht, fie wollen 
jich irgend etwas mitteilen. Auf einmal jpazieren Beide mit einander, 
man möchte faft fagen Arm in Arın weiter, fie befuchen Beide einen Drit- 
ten, den fie irgendwo fehen — keinesweges den nächften Nachbar, denn 
fie gehen an fünf bis zehn Hügeln vorbei. Hier unterhalten fie fich wie: 
der auf die vorige Weiſe, es kommt auch wohl die Hausfrau aus ber 
Wohnung herauf. Nun machen fie Alle zufammen einen Befuch bei einer 
anderen Familie, endlich aber geht ein Jeder nach Haufe und zwar beglei- 
tet einer den andern bis zur eigenen Wohnung. Das ift mm nicht eine 
Ecene, welche einzeln vorkommt, fondern man ſieht die ganze Steppe 
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wimmeht von den munteren Thieren, welche Alle jich auf die nämliche 
Weiſe gegen einander zeigen. Mehrere Eleine Gefellfchaften begegnen ſich, 
. indem ſich ihre Wege kreuzen. Sie begrüßen jich, fie machen Männerchen 
neben einander, man möchte behaupten, fie erkundigen fich nach dem gegen: 
jeitigen Wohlbefinden und laffen freundliche Grüße ausrichten an die liebens— 
würdige Hausfrau und die befreumdete Jamilie, darauf fett eine jede Par: 
tie ihren Weg fort. Wenn Büffel mitten durch ihre Städte wandern, fo 
kümmern fie fich gar nicht um diefelben, aber wenn ein Menſch fich in 
jolcher Nähe zeigt, daß möglicherweife eine, auf blindes Glück abgejchofjene 
Kugel bis zu ihnen gelangen könnte, jo hört man felbjt in jolcher Ent- 
fernung einen gellenden Pfiff, der fich vielfach wiederholt, und auf den 
als ein gegebene Signal für eine drohende Gefahr, ſich Alle ſofort ver: 
bergen welche diefen Ton hören. 

Bei diefer Scheu muß man ſich höchlichſt verwundern, daß bie Höh— 
len-Eule, die nur von diefem Thierchen lebt, und daß eine Klapperfchlange 
von mehr als 6 Fuß Länge, gleichfall3 auf fie angewieſen, mitten unter 
ihnen wohnt. Es hat fich daher auch die wunderliche Idee von der zärt- 
lichen Freundſchaft unter diefen dreien Thieren ausgebildet, welche auf fo 
gutem Grunde beruht, wie die Freundſchaft des Rhinoceros mit dem Ti— 
ger. Man jagt nämlich, daß Klapperſchlangen und Prairiehunde, ober 
Ohreulen und diefe Teßteren in einer und berjelben Höhle wohnen, 
woran allerdings fein wahres Wort iſt. Noch etwas Anderes fällt dem 
Reijenden auf, wenn er die Städte dieſer zierlichen Thiere betritt. Cie 
leben von Pflanzen und haben jich doch augejiedelt in einer baums und 
pflangenleeren Gegend, in welcher fie nichts für ihren Schnabel finden, 
das eine fo zahlreiche Verfammlung vechtfertigte, und gerade da, wo ſie ſich 
anfiedeln, ift auch niemals Wafjer vorhanden. Vielleicht ſuchen fie jich 
jolche Gegenden mit Nückficht auf die Anlagen ihrer Wohnungen auf, die 
allerdings ſehr troden jein müſſen; wo fie aber etwas herbekommen, um 
ihren Durft zu löfchen, ift gar nicht zu begreifen, man müßte denn ans 
nehmen, daß fie ſich Wege bis zum Grundwaſſer bahnten, und hierzu wür: 
den wenigftend 100 Fuß Tiefe, aljo bei der erforderlichen Böſchung 
3—400 Fuß Fänge nöthig fein. Vielleicht genügt ihnen ver ftarke Thau, 
welcher auf all’ diefen dünnen Halmen liegt, welche diefe Steppe mit 
einem bürftigen Graulich Grün befleiven. Die Winterzeit bringt dieſen 
Gegenden einen bedeutenden Froſt; um dieſem zu entgehen, ziehen fie ſich 
in ihre Höhlen zurüd, welche jie jorgfältig mit Erde verichliegen, um ber 
falten Luft den Eintritt zu verwehren. Da 08 nicht wahrjcheinlich ift, daß 
fie von den überaus dürftigen Hälmchen fich einen Wintervorrath ſam— 
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meln, jo müſſen fie wohl einen Winterfchlaf halten gleich den Murmel: 
thieren, zu denen fie gehören. 


XV. 


Die Eomanden. Berträge der Anglo-Amerifaner mit ihnen. Bertilgung durch die 

weißen Eindringlinge. Principielled Schlachten uud Morden berfelben, Außeror: 

dentliche Geſchicklichleit der Meiter und der Pferde, Kühnheit bei der Büffeljagd. 
Fang nnd Zähmung der wilden Pferde oder Muftangs. 


Immer weiter ziehend, gewahrte die Geſellſchaft eines fchönen Mor: 
gen auf einem Hügel etwas Kugelrundes, das anfänglich für einen run— 
den Stein gehalten wurde, das ſich jedoch bei der Betrachtung durch das 
Fernrohr als der Kopf eines Indianers auswies. Derfelbe lag auf der 
den Reifenden abgekehrten Hügelfeite und fah nur mit dem Kopfe vorſich— 
tig fiber den Rand, unzweifelhaft in der Abficht, die Reiſenden zu beobach— 
ten. Schwerlich hatte derjelbe eine Ahnung von der Hilfe, welche ein 
Fernrohr gewährt, und er glaubte fich durch die große Strede, welche ihn 
von diefen trennte, gegen Entdeckung gefichert. Bill Spaniard, der 
Halbindianer, deſſen ſcharfes Auge den fernen Punkt entdeckt und die 
Betrachtung durch das Rohr veranlaßt hatte, erffärte, als er daſſelbe eine 
furze Zeit gebraucht, den Kopf für den eines Comanchen, was ein Kun— 
diger ſehr wohl vermag, da diefe Wilden ihre eigenthümliche Haartracht 
haben, und ſich dadurch deutlich kennbar von einander unterfcheiden. 

Die Comanchen find unter den uncivilifirten Indianern beinahe die 
gefährlichhten, und ganz einfach darum, weil die Spanier ſich gegen jie 
der alferabjchenlichjten Graufamkeiten jchuldig gemacht haben, Wie bie 
europäifchen Nordamerifaner die einbeimifchen Herren des Bodens durch 
Pulver und Blei, durch Branntwein, durch Verträge und das mal de 
Naples außrotteten, jo haben befanntlich die Spanier dafjelbe durch das 
Kreuz gethan. Sie ſchickten Miffionäre zu den ſüdlich wohnenden Völker— 
ichaften, und wenn diefe durch die Lehren ber Liebe beruhigt, zu freund: 
Ichaftlichen Gefinnungen bewogen und zu Verträgen bereit waren, jo ſen— 
deten die Spanier bewaffnete Räuber und Mörder zu einer allgemeinen 
Rathsverſammlung, welche dann entweder Streit begannen und mit ihren 
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überlegenen, fern bin treffenden Waffen die Unglüclichen niedermachten, 
oder welche fie beraufchten und dann im Rauſche Faltblütig jchlachteten. 

Sp wurde eine Dorfichaft nach der andern, ein Eleiner Stamm nach 
dem andern gemorbet, gänzlidy ohne Grund; jo wie der Wolf in einem 
Scafftall, der Iltis in einem Hühnerſtall erſt 20 oder 50 oder mehr 
Thiere tödtet, bevor er mit einem derſelben davongeht, jo machten auch die 
Spanier Tediglih aus Luft am Morben, aus graufamer Freude am nuße 
loſen Blutvergießen, Vertilgungszüge gegen die ihnen freundlich entgegen- 
fommenben Eingeborenen. Da aber doch hin und wieder Einer oder ber 
Andere aus einem folchen der Vernichtung gewidmeten Dorfe entlam, fo 
verbreitete jtch die Nachricht allmählich unter den Nachbarn. Es war bag 
noble Prinzip der Seeräuber, welches die Spanier hier befolgten. Das 
geraubte und geplünderte Schiff wird angebohrt unter Waffer, damit es 
nach und nach fich anfülle und jpurlos verſinke, damit Feiner ber bei der 
Eroberung noch lebend Gefundenen weiter erzählen könne, was gejchehen; 
in den Annalen der jeefahrenden Nationen lieſ't man dann nicht weiter 
als daß ein Schiff untergegangen. 

So machten die räuberifchen und mörderiſchen Schurken es auch auf 
bem Lande, und um alles Leben und felbjt die Spur ihrer Mord: 
thaten zu vertilgen, wurden nach ſolcher Megelei auch noch die Dörfer 
angezündet. 

Wenn aber bei einem untergehenden Schiff Alles mit Mann und 
Maus 10,000 Fuß tief unter ber Meeresfläche verfchwindet, jo kann bei 
dem Brande eines Dorfes doch nicht gehindert werden, daß die Errettung 
eines Menjchen gefchehe, und ein folcher kann dann allerdings einen ge 
wiffen Nimbus verbreiten um die Häupter Derjenigen, die ſolche Schand— 
thaten begangen, und jo kommt es, daß die Spanier den Comanchen ala 
ben verruchteften Räubern fluchen, indeffen diefe nichts weiter thun, als 
daß fie Rache juchen an ihren Unterdrüdern, an den Blafgefichtern, wo- 
bei fie allerdingd Spanier und Bewohner der Union nicht weiter unter: 
jcheiden und auch zu dieſem Vermiſchen vollfommen berechtigt find, denn 
die Norbamerifaner haben es ja mit den Delawaren und Cherofefen 
u. ſ. w. nicht im mindeften beffer gemacht. ine Rothhaut war ihnen 
immer das willfommenjte Ziel für ihre Büchſe. 

Die Comanchen find ein herrlicher Menjchenftamm; die Körper find 
groß und Fräftig und auf dad Ueberraſchendſte ſchön geformt, ihre Ge: 
wanbdtheit geht über alle Begriffe, gegen ihre Kühnheit im Reiten, gegen 
ihre Gejchieffichkeit darin find ſelbſt Diejenigen, welche fich durch Production 
von Kunſtſtücken ihr Brod erwerben, nur Stümper. Sn der Regel haben 
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fie gar feinen Sattel, wohl aber einen Gurt mit zwei Stricken ala Büs 
gel und mit zweien Schlingen in der Nähe des Widerriß, durch welche fie 
bald den einen bald ven andern Arm ſtecken, wenn fie fich jeitwärt vom 
Pferde werfen. Dieſes Iegteren bedienen fie fich nämlich als Schildes. 
Sp wie ihr Feind den Pfeil auf den Bogen bringt, hängen fie mit ber 
ganzen Länge ihres Körper auf der entgegengefeßten Seite, nur der Arm 
fiegt über den Hals des Thieres und der Fuß der nämlichen Seite ruht 
auf der Kruppe, wobei e3 bei der unglaublichen Muskelkraft und bei der 
Uebung diefer Leute ihnen fofort möglich wird, fi) empor zu richten und 
auf den Rüden des Thiered zu kommen. 

Ihre Pferde find fo trefflich geſchult, daß fie niemals das Gleich: 
gewicht verlieren, fondern in dem Augenblid, da der Körper des Reiters 
fih auf die linke Seite legt, mit ihrer ganzen Schwere fich auf die rechte 
Seite neigen, um die Balance zu erhalten; jo auch bleiben fie in dem 
Galopp, in welchem fie waren, al3 der Reiter auf dem Rücken ſaß, und 
fie machen diefen Galopp jo gleichmäßig, jo taktmäßig, daß es dadurch 
möglich wird, vom Pferde aus zu ſchießen. 

Gerne bedient fich hierzu der Comanche des Feuergewehres, doch nie: 
mals ift er nur mit diefem allein bewaffnet; immer hat er auch noch Bo: 
gen und Pfeile bei fich, welche er trefflich zu handhaben und auf große 
Entfernung ficher zu verjenden weiß, wobei es ihm ganz gleich viel ift, in 
welcher der beiden Hände er den Bogen hält. Es ift immer biejenige, 
welche über dem Nacken des Thiered liegt, indeſſen er in der andern Geite 
den Pfeil auf der Bogenfehne haltend und mit dem Kopf unter den Hals 
des Thieres geneigt, um zu zielen, den Pfeil jo ficher verfendet im rajcheften 
Galopp, wie ein gejchiefter Büchjenfchüge, wenn er ruhig fteht und fein 
Gewehr aufgelegt hat, die Kugel verfenbet, 

Nicht felten kommt es vor, daß bei ver Jagd auf Büffel das gereizte, 
verwundete Thier fich plößlicy wendet und auf den Jäger losſtürzt, ber 
natürlich verloren wäre, wenn er fich dadurch zu retten juchen wollte, daß 
er fich an die Seite feines Pferdes hinge; denn dieſes, von dem Horn bed 
grimmigen Thieres gefaßt, würde auf feinen Reiter geworfen und mit 
ihm unter den gefpaltenen Klauen des mächtigen Stiered zu Brei getreten 
werben. In ſolchem Falle laͤßt er den Zügel auf den Hals des Pferdes 
finfen, ftellt fich fenfrecht auf deffen Rücken, und in dem Augenblicke, mo 
der Stier ihm nahe genug ift und den-Kopf jenkt, um dem Pferde den 
Leib aufzufchligen, verläßt der Comanche mit einem kühnen Sprunge fein 
ſchönes Thier, das nun einer großen Laſt erleichtert, flüchtig dahinjauft, 
während er felbjt auf dem Rüden des wüthenden Stieres fteht und ſich 
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in ber bien Mähne feines Haljes fejtklammert, indeſſen das ungeberdige 
Thier vergeblich den Kopf in die Höhe wirft, um feinen Reiter hinter fich 
zu töbten. Das Mefjer des Conanchen wird dabei dem Stiere zwiſchen 
den oberjten Halgwirbel und den Schädel geſchoben, das Rüdmarf wird 
vom Gehirn getrennt, und der mächtige Feind ftürzt wie vom Blitz ge— 
troffen zuſammen. 

Hat der Jäger Fein Mefjer, oder hatte ex es bei dem gefährlichen 
Sprunge verloren, jo kann er natürlich den Stier nicht tödten, und biefer 
wird ſich dann nad einigen vergeblichen Berfuchen, fich der ungewohnten 
Laſt zu entledigen, zu Boden werfen. Dies allerdings ift das Gefähr: 
lichjte, was dem Jäger gefchehen kann; er wird dann immer verfuchen, 
auf einen andern Stier zu fpringen und auf einen dritten, und jo fort, 
bis er fich gerettet glaubt, oder bis ein wildes Pferd, durd Zufall unter 
die Rinderheerde gerathen, ihm zum wirklichen Netter wird. Er ſchwingt 
ſich nämlich diefem auf den Rüden, klammert fich mit feinen Ferſen feſt, 
legt fich jo weit vorwärts, daß er mit beiden Händen die Unterlippe des 
Muftang fafjen kann, und fo feine Hände ftatt der Zügel brauchend, wird 
er bald de wilden Pferde Herr. Die ungeſchwächten Kräfte deſſelben 
tragen ihn aber in jedem Falle weit auß dem Bereih der Büffel, und 
gelingt e3 ihm nunmehr nicht, feinen Muftang zum Anbalten zu brin: 
gen, jo läßt er feine Hände los, läßt das Thier im tollen Jagen dahin: 
ſchießen, erhebt fich jo weit auf feinen Knieen auf dem Rüden bes 
Thieres, daß er die Furze Beinbekleidung berniederlaffen und dann ganz 
ausziehen kann, worauf er biefe, beide Beine in einander geſteckt, 
dem Pferde über den Kopf zieht, weldye® nun erblindet, zitternd ſte— 
hen bleibt, 

Gewöhnlich gefchieht diefes ſchon jo weit entfernt von der Büffel: 
heerde, daß der Reiter fich damit befchäftigen Fann, fein neu gewonnenes 
Reitthier zu zähmen. Er fteigt alfo ab, er ftreichelt dafjelbe, klopft ihm 
auf den Hals, er fucht ihm allerlei angenehme Empfindungen zu be> 
reiten, indem er ihn bald da, bald bort ein wenig Figelt, umter ber 
Kinnlade kratzt, was die Thiere alle jehr gern haben; kurz er bringt 
es nach und nad dahin, mit jeinem Thiere freundfchaftlich zu gehen. 
Er öffnet auch eins feiner beiden Augen ein wenig, jo daß bajjelbe 
jich feinen Herrn anfehen kann, er bläft ihm in die Nafenlöcher, und in 
jehr kurzer Zeit hat er es fo weit gebracht, daß der Muftang nicht mehr 
vor ihm zittert, jondern ſich ohne Widerjtreben ftreicheln und Tiebkojen 
läßt, und fich nicht einmal. mehr gegen das Bejteigen wehrt. 
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Nunmehr wird es auch Zeit fein, fein verlafjened Pferd zu fuchen; 
dieſes tft gewiß nicht weit, denn es liebt feinen Herrn und es ift, wenn 
ſchon jtet3 mit Berücjichtigung der eigenen Sicherheit, doch mit den 
Bliden feinem Herrn gefolgt, und wenn derjelbe auf den gefrümmten 
Zeigefinger jenen gellenden Pfiff hervorbringt, deffen fich wohl auch un— 
jere Schäfer bedienen, um ihre Hunde dadurch zu lenken, fo wird er wohl 
bald das Pferd fehen, wie es mit gejpisten Ohren beramgaloppirt und 
wie es dann, jo wie es feinen Reiter erblickt, die tolljten Sprünge macht, 
um jeine Freude zu bezeigen. 

Natürlich wird dieſes durch die freundlichjten Schmeicheleien von Sei— 
ten ſeines Herrn belohnt. Nur hier kann man fehen, welch’ ein edles 
Thier dad Pferd ift und was der thörichte Menjch aufgiebt, indem er 
dem Pferbenecht das Beſte von feinen Pferden, die Liebe derjelben, über: 
läßt. Der Wilde und der Araber find klüger; fie reiten nicht nur und 
quälen ihre ſchönen Thiere, fondern fie pflegen diefelben, fie geben ihnen 
mit eigener Hand dag Futter und dad Getränk, fie jtreicheln es, fie ſpielen 
mit ihm und o, wie dankbar ift das edle, vortreffliche Thier für diefe eigene 
nüßige Liebe. 


XV. 


Die Comanchen mahen einen Weberfal. Die Karavane rettet fih durch eine 
Bagenburg. Friedensunterhandlungen. Angabe des Zwedes der Erpedition, 
Ein verrätherifher Schurle, der den Namen der Deutſchen braudmartt. 


Der Eomanche, welchen man gejehen und beobachtet, verſchwand ploͤtz— 
fih. Es möchte wohl ſchwer zu unterfcheiden fein, ob er wahrgenommen, 
daß man auch ihm beobachte, jo gut wie er die Reifenden beobachtet und 
deren Treiben ausgekundſchaftet, aber die Erfcheinung de3 Mannes war 
doch genug, um die Aufmerkfamkeit der Reifenden im höchſten Grade zu 
ipannen; denn eben weil die Comanchen weder Grund haben, einen Uns 
terfchied zu machen zwiſchen den nördlichen und füblichen Bewohnern 
europäifchen Stammes, noch überhaupt mit oder ohne Grund zu machen 
geneigt find, ift es im der That gefährlich, mit ihnen umzugehen, es jet 
denn, daß man vor Beginn irgend einer Spur von Feindſeligkeiten im 

Galifornien. 4 
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Stande wäre, ihnen beizubringen, dag man jich lediglich des Handels we: 
gen hierher begebe. Diejen Handel nämlich Lieben fie und bejchügen ihn 
fogar, wo e3 irgend möglich iſt, felbjt gegen andere, jelbjt gegen verwandte 
Stämme, denn der Handel ift ihnen von Wichtigkeit, theil3 weil fie durch 
denselben fich mit den Bebürfniffen verjehen, die ihnen nach und nach un: 
entbehrlich geworden find, theils weil jie wieder umgefehrt dadurch ver: 
werthen fünnen, was fie an Taujchmitteln befigen. Die Felle der Pelz: 
thiere, die Häute der Rinder, die ſchönen Pferde, deren Nachkommen fie 
dann wieder zu jtchlen fuchen, weil die Pferde aus den verfchiedenen Geftüten 
der Europäer durch bie, wenn auch nur höchit geringfügige Kultur, die fie 
erhalten, doch meiftentheil3 brauchbarer, wenigjtens leichter zähmbar als die 
ganz wilden Pferde oder Muſtangs find. 

Das Nächte, was gejchehen mußte, war eine Erkundung ber feind- 
lichen Stellung und der Zahl der Feinde. Der Halbindianer eilte mithin 
flüchtigen Fußes den Hügel hinauf, auf dem er den Gomanchen gejehen 
hatte, jeboch wohlweislich in Feiner geraden Linie, fondern im einem fo 
großen Umfreife, daß er hoffen Fonnte, er werde nicht bemerkt werden von 
Denjenigen, welche dag Lager beobachteten. 

Als er jchleichend wie eine Kate die legte Höhe erreicht, jah er auch 
zu nicht geringem Schreden in einer Entfernung, die ihm kaum geftatten 
würde mit der Nachricht in dad Lager zurüczufehren, die Comanchen in 
hellen Haufen beranfprengen. 

Das Herz jubelte dem wilden Sohne der Wüfte, als er die Neiter 
baherjagen ſah, und wie gern hätte er fich ihnen angefchloffen, wie gern 
wäre er mit ihnen über die Blaßgefichter hergefallen, welche nicht3 Gerin- 
gered im Sinne hatten, als nach und nad) auszurotten, was fich noch 
an Eingeborenen vorfand, und das ganze Land dem Fluch der Givilifation 
zu übergeben; aber der eingegangenen Verpflichtung getreu, kehrte er eilen- 
den Fußes zurüd zum Lager und verkündete, was er geſehen. 

Zeit war nicht zu verlieren; ein glücklicher Zufall durfte e8 genannt 
werden, daß die Wagen, welche jeden Abend in einem großen Kreife zu: 
fagımengefahren wurden, um eine Wagenburg zu bilden, noch nicht aus— 
einander gebracht, noch nicht zum Weiterzichen georonet waren. Co hatte 
man immer noch bie Möglichkeit eines mit Glück gefrönten Widerftandes - 
vor fich, obſchon der nahenden Neiter gewaltig viele waren. Denn kaum 
hatten fih die Büchfenfchügen in einer Linie vor dem Lager geordnet, als 
auch ſchon auf dem Hügel die Comanchen erjchienen, eine hübſche Schaar 
berittener Rothhäute, die nunmehr, da fie das Lager noch ganz gejchloifen 
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und zum Widerſtande befähigt fanden, doch ftußten und einen unmittelßa- 
ren Angriff nicht wagen zu wollen jchienen. 

Lieutenant Willis hatte fich auf eine Anhöhe geftellt und neben ihm 
ſtand waffenlos ein Neger, eim großed weiße? Buch mit beiden Hän- 
den auöbreitend, um dadurch anzuzeigen, daß es nicht feindliche Geſinnun— 
gen jeien, welche die Neifenden hierher führten. 

Diefes Zeichen, welches von den uncivilifirten Bewohnern der fern- 
jten Südſee-Inſeln jo gut verftanden wird, wie von der gefchulten Armee 
einer europäifchen Macht, hielt die Comanchen von einem Angriff ab. Sie 
ſchienen fich zu berathen, und unterdejjen wurden einzelne Leute ausgeſen— 
det, um die Rinder und Maulthiere zufammenzutreiben, welche in der Nähe 
der Magenburg graſ'ten und nun in die ſchützende Umgürtung derſelben 
gebracht werben jollten, da auf die Heerden vorzugsweiſe die Angriffe der 
Wilden gerichtet wurden. 

Die VBorficht ſchien diesmal unnütz, denn die bedrohliche Schaar blieb 
auf dem Berge halten und jendete zwei Boten, deren einer ein Rehfell au 
eine Stange gebunden als Friedensfahne trug, zu der Neifegefellichaft 
hernieder. 

Es war der Häuptling der Comanchen ſelbſt, welcher herbeigekommen 
war, um die Abſichten der Reiſenden zu erkunden. Als er dieſelben der 
Wahrheit gemäß erfahren, erklärte er unumwunden, weder er noch die 
Seinen liebten es, die Blaßgeſichter ſich ſo nahe zu ſehen, und vollends 
eiſerne Wege durch ſie angelegt zu wiſſen, welche geeignet wären, in 
jedem Augenblicke neue Blaßgeſichter herbeizuführen und fie aus den letz— 
ten Sigen zu verdrängen, welche die Raubfucht der Blaßgefichter ihnen 
noch gelafjen. 

Lieutenant Willis erklärte ihnen, daß jolche eiferne Wege fie in 
dem Beſitze ihrer Ländereien nicht ftören jollten, daß fie nur zum Zwecke 
hätten, das große Salzwafjer nahe am Untergange der Sonne mit dem 
gropen Salzwafjer nahe am Aufgange der Sonne zu verbinden, und daß 
man auf diefen eifernen Wegen den guten Freunden in den Prairien viel 
Pulver und Kugeln, und auch Feuerwaſſer zuführen wolle. 

Der Häuptling ſprach: „Pulver gut, Feuerwaſſer jchlecht! Pulver 
nöthig, um den feltener werdenden Büffel, der auch noch jcheu geworben 
tft, aus der Ferne zu treffen, Pulver gut um den Feind zu bekämpfen. 
Feuerwaſſer jchlecht! Feuerwaſſer eine große Medicin der Blaßgefichter, 
um die armen Nothhäute zu vertilgen. Dev große Geiſt hat und Kraft 
und Muth gegeben, um den Feind zu bekämpfen und die Schmerzen zu 
verachten, welche er ung am Marterpfahle bereitet, diefen Muth hat er 
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den Blaßgeſichtern nicht gegeben. Sie jchreien wenn fie Schmerzen haben 
wie gejchlagene Weiber, aber er hat ihnen den Muth gegeben, von dem 
Feuerwaſſer nicht mehr zu trinten al fie vertragen können; nicht jo die 
armen Rothhäute. Der große Geiſt hat ihnen diefe Fähigkeit verfagt, 
und das wijfen die Blapgefichter und darım bringen fie ung das Feuer— 
wajjer, machen uns dumm und trunfen, und wir find verloren, wenn 
wir ihnen folgen, denn wenn wir trunken find, find wir Thiere und die 
Blaßgeſichter jeplachten und arme Thiere; darum Feuerwaſſer nicht gut, 
und es wäre bejjer, die Rothhäute hätten die Blaßgeſichter niemals 
gejehen !* 

Lieutenant Willis konute jich nicht läugnen, daß der wadere Wilde 
ganz Mecht babe; denn die Europäer hatten die Unfähigkeit der Einge— 
borenen, den Yodungen des Branntweins zu widerjtchen, immerfort ges 
mißbraucht, und ev ſagte er müſſe zugeben, was der Häuptling anführe, 
aber er wolle bei jeinen Freunden darauf antragen, daß fie den Roth— 
häuten nicht mehr Feuerwaſſer brächten als erforderlich, um ihnen eine ans 
genchme Empfindung zu machen, nicht jo viel um ihnen den Verſtand zu 
rauben. 

„Gut,“ jprach der Gomanche, „wenn mein Bruder diefes kann, fo 
wird Niemand ihm ein Hindernig in den Weg legen, ev möge fommen 
und Verträge mit und jchliegen, und wir werden fie halten; aber warum 
kommt mein Bruder hierher auf einem noch nicht betretenen Pfade, weshalb 
umgeht er die weiter nach Mitternacht gelegenen Furten über bie Flüſſe 
und die Päſſe über die Gebirge?“ 

„Um den bejten Weg für eine Straße von Eifen zu finden,” er 
wiederte Willis, „denn die eifernen Straßen laſſen jich nicht bergauf 
bergab führen; fie müſſen immer laufen wie dev Pfeil fliegt, mit welchem 
der Comanche den Hirſch erlegt.“ 

„Hugh,“ rief der Wilde und trat plötzlich zur Seite, ſo daß Willis 
zwiſchen ihm und einem Böſewicht ſtand, welcher ſoeben einen kaltblütigen 
Mord vollziehen wollte. 

Hävele hatte das Geſpräch mit angehört, ſich dann ein wenig ſeit— 
wärts gezogen und plötzlich feinen Revolver aus dem Gürtel geriſſen, auf 
ben Gomanchen angelegt und abgedrücdt. Die kaltblütige Umfichtigfeit des 
Comanchen mochte übrigens nicht mehr zu feiner Nettung aa ha⸗ 
ben, als die Ungeſchicklichkeit des Schützen. 
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XVI. 


Der Schuldige wird durch den Führer der Expedition den Comanchen übergeben. 
Der große Geier, Gegenſeitige Großſprechereien, welche der Comauche ſeiner— 
ſeits jedoch wahr macht. 


Willis wandie ſich zu dem Häuptling und ſagte: „Ein ehrlicher 
Mann kann nicht dafür, wenn ſich ein Schurke zu ihm geſellt, aber er 
kann ſich von dem Schurken befreien, ſobald er deſſen Schlechtigkeit erkennt.“ 
Mit dieſen Worten ging er auf Hävele zu, faßte ihn bei der Hand mit 
einem eiſernen Griff und führte ihn vor den Comanchen, dann frug er: 
„Wißt Ihr, elender Wicht, was Ihr gethan? Ihr habt auf einen Frie— 
densboten geſchoſſen; das zieht überall den Tod nach ſich. Ach mag mich 
mit dem Henferamt nicht befaffen; ich halte mich für zu gut und meine 
Hand für zu rein, um jie an ſolchen Schuft zu legen, und c3 ijt möglich, 
daß ein Jeder jo denkt, wenn es auf etwas Anderes hinanzläuft, al3 Euch 
Schläge zu geben. Deswegen aber kann Euch die Strafe nicht erlaffen 
werden; jo jeht denn zu, wie Ihr es mit Eurem Feinde ausmacht.” Und 
zu dem Gomanchen gewendet, ſprach er: „Rothhaut! die Blaßgeſichter ha— 
ben vielfach jchlecht an Euch gehandelt, ich kann es leider nicht läugnen! 
Ihr jellt aber wenigftend Euren Söhnen erzählen können, dag Ihr ein 
Blaßgeſicht gefunden habt, das ehrlich war, das vedlich handelte. Nehmt 
diefen Hund, der fich gegen Euch vergangen und bejtraft ihn nach Euren 
Geſetzen!“ Hiermit warf er mit der rechten Hand den bis dahin feftge: 
haltenen Neverend Doctor Hävele dem Häuptling zu und beförderte dieſen 
Wurf durch einen ſehr wohl gemeſſenen Fußtritt, fo daß er vor dem Häupt: 
ling niederftürzte, jo lang er war, 

Beide, der Häuptling und fein Begleiter, hatten bis jetzt unbemegt 
bageftanden, als wären fie Statuen. Jetzt aber blitten Beider Mugen von 
einem unheimlichen Feuer und der Fahnenträger riß cin Meſſer aus fei- 
nem Gürtel und war im Begriff, e8 dem Neverend Decter Hävele in 
ben Rüden zu ftoßen, aber eine leichte Handbewegung de3 Häuptling war 
genug, den zum Stoß gehobenen Arm aufzuhalten und ein Paar in ben 
marfigen Gutturaltönen der AIndianerfprache ausgeftogene Worte reichten 
bin, um den Augen des Begleiters ein ſolches Sprühfeuer von ſataniſcher 
Freude zu entloden, fo daß fich Williggeines innern Schauerd nicht er- 
wehren fonnte. 
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Der Häuptling wandte fih an Willis und jagte: „Der große Geier 
wird feinen Freunden erzählen, daß er unter den Blaßgeſichtern eins ge- 
funden habe, welches Verträge zu halten wüßte. Eins! denn der große 
Geier hat bis jet noth nicht mehr Blaßgeſichter gejehen, denen er jelches 
nachrühmen könnte. Er hat fie alle jo gefunden wie dasjenige, defjen ber 
große Häuptling ſich jet entledigt. Die Rothhäute find Wölfe im Kriege 
und Lämmer im Frieden, aber fie wollen haben, daß man gegen fie fo 
handle, wie fie felbjt zu Handeln gewohnt find. Möge der große Geiſt 
feine Hand auf Dein Haupt legen, und Di die Pfade finden laſſen durch 
die blauen Berge. Der Häuptling der Comanchen wird Deinen Pfad nicht 
freuzen, aber fiehe zu, daß Deine Krieger es nicht machen wie biefer Hund, 
bern jonft möchten die anderen Stämme, denen Du begegnet, nicht zus 
frieden fein, blos der Schlange den Giftzahn auszubrechen; es könnte wohl 
fein, daß fie die Schlange jelbjt zerftücelten. Die weißen Häuptlinge ges 
bieten über das Feuer und den Blig und fie jenden den Tod in die Reis 
hen ihrer Feinde von Weiten; das fünnen die Rothhäute nicht, aber ihrer 
find viele, und che die Kugeln aus den Bligröhren der Blafgefichter von 
zehn unferer Krieger einen getödtet haben, werben die übrigen neun 
über fie hergefallen fein und werden ihr Haupt an den Steinen zer: 
ſchmettern.“ 

Willis erwiederte: „Großer Häuptling, ich erkenne was Du ſagſt 
und Deine Worte enthalten viel Wahres, doch iſt es wohl immer beſſer 
für Euch, mit uns im Frieden zu leben, denn ſind unſerer auch nicht 
viele, und können wir auch immer nur einen Mann ſtellen gegen 10 Krie— 
ger von den Euren, jo kann doch einer von unfern Männern zehn Eurer 
Krieger tödten, bevor diefelben den Speer erheben zum Wurfe,* und mit 
biefen Worten zog er fein Drehpiſtol aus feinem Gürtel und entlud die 
fünf Läufe nach einander im ziemlich vafcher Folge. „Sieh,“ ſprach er, 
„das Eoftet fünf Leben, und fieh, mein langer Karabiner hat zwei Läufe und 
foftet wieder zwei Leben.“ 

Der fremde Häuptling erwiederte, ohne irgend ein Zeichen des Er: 
ftaunen® gegeben zu haben: „Gut, der weiße Häuptling jagt fo, ed möge 
jo fein, obſchon die Blaßgefichter Vieles jagen was nicht jo ift. Wenn 
eine Rothhaut ſich vühmte, mit fünf Pfeilen fünf Menfchenleben auszu— 
löjchen und ihre Seelen zu feinen Vorfahren zu fchieen, damit fie denfel- 
ben verfünben, daß er ein tapferer Mann fei, fo würden bie Blaßgefichter 
jagen, die Rothhaut Lüge. Wenn alfo einer Rothhaut geglaubt werben 
ſoll, fo muß fie beweiſen, was je gefagt hat." Mit diefen Worten nahm 
der große Geier jeinen Bogen und gleichzeitig zehn Pfeile in bie 
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line Hand, dann wies er auf das Zelt, welches Willis bei fich 
führte und ſprach: „Der Häuptling der Comanchen hat fchon viel folche 
Wohnungen von Leinwand gejehen, er weiß wo die Stüten berfelben fte- 
hen und er will dem weißen Häuptling ein Grinnerungszeichen an feine 
Worte hinterlaffen; möge der Häuptling beim Anblick diefes Erinnerungs— 
zeichens feinem Auge vorjchweben lafjen, daß dasjenige, was ein Comandhe 
gethan, jeder andere Comanche zu thun im Stande fer.“ 

Hiermit legte der Häuptling von ben im der Hand gehaltenen 
Pfeilen einen auf die Bogenſehne, zielte zwei Sefunden lang auf das Zelt 
und ließ den Pfeil vom Bogen fliegen, dann nahm er die noch übrigen 
neun Pieile und ſchoß einen nach dem andern fo jchnell nach dem näm— 
lichen Ziele ab, dag über allen neun Schüffen wohl faum mehr al3 drei 
Sekunden verflojfen. Hierauf machte er eine höchſt graciöfe Handbewegung 
gegen Willis, drückte feinem Pferd die Ferſen in die Seite und war mit 
wenigen Sätzen ſchon aus der Schußweite der Yankee's. Wo Hävele 
geblieben war, wußte Keiner, Willis glaubte beinahe, er habe fich fort: 
gejchlichen, allein dies war eine Heine Täuſchung; die beiden Comanchen 
hatten den Verbrecher mit einem gewaltigen Griff gefaßt und zu fich em— 
porgehoben, er fchwebte an den Armen zwifchen den beiden Wilden und 
wurde durch die galoppirenden Pferde davongetragen. Ihm jtand wohl 
ein entjetliches Schieffal bevor, das, am Marterpfahle zu fterben, doch 
ließ fich vorausfehen, daß feine Martern nicht befonders lange dauern 
würben, denn die Wilden haben nur Freude daran, wenn fie einem Helden 
Gelegenheit geben können, feinen Muth zu zeigen. Ein feiger Wicht, der 
ichon beim erſten Verfuche zu fchreien beginnt, wird von ihnen fogfeich 
todtgefchlagen, als unter den Martern eines Helden zu fterben, unwürdig. 

Willis und feine nächften Begleiter gingen zuerſt nach dem Zelte, 
um zu fehen, was für Wirkung die Pfeile des Comanchen gehabt, und 
fiehe, e8 war in der That etwas an das Wunderbare Grenzendes geſche— 
ben. In der vorderften Zeltftange ftecten alle die Pfeile. Er hatte durch 
die Leinwand hindurchgeſchoſſen, und fein unſichtbares Ziel Fein einziges 
Mal verfehlt. 

„Ja doch!” vief einer ver Begleiter, „zehn Mal hat er gejchoffen 
und bier find nur neun Pfeile, einmal hat er gefehlt, der Prahler.“ 

„Nun, nun,” ſprach Lieutenant Willis, „der Prahler hat immer: 
hin etwas geleiftet, was von uns ihm Keiner nachmacht; aber jeht, aud) 
der zehnte Pfeil hat die Stange getroffen, nur nicht jo genau, daß er 
ſtecken geblieben ift. Ich meines Theils ſah noch nie etwas Achnliches, 
und ich muß dem Manne zugeftchen, daß er fein Wort gelöft und daß 
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feine Waffe furchtbarer ift, als die unfre; denn ich würbe mit meinen 
Drehpijtolen nicht fo weit, ja nicht auf dem zehnten Theile fo weit haben 
fchiegen können, und fchneller gewiß auch nicht. Ich denke, wir nehmen 
uns biefed wirklich zur Lehre, wie der Comanche es und gerathen hat. 

Indeſſen die Erpedition aufbrach, um weiter nach Weften zu ziehen, 
wollen wir uns nad) den Comanchen und dem ſie begleitenden Hävele 
umfchen, welcher jo vom tiefiten Todesſchreck ergriffen worden war, baf 
er nicht einmal Klagen oder fchreien Fonnte. Als er nach und nach zur 
Befinnung kam und bie jchnürenden Fäuſte feiner beiden Entführer cm- 
pfand, wollte er es verfuchen, ſich durch eine pößliche Schwingung um 
fich feldjt zu befreien, wodurch er allerdingd einem jeden der beiden ihn 
Haltenden den Arm würde haben entziehen können, wiewohl immer nu: 
108; denn die Befreiung konnte doch immer nur einen Augenblid dauern, 
da feine Peiniger auf raſchen Pferden ſaßen, allein auch diefe kurze Freude 
jollte er nicht haben, denn in dem Augenblick, wo er den Verſuch machte 
ſich umzufehren, fühlte ev nicht nur den Druck der Finger, er fühlte das 
Eindringen von Adlerklauen in fein Fleiſch. Was Eingeborene einmal 
halten, das halten fie feft. Die mit Nägeln wohlbewehrten Finger hatten 
fich bei dem Fluchtverfuch fo in das weiche Fleiſch der Arme eingebohrt, 
daß er an jedem berfelben vier blutende Quetfchwunden hatte, und er gab 
bie ferneren Verſuche gerne auf. 


XVII. 


Hävele unter den Comanchen. Er lernt reiten, was in Tübingen nicht geſche— 

ben. Erfolg dieſer Uebung. Einige große Unbequemlichkeiten. Hunger und 

Durſt; Beide werden geftillt. Fernerer Ritt durch die Uauo Eſtaccado. Ankunft 

im Lager. Luft an den Qualen, welde der Weihe zu erleiden hat. Ein 
indianifher Engel. 


ALS der Häuptling und fein Begleiter bei der Bande angekommen 
waren, ſah Hävele zu feinem Erjtaunen, daß bie Zahl bei weitem größer 
war, ald man im Lager geglaubt, und fie hatten vielleicht nur ein Zehntel 
ihrer Kriegerichaar fehen laffen, die Uebrigen waren fo verftecht gewejen, 
daß man nicht eine Lanzenfpige von der ganzen übrigen Schaar ſah, eine 
Lift, welche fie gewöhnlich, ja beinahe immer durchzuführen pflegen. 
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Der große Geier gab ein Zeichen und die ganze Bande ftob außein- 
ander, über die Hügel hinweg, indeffen Hävele noch immer zwifchen fei- 
nen beiden Feinden jchwebend dahin flog, allein nur noch kurze Zeit, denn 
e3 jonderte fich von der Heerde der Comanchen ein einzelner Mann mit 
einem Handpferde ab, welches er mit der Geſchicklichkeit eines Kunſtreiters 
zwifchen die beiden Pferde des Häuptlings und des Fahnenträgers brachte, 
Sie hoben mit ihren ftarken Armen den zappelnden Hävele auf, der 
Muftang kam zwifchen die Beine defjelben und dann wurde Hävele auf 
das Thier niedergelaffen. Im Augenblicke darauf lag ein Laffo mit ber 
Schlinge feſt um feinen Leib, dad andere Ende fiel vor dem Muftang 
nieder und wurde emporgezogen in dem Augenblick, wo er galopirend bie 
beiden Vorderläufe darüber gejett, eine zweite Schlinge umgab ben Xeib 
des Gefangenen und noch einmal zog man ben langen Riemen unter dem 
Leibe de3 Pferdes dur, Sp wurde Hävele mit ungerreißbaren Schlin- 
gen an das Pferd gefeffelt; dann Liegen die beiden Wilden feine Arme [08 
und der Fahnenträger allein führte den Zügel des Muſtang, auf welchem 
Hävele ſaß. Der Häuptling eilte der dahineilenden Schaar nad, nicht 
jo derjenige, welcher den Muftang herbeigeführt; er und der Andere blie: 
ben die Begleiter und Wächter des Gefangenen. 

Das war eine entjeßliche Reife, und ber wackere Neverend Doctor 
Hävele fühlte tiefe Neue darüber, daß er fich dem entjeglichen, dem ab: 
ſcheulichen Willis angejchloffen, welcher ihn fo jchonungslos der Rache 
des Wilden preisgegeben; aber aller Grimm und aller Zorn gegen ben 
Verräther machte die Sache nicht anders, konnte die Schmerzen nicht lin: 
dern, die er zu erbulden hatte, welche ihm das Reiten auf dem wüthenden 
Thiere verurfachte, welche dev Laſſo ihm bereitete, der fich wie eine Schlange 
feft um feinen Leib legte und ihn beinahe am Athmen Hinderte. Bald fing er 
auch an vom entjeglichjten Hunger und bald von einem noch viel mehr 
peinigenden Durft gequält zu werden. Er verfuchte durch Zeichen feinen 
Peinigern zu verftehen zu geben, was ihm fehle, aber die lachten feiner 
Qualen und fchienen nicht? weiter zu wollen, als daß er Pein aller Art 
litte; in Kurzem war er wund an den Stellen, welche mit dem Pferde in 
Berührung waren. Im Stift zu Tübingen lernt man nicht veiten, er 
wußte mitfin nicht, auf welche Weije die Stöße des Pferdes zu pariren, 
die fürchterliche Reibung zu vermeiden fe, und mußte alle Pein erdulden, 
die daraus hervorging; aber der Laſſo begann feinen Tribut zu fordern, 
und er wurde über ben Hüften bergeflalt blutig gejcheuert, daß eine Natur, 
wie die feinige, für hinlänglich gemartert gelten konnte; Fein morafifcher Muth 
hielt ihn aufrecht, er fühlte nicht?, als die gegenwärtigen Schmerzen und 
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bie entjegliche Todesangjt vor der Zukunft. Noch lange, ehe die Zeit 
der Ruhe herbeifam, war er ſchon ohnmächtig auf den Hals des Pferdes 
gejunfen, hatte denfelben in Todesangjt umflammert, wußte aber von da 
an nicht3 mehr von ich. 

ALS er erwachte, lag er mit gebundenen Händen und Füßen auf dem 
Erdboden und die braunen, halb nadten Geftalten umjtanden ihn und 
blickten neugierig auf ihn, Es war fichtlih, daß fie fich freuten, ihn zum 
Leben zurückichren zu ſehen; fein Tod wäre ihnen nicht angenehm gewejen, 
fie wollten ihn zu etwas Beſſerem als dem bloßen Sterben aufiparen. 

Als er die Augen aufichlug, wurde ihm Waffer gegeben, dann wur: 
den ihm auch die Hände losgebunden und er aufrecht gefegt; man gab ihm 
nothdürftig Speife und er hatte nicht den Muth, durch Verweigerung ber 
Annahme feinen Tod zu bejchleunigen, den Martern zu entgehen — was 
hat der ſchlechte Menſch mehr als fein Leben, wenn es auch ein marter: 
volles ijt, er lebt doch, wenn ev auc Qualen aller Art leidet — er lebt 
doch und es ijt möglich, daß er aus der Bedrängniß gerettet werde, aber 
wenn er todt iſt — iſt Alles vorbei; darum licher Ieben, wie es auch 
immer jei, und darum a Hävele mit einer Haft und Gier und in einer 
Menge, welche dem erhaltenen Unterricht in der Vielfreſſerei ficherlich zu 
der größten Ehre gereichte. 

Nach einigen Stunden Ruhe wurde er wieder auf den Muftang gehoben 
und von Neuem ging es über die unwegſamen Steppen weit hinweg, wie 
es jchien, ohne Ende; denn die Nacht brach herein und immer noch ging 
e3 fort. Noch ein zweiter Tag umd eine zweite Nacht wurde auf gleiche 
Weile zugebracht, wobei verſchiedene Flüffe überfchritten wurden, bis man 
endlich unter dem Schuge einer Hügelfette Halt machte, welche die Wüſte 
begrenzte, die man Llano Ejtaccado nennt. Hier an einem der Zuflüffe 
des Ned River war die Niederlaffung dieſes Zweige des Comandhen: 
Stammes. 

Ein großer Jubel, in dem Kinder, junge und alte Frauen einftimm- 
ten, empfing die Ankommenden. Daß nur ein Gefangener mitgebracht 
wurde, ſchien allerdings, den rauen namentlich, nicht ganz recht; dieſe 
haben immer ihr befonderes Vergnügen daran, wenn fie einen Gefangenen 
am kleinen Feuer braten können, und je mehr deren find, Mito länger 
dauert natürlich diefes Vergnügen, dieſes Concert, diefe Oper; denn das 
Alles muß ihnen ja das Gejchrei ded Gefangenen am Marterpfahle erjegen; 
noch bejier, wenn er nicht ſchreit; dann hat man Gelegenheit, einen Helden 
und großen Häuptling zu bewundern. 

Es ſchien nicht, ala ſollte dies der Fall werben mit dem "Gefangenen, 


59 


weldyen man mitgebracht; denn derſelbe war gänzlich, erjchöpft und durch 
feine zerriffenen Kleidungsftücde drang überall das Blut. Die Männer 
befümmerten fich nicht um ihn, die alten Frauen ſtießen ihn mit Füßen, 
wie er fo gebunden dalag auf der bloßen Erde. Die jungen Frauen hat: 
ten von den Männern gehört, daß er ein Feigling fei, fie gingen theilnahm— 
los an ihm vorüber und er wäre vielleicht noch vor dem nächjten Morgen 
verjchmachtet, wenn nicht ein liebliches, hellfarbiges Mädchen, eine junge 
Halbblutindianerin von kaum 12 Jahren fich feiner angenommen hätte. 

Das anmuthige Kind löſ'te jeine Bande, entkleidete ihn und wuſch 
ihn mit Wajfer, Fühlte fein brennendes Geficht und feinen tofenden Kopf, 
fegte ein Paar Hirfchhäute, weich gegerbt, mit dem Mark des Thieres auf 
den Erdboden und bradyte ihn, nachdem der Staub und der Schmuß von 
feinem Körper entfernt worden war, auf dieſes Lager, dann zerfaute fie 
heilfame Blätter und legte den Teig auf feine hundert Wunden, zerriß 
feine Kleidungsftücde, machte Binden daraus und befejtigte dag Heilmittel 
auf ſolche Weife; dann gab fie ihm reichlich zu effen und ſetzte noch mehr 
Speifen und einen großen Kürbis voll Waſſer neben fein Lager und ent: 
fernte fich, aber jchon früh am Morgen, che noch die Sonne aufgegangen 
war, hatte fie neue Kräuter geholt, fie fühlte ihm feine Wunden von 
Neuem mit Waffer und legte einen zweiten Verband an, jo daß er fich in 
einem jehr erträglichen Zuftande befand; denn troßdem, dag an unzähli- 
gen Stellen die Haut bis auf das ‚Fleisch durchgefcheuert und weggerieben 
war, hatten die gefauten Kräuter doch einen jolchen jchmerzitillenden Ein: 
fluß gehabt, day er ſelbſt fich darüber verwunderte und glaubte im Stande 
zu fein, einen WFluchtverfuch zu machen, was er bis auf den mächiten 
Abend verſchob, denn an diefem Tage jtand ihm, jo viel er die Sitten 
der Eingeborenen kannte, dev Tod noch nicht bevor. 


XVII. 


Ein fröhlihes Feitgelage; Hävele wird ſehr wohl genährt. Vergebliche Flucht: 

verfuhe. Berathung über ihn. Der Unglüdlihe am Marterpfahle. Hävele 

will heirathen. Der Häuptling ftellt eine verfänglihe Frage. Hävele heirathet 
wirklich. 


Dies war nun allerdings ein eitles Vornehmen, denn obſchon man 
ihn ganz der Pflege und Sorgfalt des jungen Mädchens überließ, ſo blieb 
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er doch keineswegs unbeachtet und unbewachtz nicht nur waren überhaupt 
die Comanchen jehr wachſam, ſondern es waren aud noch einzelne Per: 
ſonen ganz beftimmt und ausschließlich mit feiner Bewachung betraut. 

Sm Lager berrjchte großer Jubel, der Raubzug war jehr glücklich 
gewejen, man hatte mehrere Heerden von Nindern, man hatte mehrere 
hundert Maulthiere eingebracht, eine vortreffliche Speife, welche die Go: 
manchen und die Apachen von Neu-Mexico allem andern Fleiſche vorziehen; 
man hatte auch einer Karavane mehrere hundert wollene Decken abgenom: 
men, einige 20 Schiehgewehre und eine Menge Pulver und Blei war in 
die Hände der Näuber gefallen und o, wie jchöne Glaskorallen erhielten 
die rauen zu ihrem Pub; genug, es war ein fehr glücklicher Zug und 
was das Beſte war, fein Gomanche hatte den Raub mit feinem Leben 
bezahlt. 

Der Jubel in der Niederlaffung dauerte viel länger, als Hävele 
gedacht; denn fobald es unter den echten Indianern nicht an Nahrung 
fehlt, find fie eigentlich zu nichts Anderm aufgelegt, als davon fo viel zu 
jich zu nehmen, wie ihr Magen irgend überwinden kann, und deſſen ift 
in der That durchaus nicht wenig. AS jedoch drei Tage vergangen wa: 
ven, während welchen auch Hävele durch gute Pflege und gute Koſt voll: 
jtändig wieder zu Kräften gefommen war, fchienen die Gomanchen doc 
daran zu benfen, daß fie einen Gefangenen mitgebracht, mit dem fie ich 
einen vergnügten Tag machen konnten, eine Abwechjelung in der Einför: 
migfeit des fortwährenden Eſſens. 

Die Häuptlinge verfammelten fich in der Rathshütte, und der große 
Geier trug den Seinigen vor, auf welche Weife der Gefangene ihm über: 
geben worden fei; er erzähfte, daß der Bube auf ihn, als einen Boten des 
Friedens, gefchoffen und daß ber weile Häuptling jelbjt es gewejen, ber 
ihn feinen Händen überliefert, 3 fei num an der Zeit dem Fremden zu 
zeigen, daß es bei ihnen, den Rothhäuten, nicht Sitte wäre, auf Friedens— 
boten zu ſchießen, und daß derjenige, der es thue, mit feinem Leben büßen 
müſſe für die Schändlichkeit. 

Eine allgemeine Zuftimmung wurde gegeben und war von Haufe aus 
nicht zu bezweifeln; denn abgejehen davon, daß diefe Eingeborenen nur 
deshalb Gefangene machen, um fie zu martern, jo tft auch überdies das 
NRechtögefühl größer, ala bei den DBlaßgefichtern, unter denen es fo viele 
Schurken giebt, daß eine gewöhnfiche Schurferei wenig Eindruck mehr 
macht, und jo wurde denn alsbald dazu gefchritten, dem Fremden fein Recht 
anzuthun. 

Hävele hatte zwar von dem Augenblick, wo er ji) fähig fühlte, feine 
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Füße zu gebrauchen, mehrfach Verfuche gemacht das Yager zu verlafien, 
allein nach welcher Richtung er fich auch wendete, jelbjt ſchleichend und 
auf dem Boden Friechend, war er doch immer bemerkt und dann ab- und 
zurückgewiejen worden, und jo befand er ſich denn in der allerdings nicht 
angenehmen Lage feine Haut zu Markte tragen zu müſſen. Zwei Goman- 
chen führten ihn in die Mitte des Dorfes an den Kriegspfahl und banden 
ihn dajelbjt mit den Füßen und dem Oberkörper fejt, indeſſen er die Arme 
nach Belieben brauchen konnte; auch fein Kopf keineswegs genirt war, ich 
nach Allem umzufehen, was irgend geeignet war, ihm Schreden einzuflößen. 

Feſtgebunden an den Pfahl, verfammelten fich die bewaffneten Krieger 
um ihn; der Häuptling trat unter Allen hervor und jih Hävele nähernd, 
jprach er im gebrochenen Englisch: „Blaßgeſicht mich kennen?“ Hävele 
wendete den.Kopf ſcheu zur Seite und antwortete nicht, aber jo leichten 
Kaufes läßt fich ein Comancen Häuptling nicht abſpeiſen, er trat näher _ 
auf Hävele zu und frug nochmals mit erhobener Stimme: „Blaßgeſicht 
mich kennen?!“ 

Hävele antwortete jchüchtern: „a“. 

„Warum Blaßgeſicht nach großem Geier gejchoffen? Großer Geier 
war nicht auf dem Kriegspfad, er fam als Freund! Warum Blaßgeſicht 
auf großen Geier gefchoffen?* Als Hävele dennoch jchwieg, gab ber 
Häuptling ihm einen Stich mit der Lanze in den Arm und vief grimmig: 
„Großer Geier will Antwort haben auf feine Frage!“ 

Hävele fahte mit der andern Hand nach feinem Arm und rief jchluch- 
zend, indem ihm dide Thränen aus den Augen perlten: „Weil ich Dich 
für einen Feind der Blapgefichter hielt.“ 

Nicht über die Antwort, wohl aber über die Art, wie jie gegeben 
wurde, höchit erjiaunt, fprach der Häuptling: „Es ift eine Squaw!“ und 
leiſes Gemurmel hörte man durch den ganzen Kreis: „Sie weint, ed ijt 
eine Squaw!“ (ein Weib). 

Hävele hatte das Geflüfter wohl gehört, und er jagte mit weinender 
Stimme: „Nein, ich bin fein Weib; aber verzeiht mir nur diefes Mal, 
ich will es gewiß nie wieder thun; ich will auch eine von Euren Frauen 
beirathen.” 

Der große Geier erwiederte: „Welche von unferen ‚Frauen wird ein 
Weib heirathen wollen? jede Frau will einen Mann haben — aber viel- 
leicht nimmt einer von unferen Männern Dich zur Frau”, 

Ein jpöttifches Lächeln fpielte um die Züge der Tapferen, welche den 
elenden, weibijchen Wicht umftanden, es war ihnen genug an der Demüthi— 
gung, die er erlitten; man band ihn los und der Häuptling fagte: „Wenn 
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eine von unferen Squaw's Did zum Manne nehmen will, jo möge es 
gejchehen and Du bift alsdann von der Marter und vom Tode erlöft, wo 
nicht, jo ſollſt Du zwar nicht gemartert werden, denn ſolche Ehre erzeigen 
wir nur einem Helden, aber fterben mußt Du freilich.“ Hierauf winfte 
er den außerhalb des Kreifed der Männer verfammelten Weibern und trug 
ihnen den merkwürdigen Fall vor. Man habe den Gefangenen für einen 
Mann gehalten, dies ſei aber jedenfalls ein Irrthum; denn er habe geweint 
wie ein Weib; aber dennoch wolle er in ihrem Dorf bleiben, wenn eine 
Squaw ihn heirathen wolle. 

Gin wildes Gejchrei erjchell durcheinander, Niemand wollte ihn haben, 
jelb}t die Alteften rauen, Wittwen, deren Geſchick nicht vofig iſt, da fie 
Niemanden haben, der für fie auf die Jagd gehen Kann, erklärten, fie 
wollten das Weib nicht, fpieen vor Hävele aus oder ſpieen ihm gar mit 
veizender Freimüthigkeit in's Geficht. 

„Du ſiehſt, es will Dich keine; auf die Art kann Dein Leben nicht 
gerettet werden,“ ſprach der Häuptling zu ihn; „wohlan, fo ſei zum erjten 
Dale in Deinem Leben ein Mann, fege Did) an den Kriegspfahl und der 
jüngjte unfrer Krieger joll mit dem Tomahawk Deinen Schädel zerſchmet— 
tern. Die Kopfhaut magit Du behalten, denn Keiner von ung will da- 
mit prahlen, daß er Dir den Sfalp genommen.” 

Hävele zitterte an allen Gliedern wie eine Espe im Winde, aber 
fein vettender Engel war ihm nahe. Aus der Schaar der Mädchen trat 
diejenige, welche ihn bisher gepflegt, fie ging auf ihn zu. und jchlang beide 
Arıne um ihn und jprach zu der VBerfammlung mit hocherröthenden Wan 
gen: „Ich will ihn zum Gatten nehmen.“ 

Schweigſam und ernjt blicften Alle wor fich nieder, Feine Kippe zuckte, 
nicht ein frivoles Lächeln war bemerkbar, eine ihres Stammes hatte er: 
Flärt, day fie ihn zum Gatten nehmen wolle, damit war die Sache ab: 
gemacht; aber der Häuptling ging auf das Mädchen zu und fagte: „Ha— 
velifa, Du das Kind meiner Schweter! Du willft diefen Feigling zum 
Gatten nehmen?” 

„Bater,” erwiederte dag Mädchen, „er war frank, da3 hatte feinen 
Muth gebrochen; ich werde ihn pflegen und gefund machen, und dann wird 
er wieder Muth haben und wird feine Gattin nicht Noth leiden laſſen, 
jondern jo viel Büffel und große Hirfche erlegen, als wir gebrauchen, um 
zu leben.” 

„Gr wird Büffel erlegen? Er wird jterben vor Furcht, ſobald er 
den erften Büffel ſieht,“ fprach der Häuptling. „Doch nimm ihn, c8 flicht 
zu viel weißes Blut in Deinen Adern, ald daß Du denken jollteft, wie 
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eine Rothhaut denkt; nimm ihn und fieh zu, was Du mit ihm machſt,“ 
fo fchloß er ſeine Rede, umarmte dag Tichliche Mädchen, wandte jich aber 
mit Verachtung von dem Weißen, der, glüdjelig, jo gut davon zu kommen, 
das Mädchen umarmte und küßte und liebfojete, jo daß fie tief erröthete; 
denn unter diefen Wilden ift eine feinere Gefittung zu Haufe, als unter 
den Blaßgefichtern; man läßt feinen Gefühlen nicht fo ohne Scheu die Zü— 
gel ſchießen, man bewahrt ſelbſt die einfachiten Zeichen ber Zuneigung für 
die Häuglichleit, für die verfchwiegenen Räume des einfamen Zeltes, und 
dag rücfichtslofe Thun des Weiten erhöhte die Achtung vor deſſen Stam: 
mesgenoſſen wahrlich nicht. 


XIX, 


Santa:%6. Ein Wunder, welhes einem Eingeborenen begegnet ift. Die Ma: 

donna anf dem Maffeefad. Ein Gemälde von der Hand eines eingeborenen 

Malers. Der Eindrud, den das berühmte Bild macht. Schändlihe Behauptung 
der Kehzer. 


Die große Erpebition wanderte indeffen, um eines ihrer fchlechteften 
Snbjecte erleichtert, immer weiter den Canadian hinauf, nirgends auf ein 
Hinderniß ſtoßend, gelegentlich auf andere Trupps der Gomanchen aus: 
genommen. Auch die berüchtigte Llano Eſtaccado feste ihnen fein Hinder— 
nig in den Weg, ba fie nicht quer durchichnitten, jondern nur längs der 
Grenze geftreift wurde, man mithin des Waſſers nicht entbehrte, woraus 
allein die Noth der Neifenden entjpringt. 

Man näherte fich dem Staate Neu-Merico und durchfchritt dag Ge: 
biet der Kioway’d, um nad Santa: Fe zu gelangen, und bier iſt em 
berühmter Bergwerk3-Diftrict, und eine große Menge von Dörfern und 
fleinen Städten zeigt, wie thätig die Bevölkerung an Ausbeutung der Mi- 
nen ift, vielmehr fein Fünnte, denn an Händen fehlt es keineswegs, wohl 
aber an einer vernünftigen Anordnung. Weit mehr ald der Gewerbefleiß 
macht fich hier der Fleiß einer gewaltigen Priefterfchaar und einer jehr 
bevorzugten Heeresmacht geltend; denn überall nimmt man das Geräujch 
wahr, welches dieſe beiden Partheien ankündigt, das Glocenläuten und 
das Trommeln. 

Santa-Fé war ber erjte Ruheplatz der Reiſegeſellſchaft. Yon hier 
aus mußte fich ein Jeder auf eine Reihe von Beichwerden gefaßt machen 
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und vorbereiten, wie es bisher noch nichts Aehnliches gegeben hatte. Hier 
mupten alle Bebürfnijje zufammengefauft werden, welche für eine Reife 
durch öde Steppen unerläßlich find, wozu denn auch viele Schläuche gehör- 
ten, welche man mit Waſſer gefüllt mitnahm, in der Beſorgniß, defjelben 
auf dem Marjche entbehren zu müffen. 

Diefe Schläuche wurden jederzeit mit Waffer gefüllt zum nächjten 
Ruhepunkt genommen; wenn fich dort Waſſer fand, jo wurden fie aus— 
geleert und mit friſchem Waſſer gefüllt, wenn man feines fand, jo mußte 
man ſich de3 in ihnen enthaltenen bedienen. 

Die Neifenden machten die Bemerkung, daß die fämmtlichen Ein: 
geborenen, jo viel fie deren irgend begegneten, eine Medaille von Zinn 
oder von Meffing am Halje trugen, welche das Bild der Jungfrau Maria 
von Guadeloupe mit einer Inſchrift, die Heilige bezeichnend, trug. Dieſe 
Leute, alle unter dem Gefammtnamen Pueblo: Indianer begriffen, find ans 
ſäſſig in Dörfern (Pueblo’s) und find im der Art ber ſpaniſchen Mönche zu 
Ehriften gemacht, d. h. fie find zu Hunderten auf einmal mit Weihwafjer 
bejprigt und dadurch zu Chriften geworden; denn von Unterricht im Chriften: 
thum, auch nur in den alleroberflächlichiten Begriffen diefer Religion, ift 
niemals die Rebe, 

Die heilige Jungfrau von Guadeloupe ift in diefen Gegenden im 
Sahre 1805 einem Mericaner in Perfon erjchienen. Derjelbe juchte im 
freien Felde oder vielmehr im Felsgebirge nad Kräutern, um einen fran- 
fen Freund damit zu heilen, da wurde er plößlich umgeben von einem 
überaus lieblichen Blumenduft, und als er um fich ſah, gewahrte er eine 
biendend ſchöne Jungfrau im weißen Kleide und einem blauen Mantel, der 
mit Sternen bejäet war. Der Mericaner war erfchrocden und wollte eiligft 
bavonflichen, allein dag Schöne Mädchen fagte: „Fürchte Dich nicht, thörich- 
ter Menſch, jondern betrachte mich und präge Dir mein Bild ein, und 
gehe zum Biſchof mit der Nachricht, daß die heilige Sungfrau von Guade— 
loupe Dir erjchienen und daß fie hier eine Kirche errichtet wiſſen wolle.“ 

Der arme Menſch bat um gnädige Nachficht, da er Kräuter fuchen 
müfje, um einen Franken Freund zu heilen; die Jungfrau aber eriwiederte: 
„Thue, was ich Dir befehle; denn Dein Freund ift bereit genefen.“ 

Der Indianer fehrte in die Stadt zurück, wurde aber bei dem Bijchof 
nicht vorgelafien; die heilige Jungfrau verwies dem armen Manne feinen 
geringen Eifer und verlangte nochmalige Benachrichtigung des Biſchofs, 
jedoch mit nicht günftigerem Erfolg. Der Bote wurde zwar vorgelajjen, 
aber von dem frommen Herrn nur verhöhnt. Als der Indianer nun wies 
der an den Platz zurückehrie, jedoch allerdingd in der geheimen Abficht, 
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denjelben zu umgehen, bamit die ſchöne Donna ihn nicht nochmal nach 
der Stabt jende, da fand er fie ſchon viel näher an Santa: F& auf feinem 
Wege und fie machte ihm freundfchaftliche Yorwürfe jowohl über feinen 
Unglauben, als darüber, daß ein Dienft, den eine Dame von ihm ver- 
lange, bejchwerlich werden könne, indem fie fagte, dieſes jei nicht nach Art 
eined Gaballero gehandelt, ein folcher müffe immer zum Dienfte der Dame 
bereit jein. Nun aber äußerte fie: 

„Ich kenne Deine Gedanken und auch die des Biſchofs; diefer wird 
Dir nicht glauben, bis Du ihm Zeichen bringft. Wohlan, geh’ auf jenen 
Felſen und pflüde dort Blumen, welche in diefer Jahreszeit nicht blühen, 
und welche überhaupt auf einem Felſen nicht forttommen können. in 
Wunder giebt ihnen Leben und Dafein und Standpunkt.“ 

Der gute Indianer ftieg auf jenen Felfen, ber ihm bezeichnet war, 
in ber feften Ueberzeugung, er werbe daſelbſt Nichts finden. Wer malt 
aber jein Erftaunen, als er die ganze Oberfläche des Felſens mit Blumen 
bevect jah, von denen er, von der Ebene aus gefehen, nicht eine Spur 
bemerkt hatte. Er pflücte eine Hand voll und Fam damit zurücd zu ber 
Donna, welche feiner in der Ebene wartete und dort zu ihm fprach:» „Lege 
Deine Zilma auf den Erdboden und die Blumen darauf, dann fafle vie 
vier Zipfel zufammen und gehe fo zu dem Bifchof, welcher Dich nun vor: 
laſſen und welcher Dir auch glauben wird.” Und jo war ed. Der Biſchof 
empfing den Boten zuerft mit großem Hohn und erklärte auf die Aeuße— 
rung, daß er ein ‚Zeichen von ber Heiligen bringe und daß es die jchön- 
ften Blumen feien: „Blumen könnte Jeder ſchicken, denn dieſe jeien nichts 
Seltenes.” Als aber nunmehr der Indianer feinen Mantel auf den Bo— 
den breitete, um bie Blumen herauszunehmen und die vier Zipfel diejes 
Manteld flach niederfielen — wer bejchreibt das Erjtaunen des Biſchofs 
ſowohl als des Boten, "da fie auf der Tilma ein wunderbar jchöned Ges 
mälde von der Erjcheinung fahen, welche der Indianer dreimal gehabt. 

Die Tilma ift der Mantel der Eingeborenen, aus den langen und 
ftarfen Faſern der großen Alvepflanze, aus der agave americana gemacht. 
Es ift der nämliche Stoff und ganz auf die nämliche Weife verfertigt, wie 
wir ihn in den aus dem mexikanischen Meerbufen kommenden Kaffeejäcen 
jehen. Hierauf ift das Bild der heiligen Jungfrau von Guadeloupe wirk- 
lich gemalt in der Hauptlirche zu Santa-Fé als ein wunberthätiged Bild 
zu ſehen, und ein Hauptwunder, das fic alle Tage erneuert, ift, daß nur 
der Gläubige, der aus der Ferne dad Bild ehrfurchtsvoll betrachtet, das— 
jelbe fieht, während der Ungläubige, welcher näher kommt, um fich zu 
überzeugen, das Bild nicht fieht, indem es vor feinen Augen immer 
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mehr und mehr verfchwimmt-und um jo unbeutlicher wird, je näher man 
demſelben zu treten ſucht. 

Diefen Eindruck machte dad Bild auch auf den Biſchof, und darum 
fühlte er fofort, daß es wirklich ein Heiligtum fei, und er nahm es auf 
und küßte dafjelbe und ſeit der Zeit iſt es das Palladium des ganzen Berg: 
werf3-Diftriftes, und der Medaillen, welche zur Mittheilung dieſes Wun— 
ders führten, find mehr als eine halbe Million vertheilt. Die Einwohner 
halten diefelben für einen Talisman von der größten Wirffamfeit, bie 
Priejter aber auch, denn ihnen bringt derjelbe eine reichliche Menge fchönen, 
gelben Goldes ein. 

Das Bild, auf dem Kaffeeſack gemalt, ift wirklich vorhanden, macht 
auch wirklich den gedachten Eindruck, je nachdem man es aus der Nähe 
oder aus der Ferne betrachtet, und dies allein follte wohl genug fein, um 
das Wunder beftehen zu laſſen; aber corrupte Menfchen, denen Nichts 
heilig ift, behaupten, der Biſchof felbjt habe die ganze Gejchichte gemacht, 
habe dem Indianer eine junge und Schöne Spanierin erjcheinen laſſen, habe 
deren Bild auf eine Tilma malen lafjen und zwar durch einen beutjchen 
Maler, welcher außer Stande gewejen, die Sache auszuplaudern. Er 
jelbft, der Biſchof, habe mit der wieberhoften Abweiſung des Boten nur 
Komödie gejpielt; es fei dieſes überhaupt die mwohlfeile Manier, Heilige zu 
machen; allein, jo kann nur ein Keßer urtheilen, und wenn er in der Art 
in Neu-Merico aufträte, jo würde es ihm heutigen Tages noch gehen, wie 
es in Ähnlichen Fällen in Spanien gefchehen, denn Scheiterhaufen können 
noch heute angezündet werden und gegen Ketzer hätten fie niemals verlöfchen 
ſollen. | 


XX. 


Die geiſtlichen Würdenträger in Santa⸗ Te. Deffentliche Bußübungen, Kreuzträger 
und Geißelbrüder, Warum der Teufel die Proteftanten weniger heimſucht, als die 
Rechtgläubigen. Koftipielige Hochzeiten und Taufen. Schamlofe Sitten der Pfaffen. 


Neu-Merico tft überhaupt noch das Paradies ber Geiftlichen und 
wenn es irgendwie überboten werben Tann, fo gefchieht dieſes weiter im 
Süden in den eigentlichen Staaten Merico, Nicaragua, Guatemala u. f. m. 
Die Geiftlichen haben die Mittel zn löfen und zu binden in ihrer Hanb 
und bedienen fich derfelben nach beten Kräften; fie find daher auch ſtets 
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unglaublich veich und vermehren ihren Reichthum mit jedem Jahre, ja mit 
jedem Tage. Am einträglichiten ift ihnen aber die Charwoche, in welcher 
alle Sünder durch öffentliche Buße ihre Verbrechen tilgen und dann 
vollfommen gereinigt erjcheinen, in ihrem Schuldbuche nur noch weine 
Blätter haben, mithin wohl befugt find, neuerdings ein frifches Conto 
anzulegen. Fühlt ſich jedoch ein waderer Spitzbube beſonders gebrängt, 
fo wartet er nicht jo lange, ſondern er nimmt das Feſt irgend eines Heili— 
gen al3 Ziel für feine Bußübung an. Unfere Geſellſchaft fah ein folches 
Feſt, wobei fich viele Büßende betheiligten, unter denen fich jedoch drei 
ganz bejonderd außzeichneten. Die Büßer alle haben den Kopf und das 
Geſicht durch eine Kapuze bedeckt, welche nur für die Augen ein Paar 
Löcher hat, jonft gehen dieſe Leute völlig nat. Der eine diefer Büßenden 
trug gebückten Ganges ein ungeheures Kreuz auf feinen Schultern, deſſen 
lange Seite hinter ihm auf dem Boden ſchleppte. Da daſſelbe aus Fuß 
dicken Balken bejtand und noch dazu vom allerjchwerjten Holze gemacht war, 
fo mußte es bei einer Länge von 20 Fuß (dad Querholz einbegriffen) zum 
allerwenigften 10 Gentner wiegen. Der Büher ging unter diefer Laſt zwar 
mit ſehr gebeugtem Rücken, aber doch jo ftrammen Schritten, daß die Zu: 
jchauer, jo weit fie der Reifegefellichaft angehörten, meinten, das Kreuz 
jei au Fourniren von Grenadilholz zufammengefegt und wiege nicht ganz 
zehn Gentner, jondern vielleicht neun und einen halben weniger. 

Hinter diefem Büßer gingen zwei andere, deren nackter Rüden, deren 
Arme und deren Beine auf dad Unbarmberzigfte von Geißelhieben zerfleifcht 
wurden und welche daher über und über von Blut trieften. Marſhal 
machte biebei die Bemerkung, daß die blutige Decoration, der Rüden ıc., 
eine überaus gleichmäßige Narbe habe, und ein Anderer wollte gejehen 
haben, wie die Geißler ihre furchtbare Disciplin von Zeit zu Zeit in ein 
Blechgefäh tauchten, da8 am Gürtel hing, worauf dad Blut in immer 
jtärferen Strömen von dem Rüden des Gejchlagenen floß. 

Und fo war ed auch; die Geifel beſtand aus geflochtenem Gras, fie 
war in Blut getaucht und jeder Hieb trug frifches Blut auf die Haut des 
Büßenden, ohne jedoch aus der Haut beffelben welches hervorzulocken. 

Die Bewohner der Stadt Fannten diefe Büßer und die Gaftfreunde 
der Reifenden bezeichneten diejelben als die drei größten Schurken der gan- 
zen Einwohnerſchaft, welche alle Jahr oder auch in etwas geringeren 
Zwifchenräumen dem Volke das Schaufpiel einer ſolchen Buße gaben, bem 
Herrn Bischof und der Geiftlichfeit aber den Zoll von ihren Uebelthaten 
entrichteten, um dadurch theils eine gewiſſe Erleichterung der Buße durch 
ein fo unwürdiges Poſſenſpiel zu erlangen, theil3 aber auch darzuthun, 
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daß fie wahre Gläubige feien, und daß es nur bie Verführung des Teufels 
wäre, durch welche fie unterlägen. 

Eine intereffante Anficht über den Proteſtantismus wurde den Weis 
fenden hier mitgetheilt. Diefelben bemerkten, daß einige anfäffige Ketzer zu 
den geachtetjten Perfonen gehörten, welche Santa-Fé aufzuweijen hatte. 
Keger nämlich find Alfe, welche nicht geborene Spanier oder Portugiefen 
find; alle übrigen Nationen find verurtheilt im Unglauben zur Hölle 
zu fahren. 

Auf die Frage: wie es komme, daß diefe Deutjchen, diefe Franzofen 
oder Engländer wackere Leute feien, da fie doch Ketzer feien? wurde dem 
Fragenden folgender Aufſchluß gegeben, gewiß fo höchſt merkwürdig als 
volllommen wahr: 

„Den Proteftanten oder Ketzern überhaupt ftellt der Teufel nicht nach, 
denn derer ift er gewiß, dieſe fommen doch in die Hölle, ohne daß er ſich 
um ihretwillen Mühe zu geben braucht; fie können alfo wohl rebliche und 
tadellofe Leute fein, denn fie haben feine Verfuhung zu beftehen. Die 
Katholifen aber würden Alle in den Himmel kommen, wenn fie nicht ſün— 
bigten, und darum bemüht fich der Teufel fie zum alle zu bringen; 
fie führt er in Verfuchung und deshalb müßten fie erliegen, wenn bie 
Gnade nicht wäre, welche fie immer wieder aus den Klauen des Teufels 
vette. Jede ſolche Prozefjion mache die halbjahrelange Bemühung des 
Teufel3 zu Schanden.” 

Der Prieftergeiz und die Härte, mit welcher eingetrieben wird, was 
berjelbe verlangt, wirkt im höchſten Grade entfittlichend auf das unglüd: 
liche Voll. Bon Gebühren für Taufen, Trauungen und Begräbniffen ift 
feine Nede, fondern der Priefter beftimmt in jedem einzelnen Falle, was 
er haben will, und der Maßſtab ift immer ber größere oder geringere 
Wohlſtand der Parteien. Die höheren Volksklaſſen können allenfalld bie 
unverjchämten Forderungen von 600 Dollars für eine Trauung bezahlen, 
nicht jo iſt es, wenn man von einem armen Ranchero, wenn man von 
einem Heerdenbefiger 90, 100, 120 Dollars oder Piafter verlangt. Diefes 
Geld iſt eine Lebensfrage in einem Lande, wo das Mind nicht? weiter gilt, 
als was jein Fell werth ift, und wo noch dazu biefes Fell viele Meilen 
weit transportirt werben muß, um verwerthet zu werben, ftellen fich folche 
Forderungen als ganz entjeglich und unbarmherzig heraus, und die Folge 
davon ift, daß die mehrften dieſer niederen Klaſſe in einer wilden Che 
leben, Tediglich, weil fie die Koften nicht bezahlen können. 

Nun kommt aber die Taufe ald beinahe etwas eben fo Koſtbares und 
doch Nothwendiges Hinzu. ntgehen die Armen, indem fie fich nicht trauen 
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laffen, der einen harten Zahlung, fo doch feinesweged der andern, denn 
Ehriften find fie einmal und fie wollen als folche Teben und fterben. 

Kommt nun der Tag der Taufe heran, fo fragt der Geiftliche nach 
dem Traufchein und läßt ſich die Gebühren entweder nachzahlen oder ver- 
flucht den Abtrünnigen, ercommunicirt ihn, fchließt ihn aus der Gemein- 
ſchaft der Kirche aus und überantwortet ihn der Höle. Und die Begräbniß— 
foften find wo möglich noch höher als die Trauungskoſten und der arme 
Mann jagt ganz mit Recht: ich bin jest im Wohlftande, wenn ich mich 
verheirathe, werde ich dürftig, wenn ich meine Kinder taufen laſſe, werbe 
ich zum Bettler und jollen die Geftorbenen begraben werben, jo muß meine 
Familie verhungern. 

Was dergleichen Schändlichkeiten für einen üblen Einfluß haben, läßt 
ſich kaum faffen, und der Einfluß ift um fo fchlimmer und tiefer greifend, 
als die Hirten der unglüclichen Heerde in allen Laftern mit gutem Bei— 
fpiele vorangehen. Sie find die erften am Spieltifche, die erften bei den 
Hahnengefehten, fie find die erjten bei den wilden Tänzen der jungen Sen— 
norita3 und Sennores, die fühnften bei den Zechgelagen und Feinesweges 
die letsten bei denjenigen Verbindungen mit dem weiblichen Gejchlecht, welche 
fie ſelbſt jo entfelich theuer machen und welche fie nichts koſten, eben weil 
fie fich nicht trauen laſſen können. Man findet dieſes zwar nur bei den 
Geiftlichen in vorgerückten Jahren, welche in der Regel vier bis fünf junge 
Verwandte zu fich nehmen, was eben die jüngeren nicht jo gut botirten 
Geiftlichen keinesweges können, aber dieſe legteren halten jich wieder voll- 
fommen ſchadlos dadurch, daß fie die jungen Damen ihrer Belanntichaft 
in den Geheimniffen ihres Glaubens unterrichten. Wer diefe merifanijche 
Geiftlichkeit betrachtet, muß ftaunen über deren viehiſche Nohheit, über bie 
Abjcheulichkeit ihrer Sitten und über die wirfliche Abweſenheit alles deſſen, 
wa3 fie zu verfündigen vorgeben, der Religion nämlich, die Niemandem 
fremder ift als ihren Lehrern. 
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Ein Feihenbegängnif. Was man alled „begraben“ nennt. Wie man mit ben ver= 

finhten Kebern verfährt. Wie tief bie geweihte Erde des Kirchhofs reiht. Die 

Eongniftadored, Was fie in Merico ſuchten. Ob es dort bereitd befannte, aber 

verborgen gehaltene Minen gäbe. Fabeln über diefelben und immer wiederlehrende 
Betrügereien. 


Auch ihre Untergebenen, Küfter und Kirchendiener, nehmen Theil an 
diefer Rohheit. Ein Begräbnig z. DB. wird auf folgende Weiſe vollzogen, 
es geſchehe innerhalb oder außerhalb der Kirche; der Unterfchied liegt nur 
darin, daß Derjenige, welcher feine Todten unter dem Pflafter der Kirche 
begraben wiffen will, zehn Mal fo viel zu zahlen hat, als wenn bie feier: 
lichkeit auf dem fogenannten Kirchhofe vor fich geht. Es wird ein Loch 
gegraben, fo jchmal und fo kurz wie möglich und etwa fünf Fuß tief. 
Hier hinein kommt bie Leiche, einfach in ein Stück Zeug gewidelt, ohne 
irgend einen Sarg, deren es überhaupt in jeder Kirche nur einen giebt, 
in welchem die Vornehmen einen Tag nach ihrem Tode vor dem Altar der 
Kirche auzgejtellt bleiben; auch fie fommen nach diefer Ausftellung ohne 
Sarg in die Erde, 

Wenn bie Leiche hier Tiegt, jo beiprigt der Geiftliche fie mit Weil» 
waffer und geht dann zu feinem Zech- oder Tanzgelage, oder zu fonft 
einer Unterhaltung. Nunmehr werfen die Kirchendiener Erde auf die Leiche 
und faum ift diefe jo weit damit bedeckt, daß man fie nicht mehr fieht, fo 
fpringen ein Paar berfelben in dad Grab und trampeln, während bie An: 
deren Erbe nachſchütten, auf der Leiche herum und treten bie Erbe feſt und 
ftampfen fie mit großen, hölzernen Keulen zufammen, fo daß die Erbe ganz 
in die Grube gelangt und wenig oder nicht3 auf der Oberfläche übrig bleibt, 
was dann jo vertheilt wird, dag man die Stelle des Grabe gar nicht 
mehr fieht, daher man auch in der Regel viel zu früh wicder zurückkehrt, 
um ein neues Grab zu machen, in welchem Falle dann die außgeworfenen, 
halb verweſ'ten Theile beim Zufchütten bes neuen Grabes vielleicht wieder 
hineinfommen, wo nicht, an der Oberfläche liegen bleiben und dann von 
Aadgeiern verzehrt werden. 

Da dieſe ſchauderhafte Geremonie doch zugleich jo thener ift, daß arme 

- Leute dad Geld nicht erfchwingen können, fo bringen fie wenigftens bie 
Leiche ihres Kindes, wenn fie unter dem Mantel der Mutter oder des Vaters 
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verborgen werden kann, heimlich in irgend eine Kirche und legen ſie in 
irgend einem Winkel nieder. Wenn dieſe Leiche nun gefunden wird, ſo 
muß der Pfarrer dieſer Kirche dieſelbe von ſelbſt begraben; wehe aber den 
Eltern, wenn die Sache eutdeckt wird. Nicht nur müſſen ſie die Gebühren 
doppelt nachzahlen, ſondern ſie müſſen ſich auch einer ſchweren körperlichen 
Züchtigung unterwerfen, wenn fe nicht and der Kirche ausgeſtoßen wer: 
ben wollen. 

Ein Ketzer darf auf dem heiligen Boden des Begräbnißplatzes nicht 
begraben werden, er würde denſelben entheiligen; ſolch' ein Ketzer, d. h. 
alſo das Mitglied einer fremden Nation (mas eben die Kegerfchaft begrün- 
det), wird auf einem Hügel unfern ber Stadt begraben, welcher der Bor: 
plag der Hölle heißt. Man ficht dort gewöhnlid, Schildwachen ftehen; 
denn da die Amerifaner nicht nadend in einem Sacke, ſondern bekleidet 
und in einem Kaften begraben werben, jo holen die induftriellen Merikaner 
gewöhnlich den Begrabenen aus der Erde, nehmen den Kaften und bie 
Kleidungsftüce zu ihrem Gebrauche mit und laſſen die Leiche den Wölfen 
und Geiern. 

Sp roh find doch die Geiftlichen in Europa nicht, es iſt z. B. in 
München ein Fall vorgekommen, welcher recht deutlich gezeigt hat, wie ſehr 
man Religion mit äußerem Anftande vereinigen könne. ine fatholische 
Frau, mit einem protejtantiichen Manne verheirathet, war geftorben, ohne 
ihrer . Berpflichtung, die Kinder im katholiſchen Glauben zu erzichen, nach— 
gekommen zu fein. Es waren ihr die Sterbefaframente verweigert wors 
den und fie follte nicht im geweihter Erbe begraben werben. 

. Da fie ihren Glauben nicht verläugnet, nicht abgejchworen hatte, da 
fie nicht Proteftantin geworden war, jo gehörte ihre Leiche jedenfalls auf 
den Katholifchen Kirchhof, und jo wurde es auch von der Polizei angeord- 
net. Der Leichenzug langte auf dem Kirchhofe an, aber es war weder ein 
Grab gegraben, noch war ein Geiftlicher anmwejend, und es erhob jich ein 
nicht geringer Skandal, der dem Geijtlichen bedrohlich zu werden anfing. 
Er erholte ſich Raths bei dem Biſchof, und fiche, die chriftliche Milde 
fand einen Ausweg, e3 wurde auf dem Kirchhofe ein Grab gegraben, aber 
nicht 7° fondern 10° tief, jo daß die Leiche 3° tiefer lag, als die geweibte 
Erde reichte, folglich zwar auf dem Kirchhofe, aber boch keineswegs in 
heifiger Erde. Dieſe Auskunft ift ein Beweis von dem großen Verſtande 
der davon berührten Geiftlihen, und bie Herren Spanier in Alt und 
Neu:-Merico hätten wohl auch ebenſo Klug fein können. 

Bon Anfang der Eroberung dieſer gefegneten Länder war bie Auf: 
merkfamkeit der Spanier eigentlich auf nicht? ala auf das Herbeifchaffen 
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von Gold gerichtet. Gold war ben erften Abentenrern unter Colon, war 
den Gonquiftadore® und den Räubern und Morbbrennern und frommen 
Bekehrern unter Pizaro das Eind und Alles ihres Beſtrebens. Jeder 
Berg galt ihnen als Verkündiger einer Erzlagerftätte, jedes Stückchen 
weißen oder gelben Glimmers galt ihnen für Silber oder Gold, und im- 
mer hatten fie jeden Eingeborenen im Verbachte, ein Wiffender zu fein, in 
dem Verbachte, Kenntnig zu haben von den Bergwerken, welche früher 
burch die Eingeborenen waren betrieben worden. 

MWahrfcheinlich ift dad Ganze nichts als eine märchenhafte Erzählung, 
wie die von dem berühmten Eldorado der Guianna. Allerdings hat man 
bei Montezuma und ben Seinigen — allerdings hat man bei den Inka's 
und ihren Untergebenen auf dem ganzen großen Striche von Merico bis 
zum Titicaca-See unermeßliche Schäge an verarbeitetem Golde gefunden, 
keineswegs aber Kennzeichen, daß diejed Gold durch Bearbeitung von Erzen 
erhalten worden fei, es ift im Gegentheil viel wahrfcheinlicher, daß jene 
gefundenen Goldmaſſen wirklich gefunden find, nämlich ſolche, die Feines: 
wegs den Bergwerfen, ſondern den Flüſſen ihren Ursprung verdanken, ba 
noch jeßt dad Gold aus den mehrjten Flüffen und Bächen gefucht wird. 
Hiervon läßt ſich aber Fein Spanier überzeugen, im Gegentheil glaubt ein 
jeder, daß die eingeborenen Amerikaner im Befige der alferwichtigften Ge- 
heimniffe find. Mean jagt fi, die Abkömmlinge der gemorbeten Mexi— 
kaner befäßen jene Geheimniffe erblich, dürften aber bei Todesſtrafe die— 
felben Niemand mittheilen. Man erzählt fih, die Häuptlinge vererbten 
die Kenntniß von biefen Minen auf ihre Nachkommen, nicht etwa, damit 
fie nicht untergehen jollten, jondern im Gegentheil dazu dienten, ihre Macht 
zu erhöhen, wenn fie wieder einmal zu berfelben gelangt fein würden, aber 
man behauptet auch, daß die Verfchwiegenheit über diefen Punkt zu einer 
jo Heiligen Pflicht gemacht würde, daß niemal® der Fall vorgefommen, 
eine Mine fei verrathen worden. Diefe Behauptung ift ſehr wahrfchein: 
lich, denn wo nichts zu verrathen ift, kann auch nicht? verrathen werben, 
aber die Spanier find in ihrem Golddurſt jo unbefchreiblich dumm, daß 
fie fich alljährlich ein paar Mal auf die allergröbfte Weiſe foppen laſſen. 
Ein Merifaner erfcheint mit der Erklärung, er habe eine Mine entdeckt, 
und er wolle jie anzeigen, wenn man ihm einen gewiſſen Antheil an dem 
Gewinn verſpräche. Dieſes DVerfprechen wird immer gegeben, natürlich 
mit dem geiftigen Vorbehalt, nad) Auffindung der Goldmine das Ver— 
Iprechen gänzlich zu vergeffen. 

. Der Indier wird gefragt, wie weit die Mine entfernt fei, und nad) 
feiner Angabe in Tagereifen und nach dem muthmaßlichen Aufenthalt zur 
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Ausbeutung der Minen richtet man bie Verproviantirung. Es wird Mais, 
Mehl und Fleifch, es wird Wein und Brot, e8 werben trodene mehlreiche 
Gemüfe mitgenommen in großen Süden, welche man alle mit Gold gefüllt 
heimzubringen hofft. 

Nach dem zweiten oder dritten Tagemarfch werben aber bie Goldfucher 
von einer feindlichen Horde überfallen, ihrer Lebensmittel, ihrer Reit und 
Laftthiere beraubt, und fie danken dann noch dem Himmel, wenn fie mit 
dem Leben davon kommen, die guten Reiſenden. Schade nur um ben 
Führer, welchen die Wilden gleich auf dem Fleck mafjafrirt, oder welchen 
fie mitgenommen haben, um ihn, daheim angelangt, für feinen Verrath zu 
beſtrafen. 

Dies iſt die ſtets wiederkehrende Fabel, der ſtets wiederkehrende Ver: 
ſuch, durch den Verrath eines Eingeborenen Gold zu erlangen. 

Da man aber in Alt- und Neu-Mexico eine Menge Trümmer von 
Städten findet, und nicht glaubt, daß Städte aus irgend einer andern 
Abſicht angelegt werden können, als um Bergwerke zu bearbeiten, fo iſt 
jede Spur von einer ehemaligen Stadt gleich immer bie Spur eines Berg- 
werks, wenn man nur immer wüßte, wo bafjelbe Tiegt. 


XXI, 


Nuinen von Gran Quivira. Eine meritanifhe Goldmine, Bearbeitung berfelben. 
Die Eingeborenen unmenſchlich überbürdet. Höchſt gefährliches Verfahren. Ver— 
quicken der Gold führenden Erde durch Maulthiere oder Pferde, 


Eine der intereffanteften Ruinen ift die, welche man La Gran Qui: 
vira nennt, und welche füblich von Santa: ze Tiegt. Die Gebäude, zwar 
durchweg zerftört und dachlos, häufig nicht mehr als eine Front ober 
Seitenmauer zeigend, häufig aber auch noch in ihrem ganzen Umfange er: 
halten und nur von oben beichäbigt, find durchweg aus behauenen Stei— 
nen ausgeführt. Die Ruinen liegen in einer baumlofen Ebene, nicht an 
einem Fluſſe, nicht an einem Bache oder See, find alfo wafjerlos, aber 
man findet die Trümmer einer mehrere Meilen langen Wafferleitung, 
welhe zu ben benachbarten Bergen führt, und von woher man auf 
dieſe fünftliche Weiſe das wichtigfte Material für die Erhaltung des Lebens 
geholt Hat. 
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Diefe Stadt fol von den Ureinwohnern von Merico gebaut worden 
fein und foll zum Wohnort der Bergleute gedient haben. Diefe Sache 
widerlegt jich auf das Einfachjte dadurch, dak mar an den Trümmern ber 
Hauptgebäude ehr deutlih und unzweifelhaft das königlich fpanifche 
Mappen ausgemeipelt findet; es ift wahrfcheinlich eine von jenen Städten, 
welche bei dem furchtbaren Blutbade im Jahre 1680 ihren Untergang fan: 
den, fo daß fein Einwohner übrig blieb, der erzählen konnte, was vorge: 
fallen, allein wenn man jegt ſolche Ruinen betritt und wenn man in ihrer 
Nähe noch große Haufen Erzes, wenn man fo fagen will, findet, aus 
welchen in den Wäfchereien noch heutigen Tage dad Gold gefammelt 
wird, jo fommt man in ber natürlichiten Weife auf den Gedanken, daß 
hier jedenfalls eine Bergwerksſtadt beftanden habe. Es giebt noch eine 
groge Menge ähnlicher Ruinen, und es ift unzweifelhaft, daß in der Nähe 
einiger berjelben alte Goldminen vorhanden find, welche man fogar jet 
wieder, wenn fchon ohne Vortheil, in Bearbeitung genommen hat. So 
die Minen von Gerillos, welche nur fünf beutjche Meilen ſüdlich von 
Santa-Fé liegen; diefelben find aber von jo gewaltiger Tiefe, daß fie 
eben deswegen nicht ertragreich fein können, weil die Arbeit des Herauf: 
ſchaffens der Gold führenden Erde mehr koſtet als das Gold werth ift, 
das man in diefer Erbe findet. 

Die Art, wie hier verfahren wird, ift traurig genug und beweiſt fo 
recht die gänzliche Unfähigkeit der Merikaner für die Bergwerkzkunft. 
Sie graben ein Loch in die Tiefe, da wo fie die goldreiche Erbe muth— 
maßen, ober wirklich finden. Hat daſſelbe eine jolche Tiefe erreicht, daß 
man nicht mehr auf Händen und Füßen kriechend hinein und hinaus ge 
langen kann, fo wird ein Baum jtufenförmig geferbt und jchräge in bie 
Deffnung geftellt. Auf diefer ſehr jchlechten und wankenden Leiter fteigen 
die einheimischen Bergleute, die Eingeborenen, furchtlod auf und ab, immer 
mit einem Korbe voll Erde auf dem Kopf und ohne fich mit den Händen 
an der Reiter zu halten. 

Unmittelbar neben dem Schacht, nur jo weit nach der Seite gerüdt, 
daß der Baum, welcher die Treppe bildet, nicht feiner Stüße beraubt wird, 
geht man weiter in die Tiefe, bis man einen zweiten Baum neben ben 
erjten zu ftellen gezwungen wird, dann rücdt man wicber etwas jeitwärts, 
und fo geht es immer weiter abwärts, immer eine Leiter nach ber andern 
im Zickzack, bis man die Gold führende Erdfchicht durchbrochen hat. 

Es ift höchſt merkwürdig, daß weder den dummen Spaniern, noch 
den Eingeborenen, welche bei Weitem mehr natürlichen Verftand haben, 
als ihre Befieger, eingefallen ift, jtatt in die Tiefe lieber in die Breite zu 
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gehen, denn wo einmal bie Gold führende Erde fich befindet, geht fie nicht 
dem angelegten Schachte nach in die Tiefe, ſondern fie ift ziemlich weit 
ausgebreitet und ebenfo reichhaltig in der Nähe der Oberfläche, als weiter 
nad) der Tiefe zu. 

Die Arbeit aber tt eine höchſt gefährliche, denn eine ganze Fuhre 
diefer Erde enthält kaum für den fechften Theil eines Thalers Gold; fteigt 
fie bis auf dag Doppelte, jo wird die Erde fehr reich gehalten, das will 
fagen, durch Wachen gewinnt man jo viel, möglicherweife kann mehr 
darin enthalten fein; das eingejchlagene Verfahren bringt jedoch nicht mehr 
zum Vorſchein. Die unglüdlichen Eingeborenen, welche zu diefer Arbeit 
gezwungen werden, find ftet3 im kurzer Zeit Opfer der unnachfichtigen 
Graufamkeit ihrer Peiniger, und die armen Leute haben hölzerne runde 
Schüffeln von 11%, Fuß Durchmeffer, welche in der Mitte eine Vertiefung 
haben, worin fih das Schwerjte von der auszuwaſchenden Erbe ſammeln 
kann. Solche Schüffel wird halb mit Erde gefüllt, dann in Waffer ge 
taucht und gejchwenft, wodurch mit dem freisförmigen Schwenken das 
Waffer mit der leichten Erde als Schlamm entweicht. Man mieberholt 
dies jo lange, bis in ber Tiefe nur ganz wenig von einer fchwarzen jehr 
ſchweren fürnigen Subſtanz übrig bleibt, meiſtentheils Kleine Kryſtalle von 
Eiſenerz. Zwiſchen diefen Körnchen ficht man mitunter mit bloßem Auge 
ein Meines Goldplättchen, die Negel aber ift es nicht, ſondern dag fo weit 
reducirte Erz wird num entweder zur Augichmelzung, oder zur Berquidung 
mit Quecjilber gebradt. Da nun aber da3 Land wafjerarm und nur 
während des Winterd in genügender Menge damit verfehen ift, fo müffen 
die unglücklichen Arbeiter, an ein heißes Klima gewöhnt, während biefer 
Falten Jahreszeit bi an dem Gürtel im Waffer jtehend, ihre fchreckliche 
Arbeit verrichten, welche ihnen Häufig fchon im erjten, ficher aber im zwei- 
ten Jahre den Tod zuzieht, 

Ep gering der Gewinn ift und fo graufam e3 ift bemfelben nach— 
zujagen, ſo hat er doch unter den Spantern ein fürmliches Goldfieber er- 
zeugt, lange bevor Californien der Schauplaß beffelben wurde. Dabei 
wurde jede Schurferei für erlaubt gehalten und es überbot imMer ein 
größerer Echurfe den Fleineren, jo daß ſchließlich Alle betrogen wurden, 
Nach einem ſpaniſchen Gefeß, welches zum Schute der Eingeborenen ge 
geben war, follten fie es vorzüglich fein, welche die Minen bearbeiteten. 
Man kehrte das Gefeß dahin um, daß man die unglücklichen Indianer 
zwang in ben Bergwerfen zu arbeiten; daß der Boden ihnen gehörte 
und fie im Beſitz gejehügt werden follten durch dieſes Geſetz, fiel Nieman— 
dem ein. 
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Ein andere Gefeg war gegeben worden, nad welchem Niemand 
einem Eingeborenen bie entdeckte Goldmine ohne Schabloghaltung nehmen 
durfte. Dieſes Geſetz war fehr bequem, man ſteckte folchen Unglüdlichen 
in ein Gefängniß und forgte dafür, daß er bei feiner Mine feinen Scha- 
den nähme. 

Ein Spanier — diefe Leute wurden feit der großen Revolution, 
welche den Creolen das Land zugefprochen, Guachupins genannt — hatte 
einen Eingeborenen auf folche Weije ſchadlos gehalten. Von dem Einge- 
borenen war eine wirkliche Golbader im Sandgeftein entdeckt worden; ber 
Guachupin, welcher in der Nähe des Eingeborenen wohnte, hielt es für 
wichtig diefe Ader felbft zu bearbeiten, und jo wurde ber gute Indianer. 
im Gefängniß in Santa-Fé ſchadlos gehalten, vor Schaden gehütet. 

Der Spanier Thomafo LKopez jchaffte nun gewaltig viel Queckſil— 
ber an, ließ das Erz pochen, und ed dann amalgamiven, welches aller: 
ding? auf eine etwas rohe Weife gefchah, denn eine beſſere hatte er nicht 
fennen gelernt. 

Auf einem großen, ebenen Plate werben flache Gruben von Kreis: 
form ausgeſtochen und feftgeftampft. Der Boden ift gewöhnlich ein ziem- 
lich fefter Lehm, die Beichaffung diefer Gruben unterliegt mithin nicht ber 











geringften Schwierigkeit. In diefe Vertiefungen wird das Erz, nachdem 
man es gut zerffeinert hat, gefchüttet und dann wird Quedfilber darüber 
gegoffen, welches dafjelbe durchdringt und fich mit dem Golde verbindet. 
Damit dieſes gut und möglichft vollftändig gefchehe, wird e8 mit Hacke und 
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Spaten vielfältig umgerührt und es werden Maulthiere darauf herum: 
getrieben, welche ein genügended Rühren und Durcheinandertreten bewerf: 
jtelligen. 

Nach einigen Tagen läßt man wieder neued Queckſilber über das Erz 
giegen und fegt die Arbeit von Neuem fort; man wiederholt auch die Zu— 
that von Quecfilber zum dritten Male, darauf fchaufelt man dag durch— 
gefnetete amalgamirte Erz in eine tiefere Grube, wo fi dann das Dued- 
filber nach und nad abwärts zieht und nunmehr zum Verflüchtigen ge- 
bracht wird. 


XXIII. 


Auswaſchen ber Gold führenden Erbe. Höhft verſchwenderiſches Umgehen mit dem 

Duedfilber. Einer jagt dem Andern die Beute ab. Ein Böfewiht nad dem andern 

ftirbt an Unverdaulichkeit. Nicht Goldwäſcher, fondern Goldſucher. Belheidene 
Anfprüde an das Leben. 


Der Ueberreft des aus der Grube gefchaufelten amalgamirten Erzes ift 
noch fehr reich und wird daher nochmals bearbeitet, um dad Queckſilber 
daraus zu fondern. Dieſes gejchieht nunmehr dur Wafchen, indem man 
auf dag Erz Waffer fließen läßt, wodurch ſich die Erbtheile abſondern und 
nur die mit Gold beladenen Quecjilberantheile zurückbleiben. 

Diefen Neft des amalgamirten Goldes oder des mit wenig Gold ver: 
jehenew vielen Queckſilbers dampft man im verjchloffenen Raume ab, jo 
daß man das Queckſilber bis auf einen geringen Verluſt bejielben wieder 
gewinnt. 

Die Spanier find in all’ diefen Dingen viel zu ungefchieft, um mit 
dem wirklich möglichen Vortheil zu arbeiten, es geht ihnen ſehr viel Oueck— 
filber verloren, allein der Vortheil ijt bei allevem jo groß, daß immer wie— 
der auf diejelbe Art operirt wird. 

Der Spanier, der den Indier vor Schaden bewahrt hatte, verjtand 
doch nicht, fih vor Schaden zu wahren. Einige jchöne Goldklumpen, 
welche er auf diefe Weife gewonnen, zeigte er dem Gouverneur von Santa- 
Te, welcher es alsbald räthlich fand, dem verruchten Guachupin feinen 
Raub abzujagen. Es war zur Zeit der Revolution ein Geſetz erlaſſen, 
nach welchem die geborenen Spanier Merico verlaffen mußten, denn man 
wollte blos die Criollos, die geborenen Mericaner europäiſchen Urſprungs, 
im Beſitz des Landes willen; dieſes Gefeg wurde plößlich wieder hervor: 
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gefucht. Zur Zeit der Revolution hatte man alle Spanier vertrieben, wer 
ſich aber durch dieſe gefährliche Zeit hindurch im Lande erhalten hatte, oder 
wer nach der Vertreibung der in Europa geborenen Spanier durch die in 
Amerika geborenen Spanier, wieder zurüdgefehrt war, wurde unangefechten 
gelafjen. Seit fand der Gouverneur plöglich, daß dieſes Geſetz noch fei- 
nesweges aufgehoben fei, und er ließ den Guachupin fofort einziehen und 
über die Landesgrenze bringen und erzählte dann dem Erzbiſchof, wie Hug, 
mit welcher Umficht er hier gehandelt habe. 

Der Erzbischof war ein äußerſt redliher Mann, er bereij’te mit dem 
Gouverneur die Minen und ließ fich das Verfahren erflären, dann zeigte 
er den Gouverneur bei dem Präfidenten der Republif in Merico an, weil 
derjelde das Eigenthum eines Guachupins zwar confizcirt, aber nicht für 
die Regierung oder die Kirche, fondern für fich eingezogen habe. 

Natürlic) wurde der Gouverneur fofort abgejegt, und als ein muth— 
maßlicher Anhänger der vertrichenen Spanier des Landes verwieſen. 

Nun war der Herr Erzbiichof im Beſitz der Goldmine; er ließ gfeich, 
um die Sache im Großen zu betreiben, mehrere 100 Gentner Quedjilber 
fommen, ließ dag gepochte Erz durchichaufeht, und dann das Quedjilber 
abtreiben. Da er aber von der Sache nicht? verjtand, fondern nur wußte, 
daß das Gold aus dem Amalgam durch Verdampfung des Quechkſilbers 
gewonnen wird, jo ließ er diefed im offenen Feuer bewerfftelligen, wodurch 
natürlich der ganze Vortheil verloren ging, indem die ungeheure Maſſe des 
verdampfenden Quedjilbers vom Winde entführt wurde, ftatt wiedergemon- 
nen zu werden. Was man an Gold erhielt, war lange nicht fo viel 
werth, als man an Quedfilber verloren Hatte, dazu wurde die Atmgiphäre 
weit umher durch Queckſilberdämpfe vergiftet, und der geiftliche Würden: 
träger, welcher mit vielen feiner Untergebenen gegenwärtig war, ald man 
die unfinnige Procedur des Abdampfens bei offenem Feuer vornahm, wurde 
durch das Einathmen der Quedfilberdämpfe dergeftalt beſchädigt, daß er 
wenige Tage, nachdem er das Gold entftehen gefehen, de elendften Todes 
verſtarb. Der Pfaffe im Fauft, welcher Gretchens Mutter den Schmud 
abjagt, jagt zwar: 

„Die Kirche hat einen quten Magen, 
Hat ganze Länder aufgefreilen 

Und doch noch nie fich übergeflen; 

Die Kirch’ allein, meine lieben Frauen, 
Kann ungerechtes Gut verbauen.“ 


Allein, Hier war es doch nicht ganz fo, denn ber Herr Erzbiſchof und 
jeine würdigen Dombherren verbarben fi) den Magen dergeſtalt, daß 
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jie nie wieder etwas gegefjen haben, aber die Mine war für ben Beſitzer, 
jo wie für den erjten, zweiten und folgenden Räuber verloren, benn natür: 
lich blieb der unglüdliche, urjprüngliche Befiger auf immer vor Schaden 
bewahrt im Gefängnig, und auch die Seinigen werden es wohl nicht ges 
wagt haben, fich wieder in den DBefig ihres Eigenthums zu jeßen, mit der 
Ipanifchen Kirche ift nicht gut zu fpaßen. 

In jolcher Weiſe ift e8 fortwährend gegangen; jobald ein ‚Fremder 
irgend eine Entdeckung gemacht hatte, jo wurde ein Geſetz gefunden oder 
erfunden, vermöge dejjen er um jede Möglichkeit eines zu erlangenden Bor: 
theild gebracht wurde, was denn zur Folge hatte, daß die Fremden von 
all’ vergleichen Unternehmungen fich zurüdzogen und den Spaniern allein 
überliegen, in ihrer elenden Weiſe fortzuwirtbichaften. 

Die Goldgegenden diefer Gebirge haben eigentlich gar feinen Herrn, 
‚fondern find allgemeines Gigenthum, und fie werden fo noch am beiten 
bebaut und bemußt. Die jehr wenigen Bewohner diefer Gegenden nennt 
man Gambucinos; es find gewifjermapen Bergleute, die auf eigene Rech— 
nung arbeiten. Sie wajchen nicht das Gold aus der Erde, jondern fie 
juchen es. Die Arbeit ift zwar jehr viel mühjamer als die des Waſchens 
und überdied noch weniger lohnend, aber die armen Bergleute find jo be— 
jcheiden in ihren Anforderungen au das Leben, daß fie zufrieden find, wenn 
fie nur überhaupt leben. Ein Paar Realen genügen ihnen, und da ihre 
gewöhnliche Nahrung aus Brod und Piloncillo — einem fehr braunen 
Rohzuder und etwas von ‚dem fchlechteften Käſe bejteht, wie er nur auf 
merifanischen Landgütern fabricirt wird, jo fommen fie wohl gar mit einem 
Real täglich aus, d. h. mit etwa zweien Grofchen. Der frembe Tage: 
löhner, der nach Merico geht, um zu arbeiten, will wenigſtens dag Zwan— 
zigfache an baarem Gelde täglich verdienen, außerdem aber noch fünf ges 
wichtige Mahlzeiten haben. So viel trägt allerdings? das Goldfuchen hier 
nicht ein, aber ohne dieſe politifchen Hinderniffe würde das Land, bei ver: 
nünftiger Bearbeitung, eine Goldmenge liefern, welche in Staunen jet; 
denn eigentlich beſteht die ganze Oberfläche beijelben, ſoweit fie nicht 
Gebirge iſt, aus golbhaltiger Erde, die Thäler find volljtändig damit 
erfüllt und alles Erdreih, was durch Verwitterung gelodert und durch 
Regen von den Gebirgen herabgefpült ift und fich über die Oberfläche aus: 
gebreitet bat, führt Gold, wenn auch in Kleinen Mengen, mit ich. 
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XXIV. 


Eigenthümliche geographiſche Anſichten. Erziehung. Ungemeine Höflichkeit. Elegante 
Formen, Gefallfudt bei den Damen, gepaart mit großer Unreinlihleit. Eigen: 
thümliche nationelle Trahten ber Damen wie der Männer. 


Es ift großartig zu jehen, bis auf welchen Grab ber Verbummung 
man bier gelangt if. Gewiß ift, daß bie Franzoſen und die Engländer 
in mancher Hinficht, namentlich was die Geographie betrifft, Großes leiften. 
Die legten Kriege haben die Engländer allerdings gelehrt, daß, außer Spa- 
nien und Frankreich, noch andere Länder in Europa find. Die Franzoſen 
ftehen mehrentheil® noch auf einem ſehr urfprünglichen Standpunkt, es ift 
ihnen Alles la bas, Preußen c'est la bas, Rußland — la bas, Schweden 
nun erjt recht l& bas, und wenn ein Courier nad) Stuttgart geht, jo fann 
man fich darauf verlafjen, zwanzig Franzoſen geben ihm Briefe mit, bie 
er unterweged in Berlin, Wien, Petersburg, Stodholm, Konftantinopel, 
abgeben ſoll, denn alles biefes ift ihnen la bas, aber die Spanier gehen 
noch um einen Schritt weiter, ihnen ift nicht? „da draußen”, fondern ihnen 
gehört Alled. Sp wie Karl V. fih rühmte, in feinem Neiche gehe bie 
Sonne nicht unter, jo rühmt fich der Spanier, daß ihm Alles gehöre, was 
von ber Sonne bejchienen wird, Deutichland, Rußland, Türkei find Namen, 
die fie wohl jchwerlich jemals gehört haben, aber Europa, ja das fernen 
fie, denn in Europa liegt Spanien und Europa ijt eine Provinz dieſes 
ſchönen Landes. 

In früheren Zeiten war ed die Politif der fpanifchen Regierung, 
welche theils folche Lehren gefliffentlich verbreitete, theild nicht das Min: 
deſte that, um diefelben zu befeitigen. Als die Colonien fi von Spanien 
trennten, fühlten die Criollos ihre gänzliche Unzulänglichkeit und es wur: 
den Schulen eingerichtet, bald aber fehlte es jo vollftändig an Mitteln, 
biefe zu erhalten und jo mußten biefelben aufgegeben werben. 

Auch die Erziehung der Damen, ſelbſt in den vornehmften Kreifen, ift 
ganz wunderbar vernadhläffigt. Von Geiftlichen werden fie unterrichtet bie 
Gebete zu fprechen, welche für die Firchlichen Gebräuche nöthig find; ſobald 
fie diefed Können, ift die Erziehung vollendet. Daß man biefelbe jo weit 
treiben könne, daß eine Dame ed bis zum Lefen eines Buches oder gar 
zum Schreiben bringt, ift beinahe unerhört. Diejenige Dame, die im 
Stande ift, ihrem jungen Anbeter ein Liebezbriefchen zu Frigeln, gilt geradezu 
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für ein Wunder von Gelehrſamkeit. Aber wozu auch leſen, wozu aud 
ſchreiben lernen, einen Gavalier befommt man auch ohne diefe Kunft und 
das iſt doc, immer die Hauptjache. 

Aber man kann nicht läugnen, daß die Eingebornen jpanifcher Ab: 
kunft ganz ungewöhnlich höflich find, fie haben in Allem die feinjten Formen, 
es wird mie ein unzartes Wort gebraucht, man zeigt jich im ganzen Be— 
nehmen ſtets nur im Feierkleide, man möchte beinahe glauben, die Leute 
feten Alle geborene Hofmänner und Hofdamen. Auch ihre Trachten find 
von der allerelegantejten Art, fie putzen jich gern und tragen fich, wiewohl 
gänzlih ohne Echnürleib, deſſen verunitaltenden Gebrauch man bier gar 
nicht kennt, doch auf das Geſchmackvollſte und zugleich jo allerlichft kokett, 
dag man bezaubert, daß man bingerijjen wird. Die Damen behaupten, 
fie thäten diefe3 nur aus Höflichkeit, fie thäten es keinesweges fich jelbit, 
fondern immer nur dem Fremden, dem Freunde zu Gefallen und man 
möchte beinahe glauben, daß diefes wahr jei, denn in ihrer Häuglichkeit, 
wo fie nicht Nüdjicht auf den guten Ton nehmen, wo jie nicht Jemanden 
gefallen wollen, tragen fie fich keinesweges Fofett oder ſonſt wie anmuthig, 
geihmadvoll, ſondern jie haben die glücliche Gabe, eine jo reichliche Menge 
von Schmutz, Staub, Fett und andere Unveinigkeiten auf ihrem Körper 
laftend, zu ertragen, daß man viel cher jagen könnte, fie ſeien zurüd: 
ſchreckend, Ekel erregend, al3 jie ſeien verführeriſch. 

Die Kleidung der Damen auf der Straße iſt nur hin und wieder 
die europäiſch moderne, fie finden dieſelbe abgeſchmackt, wie fie denn auch 
wohl nicht anders bezeichnet werden kann und fie lieben ihre Yandestracht, 
das leichte Gewand, kurz genug, um weder den Schritt zu hindern, noch 
ben zierlichen Fuß zu verbergen. Hüte und Hauben find jelbjt bei den 
Mode-Närrinnen jelbit etwas unbekanntes, eine Allen gemeinjame Tracht 
aber iſt der Rebozo, der vier Ellen lange Shawl, weldyer zugleich als 
Kopfpug dient. Die Damen tragen ihn in Gefellfchaft gewöhnlich über 
die Echulter gehängt, wie man bei und gewöhnlich denjelben zu tragen 
pflegt, nur mit dem Unterfchiede, welchen die natürliche Grazie der Spanterins 
nen bedingt, indem fie immer fehr gut wiffen, was jie damit machen jollen, 
etwas, was man nicht jeder unfrer Damen nachrühmen kann. Wenn 
nun die Zeit des Ausgehens kommt, wenn man nach der Siejta feine 
Freunde befucht, oder Abends auf die Promenade geht, jo wird dieſer Ne 
bozo über den Kopf genommen, er bedeckt nach hinten zu die Friſur, läßt 
aber das Geficht ganz frei. Da er nur in der Regel fein und fehleier: _ 
artig gewebt ift, jo kann er auch als Schleier benugt werden und in bie: 


jem Falle bei einer Breite von 1%, Ellen ſowohl vorn als hinten nieder: 
Galifernien. 6 
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hängend, bedeckt er den ganzen Kopf, das Geficht, die Schultern und hüllt 
— er tft ja vier Ellen lang — die ganze Figur fo vollftändig eiıt, daß man 
durchaus nicht erkennen kann, wen man vor fich hat, wenn die Trägerin 
des Rebozo nicht gefannt fein will, es giebt Fein herrlicheres Kleidungsſtück 
für verlichte Abenteuer und da die Greolendamen zu folchen eine außer: 
ordentliche Neigung haben, fo iſt zu vermuthen, daß dieſes Kleidungsſtück 
wohl jchwerlich jemals aus der Mode kommen dürfte, 

Die Tracht der Männer ift ungemein ſchön, maleriſch nnd ritterlich, 
doch auch zugleich ſehr koſtbar. Ein Fehler, den übrigens die Kleidung 
der Damen gleichfalls hat; der Rebozo einer vornehmen Spanierin muß 
von indianischen Händen gewebt fein — geflochten könnte man cher jagen, 
und da cr die Arbeit zweier Jahre umjchließt, jo wird man jagen müjjen, 
daß der Preis von 80 Piaſtern ein jehr mäßiger ſei. E3 giebt übrigens 
welche, die das Doppelte koſten und ihrer Feinheit wegen dod kaum halb 
jo lange halten, eine Dame aber, welche täglich den Nebozo trägt, Kann 
damit unmöglich länger ald einen Monat ausfommen, woraus man un— 
gefähr auf die Koften anftändiger Damentoilette ſchließen kann. Es giebt 
allerdings auch jolche ſhawlartige Schleier oder fchleierartige Shawls, welche 
von Baumwolle gearbeitet, nicht geflochten, jondern gewebt find, nur einen 
Piafter often, dafür den Nachtheil haben, daß fie ein Jahr Tang 
halten — und ſolch' ein abjcheuliches Ding trägt natürlich nur die 
Bäuerin, denn ein Dienjtmädchen würde fi höchlichft verlegt fühlen, 
wenn man ihr zumuthen wollte, jich eines folchen Rebozo zu bedienen. 

Die Männer tragen Beinfleiver, welche die Hüften jehr ſchön mar: 
firen, am Innern des Deines feſt anliegend, dagegen auswendig ganz offen 
find, fo daß jie von den Hüftknochen an abwärts, nichts verbergen wir: 
deu, wenn man dajelbft nicht blanke Schellen, welche die Knöpfe vertreten, 
angebracht hätte, wodurch diefe Seiten einigermaßen gejchloffen würden. 

Das Beinkleid iſt auf beiden Seiten reich mit Sticfereien von Gold 
oder Silber, bei ärmern Perjonen von bunter Wolle, geziert. Es wird 
durch einen Shawl über den Hüften feitgehalten, wodurch fich die Taille 
jehr gut abjchliept und der Körper etwas mehr als gewöhnlich Schlanfes 
und Bewegliches erhält. Ueber dem Hemde, das die behaarte Bruft fehen 
läßt, trägt der Gavalier eine Furze Jacke, welche den Oberförper eng ans 
Ichliegend, umgiebt; auch diefe Jade ift an den Näthen, beſonders auf der 
Brust, jehr reich mit Stickerei verziert. Ein Sombrero, ein Strohhut mit 
groper Krempe, bedecft den Kopf, und fomit ift die Tracht des Cavaliero 
beendet. Wenn er zu Pferde ift, hängt er über den Sattelfnopf noch den 
Poncho, eine Dede, welche genügend ift, um den ganzen Körper zu ver: 
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hüllen und welche in der Mitte der Länge einen Schlig Hat, durch den 
man den Kopf jtect, jo daß die eine Hälfte des Poncho über den Rüden, 
die andere über die Bruft herabfällt. 

Der hier bejchriebene Anzug gehört eigentlich dem Nitter, oder viel- 
mehr dem Reiter, da aber in ganz Merico Feiner zum andern geht, ſon— 
dern jeder zum andern reitet, jo ift diefer Anzug als ein allgemeiner zu 
betrachten. Reich und arm unterfcheidet jich dabei nur durch die Koftbar- 
keit des Stoffes. 


AXV, 


Sattel und Zaumzeng, Schmud ber Pferde; ungeheure Sporen der Reiter, Nei- 

gung zu Prunf und Pracht. Bettelei, ein fehr einträgliches Gewerbe. Vorbereitungen 

dazu duch die Eltern. Rechtspflege. Verſchiedene Gefese für verihiedene Stände. 
Ausnahmsgeſetze. Schuldner. Diebe, 


So wie der Herr auf geeigneten Putz auf fich fieht, jo auch für fein 
Pferd. Sattel und Zaumzeug find etwas jehr Eojtbares, denn überall ift 
Silber und mitunter auch Gold in großer Menge verfchwendet; bei reichen 
Leuten ift das Gebiß des Pferdes immer von jchwerem, gediegenem Silber, 
und die Ketten, welche dad Zaumzeug verzieren, find ebenjo von maſſivem 
Golde, dies letztere will jagen, jie find nicht etwa hohl gearbeitet, ſondern 
wie dick oder wie dünn — fie bejtehen aus ftarfem Golddrath und es kann 
zwar der all eintreten, dag ein fo verzierted Gebiß nur 50 Escudos 
foftet (1 Escudo 21%, Thlr.), aber es kann auch — und e8 wird häufig 
der Fall eintreten, daß ein bloße Gebig mit dem Zaumzeuge 500 Escudo 
d’oro koſtet, was denn ſchon ein kleines Siümmchen über 1250 Thalern 
beträgt. | 

Lächerlich find ihre Sporen, deren Größe Alles übertrifft, was jemals 
im Mittelalter die gepanzerten Ritter trugen. Der Sporen ift mit dem 
Theil, der dient, ihn am den Fuß zu ſchnallen, reichlich 10 Zoll lang, wo: 
von alſo mindeſtens ſechs auf die Stange kommen, welche ven Stern trägt. 
Das Ding, welches wir das Rädchen nennen, und welches in dev Negel 
die Größe eines Groſchens hat, ijt dort ein zwölfitrahliger Stern von 6 Zoll 
Durchmefier, der ganze Sporen wiegt zwei Pfund und oft beträchtlich) 
darüber. 

6* 


84 | A 


Der Eattel, obſchon wahrjcheinlich nicht nad dem Geſchmack eines 
europäijchen Reiters, hat dennoch große Vorzüge vor dem unjrigen, fo 3. 2. 
in der außerordentlich hohen Rücklehne, welche den Neiter beinahe ficher 
vor dem Falle ſchützt und ihm zugleich bei gewöhnlichem Reiten bie Be- 
quemlichkeit einer Lehne giebt. Won dem Sattel geht bis nach dem Schwanz: 
riemen hin ein Panzer von Sohlenleber, welches die Groupe und die Flanken 
des Thieres jchüßt. Die modernen Reiter laſſen ihn gewöhnlich weg, zu 
einer Reife aber wird er immer hervorgeholt, ſchon deshalb, weil er eine 
beträchtliche Menge von ſehr praktiich angebrachten Behältern, Tafchen und 
bergfeichen birgt. Diefer Panzer führt den drolligen Namen Coda de Pato, 
d. h. Entenſchwanz. Die Steigbügel, häufig an filbernen Ketten hängend, 
find doch gewöhnlich von Holz und waren in alten Zeiten wirkliche, eigent— 
lihe Holzichuhe, welche die Zehen bedeckten und gegen Regen oder irgend 
eine andere Verlegung, Benetzung x. ſchützten. Die Holzichuhe hat man 
abgelegt, die hölzernen Bügel hat man beibehalten, um aber den Fuß doch 
gegen eine Verlegung zu verwahren, trägt der vordere Theil des Bügels, 
tapageres, federne Deden, ſchön mit Drathitictereien verziert, welche ben 
vordern Fuß umſchließen und fehr reiche Leute haben wohl Steigbügel von 
durchbrochenem Eiſenblech, Foftbar gearbeitet, ganz jo, wie wir diefelben in 
alten Rüſtkammern finden. Da fi der Neiter gegen alles Mögliche 
fchügen will, jo hat er auch noch die Armas de Pelo an jeder Seite des 
Sattelknopfes zu hängen, das find derbe Ziegenfelle mit der Haarfeite nach 
Augen, welche benugt werden, um bei Regenwetter über die Lenden und 
die Knie gedeckt zu werben. Auch wenn man durch Dornengeftrüpp veitet, 
find dieſelben von höchſter Wichtigkeit. 

Diefer Aufzug, er ſei nun für den Neitenden und fein Pferd, ober 
für den Fußgänger beſtimmt, wird immer mit Aufopferung der pecuniären 
Kräfte auf das Glänzendſte erhalten, ein Jeder trägt fich weniger feinem 
Stande gemäß, als vielmehr dem Stande nad), dem er anzugehören fchei: 
nen will. Wenn diefes nun auch bei den fehr reichen Mericanern nicht 
gerade ganz verberbliche Folgen hat, jo ift es doch höchſt werberblich für 
die mittleren und unteren Stände Die Leute kommen immer mehr und 
mehr herunter und verfinfen zulegt voljtändig, jo daß fie geradezu Bettler 
werden, allein das genivt nicht jehr, Betteln ift Feine Schande, der Bettler 
wird immer den Gabalero aufrecht erhalten, und er wird demjenigen, der 
ihn ein Neal geichenkt hat, eine Priefe aus goldener Doſe anbieten. Der 
Einheimifche wundert fich hierüber nicht, er fennt das, wenn aber ein 
Fremder verwundert fragen wollte, wie der Bettler im Befige einer gol— 
denen Doſe betteln und nicht Lieber dieje werfaufen möge, fo wird eben 
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diefer Bettler höchſt entrüftet fragen, ob der Sennor nicht wife, daß er 
ein Edelmann jei und ob ein Edelmann etwa aus einer Kokosnuß oder 
einer Klappmufchel ſchnupfen jolle. Da übrigens die Leute ſehr bereit find 
ihre Feine Münze herzugeben, jo iſt das Bettlergewerbe ein ziemlich ein— 
trägliches, ja vernünftige Eltern, welche ihren Kindern nicht nur ein gutes 
Auskommen, ſondern jich ſelbſt auch ein ſorgenfreies Alter fichern wollen, 
verftümmeln ihre Kinder Schon in der Wiege, indem fie ihnen die Linke 
Hand oder ein Bein abhauen und fie danı frühzeitig in dem noblen Metier 
auf die Barmberzigfeit der jungen Herren oder Damen zu fpeculiren, ab: 
richten. Wo nicht ein Arın oder ein Bein wirklich fehlt, fondern nur 
Lähmung vorhanden iſt oder Blindheit oder Taubheit, kann man fich darauf 
verlafjen, das diefe Gebrechen nur fimulirt find, und daß der Blinde bie 
Gefahr ſieht und der Taube jie hört jo gut wie ein Anderer, ber nicht 
blind oder taub iſt, und wenn etwa cr wilder Stier durch die Gaſſen 
rennt, jo wird der gelähmte Bettler gewiß am jchnelliten von allen Anderen 
aufipringen und das Weite fuchen, warum follte er auch nicht, feine Beine 
find ja nicht ermüdet, find ja mehr geſchont als die eines Anderen; aber 
außer diefer Bettlerindustrie findet man wenig Gewerbthätigfeit im Lande, 
d. h. unter den Abkömmlingen der Spanier, denn die Eingebornen find 
keinesweges ganz fo faul, noch ganz fo frei von Geſchick. Dagegen über: 
wiegen die Talente der Spanier jeden der Eingebornen weit, jobald es ſich 
um da3 Stehlen oder Betrligen handelt, und hierin leiſten dieſelben mehr 
al3 man billig erwarten kann. Diefe Art von Induſtrie wird durch die 
Geſetze in fofern außerordentlich begünftigt, al3 entweder — 1) feine Ger 
fee vorhanden, oder 2) der Nichter die Gejege nicht kennt — oder 3) die 
Vorgeladenen Ausnahmsgeſetze für ſich in Anſpruch nehmen, jo 3. ®. darf 
fein Geiftlicher vor ein Givil- oder Mifttairgericht gezogen werden. Der 
geiftliche Spigbube gebt ſchon deshalb immer ftrafloes aus. Ein Militär 
darf nicht vor ein Givilgericht gezogen werden, er geht mithin in der Regel 
auch ſtraflos aus — ferner darf ein Givilift wegen Diebftahl oder Betrug 
nicht vor ein Militärgericht gezogen werden, aber wenn er ein Don iſt, ſo 
darf auch das Givilgericht ihm nichts anhaben, er wird dann von bem 
Obergericht de Staates abgeurtheilt und da es in jedem Neiche, in Merico, 
in Nicaragua, in Ecuador ꝛc. immer nur ein Obergericht giebt, ſo find 
auch fie ziemlich unerreichbar. 

Sind die Leute niederen Standes, d. h. befiten fie nicht genug, um 
dem Nichter ihre Unjchuld zu beweifen, jo kommen fie in das Gefängniß 
und hier bleiben ſie, bis ſich ihre Unſchuld herausſtellt, d. h. bis ſeine 
Verwandten genug Beweismittel aus gelbem Metall gefunden haben, um 
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feine Unfchuld in das heilfte Licht zu ftellen. So kann es wohl kommen, 
daß ein armer Teufel wegen einev Onca de Foro zwei — drei Jahre im 
Schuldgefängniß jchmachtet, falls er nicht bereit3 durch Hunger und Un: 
geziefer aufgerieben ijt, während der Straßenräuber, der Mörder, ber Be: 
trüger, mit ein Paar Tagen Gefängniß durchfommt. 

Am allerfchlimmiten ift der Schuldner daran, denn falls er nicht 
bezahlen kann, wartet feiner dad Gefängnig, man möchte faft jagen für 
ewige Zeiten, es ſei denn, daß der Gläubiger zur Tilgung der Schuld, den 
Schuldner als Diener annehmen wolle. Wehe dem Unglüdlichen, dem ein 
ſolches Loos geboten wird, er ift ficher, niemal3 aus den Eclavenbanden 
zu kommen. Der Lohn ift Außerft gering, diefen Lohn behält der Herr 
zur Tilgung der Schuld ein, nun muß der Diener aber Kleidung haben, 
welche er fih von feinem Lohne bejchaffen joll, und welche ihm, da er 
feinen Lohn hat, fein Herr bejchafft, dadurch kommt ev wieder tiefer im die 
Schuld feined Gläubiger und Fo jchlingt fich Verringerung und Ver: 
größerung der Schuld wie eine ungerreißbare Kette immer fejter um ben 


Unglüdlichen, bis er nach einer Neihe von Jahren, altersfchwach und un: 


fähig geworden, von feinem großmüthigen Gläubiger, der noch immer nicht 
befriedigt ift, entlaffen wird. 

Das Stehlen ift hier jo durchaus alltäglich, dag Niemand irgend 
etwas unbewacht jtehen oder Tiegen läßt; das Werkzeug wird vom Felde 
fortgeholt, das Eifen vom Wagen geftohlen, ja es werben die Näber her: 
untergenommen, die Deichjel herausgezogen und wenn Jemand während 
des Diebjtahl3 vorbeifäme, würde er es nicht hindern, würde er nicht zu 
bewegen fein, gegen den Schuldigen ald Zeuge aufzutreten, denn — er 
mag den Armen nicht in BVerlegenheit fegen. Den Nuf: haltet den Dieb! 
hört man nirgends, denn er wäÄre ganz vergeblich, Niemand würde jich 
feine Sporen an dem Diebe verdienen wollen. Wehe dagegen dem rem: 
den, der ein Pferd Fauft oder ein Maulthier von einem Manne, der nicht 
anſäſſig in der Stadt iſt, alsbald ift ein vorgeblicher Eigenthümer da, und 
der Käufer ift der Dieb, es Hilft ihm nichts, daß er, die vortrefflichen Ge 
jege des Landes Fennend, das von ihm gekaufte Gut, als geftohlenes ohne 
alle Entjchädigung herausgeben will, er muß noch den Beſitzer entjchädigen, 
dem das Thier niemals gehört hat, er muß aber auch noch der Gerech— 
tigkeit fein Opfer bringen, was nicht felten ein viel höheres ift, als ihm 
das gekaufte Thier ſelbſt gefoftet hat. 


— — 
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Spielwuth, Leidenfhaftlihe Fiebe zu Wetten und Hahnenlämpfen. Furdtbare Muth 
der Verlierenden, Morbihaten dadurch herbeigeführt, der Gewinn bringt Ruhm und 
Ehre, Eine Dame, welde zu den eriten Notabilitäten der Stadt gehört. 


Man glaubt, dag die Spielwuth die ausschließliche Urfache diefer ſtets 
wiederkehrenden Spigbübereien jei, und es iſt völlig wunderbar, bis zu 
welchem Grade von Wuth diefe Leidenſchaft geht. Alle Stände vereinigen 
ſich unter der Aegide des furchtbaren Hajardfpieles, eine Neigung, welche 
ſchon dem Kinde angeboren zu fein jcheint, und welche fich jo gut bei der 
feinften Dame wie bei dem ärmſten Diener, welche fich fo gut bei dem 
Geiftlichen, dem die Religion, bei dem Beamten, dem das Geſetz, und bei 
ber feinjten Dame, der die gute Sitte es verbietet, vorfindet. 

Die Hahnenfämpfe ziehen zwar auc das Publikum mächtig an. Wie 
bei allen rohen Völkern, jo auch bei den Spaniern, jind Gefechte zwiſchen 
Thieren etwa höchſt Aufregendes, fie befchäftigen die Phantaſie, ftacheln die 
Zeidenfchaften auf und c3 wirb dadurch, daß cben dieje Menjchen aller fei- 
neren Bildung, aller geiftigen Hilfsmittel, ſich zu unterhalten, baar find, 
begreiflich, daß fie ſich mit großem Intereſſe der Anjchauung eines Kampfes 
bingeben, welcher ihre Keidenfchaften in verſchiedener Weife bejchäftigt, theils 
dadurch, daß fie Streit und Blutvergieken jehen, theils daß fie Wetten 
machen, wer von ben Kämpfern wohl der Sieger werben mag. Daher 
gab es bei den Nömern Gefechte zwilchen Thieren und Menjchen, blutige 
Gefechte zwifchen Menjchen allein (Gladiatoren-Spiele), welche die jehr viel 
feineren Griechen jchon nicht kannten, daher giebt es noch bis auf dieje 
Stunde bei den rohen Spaniern Stiergefechte, bei den noch viel roheren 
Engländern Thierhegen und Fauſtkämpfe (Borereien), wobei die Kämpfenden 
ſich beinahe gegenfeitig zermalmen, und baher giebt es denn auch bis auf 
diefe Stumde unter den Ablömmlingen der Spanier in Merico gar Kämpfe 
zwiichen Wachteln und andern ftreitbaren Thieren, zwiichen Widdern und 
Böden, aber am wmehrjten werben doc) immer die wilden Yeidenjchaften 
durch das allergewöhnlichite Glücksſpiel in Schwung erhalten. 

Nicht nur im jedem feinen und geringen Haufe wird gejpielt, jondern 
ſelbſt in ganz Heinen Dörfern und Städten jind recht eigentliche Spiel: 
häufer vorhanden, folhe, in denen man täglich von da, wo Bewegung unter 
die Leute kommt, bis zur Siefta, und dann von 4 Uhr an, wenn die 
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Siefta vorüber ift, bis ſpät in die Nacht ein Hafardfpiel treiben fieht, wel- 
che3 el Monte genannt wird, und welches für den unbefangenen, nicht der 
fpanifchen Klaſſe angehörigen Zufchauer nicht nur fein Intereſſe gewährt, 
jondern ihn auch fragen läßt, worin benn der Reiz diefes Spiels liegt. 
Es findet feine Berechnung ftatt, es kommt die Gefchieflichkeit nicht mit in 
dad Spiel, es ift alfo nur der bloße Geldgewinn, wie bei Paar oder Un: 
paar und ähnlichen geiftreichen Spielen. Das aber ift intereffant für den 
Beobachter, daß fich die wildeften Leidenjchaften auf den Gefichtern der 
Spielenden malen. In den deutjchen oder franzöfiichen Spielhäufern, in 
den Bädern der Heinen Fürſtenthümer, in denen das Spiel noch geduldet 
“wird, weil es dem Landesherrn feine beite Nente abwirft, kaun man Tau: 
jende von Thalern hin= und herwandern fehen, ohne daß der Verlierende 
oder Gewinnende eine Miene darüber verziceht. Die Gefittung hat eine 
jolhe Gewalt über die Leivenfchaften erlangt, daß fie diefelben bejiegt, we— 
nigftend dem äußern Schein nach, dag man fie nicht blicken läßt. Wer 
bei Verluften, die er durch das Epiel erleidet, zornig, ärgerlich, grimmig 
werden würde, der würde fich nur lächerlich machen, er würde zum Ge: 
[pött der Anwejenden. Wie ganz anders hier, wo jeder verlorene Riajter 
einen Fluch hervorloct, wo größere Verlufte von Zähneknirſchen, von wil- 
den Ausrufen begleitet find, wo der Banquier hundertfältig mit dem Tode 
bedroht zu fein fcheint, weil immerfort dad Meffer in ber Hand des Ver: 
lierenden zuckt, zwar nicht gebraucht wird, aber doch immer zum Gebrauch 
bereit ift, und wo endlich bei der nächtlichen Heimkehr durch die Finfterniß, 
ber unregelmäßigen und niemald erleuchteten Straßen der Mord immerdar 
über demjenigen jchwebt, der unglüclicher Weife mit ein Paar hundert 
Piafter belajtet nach Haufe geht. 

Das jo oder anders am Spieltische Gewonnene bringt feine Schande, 
wohl gar Ehre; man hält denjenigen, der recht viel gewonnen hat, für 
einen jchlauen Menſchen, und Schlauheit ift jo gut bei den Yankee's, ala 
bei den Mericanern ein Ruhm, auch fragt Niemand danach, wo das Geld 
bergefommen ift, wenn es nur da ift. Zur Zeit, wo die Reifenden fich 
in Santasze befanden, fand dafelbft eine, ehemals gewiß jehr fchöne Fran 
in hohem Anjehen, von der Marjhal erzählte, er habe fie in New-Or— 
leans jehr gut gekannt, fie ſei eine Quadron und jei nicht frei geboren 
und nicht freigefprochen, fei aber im Haufe ihres Vaters mit den übrigen 
weigen Kindern erzogen worden. Als der Vater gejtorben, habe die Frau 
vom Haufe dieſes Kind und alfe übrigen Kinder ihres Mannes einzeln 
durch die Auction verkauft, und fo fei dag Mädchen denn gleich andern 
Eclaven von Hand zu Hand gegangen, big ſich Jemand genügend für fie 
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intereffirt, um fie mit ein Paar Quinterons zu verjehen. Ein Jahr dar: 
auf habe fie wieder Baumwolle pflücen müfjen, und da fei fie entfprungen 
und vie er nun jehe, jo fei jie glücklich enttommen, denn es jei ihm ganz 
unzweifelhaft, daß eben diefe Donna die entiprungene Eclavin wäre. 

Bei näherer Erkundigung ergab fich, daß dieſes eine höchſt achtungs— 
werthe Dame fei, welche vor einigen Jahren hierher gekommen, um in ges 
wifjer Art Gejchäfte zu machen, d. h. um zu fehen, ob fie fich ſelbſt nicht 
verwerthen könne. Dieſes war nun an einem nur mäßig großen Orte, 
an welchem noc dazu die allergrößefte Bereitwilligkeit Seitens der Damen 
gefunden wird, billigen Wünfchen nachzufommen, fehr ſchwer — was hätte 
man nöthig gehabt, eine ziemlich hübjche Quadron (fie war ja doch nicht 
mehr jung, fie hatte ſchon zwanzig erreicht) zu bezahlen — wenn man bie 
ihönjten, blühenden Greolinnen finde, die geneigt wären, blos für bag 
Glück, das man ihnen gewährt, wieder glücklich zu machen. So war denn 
ihre Spekulation gejcheitert, aber fie war darum nicht in Verlegenheit; fie 
hatte einige Male an der Montebanf geipielt und fam auf den glüclichen 
Gedanken, jelbit ein Haus für dag El-Monteſpiel zu machen, und fiche, 
es ging Alles auf das Vortrefflichite; es gelang ihr die Leute an ſich zu 
ziehen und fie vermochte alle halbe Jahr eine Sendung von wenigſtens 
10,000 Riafter nad) einer engländifchen Bank zu jchiefen, von wo fie dann 
die Zinjen bezog. Sie tft Aug gemug, nur diefe Zinfen zu benutzen, aber 
auch Hug genug, das fchöne El-Montefpiel, welches ihr fo viel Segen 
gebracht hat, nicht aufzugeben, und wenn die Zeit kommen wird, wo nicht 
fie dad Spiel, wohl aber umgefehrt das Spiel fie aufgiebt, wo ihre Reize 
verblüht fein und ihre Anbeter fie verlaffen werden, wird fie wahrjcheinlich 
von Santa: fort und nad Frankreich gehen. Sie ift wegen ihred Wohl- 
ftandes eine jchr angejehene Dame, giebt die feinjten Geſellſchaften und 
wird in den feinsten Gefelljchaften gern gefehen und bildet eine der erjten 
Notabilitäten der Stadt. | 

Man ficht, welche traurige Grundfäge in dem ſchönen Lande herrſchen. 
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XXVII. 


Das Hahmenlanfen. Aufregung bei demſelben. Bälle und Abendgeſellſchaften 

(Tertulia's). Stierhetzen, welche ungemeine Kraft und Gewandheit des Maunes 

fordern. Allgemeinpeit bed Tabalrandend. Eigenthümliche Anfiht über beſchmutzte 
Fingern und befämmste Lippen. 


Unter den Leibezfpielen, welche die herrjchende Klaſſe in Merico all- 
gemein übt, gehört das Hahnenlaufen zugleich zu den drolligſten Schau: 
fejten. Es wird ein Hahn mit den Füßen fo hoch freifchwebend angebun— 
den, daß ein unter ihm hinwegſprengender Neiter den Kopf nur mit genauer 
Noth und mit einem Schwung, den er fich auf dem Pferde giebt, erreichen 
kann. Der Hahn muß lebendig und möglichjt munter fein, damit er durch 
jeine Bewegungen es dem Reiter noch Schwerer macht, ihm zu fangen, auch 
wird ihm der Kopf tüchtig mit Fett eingefchmiert. 

Alle Diejenigen, welche an dem Spiele Theil nehmen wollen, find 
beritten und es jagt immer einer nach dem andern unter dem Hahn weg 
und fucht ihm zu ergreifen. Nachdem es jehr Vielen mißlungen, dadurch 
aber das Fett von den Federn entfernt iſt, hat endlich einer das Glüd, 
den Hahn zu faffen und danır reißt die abjichtlich nur ſchwach gebrehte 
Schnur, der Hahn ift im Befig des Siegers, d. h. vorläufig, denn in 
dem Augenblid, wo der Hahn von feinem Aufhängepunkt abgerijjen ift, 
jtürzen alle anweſenden Mitjpieler auf den Glücklichen zu umd juchen ihm 
denfelben zu entreigen. Hierbei kommt es nun immer zu dem wildeſten 
Handgemenge, von allen Seiten angefallen, ift e8 dem Sieger kaum mög: 
fich, ſeine Beute zu vertheidigen, dabei wird das arme Thier buchjtäblich 
in Stüde zerriſſen. Derjentge, der jchlieglich den Kopf in der feſtgeſchloſſe— 
nen Hand behält, ift der wirfliche Sieger, und das ijt feineswegs immer 
derjenige, der den Hahn von feiner Schnur abgeriffen hat. Knieend über: 
reicht nun der Gabalero feine theuer erfaufte Trophäe der Schönen feines 
Herzens und durch die Annahme berfelben verpflichtet fie fich, ihm während 
des ganzen Fandango treu zu bleiben. Mit diefem Worte wird nicht jo: 
wohl der bekannte Tanz, als vielmehr der Ball, die Abendverfammlung, 
in welcher getanzt wird, bezeichnet. Auch der Name Ball (baile) ift ven 
Mericanern bekannt, er gilt aber nur für die höheren, feineren Geſell— 
Ichaften. Diejenigen, bei denen nicht getanzt wird, heißen Tertulia’s, 
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Ein ähnliches Spiel, welches für viel edler gehalten wird, weil es 
bei Weitem gefährlicher ift, heit El Coleo (Schwanzzichen) und es wird 
an Feſttagen, beſonders auf dem Lande, wohl aber auch vor den Städten 
gejpielt. Mean fucht den unbändigften Stier aus, den die Heerde des näch— 
ſten Ranchero hat, und wenn die Spielgefellichaft verfammelt ift, wird er 
losgelaſſen und alle Cabalero's jagen hinter ihm her, Der ihm zunächſt 
folgt, faßt ihn, jobald er ihn erreicht hat, beim Schwanz, und indem er 
weiter jagt, jucht er ihn aufzuheben und zu überjtürzen, jo daß er über 
feinen eigenen Kopf auf den Rüden fällt. 

Ein Jeder ficht ein, daß hierzu eine ganz ungewöhnliche Kraft gehört; 
denn ein folcher Stier hat ein bedeutendes Gewicht, aber es gehört auch 
eine ganz außerordentliche Gejchieffichkeit dazu, denn theils muß zum Er: 
greifen de3 Schwanzed genau der Moment benutzt werden, wo ber Stier 
beim Galoppiven auf die Vorberbeine niedergegangen iſt und bie Hinter: 
beine in der Luft fchweben, theil® aber muß der Reiter gleichzeitig gewandt 
genug fein, um fich vor den gerbaltig ausfchlagenden Hinterläufen des Stie— 
res in Acht zu nehmen, mit denen in Berührung zu kommen durchaus 
nicht wünjchenswerth ift. 

Aus diefen Spielen erfieht man ſchon, daß überhaupt das Rohe vor: 
waltet und find dabei auch die Kräfte in nicht geringem Grade geübt; wer- 
den dabei auch die Muskeln geftählt, die Glieder gewandt gemacht, fo ift 
doch dag ganze Vergnügen über die Maßen unäfthetifch, aber es iſt nach 
dem Geſchmack des Volkes, das vielleicht ſehr unglücklich fein würde, wenn 
03 dieſer Spiele entbehren jollte. 

» Zu den für ben Fremden allerabjcheulichiten Unfitten der Mertkaner 
gehört das Tabakrauchen, welches jo allgemein ift, dar es von Kindes: 
beinen beiden Gefchlechtern anhaftet. Die Gigarren haben zweierlei Form, 
es find entweder Puros, dann gleichen fie den unfrigen volljtändig, fie 
find ganz aus Tabak (daher der Name Puros, d. h. rein), oder es find 
Cigarittos, Cigarros, bei denen die Hülfe nicht gleichfalls Tabak, ſondern 
Papier ift. | 

Diefe Cigarros macht ein Jeder fich felbft, der Ranchero auf feinem 
Pferde im vollen Galopp dem wilden Stiere nachjegend, und doch dabei 
den gefchnittenen Tabak in das Papierblättchen wicelnd, befeftigend, Feuer 
jchlagend und die Gigarre nicht verlierend noch ausgehen laſſend in dem 
Augenblid, wo er den Laſſo über das Haupt des gejagten Thieres fallen 
läßt, — oder die Dame mit ihren zarten, weißen Fingerchen in dem 
Augenblid, wo fie in dem heiterften Liebesgekoſe mit ihrem Freunde ift, 
der dann für fie Feuer Schlägt und dem fie voll Zärtlichkeit die ange— 
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rauchte Eigarre zwifchen die Lippen fchiebt, felbjtverftändlich für fich ſofort 
eine andere machend. ‘ 

Die vornehmften Damen bedienen ſich zum Halten ber Gigarren ſehr 
zterlicher, goldener Zangen, um nicht die Finger durch den Tabak zu ver: 
unreinigen, um zu verhindern, daß diefelben nicht den üblen Geruch ans 
nehmen. 

Wie jonderbar! jelbft die Spanierinnen finden daß der Tabaksgeruch 
an den Fingern ein übler fei und daß fie diejelben damit befhmugen — 
aber die Lippen und den Mund — was jchabet dag, wenn bieje übel 
riechen und beſchmutzt find? 

Das Rauchen iſt aber jo jehr an der Tagesordnung, daB es jelbit 
bei Tifche nicht aufgegeben wird, man raucht während des Eſſens, ja 
was wohl noch auffallender tft, man raucht während des Fandango. 
Spanier und Spanierinnen find überaus vergnügungsfüchtig und unter 
den Vergnügungen fteht der Tanz neben dem Spiele oben an. Mit wah: 
ver Leidenfchaft und man könnte jagen mit Wildheit tanzt der ernjthafte 
Priefter, der reiche Nabob,, der Stabthalter, der Offizier, der Ranchero, 
ber Bettler; mit gleicher Yeidenjchaft tanzt die chrbare Matrone, das 
luſtige junge Mädchen, die vornehme Donna, die Köchin, und fie find ſehr 
beicheiden Hinfichtlich ihrer Anforderungen an die Muſik — die nämlichen 
Inſtrumente, mit denen ber Kirchengefang begleitet wird, die Violine und 
die Guitarre, fpielen auch zum Tanze auf, und in ungemeiner Fröhlich 
feit gleitet Alles durcheinander, und an den wollüftigen Bewegungen ber 
Männer jowohl als der Frauen und Mädchen gewahrt man, in welchen 
Grade der Tanz fie aufregt; aber die Eigarre darf dabei nicht ausgehen. 
Der glimmende Tabaköftengel im Munde der jchönen Dame, oder im 
Munde de3 alten Priefters oder des jungen Offizier dampft nur um fo 
lebhafter, je Iuftiger die Theilnehmer fi) im Bolero oder im Trapoli, im 
Saltado drehen und jchwingen. i 
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XXVII 


Major Riley und feine Weife mit den indianifhen Hunden umzugehen. Wie viel 
weiter es die Yanlee's gebracht ald die Eingeborenen. Rachtzüge der Apaden, 
Die Spanier im Verlehr mit den Indianern. Betrug über Betrug. 


In diefer Gegend war «3, wo ber berühmte und berüchtigt gewor— 
dene Major Riley fein fröhliches Yankee-Stückchen ausführt, Er war 
zuerst beauftragt einen Weg durch die Felfengebirge zu juchen, und Fam 
hier mit dem Führer der Apachen, welche in der Nähe de3 Colorado woh— 
nen, zujammen. Dieje Leute befanden ſich unter der Anführung eines 
jehr tapfern und jchlauen Häuptlings, der in Mexiko jelbjt erzogen war 
und einen Theil der Kriegskunſt der Spanier kennen gelernt hatte. Es 
war ihm auf ſolche Weile möglich geworden, manche von ben Liften, oder 
wohl befjer gejagt, den Schurfereien, der Spanier zu bintertreiben, un: 
wirkſam zu machen; in Folge deifen war er auch wieder jo jehr gehaßt 
wie gefürchtet und man wollte ich feiner entledigen ſelbſt auf die Gefahr 
hin, die eigene Ehre dabei zu verlieren. 

Der Major führte ungefähr 40 wohlbewaffnete Leute bei ſich und 
er war noch dazu mit einem Kleinen ſehr leichten Feldſtück verfehen, welches 
bei großer Mündung eine Menge Kartätjchen jchoß, wenn auch nur dop— 
pelt jo weit als eine Büchſe, denn die Ladung durfte natürlich bei der 
Schwäche des Geſchützes nicht ftark fein. Die Apachen, in deren Land 
man ziehen wollte, und welche fich hier 70 beutjche Meilen von ihrem 
Lande entfernt befanden, wären nicht nur geeignet gewejen Gaſtfreunde der 
Amerikaner zu werben, fondern fie konnten auch den beiten und jicherjten 
Führer für die Erpedition abgeben. Diefe Leute, welche fichtlich nicht auf 
einem Kriegszuge waren, da fie alle ihre Familien bei fich hatten, erjchie: 
nen jehr wohl genährt, woraus man mit Eicherheit entnehmen Eormte, daß 
es ihnen bis jett nicht an Nahrungsmitteln und Waffer gefehlt habe, und 
man muß wohl mit Recht fragen, was fonnte Major Riley Befjeres 
wünjchen als folche Führer, folche Begleiter und Gajtfreunde; allein er 
war nicht diefer Anficht, ihm waren die Indianer nichts weiter als wilde 
Thiere, von denen man fich unter allen Umständen und zu welchem Preiſe 
es immer fei, zu befreien ſuchen müſſte. 

Als der Häuptling Juan Joſé die Fremden nahen ſah, ließ er feine 
Krieger in die gewöhnliche indianiſche Schlachtordnung, in die Tirailleur— 


94 


linie treten, um fich gegen die Fremden zu fichern, und er gab ihnen durch 
Drohungen zu verftehen, fie möchten nicht näher kommen. Major Riley 
aber ging, von einem Manne begleitet, der eine weiße Fahne trug, und 
jelbjt mit einem grünen Zweige verfehen, den Apachen entgegen und er: 
Färte, daß er nur käme um zu handeln, und daß er fich mit feinen Leu— 
ten entfernt aufftelfen wolle, ihnen die Handeldgegenftände überlafjend, da: 
mit fie diefelben befehen und danı darüber Handel3 eins werden Eönnten. 
Die Leute gingen darauf ein, es wurden eine große Menge von Waaren, 
wie Indianer fie gern haben, in einer Linie ausgelegt, und nachdem bie 
Amerikaner fi auf weit mehr als Flintenſchußweite zurückgezogen batten, . 
kamen die Apachen mit ihrem Anführer herbei und bejahen fich die 
Waaren. 

Jetzt wurde das Canon, welches veichlich mit gehacktem Blei und mit 
fünf Paar kleiner Kettenkugeln geladen war, auf die arglojen Wilden ge- 
richtet und abgefenuert. Viel mehr als die Hälfte derſelben ward nieder— 
gemäht, und der Häuptling war mit darunter. Jetzt ſprangen die ver: 
rätheriichen Schurken, welche auf die weiße Race dieſes Brandmal der 
Berräherei geladen hatten, mit ihren Rifles hinzu, und es entkamen nur 
wenige von den Kriegern; die Frauen und Kinder aber wurden alle er— 
barmungslos niedergemegelt und das höchſt moralifche Volk ergößte ſich 
vor dem legten Streid an einer Frau oder einem Mädchen, noch immer 
an beren Körper, eine Bejtialität, welche man nie von einem Wilden in 
Erfahrung gebradht. 

Vor diefem fchauderhaften Greignig hatten die Apachen an Fremden 
jelten oder nie Näubereien verübt; fie ließen biefelben unbeläftigt durch ihr 
Yand ziehen, während felbjt die zahlreichjten Karavanen der Merikaner vor 
Angriffen nicht ficher waren, ein ganz einfaches Zeichen, daß fie Rache 
nähmen an ihren Bedrüdern, dagegen unbeläftigt laffen wollten Diejeni- 
gen, welche fie nicht beleidigt; und in der That, beleidigt waren fie worden von 
den Merilanern auf empörende Weife, wenn auch vielleicht keineswegs auf 
eine jolche Weife, wie fie es focben durch die Nord: Amerikaner erfahren. 
Die Folgen blieben natürlich nicht aus, und die nächite Folge war, daß 
eine Jagdgejellichaft von einigen dreigig Nord: Amerikanern eben fo ſchonungs— 
(08 ermordet wurde, ald wenige Tage vorher die unglüclichen Apachen 
ermordet wurden. Bon allen fünfzig in den Gebirgen verfammelt gewejenen 
und jo jchändlich ermordeten Familien waren etwa zwanzig Krieger übrig ge: 
blieben und dieje hatten alsbald, einer Jagdgejellichaft begegnend, dieſelbe an- 
gegriffen und niedergemacht und fcalpirt, wobei fie übrigens keineswegs 
ganz jo lijtig gewejen waren, als die ſchlauen Yankee's, denn fie hatten 
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nicht Frieden und Handelsverkehr erheuchelt, jondern einfach und ohne weis 
tere Vorbereitungen Diejenigen befämpft und befriegt, denen fie durch ihre 
Bemalung den Krieg erklärt hatten. Mit dem Beginn jene jchändlichen 
Verrathes, welcher jo volljtändig gegen alles Völkerrecht ift, dag Derjenige, 
welcher nicht jo moralijch fühlt wie die Yankee's, davor ſchaudert (doch 
warn hätte man jemals etwas von Nölferrecht gewußt gegenüber den fo: 
genannten Wilden), hörte aller friedliche Verkehr zwijchen der weißen 
Race und den Rothhäuten auf, und man ſah fich gezwungen jeven Schritt 
zu erfämpfen, und dieſen Schändlichkeiten allein verdankt man das Ab- 
jchneiden jeder freundjchaftlichen Verbindung zwifchen den Weißen und ben 
Eingeborenen. 

Die Spanier übrigens verjtanden es gleichfall3, fi) den Eingebore- 
nen gegenüber in den nöthigen Reſpekt zu jegen, fie wußten auch ſehr gut 
was DVerrath, was Betrug, was abfichtlicher Mord war, welchen übrigens 
die Kirche leicht verzeiht, wenn er nur nicht an einem geweihten Orte ge- 
ſchehen. Es war im Sommer des Jahres 1839, als die Frau eines 
Häuptlingd, welche im Pato del Norte mit einer Heerde Maulthiere zur 
Stadt gehend gefehen worden war, gefangen genommen und in das Ge- 
fängniß geworfen worden war. 

Der Häuptling fammelte eine Echaar tüchtiger Krieger, und drang 
in die Stadt, die fofortige Freigebung feines Weibes verlangend. Der 
Befehlshaber des Platzes war mit der gewöhnlichen ſpaniſchen Gourtoifie 
dem Häuptling und feinen Begleitern 'entgegengefommen, hatte ihn um 
Entihuldigung wegen de groben Vergehens gebeten und ihm versprochen, 
die Schuldigen zu ermitteln und zu bejtrafen. Er hatte ihn gebeten, daß 
er mit den Seinigen am nächjten Tage wieberfommen möge, ev wolle 
dann nicht nur die edle Donna, die Gattin des Häuptlings befreien, fon: 
bern auch zugleich Diejenigen beftrafen, welche den Frevel verübt, er möge 
nur mit allen den Seinigen am nächjten Morgen wiederfommen. 

Der Indianer fam, und es waren ihrer mehr ald 60 bei einander 
als der Gouverneur erjchien und fie einlud, in das Gefängniß zu kommen. 
Der Häuptling verftand die ſpaniſche Sprache nicht nur, ſondern er ver: 
mochte fich auch geläufig darin auszudrücken; doc freilich wußten diejes 
weder die Spanier noch eigentlich feine Genoffen, denn mit all’ dergleichen 
Fertigkeiten halten die Eingeborenen fehr geheim. Einige Aeußerungen des 
Gouverneurs waren dem Häuptling verdächtig vorgekommen, ev fagte da= 
her zu den Seinigen, es möchten nur ein Drittel der Vorhandenen ihm 
folgen, die übrigen aber ihm rächen, wenn ihm ein Unglück begegnen® 
jollte. So begab er ſich mit 20 der Geinigen in das Gefängniß, um 
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ber Beftrafung der Schuldigen zuzufehen und feine grau in Empfong zu 
nehmen. 

Wie er mit feinen Anhängern eingetreten, rief der Gouverneur: 
„Maten & los Carajos!“ (Macht die Schurken nieber!). 

Kaum waren die Worte geiprochen, als der Häuptling fein Meffer 
zog und ed dem Gouverneur in das Herz ſtieß, indem er ausrief: 
„Entonces moriräs tu “primero! Carajo!” (Du wirft zuerjt jterben, 
Schurke!) 

Allerding3 unterlagen die Eingefchlojjenen den Waffen der Spanier, 
doch nicht ohne diefen tüchtige Verlufte beigebracht zu haben. 

Was tit die ftet3 wiederkehrende Folge dieſer Cchändlichkeiten? immer 
neuer Mord und wieder Mord, wobei ein Jeder ſich für berechtigt hält, 
den Andern mit jeder ihm zu Gebot ftehenden Waffe zu befämpfen. 


XXIX. 


Nechtägefühl der Eingeborenen. Sonderbare Art Schulden einzukaſſiren. Ein Mu— 

fatte muß eine Probe beftchen. Aehnliche Methode in Frankreich, wiewohl in fril- 

beren Jahren, Befuh der Stadt Jeſus Maria. Große Brauhbarkeit der Maul: 
thiere im jenen Gegenden. 


Wir haben aus dem Bisherigen bereit? gejcehen, daß e3 den Einge 
borenen keinesweges an Nechtögefühl mangelt, und daß ihre Thaten faft 
durchgängig von dem Beftreben herrübren, fich Necht zu verjchaffen. Die- 
ſes Rechtsgefühl erſtreckt fich felbit auf die Schulden welche ein Privat: 
mann gegen den andern hat, und jie verftehen es jogar die Gejeße ber 
anglitanifchen Nace in Anjpruch zu nehmen, um diefem Rechtsgefühle Gel: 
tung zu verjchaffen. 

Bei der Gefellfchaft welche Lieutenant Willis begleitete, befand 
fich ein Mulatte, welcher einem Cherofefen 50 Dollar jchuldig war und 
welcher fich in Fort Smith der Reifegefellichaft angejchlofien hatte, wie es 
ſcheint lediglich um der Bezahlung diefer Schuld auszuweichen. 

Der Cherofefe war indefjen civilifirt genug, um die Geſetze Englands, 
wwelche die Amerikaner mit herübergebracht hatten, zu kennen. Er ging 
mithin, die Beweiſe feiner Schuld beibringend, zu dem Friedensrichter in 
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Fort Smith und verfchaffte fich einen Verhaftsbefehl gegen diefen Mu— 
latten, mit welchem in der Hand er von Fort Smith bis Santa: Ne auf 
das Genauefte der Spur der Reijegejellichaft folgte. 

Endlich hatte er diejelbe erreicht und präfentirte den Verhaftsbefehl 
dem Führer der Erpebition, welcher auch jofort die Auslieferung de3 Schuld: 
ners verfügte. 

Die Cherokeſen zugen von der Neifegefellichaft hinweg big fie einen 
Baum auf reiem Felde erreichten, an welchen dev Mulatte gebumden wurde, 
nachdem mar ihn zuvor vollfommen entkleidet hatte, 

Der Schuldner gab ihm nun mit einer ziemlich jehweren, aus einer 
Ochfenhaut Femachten Reitpeitfche Hiebe über die Schultern und Lenden, 
welche neben großer Gewichtigfeit auch noch das Angenehme hatten, daß 
jie jehr langſam ertheilt wurden und dem Empfänger Zeit ließen, ſowohl 
jeden einzelnen in jeiner befonderen Specialität durchzufoften, als auch in 
jein willige Ohr die guten Lehren aufzunehmen, welche der Cherofeje ihm 
über das -:chuldenmachen gab. 

AB Marſhal jah, wie man den Mulatten miphandelte, frug er, ob 
jeine Freunde ven armen Teufel nicht auglöfen wollten, und die Deutichen 
erffärten fich ſaͤmmtlich bereit dazu, wiewohl die eigentlichen Nordamerifaner 
dem ihnen höchſt ergöglichen Spape, einen Mulatten blutig peitjchen zu 
jehen, jich mit wirklicher Liebhaberei hingaben. 

Die 50 Tollard, um die es fich handelte, waren ſchnell genug bei: 
jammen und e& wurden den Cherofefen möglichſt eindringliche Zeichen ge— 
macht, ihr jummarijches Verfahren einzuftellen, da man jie befriedigen wolle. 

Die Wilden nahmen dag Angebot jofort an und hörten auf, den Mu: 
latten zu Schlagen. Als Marfhal mit feinen Begleitern auf dem Plate der 
Erecution anlangte und das Geld aufzählte, wurde der Gefangene jofort 
losgebunden. Der Gläubiger zählte nun das Geld nach, ſchob 40 Dol— 
larö zurück und fagte, der Mulatte jei ihm mur 10 jchuldig. 

„Wie,“ frug Marſhal, „in dem Verhaftsbefehl ſteht ja ausdrücklich, 
er ſei Dir 50 Dollars ſchuldig?“ 

„Ja wohl, ſo war es auch,“ erwiederte der Cherokeſe, „allein 40 Dol⸗ 
lars hat er mir bezahlt.“ 

Wie,’ frug Marſhal, „und wegen 10 Dollars bift Du jo grau- 
jam, den Armen zu jchlagen?“ 

„Richt doch, jondern eben wegen der 40 Dollar® — wegen der 10, 
die er mir noch fchuldet, habe ich ihm noch nicht gefchlagen.“ 

Um furz von der Sache abzufommen, es verhielt ſich alfo: Der 
Schuldner hatte 50 Dollars an den Cherofefen zu zahlen, und diejer hatte 
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von feinen 50 Dollard 40 in Peitjchenhieben erhalten. Mit jedem Peit- 
ichenhiebe war ein Dollar abgezablt worden und der Gherofeje hielt ſich 
nicht für ermächtigt, mehr als noch 10 Dollars, als die vejtirende Schulo, 
in Empfang zu nehmen. 

Diejes Geld wurde dem Wilden ausbezahlt und er erklärte fich für 
volljtändig bis auf den legten Gent befriedigt und ftellte auf Verlangen 
eine Quittung über 50 Dollars aus. 

Vean-jah ſich nach dem Mulatten um, ev war indefjen nicht zu fin- 
den und er wurde auch vergeben gejucht. Es ergab fich fpäterhin, daß 
er mit Berjchiedenen von der Reifegejellichaft in leichtfinnigiter Weiſe Schul: 
den contrahirt und dag, da er jehr gut wußte, er könne fie nicht bezahlen, 
der Gedanke in ihm rege geworden, man möchte auf ähnliche Weije, mie 
der Cherofefe, die Schulden beitreiben, ein modus procedendi, welcher ihm 
nicht ganz bequem erjcheinen mochte. 

Diefe Methode war übrigens in Älteren Zeiten auch in Europa, nicht 
blos bei den Cherofejen vorhanden. Wenn in Frankreich ein Schuldner, 
vorzugsweiſe ein Kaufmann, jeine Gläubiger nicht bezahlen konnte, und 
nachweislich war, dag er nicht mehr Forderungen ausftchen hatte, als er 
Schulden beſaß, jo wurde er an einem Sonntage vor der Hauptkirche des 
Orte gänzlich entkleivet, mit den Händen ziemlich hoch angebunden, neben 
ihm auf dem Boden lag eine große Menge Birfenruthen, und ein Leder, 
der in die Kirche ging, hatte die Berechtigung, dem Unglüdlichen einige 
Hiebe mit einer diefer Ruthen zu geben, welche entjegliche barbarijche Ber: 
fahrungsart gewöhnlich den Tod des Unglüclichen zur Folge hatte, indem 
die Zahl der Hiebe ſich in der Negel beträchtlich über Tauſend erhob, was 
natürlich bei gänzlicher Zerjtörung des Hautorgans, den Tod unter den 
gräßlichiten Qualen nach ſich 309. 

Während die Geſellſchaft noch mit der Vollendung ihrer Reiſevorbe— 
reitungen beſchäftigt war, gingen Marſhal und Willis, geführt von 
dem Halbindianer Bill Spaniard, nach einem hochberühmten Bergwerk 
— nach der Stadt Jeſus Maria. Dieſelbe liegt im ſchluchten- und felſen— 
reichſten Theile der Cordilleras und es führt dahin eine Straße von ſol— 
cher Fährlichkeit, dap alle Saumpfade über die Pyrenäen und die Alpen 
Prachtſtraßen genannt werden können. Oft müfjen die befabenen Maul: 
thiere Elettern wie die Ziegen und fie haben nur einen Weg von einem Fuß 
Breite unter ihren Füßen, neben ſich auf der einen Seite eine himmel: 
anftrebende, beinahe ſenkrechte Felswand und auf der andern Seite einen 
ebenjo fteil in die Tiefe gehenden Abgrund, dejjen Boden zu jehen, bei ber 
gänzlichen Finfternig, in der er liegt, unmöglich tft. 
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Auf diefen Wegen vertraut fih dem Maulthier nicht nur jein Treiber 
an, es muß auch der Reiſende daſſelbe thun, indem er gänzlich außer 
Stande ift, diefen Weg zu Fuß zurückzulegen, da fein Tritt nicht jo ruhig 
und jicher tft, al3 der des Maulthiered, und auf diefen Wegen tragen auch 
die Maulthiere das gewonnene Silber herab, das Quedfilber zur Gewin- 
nung bejjelben hinauf und ebenjo die Piafter, welche man für den Silber: 
jtaub oder das gejchmolzene Silber zahlt, und welche der Bergwerkäbefiger 
haben muß, um jeinen Leuten ihr Tagelohn in gemünztem Silber aus— 
zuzablen. 

Dieje Gelder werden ſtets in naffes Leder, in Säde aus dem Fell 
der Rinder gemacht, verpadt, zugefchnürt und dann dem langſamen Trock— 
nen übergeben. Hierbei zieht jich das Fell dergeftalt zufammen, daß «8 
die eingejchloffenen Piafter wie mit eijernen Klammern preßt und fejthält, 
jo, dab nicht die geringfte Neibung ftattfindet, welches geſchehen 
würde, wenn das Geld in anderen Säden [oje läge; denn der taktmäßig 
hin und hergehende Schritt der Maulthiere würde jede andere Art der Be 
feftigung ungenügend erjcheinen laffen. 

Die Reifenden erreichten ohne das geringfte Abenteuer die Stadt Jeſus 
Maria, welche in einer tiefen Schlucht und. an den fchräg aufiteigenden 
Felswänden verjelben liegt, jo da das Dach der unterjten Reihe Häufer 
zur Straße und zum Hofe wird für die zunächft darüber liegende Reihe, 
welche in gleicher Weife wieder der dritten dient. Die Stadt hat demnach 
etwas durchaus Eigenthümliches, man kann fie nicht etwa mit Derbent 
oder einer andern Ähnlich gelegenen Stadt am Kaufajus vergleichen, denn 
in diefen laufen die Straßen zwifchen den Häuferreihen den Berg hinan, 
bier aber laufen die Häuferreihen mit dem Berge parallel und die Straßen 
liegen auf den Häufern. 


XXX. 


Anblid der Stadt Jeſus Maria. Die Gruben dafelbft. Art der Bearbeitung. 
Schachte mit Abjägen. Schr vernünftige und menfhenfreundlihe Gründe dafür. 
Warum man jelten Stollen baut. Förderungämerhode für die Arbeitöthiere. 


Der Anblick it äußerſt düfter, und obſchon ſtart bewohnt, jcheint 
die Stadt doch menſchenleer, wenigjtens frei von männlicher Bevölkerung, 
7% 
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man fieht nur Frauen und Kinder. Die Männer arbeiten alle in den 
Bergwerken, welche hier allerdings mit mehr Kunſt geleitet, als bei den 
Spaniern gewöhnlich, doch immer jonderbar genug und gewiß nicht vers 
nunftgemäß angelegt jind. 

Die Gruben bejtehen entweder aus Schachten oder aus Stollen, das 
eine oder das andere wird von dem Unternehmer ohne Plan angelegt; er 
hat die Meinung, ein Stollen ſei beſſer als ein Schacht, während ber 
Andere wieder die Meinung hat, ein Schacht fei beſſer ala cin Stollen, 
und da man glaubt, weit hinten oder weit unten liege Gold oder Silber 
in Menge, jo arbeitet man immer darauf los in den Berg hinein bis auf 
800 und 1000 Fuß, auch darüber, und es ift ein wahres Xotteriefpiel, 
was den einen bereichert, dagegen dem andern fein ganzes Vermögen raubt, 
Auf den Stollen wird dad taube Geftein jowohl als dag Erz durd In— 
dianer herausgetragen, welche dafjelbe bis zum Gewichte von 5 Gentner 
in Körben auf den Kopf nehmen und damit in mäßiger Geſchwindigkeit 
den Stollen entlang wandeln, bis fie außerhalb angekommen, dag Erz ab: 
werfen und leer wieder zurüdfchren. Die Schachte betreffend, jo werden 
diefe weitläufiger gemacht ald die Stollen und fie koſten deshalb auch be- 
trächtlich mehr. Es wird aber behauptet, dag man duch Schachte mehr 
fördern könne, ald durch Stollen. Bei diefen erfteren werden Maulthiere 
angewendet, und wo die Tiefe der Schachten 300 Fuß überfteigt, pflegt 
man Abjäge zu machen, die Schachte nicht in einer Linie Fortlaufen zu 
faffen und in dieſen Abjägen dann bejondere Hebevorrichtungen ans 
zubringen. 

Da es unzweifelhaft ift, daß man aus Schachten, welche 1200 Fuß 
tief find, Geftein und Erz an einem Seil ununterbrochen fördern könne, 
jo frug Marjhal die Befiger, warum fie fo vielfältige Unterbrechungen 
machten. Die jehr Kluge und umfichtige Antwort war: damit, wenn ein 
Meuſch oder ein Thier verunglückt, in den Schacht hinabftürzt, es nicht 
jo ſchrecklich tief Falle, fich nicht jo ſchwer bejchädige. 

Gewiß ein Beweis von gründlichem Nachdenken über die Sache; benn 
es ift Har, daß, wenn ein Gegenftand von Fleiſch und Bein aus einer 
Höhe von 300 Fuß auf felfigen Boden ſtürzt — er fich nicht jo ſchwer 
bejchädigen kann, ald wenn der Sturz aus einer Höhe von 1200 Fuß 
ftattfindet. 

Bon einem Auskleiden der Schachte mit einer Zimmerung, oder von 
einem Ausmauern derjelben iſt feine Rede, wie durch den Meikel oder 
durch das Pulver die Stücke abgefprengt werden und die Oberfläche des 
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Schachtes jich danach rauh geftaltet, jo jehen die Wände des Schachtes 
oder Stolfen$ aus, kaum wird bei den leßteren ein wenig mehr Sorgfalt 
auf die Sohle gerichtet, was natürlich das Befahren eines folhen Stol- 
lens um fo bejchwerlicher macht, als die eingeborenen Indios feine Schube, 
jondern nur Sandalen, d. h. Hüllen von ungegerbten Thierfellen tragen, 
welche mit Niemen oberhalb der Knöchel befeftigt werden. 

Die Stollen pflegt man jo anzulegen, daß fie von ihrem Anfangs- 
punkte nach dem Berge hinein einige Steigung haben. Dies hat zur Folge, 
daß jich in ſolchen Bergwerfen fein Waifer ſammelt, fondern durch den 
Stollen nach Augen ergießt. Bei den Echachten findet der Webeljtand Statt, 
daß dag ſich anjammelnde Waffer ganz auf diefelbe Weiſe gehoben werden muß, 
wie das Erz oder das taube Geftein und dies legt nicht jelten dem ganzen 
Weiterbau große Hinderniffe in den Weg, da es ſchwer wird, durch das 
Ausjchöpfen mit ledernen Eimern jo viel Waller zu Tage zu jchaffen, als 
fich unten im Bergwerk jammelt, und jo weit find die Yeute noch nicht 
gekommen, um Pumpwerke zu conftruiven oder Abzugjtollen zu bauen, aus 
denen dad Waller dann von ſelbſt abfliegen würde. a, wenn fie über: 
haupt die Nichtigkeit einer jolchen Behauptung einfähen, daß ein folcher 
Wafferftollen ihrem Betriebe höchſt vortheilhaft wäre, jo erflären fie, daß 
fie Tieber ein täglich wiederfehrendes Tagelohn geben würden, als 100,000 
Dollars in einen Bau zu ſtecken, aus welchem diefe Summe nimmer heraus: 
geichafft werden Fünne. Ste jagen: wenn ich 10 Häufer, ein jedes zu 
10,000 Piaſter baue, jo kann ich ein jedes berfelben verkaufen und ic) 
babe entweder einen bedeutenden Gewinn, oder ich habe wenigjteng feinen 
Schaden, ich erhalte mein Geld zurüd. Wenn ich dagegen 100,000 Dol- 
lar3 in deinen Stollen tee und mein Bergwerk liefert nicht einen an: 
gemefjenen Ertrag, jo find die Dollars bis auf den letzten Gent verloren, 
denn Niemand giebt für die losgebrochenen Steine oder für den ausgehöhl— 
ten Raum irgend Etwas, es ift daher bejjer ven Tagelohn zu zahlen, denn 
mit diefem kann man aufhören, wenn man will. 

Gegen jolche Argumente läßt fich allerdings nicht das Geringſte ein: 
wenden, denn der Unternehmer betrachtet bei Anwendung des Tagelohnes 
für das Ausfchöpfen den Fall des Glücks in feinen Unternehmungen und 
bei Erbauung eines Stollen? den Fall des Mißlingens. Dieſe beiden 
Chancen jtehen einander fchroff gegenüber, und der Spanier hat demnach 
mit feiner Betrachtungsweiſe vollfommen recht. 

ALS Lieutenant Willis an der Mündung der berühmteften Grube, 
welche den Namen Santa: Juliana Führt, verweilte, um die Arbeit der 


102 


Förderung zu betrachten, wurde er anf eine nicht geringe Weile über: 


raſcht. 





Die Grube iſt von einem großen Schuppen überbant, unter welchem 
die Roßmühle, wenn man ſie ſo nennen will, ſich befindet, vermöge deren 
die Erze gehoben werden. Die Grube iſt bereits 900 Fuß tief, hat daher 
drei Abſätze, auf jedem ſolchen Abſatz finden ſich ähnliche Pferdegöppel — 
(MWaulthiergöppel müßte man jedenfalls jagen, nur dieſe werden angewen— 
det), durch welche die Erze oder ſonſtigen Subſtanzen von Stufe zu Stufe 
gehoben werden. Wie oben, ſo iſt auch unten ein mächtiges Balkengeſtelle 
über der Grube angebracht, welches Rollen trägt, über die die Seile zu 
dem Göppel geführt find. Eines verjelben jteigt mit dem vollen Leder— 
eimer aufwärts, das andere geht mit dem Iceren abwärts. 

Willis ftand an dem Rande der Grube, um den Eimer emporjteigen 
zu jehen, jiehe, da erhob jich das wackelnde langohrige Haupt eine Maul: 
thiers, welches an eim Brett gebunden war und jehr zufrieden zu jein 
ſchien, daß es endlich Tageslicht erblide. ES war eines von denjenigen, 
welche unten arbeiteten und welches erkrankt oder verlegt emporgejchafft 
wurde, um durch ein anderes erjeßt zu werben. 

ALS man dafjelbe aus der Grube geichafft hatte und die breite Planke, 
an der es befeftigt, aufrecht hinftellte, jo daß das Thier auf die Beine zu 
jtehen kam, machte es entjchieden vermunderte, doch etwas blöde Augen 
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und ſchien höchlich erſtaunt, fich in jo zahlreicher und jo guter Geſellſchaft 
zu finden, denn es waren da nebjt dem Herrn der Grube mehrere Arbeiter, 
unfere Reijenve, auch noch einige feiner vierfüßigen Genofjen, mit denen 
ed jich ſofort durch wechjelfeitiges Beriechen in Rapport jeßte. 


XXXI. 


Zerſchlagen des Erzes. Zermahlen deſſelben zu Schlich. Behandlung deſſelben 
mit Ouedjilber, Wiederholte Amalgamation. Gießen des Silbers in Barren. 
Preis und Werth des goldhaltigen Silbers. Schmuggelhandel damit. 


Man ſah hier unter demjelben Schuppen die zu Tage geförderten 
Erze mit Schlägeln und dann im eigenthümlich conftruirten Mühlen zer: 
kleinern. Dieje legteren bejtanden aus einem Trog von Kreisform, welcher 





aus Steinen zulammengefett, bejtimmt war, die zu zerfleinernden Erze 
aufzunehmen; derjelbe hatte einen gleichfalls fteinernen Boden, erträglich 
gZeebnet. In der Mitte ſtand ein Pfahl, welcher ſich ſenkrecht drehen ließ. 
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An demjelben war eine Deichjel angebracht, welche dazu diente, um zwei 
Maulthiere auzufpannen und jo den aufrecht jtehenden Pfahl umzudrehen. 
Diefer Pfahl hatte aber noch drei oder vier Querhößer und an jedem 
jchleiften und fchleppten ein Paar Steine. 

Die Aufgabe diejes Inſtrumentes ift nun das zerjchlagene Geftein zu 
zermablen, es wird mit Waſſer begofien, die Maulthiere werden im Kreife 
umbergetrieben und die faulen Arbeiter jehen zu, wie die armen Maul: 
thiere die Schwere Arbeit verrichten. Unter dem Schuppen befanden fich 
zwölf jolcher Erzmüblen, die zufammen eine beträchtiche Maſſe Schlich 
liefern, weldyer auf große Haufen gebracht wird, damit das Waſſer ablau- 
fen kann, worauf man dann ungefähr achtmal jo viel Quedjilber dazu 
bringt, ald man glaubt, daß Eilber in dem Erze enthalten ift. 

Das Erz wird jest mit dem Queckſilber vielfältig durchgefchaufelt 
und bleibt dann mehrere Wochen lang liegen, um, wie die närrifchen Leute 
glauben, einen gewifen Gährungsprozeß durchzumachen, eine Anficht, welche 
beweif’t, daß fie nicht eine Spur von der Kenntnig der Chemie haben. In 
Gährung übergehen können nur Pflanzenfubjtanzen oder thierifche Körper, 
wie 3. B. aus jüren Pflangzenfäften durch Gährung Weingeift, durch einen 
zweiten Sährungsgrad aber Eſſigſäure entfteht, indeſſen thieriiche Körper 
durch eine andere Gährungsftufe in Fäulniß ‚übergeführt werden. Mit 
mineralifchen Subſtanzen findet diefe durchaus nicht ftatt, es gehen Ver— 
änderungen vor, es werden Verbindungen gejchloffen „der aufgelöj’t, aber 
das iſt Feine Gährung. 

Nachdem dieſe ſpaniſch-mexicaniſche Queckſilbergährung für beendet ge- 
halten wird, läßt man Waffer auf die Haufen gießen, um die Erde daraus 
wegzuſchwemmen, was unter ftetem Umrühren jo lange fortgejett wird, 
bis nur noch Queckſilber übrig ift. Dieſes fchließt man in Beutel aus 
Rehleder oder Ziegenleder ein, welche man als eine Art von Filtrum be 
nugt, indem durch Zufammenfchnüren derjelben das flüſſige Queckſilber 
fich auspreffen läßt, dad Amalgam aber, d.h. dasjenige Queckſilber, wel: 
ches mit dem edlen Metall, Silber oder Gold, beladen ijt, zurkdbehält. 

Das ausgepreßte Queckfilber wird auf einen neuen Haufen Schlich 
gegeben, um fich dort mit dem Metall zu beladen; das zurücbleibende 
Amalgam aber wird durch Erhitung abgetrieben, das Queckſilber verflüch: 
tigt jich und geht zum Schaden der Arbeiter ſowohl, als des Bergwerks— 
bejigerd in die Luft, es bleibt nun ein ſehr poröſes Silber übrig, welches 
unter dem Hammer zufammengejchlagen, dann aber in Schmelztiegel ges 
bracht, gejchmolzen und dann in Barren gegofjen wird, 

Reichere Erze werben nicht amalgamirt, fondern jogleih in dazu 
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erbauten Defen verfchmolgen, da denn das Erz auf ver Sohle des Ofen 
liegen bleibt, dad Metall aber abflicht. Diejes jet voraus, daß es nicht 
vererzt jet; ift e8 ein Oxyd ober ein Schwefelmetall, jo fordert es aller: 
dings eine ganz andere Behandlung. Da aber die Ablümmlinge der Spa: 
nier durchaus nicht? von der Bergmannzkunft verftchen, jo ift Alles das— 
jenige, was nicht in der Form des gediegenen Metalle in das Geftein 
eingefprengt vorkommt, für fie verloren. Was nicht durch Schmelzen oder 
Amalgamiren gewonnen werden kann, eriftirt nicht, und auch diefe Arbeiten 
werben jo überaus jchlecht ausgeführt, daß deutſche Bergleute aus dem 
weggewajchenen Geftein und dem ausgeglühten Erz noch große Schäge 
ziehen würden. 

Leder Bergwerksbeſitzer hat jeine eigene Form für die Barren, die 
fämmtlich ein beftimmtes Gewicht haben und durch einen Stempel an bei: 
ben Enden bezeichnet werden. Es iſt gang unglaublich, welche Maffen 
diefeg edlen Metalle im Beſitz der reichen Leute find; in den wohl ver: 
gitterten Kellern derfelben fieht man dag Silber in folder Menge und in 
jolher Weije aufgeftapelt, da man verſucht wird zu glauben, man habe 
eine Menge Holzicheite — Breunholz in Klaftern vor jih. Es wird mit 
diefen Barren ein jehr wichtiger Handel getrieben. Diejelben werden nad) 
dem Guß von einem Regierungsbeamten unterjucht, probirt und mit einem 
Stempel verjehen, welcher ihren Silberwerth angiebt. Wer zu diejem 
Preiſe ſolche Barren kauft, kann nicht jelten ein Geſchaͤft machen, das ihm 
mehrere Hundert Prozent, ja bei Weiten darüber einbringt. Das hier 
gefundene Silber ift nämlich immer goldhaltig und zwar jteigt dieſer Ge: 
halt mitunter big auf 30 Prozent; aber auch mur 20 angenommen, oder nur 
10, welche Tegtere durch jo erbärmliche Chemiker, wie die dortigen Münz— 
wardeine, gar nicht aufgefunden werben können, da weder ihre Kenntniffe 
noch ihre chemischen Hülfsmittel ausreichend find, diefe zu entdecken — jo 
hat man bei einer Barre von 80 Pfund (dies ift ihr gewöhnliches Ge- 
wicht) 80 Pfund Silber bezahlt, ein jedes mit 20 Dollars, und man hat 
70 Pfund Silber und 10 Pfund Gold, d. h. man hatte 1600 Piafter 
ausgegeben, und dafür wiebererlangt 1400 Piaſter in Silber und 2400 
Piafter in Gold, man hat alfo für 1600 Dollar 3800 Dollar wieder: 
erhalten. 

Sit der Goldgehalt beträchtlich höher als 10 Prozent, jo wird ber: 
jelbe zwar in Anſchlag gebracht, da aber die Leute gar feinen Begriff von 
der Scheibefunft haben, und da fie die Sache für überaus mühjam und 
höchſt Koftipielig halten, jo fteht ihre Mehrforverung fir den enthaltenen 
Goldwerth in gar keinem auch nur annähernd richtigen Verhältnig zu dem 
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wirklich vergrößerten Werthe des Barren. Es find daher die Barren ein 
iehr gejudhter Handeldartikel, bejonder® fommt davon ſehr viel nach den 
Vereinigten Staaten; aber auch von England und Frankreich wird fehr viel 
davon gefauft. Der Unterjchied liegt darin, daß die beiden letztgenannten 
Mächte die Barren von den Regierungen in Meriko u. ſ. w. faufen, wäh— 
rend die Amerikaner fie jich durch den Schmuggelhandel verichaffen. Die 
Ausfuhr ijt nämlich verboten, weil die Regierung fich den Vortheil des 
Verkaufs vorbehalten will; darum wird auch von Seiten der Regierung 
ven Bergwerksbefigern die Verpflichtung auferlegt, dad Silber nur an fie 
und zwar gegen einen feitgefeßten geringern Preis zu verkaufen. Da nun 
. die Amerikaner den Nominalwerth zahlen, alfo mehr geben als die Regie— 
rungen, welche mit ihrem Preiſe immer unter dem Nennwerthe zurüd: 
bleiben, jo wird lieber an die Amerikaner als an die Regierung verkauft, 
und da dieſes nicht öffentlich gefchehen darf, jo geichieht es, wie eben be- 
merft, heimlich, d. h. durch den Schmuggelhandel. 


XXXII. 


Eintauſch der Silberbarren gegen andere Gegenſtände. Hüte und Caſſerollen, 
Hauben und Mefler und Gabeln nad) der Elle verkauft. Die Stadt Chihnahna. 
Prachtvolle Bauten, And ein Denkmal für einen Mann des Volkes. 


Zum Eintaufh der Silber: oder Goldbarren fommen eine große 
Menge von Nord:Amerifanern, auch von Engländern nach den Bergjtädten. 
Es iſt nun äußerſt drollig zu fehen, in welcher Weife diejelben ihren Han— 
del treiben; jie jchäten 3. B. Alles nach der Elle ab, da fie aber eine 
große Menge von Waaren haben, welche man bei und mit dem Ausdrud 
Kurzwaaren bezeichnet, Meſſer, Scheeren, kleine Spiegel, Knöpfe ꝛe., jo 
giebt diejeg manches drollige Intermezzo. . EI kommt Jemand, der will im 
Großen Einkäufe machen, um ald Krämer auf dem Lande die eingefauften 
Waaren zu verwerthen, — er fauft 1000, 1500 merifanifche Ellen (un: 
gefähr 11, Ellen von den unſrigen, die merifanijche Elle heikt Vara) von 
allen Gegenftänden, welche der Verkäufer hat, darunter ift Kattun, Seiden— 
zeug, Wolenzeug, darumter find auch Mefjer, Bänder, Papier, Spiegel x. 
Wie joll das gemeſſen werden? Nun fagt der Befiger, ich mache bie 
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Meffer auf und wir legen biefelben an die Elfe. Nein, jagt der Käufer, 
Du mußt dad Meſſer zufammengeflappt laſſen. Der Käufer hat Band 
von verjchiedenen Farben ausgeſucht, dafjelbe tft auf Röllchen gewickelt; ben 
Durchmefjer diefer Rollen will er bezahlen, der Verkäufer aber will das 
aufgerollte Band au der Elle mefjen. Der Käufer will ein Ries Papier 
querüber an den Maßſtab legen, der Kaufmann aber macht das Mies auf 
und legt es buchweife der Yänge nach am, oder wenn er vecht gefchent ift 
(d. h. ein rechter Spigbube), jo mißt ev Bogen für Bogen ab, 

So geht ed nun auch mit Hüten und Hauben, mit Pußwaaren, mit 
Küchengeſchirr u. j. w., bis endlich ih ein Compromiß geftaltet, ein Ver— 
gleich zwijchen beiden Parteien, der beide zufriedenftellt, was um fo viel 
feichter ijt, al3 jeder von Beiden auc im ungünſtigſten Fall einen ganz 
enormen Gewinn macht, denn der Kaufmann, welcher einkauft und auf 
den Haciendad und Nanchos jeine Waaren vereinzelt, hat einen ebenjo 
enormen Gewinn, als Derjenige, der ihm jeine Tafchenmejjer und Glas— 
fafchen nach der Elfe verfauft hat. | 

Eine der berühmtejten Städte in den Bergwerksdiſtrikten iſt Chihua— 
bua, welche man unbedenklich präctig nennen kann, wenigjtens jind hier 
Paläſte und Kirchen von großartigen Verhältniffen gebaut, wenn jie auch 
nicht gerade unmäßig jchön ſind. Die Stadt liegt fehr viel näher an dem 
eigentlichen alten Mexico, wurde alſo jowohl durch die Priejter als die 
Ticefönige häufig genug befucht und diefelben liegen immer Spuren ihrer 
Anmejenheit zurüd. Da wurde ein Regierungsgebäude, dort eine Kirche, 
bier ein Collegium gebaut, und was die Stadt hätte werden fünnen, wenn 
jie unter Eöniglicher Herrichaft geblieben wäre, beweilen die ungeheuren 
Ruinen großartig angelegter, aber nicht fertig gevordener Paläfte. Die 
Republik iſt gar nicht nach dem Gejchmad der Einwohner, die Abgaben 
find auf das Ungeheuerite gejtiegen, ein Jeder jucht ſich aus dem allge 
meinen Schatse zu bereichern, für das öffentliche Wohl aber wird gar 
nichts gethan. Ein gewaltiger und mächtiger Bau zieht ſchon von ferne 
die Aufmerfjamkeit des Reiſenden auf ſich; das iſt eine Reihe von unge: 
beuren Bogen, welche auf gewaltigen Säulen body in der Luft jchweben, 
eine Wafferleitung, deren Anlage den alten Römern Ehre gemacht haben 
würde. Die neueren freilich find nicht im Stande dergleichen zu machen, 
ja von den riejigen Wajjerleitungen, welche das alte Rom mit dem 
Kryftallwafjer der Appeninen verforgt, und weldhe von 3000 bis mehr ala 
60,000 Schritte lang waren (man zählte deren im alten Nom dreizehn 
Haupt: und fieben Nebenleitungen), find nur noch drei vorhanden, und biefe 
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(jo weit ift Rom herunter) find überflüifig genug, um bie ganze Bevölke— 
rung mit Waſſer zu verjehen. 

Die Leitung führt aus dem Fluſſe Chihuahua das Waſſer zu einer 
Anhöhe oberhalb der Stadt, von wo es durch Röhren herabgeführt wird 
und fich theil® auf dem Hauptplate, theil3 an mehreren anderen Punkten 
der Stadt in öffentliche Brunnen ergießt. Aber dieſes Bauwerk, jo wie 
viele andere öffentliche Denkmäler gehen dem Verfall entgegen, denn die 
guten Republitaner willen wohl an wen fie ihre geringfügigen Abgaben 
zahlen (fie betragen nur das Dreifache von dem was in alten Zeiten an 
den Vi R& bezahlt wurde), aber fie wiſſen nicht was damit gejchieht, nicht 
wozu es verwendet wird. Die guten alten Zeiten, fo nennen fie diejeni— 
gen, welche bi3 zur Unabhängigkeitgerflärung reichten, und mancher Seuf: 
zer wird laut, wenn man am jene Zeit erinnert. „Ojalä por los dias 
felices del Rey!” hört man nicht felten rufen, (0 die glücklichen Tage des 
Königthums). 

Es läßt ſich in feiner Weife beftreiten, daß in jenen Zeiten eines 
despotifchen Königthums und einer furchtbaren Bedrückung dur den 
Vi Ré und feine Beamten doch das Volf bei MWeitem mehr Sicherheit ſei— 
ner Rechte und jeined Eigenthums, mehr Schuß gegen die barbarijchen 
Gingeborenen, mehr Freiheit und mehr Behaglichkeit genoß, als jest. Es 
it genau jo wie in der großen Nepublif der Vereinigten Staaten oder den 
Kleinen Republifen Hamburg, Schweiz, Franffurt u. ſ. w. Wenn ein bö- 
ſes Wort über den König gefprochen wurde und es fam ja diefem zu 
Ohren, jo lächelte er. Wenn ein beleidigendes Wort gegen einen Senator 
ausgeſprochen wird, fo iſt eine jchwere Geldbuße, verbunden mit Gefäng: 
niß und bei Leuten niedern Standes noch mit förperlicher Züchtigung, die 
unandbleibliche Folge. Wenn in Amerika jolhe Zuſammenläufe jtattfän- 
den und jolche Clubbs, wie fie jich täglich in England bilden mit der laut 
auggefprochenen Abficht einer Umwandlung der Regierungsform, einer Auf: 
lehnung gegen dad Parlament u. ſ. w., jo würde ein jeder Theilnehmer 
getheert und gefebert werden, und jeder Journaliſt, der dem Molke nicht 
jeden Tag zum Munde redet, it jeden Tag demjelben Schickſal ausgefett. 
— 63 iſt doch ein Glück Republikaner zu fein. 

Wo noch ein bedeutendes Gebäude aus jener Zeit fteht, hat es — 
ein Paar Kirchen ausgenommen — jeine Beftimmung gänzlich gemechielt, 
jo 3. B. ein mächtiged Unterrichts = Collegium, welches die Jeſuiten im 
Jahre 1767 begonnen haben, aber bei ihrer Vertreibung noch unvollendet 
zurücließen, iſt jet ein Staatögefängnig und hat eine gewiffe Berühmt: 
heit erlangt, indem es mehrere der bebeutendften und ausgezeichnetften Pa- 
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trioten aus der Zeit der Befreiung beherbergte, und unter ihnen befand 
fich auch jener berühmte Priefter Don Miguel von Poftila, welcher am 
16, September 1810 im Dorfe Dolores zuerft die Unabhängigkeit ausrief 
und für diefelbe fämpfend fich erhob. Er wurde allerdings jchon im März 
des nächiten Jahres gefchlagen und nach der Niederlage bei Guabalarara 
gefangen genommen. Verſuche ihn zu befreien, wurden gemacht, aber fie 
gelangen nicht, und um den gefürchteten Gegner um jo ficherer loszuwer— 
den, jperrte man ihm in das gedachte zum Staatsgefängniß umgewanbelte 
Eollegium und erſchoß ihn wenige Tage darauf unfern feines Gefängnifies. 
Auf diefem Plage erhebt jich jegt ein Denkmal für ihn, welches auf einer 
achtjeitigen Unterlage von ungefähr 25 Fuß im Durchmefjer eine jchöne 
vierjeitige Pyramide trägt; man glaubt darin die Abficht zu erkennen, ber 
Einfachheit und Reinheit des braven Mannes ein Symbol gejegt zu haben. 


XXX. 


Iturbide, der berühmte Kaifer von Merico. Verluſte der Geſellſchaft durch die 

geiftlihe Cenfur. Freimaurer. Haß gegen biefelben. Ein Auto da fe gegen 

baummwollene Tüher mit allen Formen der Inquiſition. Hosianna in 
excelsis. 


Als die Reifenden in diefer Stadt waren, beging man ein großes 
Freudenfeſt zu dem doppelten Zwed, den Geburtstag des Kaiferd Itur— 
bide und den Tag feines jiegreichen Einzuges in die Hauptſtadt Merico 
zu feiern. Die Zeiten verändern ſich und mit ihnen die Anfichten über 
Perjonen und Ereigniſſe. Es ift bereits ein Gegenftand der Gefchichte, 
daß der General Iturbide in jpanifchen Dienjten jtehend, der Krone treu 
geblieben war, jelbjt nachdem Merico jchon mehrere Jahre lang für feine 
Unabhängigkeit gejtritten hat. 

Sturbide zeigte fich jehr thätig in Verfolgung der mexikaniſchen 
Freiheitsfämpfer und wurde gegen Ende des Jahres 1820 an ber Spike 
einer beträchtlichen Abtheilung des königlichen Heeres gegen den General 
Buerrera gejenbet. 

Bei diefem Zuge fiel es Jturbide plöglich ein, die Sache des Kö— 
nigd zu verlaffen und mit jeinen gefammten Streitkräften zu Guerrera 
und der republifantjchen Partei überzugehen. 
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Nunmehr war fein Halten mehr in dem ancien rögime, Iturbide 
ging von Sieg zu Sieg, zerjtörte die legte Spur der fpanischen Herrichaft 
in Merico, zog dafeldft ald Sieger ein, wurde nachher zum Kaijer ge 
frönt, wurde dann wieder entthront, durch einen öffentlichen Erlaß geäch— 
tet und des Landes verwieſen, als er fich aber wieber blicken ließ, gefan- 
gen genommen und hingerichtet. 

Nun jollte man es wohl glauben, diefer unglückliche Soldat und 
Mantelträger iſt feit jener Zeit zu der hohen Ehre gelangt, Vater 
der Republik genannt und als Wertheidiger der Freiheit anerkannt und 
hoch gefeiert zu werden, Es findet jährlich ein großes Freudenfeſt zu 
Ehren diefer politifchen Heiligiprechung ftatt, und zu dem Balle, der da— 
mit verbunden ijt, werden bejonders fremde Notabilitäten (nur nicht Nord— 
Amerikaner) eingeladen. Den Werth dieſer Einladung aber wird man 
zum mindeſten einen zweifelhaften nennen, wenn man erfährt, daß 
auf jeder Einladungskarte ſteht, fie koſtet 25 Peſos (Dollars oder 
Biafter). 

Daß die Gedankenfreiheit in dieſem Lande der Freiheit noch nicht ein: 
geführt jet, geht aus einem Verluſt hervor, den die Reiſegeſellſchaft hier 
erlitt; e8 waren unter den Gegenftänden, die man zum Taufchen und Ver: 
fauf mitgenommen hatte, auc eine Anzahl bunter Tücher aus grobem 
Baummollenzeug enthalten, welche im ziemlich rohen Seichnungen, als 
Randverzierung, Hammer, Kelle und Winkelmaß führten. Gin Paar die 
jer Tücher waren von einem deutjchen Zimmermann gefauft worden, der 
fih über alle Mapen glücklich ſchätzte ein jo ſchönes Fabrikat zu haben 
und damit vielfältig zu jeinen Bekannten trat, Zwei Tage nach dem 
Verkauf diefer Tücher kam eine Gerichtäperfon, geleitet von breien würdi— 
gen Geiftlichen, zu den Reijenden, um eine jorgfältige Unterfuhung anzu— 
jtellen und alles zu confisciren, was fich als bezüglich auf Freimaurerei 
erwied,. Lieutenant Willi lachte, als man dieſe Tücher hervorholte, 
und erklärte, daß diejes zwar Maurer: Abzeichen, aber nicht Symbole ver 
Freimaurer wären, wozu wohl einige andere Dinge außer den genannten 
gehörten. | 

Die-geiftlichen Herren wußten das beffer, fie configeirten die Tücher, 
jowie ſie auch alle Winkelmaße und alle Hammer mit Bejchlag belegten 
und mit der längſt abgefommenen Inquiſition droheten, fall man jich 
widerfeße. So lächerlich die Drohung an ſich war, jo mußte den würdi— 
gen Herren doc, willfahrt werden, wenn man fich nicht einer Einjperrung 
auf unbeſtimmte Zeit ausgefegt jehen wollte, Mit den Behörden und 
namentlich den Geiftlichen diefer fernen Gegenden iſt nicht zu ſpaßen; 
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man wird im Falle der Gefangennahme jo lange fejtgehalten, als es ber 
Behörde beliebt, und eine Neflamation iſt ein völliges Unding, denn 
feine befreundeie oder verwandte Seele erfährt, wo der Unglückliche geblie- 
ben iſt, jelbjtverjtändlich gelangt fein Brief des Gefangenen irgend wo 
anderd hin, als an die geiftliche Behörde der Stadt. 

Die Neifenden glaubten, mit der Gonfiscation habe es eine eigene 
Bewandtniß; die fchönen baumwollenen Tücher würden wohl den Herren 
gefallen haben, und fie würden wohl diejelben in eigenem Nuten ver: 
wenden. 

Dem war aber nicht jo; der nächjte Morgen jollte ein religiöſes 
Straffeit jehen und die Mitglieder der Neifegejellichaft waren jämmtlich 
eingeladen, daran Theil zu nehmen. 

Unter dem Geläute aller Gloden zogen Dominikaner und Redempto— 
riften (eine neue Benennung, unter der jich die verbannten Jeſuiten wie: 
der eingefchlichen haben)‘ Raarweife durch mehrere ber ungepflafterten 
Strafen nach der Alameda, dem öffentlichen Spaziergange zur Piazza major, 
diefelben trugen ſchwarze Wachdferzen in den nach Außen gerichteten Hän— 
den. Die Hände eines jeden Paare, welche nach Innen gerichtet wa: 
ren, jpannten zwijchen fich eines der vothen Tücher aus; es fehlte keins 
an der Zahl der confiscirten, ja auch dem Gejellen de3 Zimmerhandwerks 
waren die erfauften genommen. 

Diefe unglüdlichen Tücher waren zu den Schlachtopfern des Inqui— 
jittonsverfahrens erjehen. Hinter einem jeden Priefterpaare ging ein 
nadter Neger mit einen vothen Tuch um den Leib und einem eben jol- 
hen um den Kopf; ein jeder diefev Neger jchwang eine Peitjche ung hieb 
wüthend auf die rothen Tücher los; bei jedem Schritt bekam das 
arme Tuch einen Schlag und es ſah in der That drollig genug aus, 
dieſe Neger ihre gut bezahlte Wuth an den ſchönen roth und gelb bedruck— 
ten Baumwollenſtoffen ausüben zu ſehen. Sie nahmen die Sache höchſt 
ernſthaft und ertheilten den Tüchern Hiebe mit ſolcher Wirkung, daß die— 
ſelben, obwohl ſie keinen eigentlichen Widerſtand leiſteten, doch nach und 
nach zerfetzt wurden. 

Auf der Piazza major angekommen, ſtellten ſich die würdigen Prieſter 
in einem großen Kreiſe um einen Holzſtoß her, auf welchen ein Doppel— 
galgen ſtand. Ein jeder der Neger erhielt nun das Tuch, welches er jo 
jämmerlich zerichlagen hatte, ging damit nebjt feinen Kameraden zu dem 
Holzitop, band das Tuch an dem Galgen feſt, je daß diefer bald gänzlich 
davon umwickelt war, und nun holte ein jeder das Paar Fackeln oder 
ichwarzer Wachökerzen, welches die Priefter getragen hatten, herbei und «8 
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wurde von den Negern ein wahrer Höllentanz ausgeführt um den Scheiter- 
haufen her. Bei diefem Tanze drohten die wilden Burjchen immerfort mit 
den brennenden Fackeln aufwärts zu den rothen Tüchern, als wollten jie 
ihnen Angſt machen, und nachdem der Tanz eine genügende Zeit gedauert, 
um bad Publiftum und die Reiſenden mit heiligem Schauer zu erfüllen, 
wurden die Fackeln gegen ven Echeiterhaufen gehalten und dieſer dadurch 
in Brand geftedt. Die frommen Väter fluchten auf die Freimaurer, die 
unglüclichen Tücher ſtreckten rührend ihre Flammen gen Himmel und 
ſchienen Thränen der Reue zu vergießen über die großen Unthaten, die 
ſie begangen; das führte aber Alles zu nichts weiter als zur völligen Vernich— 
tung derſelben. 

Als nun der Scheiterhaufen ſammt dem Galgen und den darum ge— 
wickelten Qüchern verbrannt worden waren, ſtimmten die frommen Geiſt— 
lichen ein Hosianna in excelsis an, das berühmte „Ehre ſei Gott in der 
Höhe”, und darauf gingen fie auseinander. 


XXXIV. 


Angit vor ber Freimaurerei. Urſachen derſelben. Die mexikaniſche Revolution. 

Ecoſſeſos und Yorlitos, ſchottiſche und eugliſche Freimaurer (Parteinamen). 

Berfolgungen gegen dieſe. Die Reiſenden im ſchweren Verdacht, finden es ge— 
8 rathen, ſich zur Abreiſe zu rüſten. 


Es iſt nicht zu läugnen, daß man ſich auf eine ſchreckliche Weiſe ver— 
gangen hatte; dieſe Symbole der Freimaurerei find das Entſetzlichſte was 
es für die Priejterfchaft in den heißen Ländern giebt. Nirgends find die 
Geiftlichen in jolch’ einem Grade träge, wollüftig, geld» und beutegierig 
als im Süden der Erde, möge diefed nun in Amerika, in Europa ober 
in den alten ſpaniſchen und portugiefiichen Befigungen, in Indien und 
dem ftillen Meere fein. Durch die Freimaurerei aber glauben dieſe wür: 
digen Prieſter fich in ihren Nechten jchwer bedroht und beeinträchtigt, fie 
glauben, daß die Freimaurerei gar fein anderes Ziel habe als die Zer— 
ftörung ihres Anſehens und ihres bequemen Lebend. Die Freimaurerei 
wurde deshalb von der Fatholifchen Geiftlichkeit immerfort und überall 
unterdrüct; jeit aber bei der Unabhängigkeitserflärung von Merico bie 
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heimlichen Freimauer in ungeheurer Maffe auftauchten und wirklich den 
Umfturz bewirkten, die Spanier verjagten, die Erzbifchöfe und Bifchöfe 
abjegten, die Klöfter aufhoben und diefe und andere Schredensthaten voll- 
führten, vwourden fie jo jehr ein Gegenftand de Haffe und des Abſcheues, 
ja der abergläubifchen Furcht, daß man ganz unummunden die Ueberzeugung 
ausjprach, ein. jeder der Freimaurer habe ein Bündnig mit dem Teufel ge 
ſchloſſen und der ganze Zweck der Freimaurerei jei lediglich die Welt dem 
Teufel zu übergeben. 

Diefe Meinung begannen die Geiftlichen von da ab, wo fie wicber 
ein wenig zur Ruhe kamen, dem Volke als unfehlbare Wahrheit und Weis: 
heit mitzutheilen. Sie erflärten, alle die Schredfen, welche die Revolution 
gebracht, fämen nur von diefer fatanifchen Verbindung her und eines jeden 
Pflicht fei, gegen diefelbe wachjam auf feiner Hut zu fein. 

Se mehr die Geiftlichen wieder zur Macht gelangten, je ernithafter 
und wirkungsreicher wurde ihr Auftreten gegen die Freimaurer; aber jon- 
derbar genug, fie vermochten fich ihrer doch nicht zu eriwehren und es 
wurde eben während bed Fortlaufs der merifanifchen Revolution die rei: 
mauerei jo eifrig betrieben, daß ſelbſt Priefter fich ganz öffentlich zu der: 
jelben befannten. Es war ungefähr bdaffelbe Verhältnig wie in Italien, 
wo auch zur Zeit der Garbonari und Galderari, die Freimaurerei ein ge 
heimes Verbindungsmittel der verjchiedenen Parteien wurde In Merico 
hatte es eine andere Wirkung. Belanntlich giebt es verjchiedene Syſteme 
der Freimauerei; die Johannisloge und die jchottiiche Loge unterfcheiden fich 
nicht blos durch höheren oder niederen Grab, fondern überhaupt durch ver: 
jchiedene Lehrſätze, und diejenigen Logen, welche ſich dem York'ſchen Syſtem 
anjchlieken, werden von den andern Logen kaum einmal als vollgültig ans 
erkannt. 

Nun gab es aber in Merico zu jener Zeit ſehr viele Logen verjchie: 
dener Syfteme und das Freimaurerweſen war in ſolchem Maße ausgebreitet, 
daß es aufhörte, einheitlich zu fein. Es waren zu viel Köpfe, fie fonnten 
nicht alle unter einen Hut gebracht werben. 

Es entjtand eine wirkfiche Spaltung nicht nur der pofitifchen, fondern 
auch der maurerifchen Anfichten und Meinungen und die verjchiedenen - 
maurerifchen Syftembezeichnungen galten auch für die Zeichen der Partei; 
fie hießen Escoſeſos und Yorkinos (Schotten und Yorkiſche Maurer). Die 
Escoſeſos vertraten in Hinficht auf politifche Anfichten die Ariftofraten. 
AS Maurer hielten fie ſich für die viel vornchmeren, in der bürgerlichen 
Welt waren fie es wirklich; der reiche Landadel, die vornehme Geiftlichkeit 
und alle diejenigen, welche dem monarchiſchen Prinzip huldigten, hatten ſich 

Gafifornien. 8 
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der fchottiichen Loge — den Escoſeſos angejchloffen. Ihr Zweck war aller- 
dings, von Spanien, ald dem Mutterlande, ſich frei zu machen, jeded die 
monarchiſche Regierungsform beizubehalten und einen ſpaniſchen Prinzen 
auf den Thren zu jegen. 

Die Yorkinos, die Unhänger des York'ſchen Logenſyſtems beitanben 
aus Demokraten, auß der eigentlichen Volkspartei, zu welcher fich alle Ein- 
geborene, Farbige, Weiße, wie Indianer, zählten. Wie das überall in 
Ländern ift, in denen eine einheitliche Negierung zu wirken aufgehört hat, 
jo entjtanden auch bier die blutigften Zwiſtigkeiten. Das Regierungsſyſtem, 
die Wahl des Präfidenten, des Oberbefehlshabers, ‚gaben immer von Neuem 
Anlaß zum Bürgerfriege und es jchwanfte dabei der Sieg herüber und 
hinüber, allein es konnte feiner von beiden Parteien unbelaunt bleiben, 
daß die Freimaurer einen großen Theil, ja vielleicht die ganze Schuld des 
über Mexico heraufbejchwornen Unglüds trugen, nicht weil fie Freimaurer, 
fondern weil fie uneins waren. Diez legtere aber wurde von Niemandem 
als der wirkliche Grund angejehen, jondern nur die Freimaurerei ſelbſt, 
daher der Haß des Volkes fie traf, und diefer Haß durch bie Priefter ge- 
nährt wurde. 

Nah und nach, wie ſich der Gährungsftoff ausſchied und wie fich in 
unbarmherziger Grauſamkeit die Parteien einander abjchladjteten, die Spa- 
nier verjagt wurden, die Einwohnerjchaft ſich auf die Hälfte reduzirte — 
befamen die Geiftlichen wieder jo recht das Heft in die Hand und ihr 
eifrigftes Beftreben war, num auch den Hab des Volkes ‚gegen die Frei— 
maurerei aufzuftacheln, jo kam ed, daß ein jeder jeine Mitgliedſchaft wer- 
läugnete und daß nach und nad) die Zahl der Mauver wirklich eine immer 
geringere wurde, und diejenigen fich einer oft jehr wirkjunen Verfolgung 
ausfetten, von denen man muthmaßte oder wußte, daf fie der Freimauerei 
angehörten. Die Muthmaßung übrigen? war jchon genug, bid zum wirk— 
lichen Wiffen durfte es in diefer Hinficht gar nicht fommen, died wäre höchſt 
gefährlich geweſen. 

Eine jolhe Muthmaßung laftete nun aud auf den Reijenden unb es 
war an der Zeit, daß fie das Land verließen, wenn jie nicht großen Un- 
« annehmlichkeiten ſich ausgeſetzt ſehen wollten. Es war aud zum Glüd 

Alles jo weit nn daß eine weitere Verzögerung ber Reife überflüffig 
jchien, die Wagen der Garawane waren mit den nöthigen Vorräthen ver: 
jehen, auch waren 40 Schafe gefauft worden, welche nach und uach ge: 
jchlachtet, die Reifenden täglich mit friſchem „Fleisch verjehen Fonuten und 
jo brachen denn biefelben jehr kurze Zeit nad) dem Auta da f& gegen die rothen 
Schnupftücher zur ferneren Reife auf; fie hatten nun freilich darauf gerechnet, 
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daß ber Verkäufer der Schafe ihnen diefelben, die bisher auf feiner Weide geblie- 
ben waren, nunmehr auch wirklich liefern werbe. Dieſe Anficht war aber nicht 
ganz richtig; Höchft jonderbarer Weiſe waren gerade diefe Schafe, welche die 
Reijenden gekauft Hatten, an der Drehfrankheit gejtorben und der Verkäufer 
hatte natürlich nicht im entferntejten eine Verpflichtung, dafür aufzufonmen, 
und jo mußte denn Lieutenant Willis jeined Weges weiter ziehen, ohne Fleiſch 
bei jich zu haben, außer dem berüchtigten Garne jecco, welches allerdings 
die Mericaner nicht blos gekocht und gebraten geniegen, jondern welches jie 
jogar roh, wie es da ift, in den Mund jteden, nach und nach erweichen 
und endlich hinunterwürgen, ein Verſuch, der Jedermann ſehr ſchlecht be 
fommen würde, der nicht am diefeß Übelriechende, holzige Nahrungsmittel 
gewöhnt iſt. 


XXXV. 


Fortjegung bed Marſches. Verſuch, fih friihes Fleifh zu verſchaffen. Große 

Laudgüter, welche zahllofe Rinderheerden ernähren. Glüdlihe Jagd; fonderbare 

Art daS Thier andznweiden. Bill Spaniard und ein Geführte von Laſſos 
gejeflelt. Bill befreit fi. 


Große Befchwerden warteten nun erjt der Reifenden. Bis dahin hatte 
man verhältnigmäßig angenehm gelebt, die Leute alle jung und fräftig 
hatten reichliche Nahrungsmittel, genügend Waſſer und ziemlich  jichere 
Nachtlager gehabt, bei der Fortjeßung der Neije aber fehlte jchon eines 
der allerwichtigjten Bebürfniffe, fehlte das Waſſer. Man mußte in Kür: 
bisflaſchen und Schläuchen defjelben jo viel mitnehmen als man für mehr: 
tägige Neifen durch wafferlofe Wüſten nöthig zu haben glaubte. Daß 
jest aber auch friiches Fleiſch fehlte, war ein zweiter Webelftand, und als 
nach dreien Tagen noch feine Niederlaffung und fein Dorf erreicht war, 
wo man im Stande gewefen wäre, der Noth abzuhelfen, beſchloſſen die 
Reifenden von dem gewöhnlichen Aushülfsmittel der Wanderer Gebrauch 
zu machen, einen Stier zu ſchießen und jich deſſen Fleiſch wohlſchmecken 
zu laſſen. 

Drei der beiten Schüßen, unter ihnen Bill Spaniard, fonderten 
ſich ab von der Reiſegeſellſchaft und eilten von Höhe zu Höhe voraus, um 
nach einer Heerde zu jpähen. 

In jenen Gegenden, welche nicht mehr zu den Territorien der Ein- 
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geborenen gehören, giebt es auch nicht eigentliche wilde Büffelheerden. 
Ungeheure Landftriche von 200 bis 300 Quadratmeilen Flächeninhalt ge- 
hören einem Befiger und derjelbe jagt: Alles, was auf diefem Flächenraum 
lebt — iſt mein Eigenthum. Der riefige Umfang folder Hacienda, ver: 
bunden mit der gänzlichen Unmöglichkeit, fich Arbeiter zu verjchaffen, läßt 
jelbjtverjtändlich den Ackerbau nicht zu, jchließt ihn vollftändig aus, der 
Ertrag einer jolchen ungeheuren Fläche ift mithin fein anderer, als derjenige, 
den die Thiere durch Hergabe ihrer Felle liefern. Die großen Heerden 
laufen völlig wild umher, trennen fich, vereinigen fich nach Belieben, bie 
ganze Aufjicht, welche man denſelben angedeihen läßt, befteht darin, daß 
einige fogenannte Vaqueros, ehr gewandte Reiter, mit langen Laſſos ver: 
jehen, die Heerden umfreifen, um biefelben einigermaßen zu hüten, jo daß 
fie nicht auf das Territorium der unabhängigen Indianer übertreten. Soll: 
ten einzelne Thiere fich verlaufen, jo wird biefes für zu unbebeutend ge— 
halten, um darüber ein Wort zu verlieren, betrifft es aber eine ganze 
Heerde, jo gehen die Hirten zu dem Befiger der benachbarten Hacienda und 
zeigen den Fall an. Mit der Rückgabe wird nun fo verfahren, daß bei 
dem allgemeinen Schlachten, welches zur heißeften Jahreszeit vorgenommen 
wird, die mit dem Zeichen des Nachbarn verjehenen Thiere an denſelben 
ausgeliefert werden, der feinerfeit3 mit den auf fein Grundftüc über: 
getretenen ebenjo verführt. Man ficht hieraus, welch' ein geringer Werth 
in ſolch' einem Thiere liegt, und e3 erfcheint daher durchaus nicht räube- 
tisch, im Falle der Noth ein folches Thier zu ſchlachten, vorausgeſetzt, daß 
man dem Befiger der Hacienda das Fell zurückgebe oder den Werth deö- 
jelben erjegen wolle, und dieſe Abficht hatten auch die Neifenden. So wie 
vor ihnen Hunderte es in ähnlichem alle gemacht hatten, jo machten fie 
es jetzt und die Sache war nicht jchwierig. 

Nachdem die drei Schüßen eine Stunde weit voran getrabt waren, 
bemerkten jie einige einzelne Thiere und es wurde Jagd auf diefelben ge- 
macht. Bill Spaniard, dag Halbblut, war am Weiteften voran und 
ſchwang feinen Lafjo mit wunderbarer Gewandheit; das Thier war als: 
bald gefangen und einen Augenblid darauf war es auch durch einen Genid- 
fang getödtet. Die beiden Gehülfen famen herbei und das Thier wurde 
zerlegt. Wenn man das Fell ſchonen will, jo beginnt die Abhäutung des 
Thieres damit, daß man die Haut längs des Bauches und dann längs 
der Vorder: und Hinterläufe aufjchneidet und dann das Fell abzieht. Will 
man aber nur zu dem bejten Fleiſche gelangen, jo läßt man dem armen 
Thiere feinen Rod und nöpft ihn nur an einer bequemen Stelle auf; dies 
ift der Rüden, hier wird die Haut aufgefchligt, rechts und links zur Seite 
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herabgebrüdt und dann wird dasjenige herausgefchnitten, was man fir 
dad Beſte hält. Gerade hinter den Schultern befindet fich der Höcker, 
der etwas größer ald ein Mannskopf ift, welcher mit der ihn beffeidenden 
Haut herausgefchnitten wird. In diefem feinem Kleide wird derſelbe ſchwach 
geröftet und dann mit Brod, oder wad man fonjt an trockenen Speifen 
dazu hat, verzehrt. Der Höcker befteht aus dem zartejten Fett und ſchmeckt 
eigentlich wie Rindermark. 

Nunmehr löſ't man das Fleiſch los, welches von beiden Seiten des 
hoch emporragenden Rücgrade in gewaltigen Muskeln Liegt, darauf haut 
man die Rippen durch, um zu den inmwendig liegenden Musfelfträngen zu 
gelangen, welche das Beefſteakfleiſch liefern, den ſogenannten Lendenbraten, 
jo genannt, objchon er viel bejjer Rippenbraten hieße, denn mit den Len— 
den bat er nichts zu thun. Allenfall3 werben, nachdem dieſes geſchehen, 
einige der Hauptröhrenkuochen und die Zunge ausgelöſ't. Die ungeheuren 
Stücke Fleifch, welche das Hinterviertel bieten, wenigftend 2 Gentner im 
Gewicht, das Fleiſch der Vorderblätter und der Bruft, wie zart es aud) 
fei, ift doch dem wählerischen Gaumen der Reifenden nicht gut genug, fie 
faffen es liegen, jie überlaffen es den Präriewöljen zur Beute. In dem 
vorliegenden Falle allerdings ging man nicht jo verfchwenderijch mit dem 
wichtigen Nahrungsmittel um, jondern man jchnitt von dem Fleiſche ab, 
was fich bequem transportiren Tief; denn es handelte ſich darum, einer 
Zahl von 70 Menfchen ein reichliches Mahl zu verjchaffen. 

Während diefer Arbeit wurden die drei Jäger unangenehm genug 
überrafcht; es kamen über dem Hügel, unterhalb deſſen fie fich gelagert 
hatten, einige Vaqueros mit geſchwungenem Laffo herbei und bevor fie fich 
zu ihren Pferden begeben konnten, waren zwei derjelben von der unger: 
reißbaren Schlinge umfaßt. 

Eine ſolche Umfchlingung tft fein Spaß. Der 40 Fuß lange Laſſo 
iſt an drei jtarfen eifernen Ringen an dem Sattel befeftigt. Mit einer 
wunderbaren Gefchieklichfeit wird die Schlinge jo geworfen, daß fie ber 
die Arme des Betroffenen fällt, und in dem Mugenblid, wo der Riemen 
diefe Tage hat, wirft der Reiter fein Pferd herum und jagt im Galopp 
davon, jo daß der Gefchlingte zur Erde geriffen und über Stod und Stein 
gejchleift wird. 

Bill Spaniard und fein Genoffe waren auf jolche Weiſe gefefjelt 
worden. Der Halbindianer hatte, wie dieſe Leute alle es thun, jein Ge- 
wehr über die Schultern gehängt, als er das Thier abzuhäuten begann, 
er war folglich in jedem Augenblick bereit, feine Waffe zu gebrauchen, 
allein, was konnte fie ihm jet helfen, da fie zufammt feinen Armen von 
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einem Riemen umfchlungen war, den ein wilder ‚Stier und ein wohl ab: 
gerichteted Pferd, mit größefter Kraft auseinander Taufend und zwiſchen 
fich Spannend, doch nicht zerreißen fünnen. Wie groß auch des Indianers 
Kräfte waren, diefer Riemen jpotteten derfelben und Simfon hätte viel- 
leicht vergeblich vwerjucht ihn zu zerreißen, aber Bill Spaniard hatte ein 
Mefjer in der Hand gehabt, um den Stier zu zerlegen, und während ein 
Anderer im Schreck Alles hätte fallen laffen, was er in Händen hielt, 
fapte Bill das Meſſer nur um jo fefter, ala ihm die Gefahr näher trat. 
Die Werkzeuge der Neifenden jind immer jehr gut, Bill's Meffer war 
gewaltig fcharf, feine Arme oberhalb der Ellenbogen waren zwar dergeftalt 
zufammengejchnürt, daß ev glaubte, in einen eifernen Reif geſchmiedet zu 
jein, aber feine Hände waren noch frei umd ehe er noch fünf Schritte ges 
jchleift worden war, hatte fein Meſſer den geipannten Niemen glatt durch— 
ſchnitten. 


XXXVI. 


Bill befreit and Steffens. Bedenlen des Deutſchen über bie Tödtnug eines 
Vichhirten. Beſorgniß vor üblen Folgen. Fortſetzung des Marſches. Die 
Neifenden werden eingeholt. 


„Gut,“ ſagte Bill, „ich wäre frei, ich fünnte dem Schurken num 
eine Kugel durch den Kopf jagen, aber dann wäre mein Kamerad Steffens 
ja nicht gerettet.” Während diefer Worte hatte er feine Arme von ber 
Schlinge befreit, diefelben einmal gehörig geftreeft, um die Schmerzen der 
Schnürung zu überwindeh, dann holte er feine Büchfe ruhig von ber 
Schulter und im Augenblid darauf war auch der Muftang des zweiten 
Vaquero durc dad Ohr in den Hirnſchädel gejcheffen, jo daß er vom 
überjchlug und den Reiter in feinen Fall zog. 

„un, Du wirjt wohl Niemanden mehr mit einer Schlinge werfen,“ 
jagte Bill nach Hinterwäldler Art, vor allen Dingen feine Büchſe wieder 
ladend — „Du haft, wenn mir recht ift, das Genick gebrochen.“ 

Und fo war es auch. Das Pferd, plößlich den Kopf niederſenkend, 
war vorüber in die Kniee gejtürzt und da es fich in ungehenrem Schuſſe 
befand, jo war es über fich jelbit gefallen, in der Art, wie bie Kinder 
es ausführen, wenn fie dies Manöver zum Spaß machen. Der Mann 
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war gerade unter dem Mücken des fallenden Thieres gekommen und fo 
waren ihm bie Rückenwirbel theils gebrochen, theild verrenkt. Roß und 
Mann waren tobt. DBifl befreite nun feinen Fremd, doch nicht wie fich 
ſelbſt durch einem Schnitt, jondern durch. Auflöfen der Schlinge, deun — 
jagte er zu diefem, es bat ja jet Keine Eile und der Laſſo ift ſehr fchön, 
man kann ihn brauchen. Nach ver Befreiung gingen Bill und Steffens 
zu dem tobt daliegenden Paare, ver letztere nahm dem Getödteten ein Paar 
ſchöner Piftolen und einen gewaltigen Sporn, aus dem Knochen eines Rin- 
ded gemacht, ab, Bill aber löſ'te den Laſſo von dem Sattel und rollte 
ihn zufammen, ihm fich über die Schultern hängend. Die beiden andern 
Vaqueros waren ungefährdet entkommen; dieſes jchiem Bill ganz gleich 
gültig, denn er kehrte mit Steffeus zurück zu dem getödteten Milde und 
voßendete mit großer Rube die begonmene Arbeit, jo, als wäre nicht das 
Geringſte geichehen. 

Der dritte Mann dev Parthie, ein etwas befonnener Mann, ein 
Deutfcher, frug Bill, ob es ihm nicht leid fei, einen Menjchen getöbtet 
zu haben? 

„Du biſt ein Narr!” erwiederte Bill. „Hab? ich denn den Menfchen 
getöbtet oder bat es jein Pferd gethan. Ueberdies muß ich Dich fragen, 
würdeft Du Dich denn nur einen Augenblick befonnen haben, auf Koſten 
des räuberijchen Schurfen mich oder einen andern von der Gejelljchaft zu 
befreien? Weshalb haben die beiden Burjchen uns denn in ihre Schlingen 
genommen, als um ung zu berauben und dann und zu ermorden.“ 

„Mir tft doch nicht ganz wohl dabei,” erwieberte der Deutfche, „es 
will mir vorfommen, als hätten wir etwas jehr Uebles angerichtet und 
als hätten wir davon fehr böje Folgen zu erwarten.” 

„Laßt das nur mich ausmachen,” jprach der Halbindianer, „ich habe 
mich meiner Haut gemwehrt und weiter nichts.” 

Hiermit waren, wie es jchien, die Bedenken, und wie Bill glaubte, 
auch die felgen wirklich befeitigt. Es gejtaltete fich jedoch die Sache feines: 
wegs wirklich jo einfach, als er geglaubt hatte, wiewohl bie Webel, bie 
man hervorgerufen, keineswegs jogleich eintraten. Die Jäger, leichtfertig 
wie die Leute immer find, welche nur von Tag zu Tag, man füunte jagen 
von Minute zu Minute leben, dachten nicht meiter an das kleine Alben: 
teuer, ſchoſſen noch ein jchönes Thier, brachten daſſelbe im gleicher Reife 
zur Benutzung und mittlerweile war auch die Carawane herbeigefommen, 
welche das viele Fleiſch mit Jubel begrüßte und jofort Halt machte, um 
ſich der willfommenen Beute zu erfreuen. 

Willis und Marſhal pflegten, wie immer, das Wächteramt zu 
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übernehmen; während die Mannjchaft für das Auffchlagen der Zelte, für 
das Kochen und fonftige Zubereiten der Speifen forgte, umfreif’ten bie 
Beiden daß Lager in ber Entfernung von einer Meile, um zu jehen, ob 
fich nicht® Verdächtige blicken Iaffe, foweit ihr Auge trug. < Dabei muß: 
ten jie natürlich auf die Leiche de8 Vaquero und feine Pferdes ftoßen. 
Alsbald kehrten fie zurück zum Lager und Tiegen ſich Auskunft darüber 
geben und Bill erzählte, ohne ſich einen Augenblick zu befinnen, Alles, 
was vorgefommen. 

„Run dann,” ſprach Willis, „da fiten wir in einer jchönen Patjche. 
Die entkommenen Vaqueros werden ein kleines Ungewitter über unjern 
Häuptern zufammenziehen. ch denfe, e8 wird am Kfügften fein, wenn 
wir unjern Marſch nach Kräften beichleunigen; wir wollen alſo hier nicht 
lagern, ſondern nur jo fange verweilen, bis Menjchen und Thiere aüs— 
geruht und dann wollen wir die Nacht hindurch weiterziehen und einen 
Vorſprung zu befommen ſuchen, jo groß, als irgend möglich.“ 

Die Sache jchien fo zweckmäßig, das feiner der Reifenden bag Ge— 
ringfte einzuwenden hatte. Ein paar Stunden waren genügend gewejen, 
alles Erforderliche zu thun und neue Kräfte zu fammeln, und jo ging es 
denn weit in die Nacht hinein, immer gen Welten, halb nach Norden zu, 
um aus dem mericanifchen Territorium zu fommen. Zwei Stunden mußten 
abermald genügen für die Mahlzeit und die Ruhe und der Zug feste fich 
jofort wieder in Bewegung und marjchirte bis zum folgenden Tage, da 
denn übrigens die Kräfte von Menſchen und Thieren doch fo jtark ange 
griffen waren, daß längere Ruhe als cin unabweisbares Bebürfniß erjchien. 
Da es nun auch zu gleicher Zeit Tag und jehr heiß war, man aljo doch 
nicht wohl die Reife hätte fortfegen können, fo ergaben jich die Führer der 
Erpedition in das Unvermeibliche; es wurde eine Raft von zehn Stunden 
bejchloffen, man wollte erjt mit der Abenddämmerung aufbrechen. 

Die gewöhnliche Norficht mit dem Ausſtellen von Wachen und mit 
der Ablöfung derjelben wurde auch hier nicht vernachläffigt und die Uebri- 
gen ergaben ſich der Ruhe, dem höchſt nöthigen Schlafe. 

Sie hatten einen jo bebeutenden Vorjprung, daß faum mehr zu be 
jorgen war, jie wilrden eingeholt, dennoch trieb Willis, als es etwa 
ſechs Uhr wurde, zur Fortfegung des Marjches, und man machte auch 
jofort die nöthigen Vorkehrungen, allein doch, wenn fchon eine Stunde 
früher, als beabfichtigt, immer um eine oder ein paar Stunden zu fpät. 

Mit verhängtem Zügel kam ein Spanier, gefolgt von einem nicht 
unbedeutenden Trupp wohl berittener Leute auf das Lager zu. Bei Er: 
blickung deſſelben erhoben fie ſchon von Weiten ein wüthende® Triumph: 
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geſchrei. Sie warfen drohend ihre Laſſo's empor, fie fchwangen ihre 
Lanzen und in wenig Minuten war das Lager umringt. 


XXXVI. 


Der höflihe Spanier. Gegenjeitige Schmeicheleien, welde bie Reifenden mit 

dem Spanier wehfeln. Der Spanier wird rectificirt. Gin gut gemeinter Vor— 

ſchlag des Spanierd. Schlechte Aufnahme, welde derfelbe findet. Erfolglofe 
Drohungen. Ein Heer, durch wenige Büchſenſchützen im Shad gehalten. 


Der Anführer diefer Leute fprengte voran und rief mit wüthenden 
Geberden: „Wo ift der Anführer diefer Räuberbande?” 

Willis trat vor und fagte: er habe bisher geglaubt, Spanier jeien 
höfliche Zeute, er fehe aber aus dem unfinnigen Gefchrei diefer Schurken, 
daß er fich geirrt habe. 

Der Spanier rief jhäumend vor Wuth: „Der Schurfe wird Euch 
für die Beleidigung bezahlen!” und damit riß er ein Piftol aus feinem 
Gürtel, doch bevor er es gejpannt hatte, jah er fünf oder ſechs Büchſen 
fih auf ihn richten und der Halbblutindianer jagte: „Rührt Euren 
ichlechten Knüppel nicht an, fonft könntet Ihr erfahren, daß wir gute 
Schüßen find.” i 

Der Spanier war zwar fichtlich verblüfft, er war jeboch zu ſehr in 
Wuth, um fich jogleich faffen zu fünnen, er fchimpfte darum wacker barauf 
(08, indem er fagte: „Räuber und Diebe find immer gute Schüßen; daß 
Ihr mich jo gut erfchießen werdet wie meinen Rinderhirt, glaube ich wohl, 
aber bier find außer meinen Leuten zwanzig tapfere Soldaten der Republik, 
und follte ich auch fallen, jo werdet Ihr doch Alle zufammen vernichtet 
werben, wie es folchem räuberiſchen Geſindel gebührt.“ 

Willis fagte zu dem Spanier: „Beruhigt Euch, Sennor —“ 

„Man nennt mih Don Diego de Molinares e Brancas de 
Galoco de Pasco, ich bin fein Eennor, ich bin ein Don, ein Grande —“ 
rief der Spanier voll Zorn, aber während Bill Spaniard laut Toglachte 
über die vielen Namen, fagte Willis ganz ernfthaft: „Sennor Don fo 
und jo, ich kann Eure vielen Namen weder behalten, noch liegt mir etwas 
daran fie zum zweiten Male zu Hören, aber ich muß Euch bemerken, daß 
wir weder Räuber find, noch Euren Hirten erfchoffen haben, ſehet zu 
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und Ihr werdet finden, daß er feine Wunde hat, wenn er freilich mit 
feinem Pferde ftürzte und fich dag Genie brach, jo können wir nicht 
dafür.“ 

„Ei, Ihr könnt nicht dafür?“ erwicderte der Don. „Ahr könnt nicht 
dafür? Wer hieß Euch denn zwei won meinen Rindern tödten und wer 
hieß Euch dag Pferd niederfchiegen, auf welchem mein Hirte ritt? Ich 
joll mich wohl noch dafür bedanken, daß Ihr jo gütig waret nur zwei 
Stiere und nur einen von meinen Hirten zu tödten?“ 

Steffen mijchte ſich hier in das Geſpräch, indem er fagte: „Daß 
hr wenig Berftand habt, erfennt man doch am eriten Wort. Wir haben 
feine Stiere gefchoffen, fondern Kühe; wir find nicht fo dumm, zähes, 
hartes Stierfleifch zu nehmen, wenn wir zartes Fleiſch von Kühen haben 
können; das ift Numero Eins; für's weite, jo wollte ich, daß Ihr ein- 
mal von meinem Lajjo ummicelt ein paar hundert Schritte gefchleppt wür— 
det. Sch age Euch, Ihr frügt den Teufel danach, wer ben Lajjo geworfen 
bat, Ihr würdet auf ihn jchießen und wenn es Euer Bruder wäre; denn 
ſolch' eine Schleifung ift durchaus nicht interejfant für denjenigen, ber fie 
auszuhalten hat; im Uebrigen aber fragen wir Alle den Teufel nach Euch 
und Eurem Kubhirten, und wenn Ihr das grob finden folltet, jo macht 
Eures Baterd Sohn darauf aufmerfjam, daß es aus dem Walde heraus: 
ichallt, jo wie man hineingerufen bat.” 

„Daß ich mich mit Euch fremden Hunden, mit Euch dahergelanfenen 
Beitien einlaffen jollte, wäre wohl jehr thöricht,“ rief der Spanter. „Hier 
find Splvaten der Nepublif und ich bin ihr Anführer, ich befchle Euch 
die Waffen ſofort nieberzulegen, Ench binden zu laffen und mir vor das 
Gericht von Santa-Fé zu folgen.“ 

Ein allgemeines Hohnlachen war die Antwort auf dieje gewaltige und 
fühne Anrede. Die Jäger waren ſich zu gut ihrer Stärfe und Widerſtands— 
fähigfeit bewußt, als daß fe hätten zagen jollen, und wie auf einen Zauber 
ſchlag und ohne alles Kommando gefellten fich immer zwei und zwei ber: 
jelben zufammen und während der Spanter zurücritt, um die Angriffe zu 
befehlen, hatten die Reiſenden fich in einem großen Kreife um die Wagen 
pojtirt und boten die Mündungen ihrer Büchjen den Reitern bar. 

Das Zeichen zum Angriff wurde gegeben, aber nicht befolgt, es wollte 
beinahe jcheinen, als wein ein jeder der angreifen Sollenden einen jo hin: 
länglichen Refpect vor den gezogenen Büchfen habe, daß er lieber die Mün— 
dungen derjelben von ſich, als auf jich gerichtet jehe. 

Sennor Don Diego ſchäumte vor Wuth, aber allerdings ganz ver: 
geblich; denn die befehligten Meiter rückten keinen Schritt vor, fondern 
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überliegen e3 dem Sennor Don die Sache jelbit auszumachen, und da diejer 
jah, daß feine Befehle nicht befolgt wurden, zog er ich gleichfalls zurüc, 
doch keineswegs ohne jehr heftige Drohungen auszujtogen, und gewiß war 
alle Urjache vorhanden auf diefe Drohungen Rücjicht zu nehmen; denn die 
Spanier find in der Regel nicht Leute, welche eine Beleidigung vergejfen. 
Nun konnte aber dem ftolzen Spanier feine jehlimmere angethan werben, 
als diejenige, welche Marjhal gegen ihn ausſtieß, indem er jagte, er 
möge jeinen major domo zu der Gejellichaft fchiefen, mit welchem man 
verhandeln wolle; er jelbit jei zu grob, als daß feine Leute geneigt ſein 
fönnten, ſich mit ihm zu unterhalten. Wenn Jemand dem Spanier, und 
wäre berjelbe der gröbjte Flegel, jagt, er fei grob, jo ift dieſes eine nie 
gut zu machende Beleidigung, und zwar um jo mehr, als die Spanier in 
der Regel wirklich außerordentlich höflich find und es für eine Ehre halten, 
höflich genaunt zu werben. 

Der Don zog mit feinen Leuten ab, jedoch nicht ohne die Reifenden 
in einer wirklichen Beſorgniß zurüd zu Lafien. 


XXXVII. 


Waſſermangel. Eigeuthümliche Beſchaffenheit des Laudes. Tiefes Einſchneiden der 

netzförmig gezogenen trockenen Flußthäler. Gefahr, ſich in dieſem Netz zu verirren 

und darin umzukommen. Büffelwälzungen. Zwergbäumchen mit trefflichen Pflaumen. 

Das Flußgebiet des Colorado und die daſſelbe umwohneuden Stämme der Ein— 
geborenen. 


Die Reiſegeſellſchaft nahm nun, nachdem die Beläftigung durch bie 
fremde Truppe aufgehört hatte, den Marfch wieber auf, der nicht ohne 
Beſchwerden war, da hier Schon die Noth um den täglichen Wafjerbedarf 
eintrat. Sonderbar jchienen die trocdenen Flußufer, welche alle gewaltig 
tief eingefchnitien, von der Kraft des Waſſers redendes Zeugniß ablegen. 
Sobald man ficy einem Flußbette nähert, gewahrt man das gegenüber: 
(tegende Ufer als eine ſchwache Abjchattung des Boden, auf dem man 
wandelt. Je weiter man kommt, d. b. je mehr man fich dem Flußbette 
nähert, deſto deutlicher tritt diefer Strich hervor, bis man beinahe urplöß- 
ih au einem tiefen Abgrunde ſteht, deſſen Furchtbarkeit zwar dadurch 
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vermindert wird, daß es ar jeinem Grunde fowie ganz oben tageshell ift, 
der aber dennoch bei dem tiefen Einſchnitt, den er bildet, dem Unvorſichti— 
gen gewiſſen Tod bringt; daher darf man im dieſen Gegenden faum wäh- 
rend der Nacht zu reifen wagen und wenn man, wie im gegenwärtigen 
Falle, dazu beinahe genöthigt ift, jo geſchieht es nicht, ohne daß zwei er- 
probte Leute, mit langen Stangen bewaffnet, vor dem Zuge hergeben und 
den Boden, welchen fie nicht ſehen, betaften. 

Findet man ſich in einem foldhen Thale, jo fieht man, daß zur Regen: 
zeit die ganze Breite deffelben ausgefüllt werben müfje; denn an beiden 
Seiten ift unverkennbar der MWafferjtand in ſehr vwerfchiedenen Höhen mar: 
firt. Hier ſieht man prachtvoll über einander gelagerte Felfen mit jo 
ſchoͤnen grotesfen und malerifchen Umriffen, daß man immerdar geneigt 
ift zum Bleiftift zu greifen und die wunderfchöne Zeichnung aufzunehmen. 
Es thürmen fih Pyramiden und kubiſche Maſſen, es thürmen ſich Säulen 
und Bogen auf: und übereinander und dad Waffer hat ftellenweije jo 
eigenthümliche Rundungen, man könnte fagen Verzierungen, außsgehöhlt, 
dap man ſich faum des Gedankens erwehren kann, dieſelben feien von 
Menfchenhand gemacht. Der Boden diefer trodenen Flußbetten ift nur 
wenig nach der Mitte zu geneigt, er hat eine nicht unbeträchtliche Breite, 
aber nur eine ſchwache Höhlung. Nur felten ift es möglich von den hohen 
Ufern Hinabzugelangen, anßer für einen einzelnen guten Kletterer, aber das 
Hochland iſt nach allen Richtungen fo durchfurcht, daher fann man, an 
den Ufern eines folchen trocdenen Fluſſes fortziehend, jehr bald zu einem 
Seitenthale gelangen, welches in einen folden Strom mündet, und in dieſes 
Seitenthal hinabfteigend, fanın man trodenen Fußes und volltommen eben 
fortgehend, in das Hauptthal gelangen und jo demſelben folgend, ſchließlich 
wohl noch zu einem Fluſſe fommen, der nicht blos Sand, fondern aud) 
Waffer führt. 

Allein, da es nicht gerade kurze Strecken find, welche man fo zurück— 
zulegen hat, da man ferner die trodenen und die mit Waffer verfehenen 
Flußbetten fich im jeder möglichen Richtung kreuzen ſieht, fo ift nicht Teich: 
ter, als ſich in diefen labyrinthiſchen Verſchlingungen zu verirren; es ift 
gar fein Mittel vorhanden die rechte Richtung zu halten, als das Befol- 
gen der Weifungen eines guten Kompaß, wobei man fich jeboch wohl 
hüten muß, denjelben in Unordnung kommen zu laffen, weil er fonft eine 
falſche Weifung giebt und den Reifenden leicht von dem rechten Wege ab: 
bringt und nach dem Stande der Sonne zu gehen ift eine der gefährlich 
jten Unternehmungen; es gefchieht gar nicht felten, daß man nach der Wan: 
derung eined Tages, während deſſen man glaubt ftet$ im einer Nichtung 
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fortgegangen zu fein und aljo eine gerade Linie bejchrieben zu haben, fich 
am Abende jchlieglich an dem Punkte befindet welchen man am Morgen 
verlajjen bat, jo daß man alfo ftatt einer geraden Linie einen großen Kreis 
bejchrieben. Beſonders trifft dieſes Uebel vereinzelte Wanderer, welche wie 
durch ein Gejpenft nedend in der Wüfte herumgeführt werden und jo dem 
- Hungertode verfallen. 

Unfere Reifegefellichaft hatte zu gute Führer und zu gute Inſtrumente, 
als daß ihr diefes hätte begegnen fünnen, fie fette mithin ihren Weg in 
der geeigneten Richtung fort und gelangte am Abend in eines jener fchönen 
Thäler, welches durch die Regenwäſſer gebilbet, die eben bejchriebene Ge— 
jtaltung erlangt hatte, 

Da man in demjelben eine beträchtliche Menge Büffelmälzungen fah, 
jo hoffte man auf Wafjer zu ſtoßen; denn diefe Eugen Thiere wühlen mit 
ihren Hörnern den Sand immer mehrere Fuß tief auf, um im der euch: 
tigkeit der Erde ihren Körper zu Fühlen oder wohl gar Waſſer und Schlamm 
zu finden. Allein, obwohl man mit den Spaten wohl Elaftertief in die 
Erde grub und dabei jogar eine der Büffelwälzungen wählte, welche ziem: 
lich in der Mitte des Flußbettes lag, jo erreichte man doch fein Waſſer. 

An den Felſen rings umher ftanden Feine Büjche, welche man herunter: 
zuholen fuchte, um damit ein euer zu unterhalten, das ohne folche Bei: 
bülfe von dem mitgeführten Holze hätte genährt werden müfjen. So troſtlos 
find diefe Wüjten, jo ganz frei von aller Vegetation, daß man fogar fein 
Klafter Brennholz mit jich nehmen muß, wen man unterwegs fein Fleiſch 
braten, wenn man e3 nicht roh efjen will. 

Diefe Sträucher brachten aber noch etwas Anderes, ald man gemuth— 
maßt. Es waren feine Zwergbäume, welche ganz vortrefflihe Pflaumen 
trugen welche den Reifenden, die nach dem langen Tagemarjch burftig genug 
waren, eine liebliche Erquickung gewährten. Die Bäumchen hatten einen 
etwa fußhohen Stamm und theilten ſich dann in Zweige, jo daß fie im 
Ganzen als Gebüfch betrachtet, etwas über eine Elfe Hoch fein mochten. 
Auch Eichen von ganz ähnlichen Verhältniffen, gleichfalld mit Früchten be 
laden, wiewohl nicht gerade mit eßbaren, ftanden zwijchen uud neben bie: 
jen Pflaumenbäumen. Es war nicht wohl zu ermitteln, woher dieſe Ver: 
fümmerung rühre, die Bäumchen waren nicht etwa abgefrefien, jo daß fie 
fich in ihrem Stamme unverhältnigmäßig dick ausgebildet gehabt hätten, 
nur eine "dürftige, die Spuren der Beraubung zeigende Krone tragend, im 
Gegentheil ſah man, daß diefer Wuchs ihr wirklicher, eigentlicher Habitus 
jet. Der Standpunkt derjelben wies auch ſchon auf die Unwahrjcheinlich- 
keit Hin, von Thieren beraubt zu werden, den Menjchen allerdingd waren 
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fie nicht unerreichhar, denn dieje benußten eine Wagenleiter oder nöthigen- 
fall3 ein Paar Stangen, ınit Hafen verfehen, um fie aus den Felſenritzen 
berunterzureiiien und nachdem fie abgebeert waren, dem Feuer zu übergeben. 

Mit diefer Beichäftigung verging ein großer Theil des Abends, man 
jtellte nunmehr Wachen aus und dann wurde die Ruhe ald das wejent: 
lichſte Bedürfniß anerkannt; man legte fi unter die Wagen, um einen 
fräftigenden Schlummer zu machen. 

Die Geſellſchaft befand jich in dem Flußgebiete des Colorado, der in 
diefer Gegend von Oſten nach Welten fließt (jpäter wendet er ſich beinahe 
vechtwinfelig, mit dem Rio della Virgen zufammentreffend, ganz von Mer: 
den nah Süden und jo fällt er auch auf jeiner Außerften Spige in deu 
Galifornischen Meerbujen). Da der Hauptitrom von Oſten nach Weiten 
geht, jo hatten jeine Zuflüfje die Richtung von Süden nad) Norden oder 
von Norden nad Süden, zu denen dann wieder noch Kleinere Flüſſe, in der 
jegigen Zeit ſämmtich troden, in einer andern Richtung kamen. 

In der Gegend des Colorado, welcher fich längs der jüdlichen Gebirge 
hinzieht, haufen eine Menge verjchiedener Stämme von eingeborenen Ame- 
rifanern; diejelben jcheinen noch am wenigften mit den Europäern in Be: 
rührung gefonmmen, und man famı darum ihnen am ficheriten vertrauen; 
ichlecht und binterliftig, betrügeriſch zeigen jie fich erjt da, wo fie vielfältig 
mit den Blafgefichtern in Berührung kommen. Es beginnt von dem Rio 
Colorado nordwärts das weite Territorium der Utah, in deren Mitte fich 
die Mormonen niedergelafjen haben, und mit diejen Indianern hatten die 
Reiſenden zunächit zu thun. 


KAXIX. 
Zahlreihe Spuren von Indianern. Nachtlager in einem teodenen Flußbette. Ans: 
neitellte Wachen. Störnug während der Racht. Die Reiſenden brechen auf. Die 
Ebene ganz bedet mit Indiauern. Vorſichtsmaßtegeln. Unterhandlungen. Die 


Friedensboten der Meifenden werden verrätheriſch überfallen und gefeſſelt. Don 
Diego au der Spiße. 


In der gedachten Art weiterziehend, bemerkten fie am dritten Tage 
ihrer Reife vielfältig fich Freuzende Fährten der Eingeborenen und die Halb: 
biutindianer glaubten darin einen Utahſtamm zu erkennen; es wurde mithin 
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doppelte Vorficht zur gebieterifchen Pfliht. Der Tag verging übrigens 
ohne das geringfte Abenteuer, immerfort hatte man zwar mit der Noth 
um Waffer zu kämpfen, aber man war doch hin und wieder an ein Bäch— 
lein gefommen, welches entweder noch Waſſer gab, over nochggricht jo aus⸗ 
getrocinet war, daß man durch Nachgraben nicht hätte jo viel jammeln 
jollen, als nöthig war, die geleerten Gefäße wieder zu füllen. Wie ge 
wöhnlich, hatte die Geſellſchaft in einem der tief eingejchnittenen Flußthäler 
ihr Lager aufgejchlagen, als der ſicherſten Garantie gegen Ueberfälle durch 
die Wilden, weil diefe nur den trodenen Fluß herab oder herauf kommen 
fönnen, man alfo von zweien Seiten gänzlidy bejchiigt tft und nur nad) 
den beiden andern Seiten Front zu machen braucht. 

Borjicht war bei alledem nöthig nnd wurde auch nicht vernachläſſigt, 
indejjen jich die Maufthiere innerhalb einer Wagenburg eingeſchloſſen be 
fanden und hier in dev ganz nahrungslofen Gegend mit dem Getreide ge— 
füttert werben mußten, welches man auf den Wagen mitführte, imbejjen 
auch die Zelte innerhalb der doppelten Linie von ſchützenden Wagen auf: 
gejchlagen worden waren, befanden ſich weit außerhalb des Lagers Wacht: 
poften, denen die größeite Aufmerkiamkeit eingejchärft worden war und 
denen man bie traurige Berficherung geben konnte, dag ein Mangel an 
Aufmerkfamfeit mit dem Verlufte ihres Stalp bezahlt werden würde. Sie 
wußten das auch Alle ganz wohl, man konnte fich daher mit ziemlicher 
Gewißheit auf ihre Wachjamfeit verlafjen, wiewohl trogdem die Führer 
der Erpedition e3 niemals unterliegen, ſich mitten in der Nacht zu erheben, 
um die nöthigen Unterjuchungen anzuitellen. 

Es mochte gegen Morgen gehen, al3 ein lauter Pfiff das Lager in 
Bewegung ſetzte; es war die gewöhnliche Stunde des ndianerangriffes, 
die ausgeſtellten Wachtpoften zogen ſich mit großer Schnelligkeit auf dag 
Lager zurüc, ſchnell war Alles auf den Beinen, aber da die Wachen er: 
Härten, in der Ebene des Flußbettes nicht das Geringjte gejehen zu haben, 
was verdächtig wäre, jo blieb man ziemlich ruhig und gefaßt; Willis 
oronete num SBatrouillen an, die Thal auf: jowohl als Thal abwärts 
gehen und unterfuchen follten, ob fich irgendwo etwas Verdächtiges zeige, 
Auch fie kamen zurück, ohne dag fie irgend etwas dev Art bemerkt 
hätten. Wenn alſo Eingebovene fich in der Nähe des Yagers befunden 
haben jollten, jo mußte es auf den Höhen gewejen fein, und dort waren 
fie nicht gefährlich, denn längs der teilen Felswände Fonnten fie unmöglich 
herniedertlettern. j 

Indeſſen brach der Tag an und brachte eine Löſung des Räthſels, 
denn allerdings gewahrte man zu beiden Seiten auf den Höhen einzelne 
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Indianer, welche das Lager beobachteten. Bejorgnig brauchte man nicht 
zu hegen, herunterflettern Fonnten fie weder zu Fuß noch zu Pferde, und 
da das Lager fich in der Mitte des trodenen Fluſſes befand, fo waren 
weder ihre Pfeile noch die wenigen Gewehre, welde ſich zeigten, Beſorg— 
niß erregend. 

Man machte ohne irgend einen Aufenthalt die Anftalten zum Früh— 
jtück und dann zum Aufbruch, wobei die Indianer fich auf beiden Ufern 
häuften und aufmerkſam zuzufehen fchienen, bis ſich der Zug entwickelte 
und die Gejellichaft, längs der Wagenreihe zu beiden Seiten berjelben 
gehend, das Thal verlieh. 

Tie Reiſeuden zogen eine halbe Stunde lang aufwärt?, um auf die 
Ebene zu gelangen, in welche die Flußbetten eingejchloffen jind, und um 
von hier durch den Kompaß geleitet, die Richtung auf den großen Salzjee 
einzujchlagen. 

Als man jo weit gelangt war, um die Ebene zu überjchauen, bot 
fih ein wunderbarer Anblid dar. So weit dad Auge tragen mochte war 
die Ebene mit Reitern bedeckt, großentheils Eingeborene, an den langen, 
jchwarzen Haaren jowohl ald an der Kleidung oder vielmehr an den Man- 
gel an Kleidung erkennbar, allein das gute Fernrohr, welches der Führer 
bei jich hatte und das, auf einem Stativ befeftigt, eine ehr ruhige Beob- 
achtung geftattete, zeigte jehr unzweifelhaft, daß die Eingeborenen mit 
Spanien untermijcht waren. Es fanden offenbar Berathungen ftatt, deren 
Ergebniß ein Zujammenziehen aller dev weit zerjtreuten Leute war, welche, 
wie es jchien, einen allgemeinen Angriff beabfichtigten. 

Willis Tieß, auf der Ebene angelangt, die Wagen im Kreiſe zus 
jammenfahren und dann begab er fih mit Marſhal unbewaffnet, ein 
jeder mit einem weißen Tuche an einem Stecken verjehen, den Feinden 
entgegen. Die Indianer kennen dieſes Zeichen jehr gut und achten das— 
jelbe, indem fie den Ueberbringer einer Friedensbotſchaft niemals verlegen. 
Nicht jo honett find die Europäer. Es haben Spanier und die Abkömm— 
linge der Engländer, welche Nord:Amerifa gegenwärtig im Befig haben, 
fich viel hundertfältig den ſchnödeſten Verrath erlaubt und man möchte fich 
beinahe wundern, daß irgend ein Eingeborener noch auf diefed trügerijche 
Zeichen einigen Werth legt. 

Willis und fein Begleiter Famen den Eingeborenen nahe genug, um 
von denjelben verftanden zu werden und fie hatten einige Worte von ben 
verſchiedenen Indianerdialecten aufgefchnappt, vermöge deren fie fich fo weit 
zu erflären vermochten, um die Gingeborenen nad) ihren Abfichten befragen 
zu können, # | 
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Diejelben erklärten ihnen unumwunden, baß fie vernommen hätten, 
es kämen bie Fremden in ihr Land, um deſſen Wege zu erforschen und fie 
alsdann daraus zu vertreiben, wie fie es im ganz gleicher Weije bereits 
hundert Mal mit andern Völkern gemacht. 

Willis juchte fich jo weit verftändlich zu machen, um ihnen wenig: 
ftend annähernd einen Begriff von dem Abjichten zu geben, bie ihn bei der 
Unterfuhung leiteten; er juchte ihnen zu zeigen, daß ein wohlgebahnter 
Weg durch diefe Wildniffe, durch diefe pfad- und baumlojen Gegenden 
ihnen eine wahre Wohlthat jein mühte, und er frug alsdann, wer es ge 
wejen jet, der fie jo falſch unterrichtet habe von den Abfichten der 
Erpedition. 

Bevor die Eingeborenen hierauf antworten konnten, brach mitten aus 
ihrem Haufen, Hinter welchen viejelben ſich verjteckt hatten, eine Schaar 
Mericaner hervor, ftürmte auf die beiden Unbewaffneten ein, nahm fie 
in ihre Mitte und jagte mit ihnen davon. 

Hinter der großen Front angekommen, wurde Kriegsrath gehalten, 
und e3 war nunmehr leicht, die ganze Schändlichkeit de3 Unternehmens 
zu durchichauen. Don Diego, auf deſſen Grund die Neifenden jene zmei 
Stiere erlegt, hatte zwar feine militatrijche Begleitung vequirirt, um die 
ihm angethane Schmach zu rächen, allein diejelbe war, wie wir bereits 
wiſſen, nicht geneigt geweien, fi den guten gezogenen Büchſen der Rei— 
jenden auszuſetzen; Don Diego war alſo genöthigt gewejen, der größeren 
Zahl zu weichen. Nun aber wollte er fich rächen, was es auch koſten 
möge, und jo juchte er einen Trupp Utah-Indianer auf, den er für ſtark 
genug hielt, die Neifegefellichaft zu überwältigen; mit ihnen war er der 
Spur ber NReifenden gefolgt und die jegt geübte Verrätherei war jein Werk. 


XL. 


Ehrgefühl der Indianer. Verſuch ded Don Diego, feine Schandthat zu recht: 

fertigen. Ein Angriff wird beſchloſſen nnd ausgeführt. Gefahr eines ſolchen An- 

griffes. Wie derfelbe aufgenommen und wie er glüdlich abgeſchlagen wurde. Flucht 
der Eingeborenen, 


Die Indianer haben Ehrgefühl und achten ganz befonders das Ver: 
trauen, welche man im fie jeßt; kommt ein Fremder ſchutzlos, hülflos in 


bad Zelt eines Eingeborenen, jo kann er jich darauf verlafien, daß ihm 
Galifernien. 9 
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nicht nur nicht gefchieht, fondern, daß fogar fein Wirth ihm gegen An- 
griffe vertheidigt; daher tadelten die Indianer das Verfahren der Mericaner 
ſehr höchlich und fie erklärten denfelben, daß fie auf ſolche Weiſe nicht 
Krieg zu führen gewohnt jeien. 

Don Diego feinerjeits erklärte, die beiden Gefangenen feien ihm ent: 
laufene Sclaven, er habe nicht beabfichtigt, SFriedenzboten gefangen zu 
nehmen, jondern er wolle nur diefe Männer, welche fein Eigenthum jeien, 
für fi in Anspruch nehmen. 

Dies ift num wieder nach ben Begriffen der Indianer fo vollfommen 
gerechtfertigt, daß fich dagegen nichts einwenden ließ, es fei denn bie Trage, 
wie es komme, daß man gerade zwei Sclaven als Friedensboten abgejchickt 
babe, worauf nun wieder Don Diego antwortete, dag man den Sclaven 
jelbjt überhaupt die gefahrvollen Aufträge zu überlaffen pflege und daß 
fein freier Mann fich einem Sclaven beigefellen möge. 

„Sonderbar find doch die Sitten der Blaßgefichter, fie überlaffen das, 
was einen Mann ehrt, die Gefahr, einem Sclaven. Nehmen fie vielleicht 
für fi) das Tragen der Zeltftangen, wobei feine Gefahr ift, in Anſpruch?“ 
fo frug der Häuptling des Stammes den würdigen Spanier, allein biejer 
fühlte feinen Beruf zur Beantwortung diefer Frage, jondern ſagte, daß 
überhaupt jett das MWejentlichite wäre, den Schurfen, die jich dort. gelagert 
hätten, fein Eigenthum, die Maulthiere und die Wagen abzunehmen, daß 
er hingegen feinen Freunden, den Eingeborenen, Alles überlaffe, was auf 
diefe Wagen gepackt fei, ſammt dem Golde und Silber, jammt den Schieß— 
gewehren und dem Pulver, ja jammt ben Skalpen der 70 Weißen, an 
denen ihm nichts läge, da er num einmal feine beiden Sclaven wieder habe. 

Der ſchurkiſche Spanier dachte hier ungeftraft ein gutes Geſchäft zu 
machen. Daß feine beiden fogenannten Eclaven bie Führer der Expedition 
feien und daß fie ihm den Hauptfächlichiten Widerftand leiſten würden, 
wenn jie bei der Reijegefellfchaft geblieben wären, unterlag für ihn feinem 
Zweifel. Er hatte auf ein ſolches Glück gar nicht gerechnet, er hatte nicht 
darauf gehofft, daß fie jelbjt als Friedensboten fommen und fich jo finder: 
leicht in die Falle begeben würden, jo dumm fonnte ein Spanier niemalß: 
handeln. Nun waren fie aber einmal von der Truppe getrennt und in: 
feinen Händen, jo ließ fich denn hoffen, daß ohne Führer, ohne einen lei— 
tenden Geift die dort verfammelte Maffe der Jäger und Kaufleute leicht 
aufgerieben fein dürfte. Hierauf allein richtete jich jein Augenmerk, hierauf 
allein jeine Lügnerischen Vorftellungen und fie hatten den gewünjchten Er: 
folg; denn obwohl die Eingeborenen ſehr gut fühlten, daß ber edle Don 
ihnen das Fell des Bären verkaufte, bevor der Bär gefangen fei, daß fie, 
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um die Skalpe zu gewinnen, ihre Befiger erſt überwinden und beficgen 
müßten, jo war doch die Neigung zu Krieg und Beute groß genug, um 
dieje Feine Unbequemlichkeit überfehen zu lajien und fie gingen ohne weitere 
Demonjtration auf den Borjchlag des Don Diego ein. 

Von einem Ueberfall konnte natürlich feine Rede mehr fein, nach— 
bem die Reiſenden jie bemerkt und ihre feindliche Abſicht erfannt hatten. 
Wollte man zu der Beute oder den Sfalpen gelangen, jo blieb nicht? wei- 
ter übrig, als offen in den Kampf zu gehen, und diefes gejchah um fo 
ichneller, als ſie möglichjt wenig Zeit zur Vertheidigung laffen, als fie 
ihren Feinden jo viel als möglich die Mittel zum wirkſamen Widerftande 
nehmen wollten. 

Es waren wenigjtend 400 wohl berittene Utah-Indianer bei einander. 
Der Häuptling verfammelte fie um fich, hielt eine Kurze Anrede, gab dann 
ein Zeichen, und wie eim Schwarm junger Teufel fuhren fie ausein— 
ander und umringten bald das ganze Lager, jo daß dafjelbe den Angriff 
von allen Seiten zugleich zu erbulden und abzufchlagen hatte. 

Ein folder Indianerangriff hat eine wahrhaft lähmende Zaubergewalt. 
Die ſchwarz und roth bemalten nadten Männer mit langen Speeren, mit 
Feuergewehren, mit Bogen und Pfeil bewaffnet, eilen mit einem entſetz— 
lichen Gejchrei auf ihren wilden flüchtigen Pferden heran, rennen Alles 
nieder, was ihnen im Wege jteht, und es ſcheint beinahe ein völlig trojt- 
loſes Unternehmen, ihnen den Sieg jtreitig zu machen, es dürfte da nur 
ſchwer einem wohlgejchulten und kriegsgeübten Infanterie-Bataillon gelingen. 
Die Lehre, welche einem preußischen Regiment in der Schlacht von Laon 
gegeben wurde, indem Gmeifenau fagte: „Kameraden, Tat die verdanm: 
ten Kerls, die Euch überreiten wollen, auf zwanzig Schritte heranfommen 
und dann erſt gebt Feuer!” — diefe Lehre, durch einen alten Unter 
offizier beantwortet: „Herr General, wir wollen die Kerls auf fünf Schritte 
beranfommen laffen, che wir Feuer geben,” ift zwar bald ausgeſprochen, 
aber ſchwer befolgt, und wenn in diefer berühmten Schlacht das jchöne 
franzöjifche Negiment der Chasseurs à Cheval wirklich vollftändig auf 
gerieben wurde, fo liegt diefer Erfolg bei Weitem weniger in dem perſön— 
lichen Muth eines jeden Einzelnen, als in der eifernen Digciplin, welche‘ 
aus dem Ganzen eine Mafchine macht, die wohl dem Drud auf eine Feder 
oder ein Ventil, wie dem allmächtigen Kommando, in feinem Augenblic 
aber der eigenen Eingebung folgt. 

In dem gegenwärtigen Falle wäre Alles verloren geweſen, wenn bie 
Retfegefellfchaft den Indianern im freien Felde begegnet wäre, einen Schuß 
hätten fie abgegeben und dann wären jie niedergeritten und Alle“ verlorem 
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geweſen. Jetzt aber jtanden fie wohl gedeckt hinter ihren Wagen, die an- 
fprengenden Pferde, die ſchwankenden Langen hatten mithin für fie feine 
Schrecken, ein jeder der anmwejenden Jäger jtand ruhig auf feinem Poſten 
jo weit hinter den Wagen, daß die hinburchgetriebene Lanze ihn nicht er: 
reichen fonnte. Die fonjt gewöhnliche VBorficht verlieh die Indianer dies 
Mal ganz und gar, um jo mehr, ald Don Diego ihnen gejagt hatte, 
daß die Anzugreifenden Kaufleute jeien und nur jchlechte Waffen hätten, 
fie dachten mit einem einzigen Schlage das ganze wohlgefüllte Neſt aus— 
zunehmen, aber fie fanden ſich auf eine ihnen höchſt verberbliche Weiſe 
getäufcht. Sobald fie in halber Schufweite waren, krachten von allen 
Seiten die Büchjen und e8 war faum anzunehmen, daß ein Schuß fehl: 
gegangen wäre. Ein Fünftel der gefammten Mannjchaft lag, von den 
Rofjen geftürzt, am Boden und die leer gewordenen Thiere brachten eine 
nicht geringe Verwirrung in die Reihen der Angreifer. 

Die natürliche Folge davon war ein ebenjo plögliches Umkehren, ala 
der Angriff plöglicy gewejen war. 


XLi. 


Noth der Eingeborenen nm ihre Todten und PVerwundeten. Ein Antrag an den 

Spanier wird von diefem abgelehnt. Die Indianer jenden Friedensboten ab. Anf- 

Härung, welche die Indianer erhalten. Die Peichen werben vom Wahlplatz geholt, 

Ein indianifhes Begräbniß. Willis und Marfhal frei. Die Gefellfhaft fett 
in der Abendlühle den Marſch fort. 


Aus der Schußweite angekommen, verfammelten fich die Indianer und 
hielten eine Berathung. Das nächſte war, fie wollten die Leichen ihrer 
‘Brüder, fie wollten die Verwundeten aus den Händen ihrer Feinde wifjen, 
fie bejchloffen darum einen Boten mit einer weipen Fahne abzufenden, wie: 
wohl fie fich jagten, daß fie jelbjt dad Vertrauen ihrer Gegner gemip- 
braucht hätten. 

Nach einigen Worten, welche zwifchen den hervorragendſten Perſonen 
unter dem wilden Stamme gewechjelt worden waren, bejchlog man, von 
Don Diego die Herausgabe feiner beiden Sclaven zu verlangen, um biefe, 
begleitet von einem ingeborenen, ald Unterhändler abzuſenden. 

Das Verlangen, an fich jehr vernünftig, wurde nicht nur von Don 
Diego gemißbilligt, jondern er erflärte auch unummwunden, daß er bieje 
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feine beiden Sclaven nicht abermal3 verlieren wollte, nachdem er fie faum 
wiedergewonnen. Der edle Don wollte fich jegt auch mit feinen Begleitern 
auf den Weg, oder wie man zu jagen pflegt, aus dem Staube machen, 
allein er wurde daran gehindert; die Wilden glaubten Urfache zu haben, 
feinen Angaben zu mißtrauen und fühlten ſich deshalb veranlaßt, ihn zur 
Verantwortung zu ziehen für die gewaltigen Verluſte, welche fie durch ihn 
erlitten. Da nun feine Gewalt gegen Don Diego und feine Gefangenen 
— wenigſtens vorläufig nicht — geübt werden follte, jo blieb nichts 
Anderes übrig, ald ein Paar Perfonen aus ihrer Mitte an die Umzingel— 
ten abzujenden und zu erwarten, in wie weit diefelben geneigt fein würden, 
ihre Friedensboten anzuerfennen, da fie ſelbſt diefes nicht gethan hatten. 

Die Weißen fanden es ihrem Bortheil angemefjen, den Abgefandten 
die ſchuldige Achtung zu zellen, die Geſetze des Völkerrechts würden dies 
wahrfcheinlich nicht allein bewerkftelligt haben und fo entjtand bald eine 
Erklärung zwijchen den Abgefandten und den Reijenden, welche vor allen 
Andern Bill, der Halbindianer vermittelte. Es fam zu den nöthigen Er: 
Märungen jowohl über den Zweck ihrer Neife als auch über die vollkom— 
men friedlichen Abjichten der Karawane, welche nicht im Entfernteften an 
einen Angriff gedacht und zum Beweiſe deffen ſogar die beiden Häuptlinge 
als Friedensboten abgejendet hätte, was man wohl nicht thue, wenn man 
ih in Kampf und Streit einlaffen wolle, da eben hierbei der Häuptling 
thätig fein müſſe. 

Den Wilden leuchtete diefes ein, aber ihr Sprecher fagte, die Blaß— 
gefichter Haben zwei Zungen, eine fpricht jo, die andere jpricht jo, welche 
die Wahrheit fpricht, kann eine Nothhaut niemals wiſſen, vielleicht jagt 
feine von beiden die Wahrheit. Wenn die beiden Abgefandten der Blaß— 
gefichter ihre Häuptlinge find, warum nennt denn ber Spanier biefelben 
jeine Sclaven? 

Bill erwieberte hierauf, daß der Epanier der Lügner fei, erzählte den 
Hergang mit den beiden getödteten Kühen der Wahrheit gemäß und fagte, 
daß ihre Abficht geweſen fei, den Werth der gejchoffenen Thiere zu, zahlen, 
da aber Don Diego fie gleich von Anfang mit Soldaten verfolgt, und 
dag er auch fie, die Indianer, nun aufgehegt habe gegen die Neifegefell- 
ichaft, blos um Rache für etwas zu nehmen, was durchaus fein Unrecht fei. 

„Mein bleicher Bruder Spricht gut,” erwiederte der Indianer, „Kühe 
find wild, ihr Fleisch und ihr Fell gehört demjenigen, der jie jchiegen kann, 
und es ijt jehr ſchändlich von dem Spanier, daß er beöwegen jo viele 
von den Unferen in ben fichern Tod gejchidt hat, um fo mehr, als er 
wuhte, daß meine Brüder, die Blaßgefichter, jo wohl bewaffnet find, daß er 
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fich ſelbſt wor ihnen gefürchtet, umd nicht gewagt hat, fie anzugreifen. Die 
weißen Männer jollen ausgeliefert werden und ber Spanier wirb eine 
ſchwere Verantwortung haben und wird ber Strafe wohl nicht entgehen. 
Meine bleichen Brüder aber will ich jett fragen, ob fie und geftatten, un: 
ſere Todten und Verwundeten mitzunehmen, den Todten werben wir ein 
Denkmal errichten, viele Frauen werden Thränen vergießen, viele Kinber 
werden ohne Ernährer fein, die Verwundeten aber werben in ihre Wig- 
wams zurüdtchren und die Tapferkeit der weißen Männer, aber auch ihre 
Großmuth preijen.“ 

„Es ſei, wie Du gejagt,” erwiederte Bill, „rufe die Deinen herbei, 
damit Ihr unter Hilfe derjelben vollbringet, was hr begehrt und woran 
die Dlafgefichter Euch nicht hindern werden; auch fie ehren die tapferen 
Männer, aber fie achten noch mehr diejenigen, welche im Kriege geftorben 
find und fie werden ihr Grab nicht entheiligen.“ 

Die Eingeborenen kehrten zurücd zu den Ihrigen und in Kurzem jah 
man biefe in Begleitung von Marſhal und Willis ganz unbewehrt und 
zu Fuß berbeifommen, um die Leichen fortzutragen, die Verwundeten zu 
unterftügen und von dem Kampfplag zurüd zu ihren Pferden zu führen. 
Dort ſah man fie nun ſehr beſchäftigt um die große Menge ber von ven 
Kugeln der Weißen Getroffenen, Viele Andere zerftreuten fich über bie 
Ehene und brachten Steine herbei, es wurde eine große Vertiefung aus— 
gehöhlt, wohl mit Steinen gepflaftert, dann wurden Site nebeneingnder 
errichtet, jo viel ber Gefallenen waren, nun wurden ihre Rofje herbei: 
geführt und fie wurden ein jedes vor feinem ehemaligen Herrn getödtet, 
damit fie nicht nöthig hätten, die große Reife zu den Jagdgründen ihrer 
Väter zu Fuß zu machen. Als diefe ernfte und traurige Geremonic vor: 
über war, hielt der Häuptling eine ernfte, und wie «8 fchien gewaltig ein- 
dringliche Rede. Die Spanier ſämmtlich waren in dem Kreife eingefchloffen, 
in welchem bie Geremonie vor fich gegangen war, fie mußten auch die Rede 
mit anhören und es jchien, als ob diejelbe ſtarke und harte Bezüchtigungen 
gegen fie enthalte. 

Nachdem dieſes gejchehen war, geftattete man ſämmtlichen Spaniern 
die Nücdkehr, mit Ausnahme Don Diego’3 und eined Offizierd, welche 
an ihren großen Hüten Eenntlic waren. 

Als die Spanier abgezogen, vertheilten fich die Eingeborenen wieder 
über die weite Ebene und holten Steine herbei in folcher Menge, daß fich 
bald über’ den vielen Leichen eine Pyramide aufthürmte. Die Steine waren 
meiftentheil3 jo ſchwer, daß zwei Perjonen an einem folchen zu tragen 
hatten und es verging mit diefer Arbeit die ganze Zeit der Tagezhike, 
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während welcher die Eingeborenen unermüdlich und wie es fchien auch ohne 
Nahrung zu ſich zu nehmen, arbeiteten. Der Zwed der Arbeit war ein 
boppelter, fie wollten in ihrem Lande ein Erinnerungszeichen für die Ge 
fallenen und ein Denkmal des großen Unglüds, dag fie erlitten, aufrichten. 
Sie erbauten dafjelbe aber aus großen, durch dazwijchen gejchüttete Erde 
wohlbefejtigten Steinen, damit die Wölfe nicht herbeifämen und die Leichen 
aus dem Grabe jcharrten, denn auch fie haben Ehrfurcht vor der Ruhe 
des Todten, fie wollen jein Grab nicht geftört, fie wollen feinen Leichnam 
nicht zerjtücelt willen. 

Als die Abendkühle eintrat, fetten die Reifenden ihren Marjch fort, 
die Eingeborenen hatten ihre Arbeit vollendet und fie folgten nunmehr in 
großer Entfernung dem Zuge, in ihrer Mitte waren noch immer die beiden 
Spanier, weldye fich durch die verjchiedenen Heinen Fernröhre der Gefell- 
ſchaft jehr wohl erkennen, von den übrigen unterjcheiden liegen. 

Die Nähe der Wilden machte Willi und Marfhal jehr beforgt 
für die Sicherheit der Reiſegeſellſchaft; Bill aber erklärte, es fei hierzu 
fein Grund vorhanden, die Eingeborenen hätten jämmtlich ihre Kriegs— 
bemalung abgelegt, ein Zeichen, daß fie auf einem friedlichen Zuge be— 
griffen wären; fie folgten den Reijenden vielleicht nur deshalb, weil fie 
gerade des nämlichen Weges gingen, feinenfall® aber folgten fie in einer 
böſen Abjicht. Dies beruhigte die Neifenden, denn alle wußten, baß ber 
Halbindianer die Sitten feiner Landsleute jehr genau kenne, und jo wurbe 
ohne weitere allzuängftliche Bejorgtheit für den ferneren Weg, die Reife jo 
lange fortgeſetzt, bis man wieder ein ſchönes, von beiden Eeiten felsbe— 
grenzted Flußthal betrat, um dajelbjt die Nacht zuzubringen. 


XLII. 


Das Thal des nächſten Nachtlagers. Wunderbare Begetation. Bill glaubt, daß 

man keine Beſorgniß mehr zu hegen brauche. Die Fliege der Blaßgeſichter. Ueber 

ben Charakter der Eingeborenen. Gefühl für Dankbarkeit. Rettung eines ſogenaunttu 
Wilden und fein Opfertod für den Retter, 


Man hatte ein ſolches Thal wählen können, das nicht ganz von Be: 
getation entblößt war, und das auch Waller bot, daher die Reifenden ſich 
in einer verhältnigmäßig jehr glücklichen Lage befanden. Die Zelte wurden 
wie gewöhnlich an einem möglichjt Schuß gewährenden Ort anfgefchlagen, 


136 


Alles zerftreute ſich, um Geſträuch herbeizuholen, und auch, um einige 
Beeren zu pflücen; das Thal zeigte ferner am den Felsabhängen eine 
Menge wunderbarer, grotest ausfehender Pflanzen, welche der Botaniker 
Cactus nennt, und dieje tragen, wenn jchon kein Laub, fo doch außer den 
wunderfchönften Blumen, auch äußerſt Lieblich ſchmeckende Früchte, was 
einem jeden, der jene Gegenden befucht bat, ſehr wohl befannt ift. Diefe 
gemwürzigen Gactusfrüchte führten die Reifenden weit umber, und lockten fie 
an den Felſen hinauf, zeigten ihnen aber auch zugleich, daß die Beſteigung 
derfelben unendliche Schwierigkeiten darbiete, daß fie fich mithin ohne die 
geringfte Beſorgniß wegen einer Störung von Seiten der Wilden, der 
nöthigen Ruhe hingeben konnten. Es wurde dennoch nicht vernachläfiigt, 
was Norjicht in Feindesland erheifcht; allein Bill Spaniard verficherte, 
er wolle mit feinem Leben für die völlig ungeftörte Ruhe der Reiſegeſell— 
ſchaft bürgen, denn es ſeien nicht die geringjten Zeichen vorhanden, welche 
eine feindliche Abficht verkündeten, und er erzählte, wie fehr dieſe Wilden 
es verjtünden, den Sculdigen vom Unfchuldigen zu unterfcheiden und er 
verjicherte, daß fie den Letzteren niemals anzugreifen pflegten, felbjt den 
Fall angenonmen, daß ihnen daraus ein höchſt beträchtlicher Vortheil er: 
wachle. „Ich ſelbſt,“ ſagte er, „habe oft Gelegenheit gehabt, ihre Gerech— 
tigkeitsliebe kennen zu lernen und ich müßte mich fehr irren, wenn bieje 
Leute durch ihre Begleitung etwas Anderes beabfichtigten, ald ung einen 
Schub zu gewähren, jo weit ed in ihrer Macht fteht gegen die Eingebore: 
nen ihre® Stammes, welche das unglüdliche Loos erwählt haben, das 
Utah Territorium zu bewohnen.” Und er erzählte mancherlei ihm befannt 
gewordene Vorfälle von dem mehr als gewöhnlichen Ehrgefühl und Anſtands— 
gefühl unter diefen Leuten, 

„Ich bin noch nicht alt,“ jo ſprach er, „aber ich habe doch ſchon 
viel erfahren und mehr gejehen und erlebt, als Ahr wohl jemals erleben 
werdet; ich kenne darum die Wilden und ihre Denkungsart und vermag 
jehr wohl jie zu beurtbeilen. AS ich vor einigen Jahren der Biberjago 
wegen in die Felsgebirge gegangen war, fand ich dafelbjt einen alten Häupt— 
ling in einer ganz verzweifelten Lage; er hatte einen Baum gefällt, um zu 
dem Honig zu gelangen, den wilde Bienen dort zufammengetragen hatten. 
Die Eingeborenen haſſen zwar die Fliege der Blaßgefichter, wie die Biene 
von ihnen genannt wird, jie lieben aber ben Honig und benugen ihn. 
Nun war der Mann beim Umftürzen des Baumes nicht vafch genug ge 
weſen, ein Aft hatte ihn erreicht, niedergeworfen, und obſchon nicht be 
ſchädigt, doch dergeftalt fejt in den jumpfigen Boden gedrückt, dag es ihm 
unmöglich war, jich zu befreien, Ich fam zu ihm als er bereit brei 
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Tage jo gelegen hatte und drum und dran war vor Erſchöpfung feinen 
Geiſt aufzugeben. Die Wilden fünnen unglaublich lange Zeit ohne Nah: 
rung aushalten, wenn fie nur Wafler haben, aber der arme Teufel hatte 
auch dieſes nicht, und drei Tage lang, von einem Nukbaum niedergefchmet- 
tert und gequetjcht, daliegen müſſen, in jedem Augenblic der Ankunft eines 
liebenswürdigen Bären entgegenjehend, oder eines Rudels hungriger Wölfe 
— dad Alles, meine Freunde, ift fein Spaß. 

„Als ich herzufam, ſchloß der Mann die Augen, denn cr erwartete, 
daß ich ihn erichiegen würde, wie es jo die Art der Blakgefichter iſt, den 
wehrlofen Feind zu tödten. 

„Als ich zu ihm trat und meine Flaſche an feinen Mund fette, war 
er nicht wenig verwundert über die Großmuth des weißen Mannes, allein 
er gemirte jich nicht, er trank und er aß auch was ich ihm bot und darauf 
hieb ich mit der Art, welche zu feinen Führen lag, den Aſt weg, ber ihn 
niedergehalten hatte, Eine Säge wäre beſſer gewefen, denn bei jedem Hiebe 
jah ich die jonjt jo ftarren Muskeln des Indianergeſichts zittern, der arme 
Teufel fühlte jeden Hieb, aber ich konnte ihm nicht helfen, ich konnte ihn 
auf Feine andere Weije befreien; doch um ihn ein wenig zu erleichtern, 
bieb ich von der anderen Seite ein Paar gabelförmige Zweige ab, mittelft 
deren ich denjenigen, unter welchen der Indianer lag, jo weit zu ftüßen 
vermochte, daß er nicht mehr mit feiner ganzen Laſt auf ihn drückte, 

„Nach einer PViertelftunde war der arme Kerl befreit, aber die lange 
Quetſchung in ber verzweifelten Lage hatte ihn dergeftalt gelähmt, daß er 
fich nicht erheben, ja fich nicht einmal aufrichten Eonnte, 

„Blaffer Mann, Du haft Gutes an mir gethan, fprach die Roth: 
baut, und ich danfe Dir; ich habe auf Befreiung gehofft und gewartet, 
aber ich jehe, daß fie mir zu nicht? hilft, ich kann mich nicht bewegen, 
meine Glieder find gelähmt. Blaffer Mann, thue der Rothhaut noch einen 
Dienft, nimm das Beil, womit Du mic) befreit und jpalte mir das Haupt, 
damit ich den Bären oder den Wölfen nicht zur Beute werde; denn fiche, 
ich kann mich nicht bewegen, mich ihrer nicht erwehren, und es iſt bejfer 
unter Deinem Beil, als unter ihren Zähnen zu fterben. 

„Kine Rothhaut hätte den Wunjch erfüllt; denn diefelbe hätte ein- 
gejehen, daß dem Manne nicht zu helfen jei, Bill Spaniard fonnte das 
nicht einfehen, er dachte, wozu hat Gott ihm denn breite Schultern gegeben, 
wenn er nicht einmal einen Dann zu feinen Stammesgenofjen tragen kann. 
Somit bejah ich mir den Kerl von verjchiedenen Seiten, und da ich fand, 
daß er nicht verwundet, daß Fein Glied ihm gebrochen fei, jo richtete ich 
ihn auf, padte ihn auf meine Schultern und jchleppte ihn glücklich fort. 
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Er deutete mir die Gegend an, wo feine Stammesgenoffen wohnten und 
ich war fo glüädlich, ihn am folgenden Tage dahin zu bringen. 

„Seht, died machte Auffehen, es mochte wohl: noch nicht dageweſen 
fein, daß ein Blaßgeficht der Retter einer Rotbhaut geworden wäre, wenig: 
ftend wurde die Thatjache der Rettung fo fehr von Stamm zu Stamm 
getragen, daß ich fie wiedergehört habe won den Felſengebirgen bis zu ben 
Apalachen und von dem Lande der Siour bis zu den Kupfer: Indianern. 
Ihr jeht hieraus, daß die Leute jehr wohl fühlen, wenn man ihnen Gutes 
thut; Ihr ſeht hieraus, daß fie nicht unempfindlich für ein edles Beneh- 
men find, aber mir hat meine damalige Gutmüthigleit hundertfältigen Lohn 
gebracht; denn wohin ich auch Fam und meinen Namen nannte, ich wurbe 
ald Freund der Rothhäute gut aufgenommen, ich wurde als der Better 
eine? tapferen Mannes geliebt, geachtet, geehrt. Eben diefer Mann hat 
fpäterhin fein Leben für mich gelaffen, indem er, wieder hergeftellt, manche 
Jagd mit mir theilte und bei einem verdrießlichen Abenteuer, das ich mit 
einem Bären hatte, für mich eintrat und fich von ber Beſtie zerreiken ließ. 
Man kann nicht jagen, daß dergleichen Züge den Wilden zur Schande 
gereicen. 


XLII. 


Haß der Eingeborenen gegen bie Spanier. Der Prairiewolf, indianifher Hänpt- 
fing. Cigenthümlige Art, eine Familie zu retten. Verheerungen durch bie Co- 
manden. Die gerettete Familie zieht ſüdwärts. 


„Lange, noch ehe dies geſchah, hatte ich Gelegenheit, den Verſtand 
fowohl als das wackere Herz dieſes Wilden zu bewundern. Faſt jebes 
Jahr kehrte ich auf meinen vielen vielen Irrfahrten immer wieder nad) 
dem Sit; meines Freundes zurück und bei dieſen Gelegenheiten machte ich 
ihn nicht felten mit einer mir befreundeten Familie befannt. An den Ufern 
bed Arkanſas hatte fih ein Spanier nievergelafjen. Die Spanier haben 
fich ganz gewiß nicht fchlechter benommen, als die Blaßgeſichter des Nor: 
dens; aber ebenjo gewiß ift, daß fie viel früher damit angefangen haben 
und daß fie folglich in ganz gleicher Weife gehakt find. Wo ed immer 
fein kann, wird der Spanier fo gut wie ber Yankee von den eingeborenen 
Amerikanern angegriffen werben. 

„Am Arkanſas hatten ſich viele Spanier und Yankee's niebergelaffen, 
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aber fie wohnten fo jehr vereinzelt, ihre Blockhäuſer waren jo meit von 
einander entfernt, daß fie fich bei einem Angriffe nicht gegenfeitig Hülfe 
zu leiften vermochten. 

„Der mir befreundete Spanier war auch dem von mir geretteten In— 
dianer, welcher den Namen Prairiewolf führte, befreundet geworben, er 
war viele Male deffen Gaſt geweſen, und wenn die Spanier auch von ben 
Negern mit einer großen Verachtung fprechen und fie eigentlich nicht für 
Menſchen halten, fo ift doch dieſes nicht der Fall mit den Eingeborenen, 
welche im Gegentheile von ihnen wegen ihrer Ritterlichkeit refpectirt werben. 

„Der Indianer fühlte diefen Unterfchteb fehr wohl heraus und durch 
nicht? kann man fich jo fehr bei denfelben empfehlen, als durch Beweiſe 
wirklicher Achtung. 

„Eines Schönen Tages fam der Prairiewolf zu meinem Freunde, 
dem Spanier, winkte ihm nach dem Walde zu und wollte ihn bewegen, 
nach dem Innern des Forſtes zu gehen. Wergeblich juchte er fich durch 
allerlei Zeichen verftändlich zu machen, er hatte von mir zwar einige 
Dutzend englifcher Worte, aber fein Spaniſch gelernt. 

„Da er fi nun vergeblich Mühe gab dem Spanter etwas begreiflich 
zu machen, fo ging er zu dem Lager des einzigen Kindes, was bie Fa— 
milie hatte, hob das fchlafende Würmchen auf und entfloh damit plöglich 
in den Walb. 

„Sowohl mein Freund, der Spanier, als feine beiven Schwarzen, 
bewaffneten ſich und eilten dem Prairiewolfe nach, von dem fie dachten, 
daß er ihr Kind freffen wolle; auch die Frau des Spaniers lief mit fliegen- 
ben Haaren ihm nach, er aber immer voran, ben Verfolgern das Kind 
zeigend, um fie bamit zu loden, wobei er ein wenig anbielt, fobald er 
merkte, daß fie mübe waren, fich aber fofort wieder auf den Weg machte, 
wenn fie ihm nahe genug gefommen waren, um von ihren Waffen Ge 
brauch zu machen; denn jo viel wußte der Wilde wohl, daß mein fpanis 
jcher Freund feine Riffle wohl zu führen verftehe und ihn kreuzlahm ſchießen 
würde ohne fein Kind zu verlegen, wenn er ihm nur fchußgerecht wäre. 

„Die wunderliche Jagd ging den ganzen Tag hindurch und bei Nacht 
war leider an eine Verfolgung des Wilden nicht zu denken. Erichöpft 
legten fi die Beraubten nieder, erjchöpft warfen fi auch die Sclaven 
unter einen Baum und man erwartete den nächften Morgen, um bie Jagd 
fortzujeßen. 

„Als es tagte, jtreiften die Spanier den Thau von ben Blättern, um 
fich einigermaßen zu erquiden, dann aber feßten fie ihren Marjch in ber 
Richtung fort, in welcher fie ihn begonnen hatten. Doch kaum war dieſes 
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gefchehen, als fie gerade Hinter ſich einen gellenden Pfiff hörten, und fiehe, 
e3 war ber Prairiewolf, welcher dag Kind an feinem Bufen trug, es 
den Berfolgern zeigte und dann damit weiter ging, aber wie ſich ganz 
entfchteden zeigte, zurücd auf feiner eigenen Spur; benn fie fanden ganz 
unzweifelhaft ihre Tritte überall, wo Sand die Ebene bedeckte oder wo in 
dem fchattigen Walde fein Unterholz, fein Gras ftand. 

„Ganz in derjelben Art wurde nun wieder heimmwärtd gegangen, ber 
Wilde mit dem Kinde immer außer Schußweite voranjchreitend, und feiner 
von feinen Berfolgern wußte ſich das Benehmen des Wilden zu erklären. 

„Als der Abend nahete, befanden fie fich auf der eigenen Pflanzung, 
der Wilde hatte fich zufommengehodt und hatte das Knäbchen vor fich 
jtehen, jo daß dafjelbe ihn ganz und gar deckte und Fein Schuß gewagt 
werben konnte, ohne das Leben des Kindes auf dad Spiel zu feten. 

„In diefer Stellung wartete er ruhig die Ankunft des Spanierd und 
feiner Gattin ab. Mit Thränen fiel die Mutter über das Kind her und 
berzte es und drückte es an fich unter taufend Küffen, der Spanter aber 
erhob feinen Gewehrkolben, um den Prairiewolf niederzufchlagen. Noch 
mit gefchwungenem Gewehr frug er voll des wildeften Zorned: »Warum 
haft Du Unfinniger die gethban, warum haft Du uns fo geängftigt?« 

„Der Wilde fchaute ernjthaft um fich und zeigte dann in der höchft 
ausdrucksvollſten Weife unſrer Halbbrüder über die Fläche bin, auf der fie 
ftanden. Jetzt erft wurden die Spanier aufmerkfam auf eine Schrecken 
erregende Veränderung, welche bier vorgefallen. Die Blocdhäufer und die 
Zäune, welche die Felder umgaben, waren verfchwunden; man ftand auf 
einer öden Brandftätte. 

„Die Sache war diefe gewejen: der Prairiewolf wußte, daß bie 
Comanchen alle Spanier, welche am Arkanſas wohnten, namentlich jene, 
die fich in der Nähe des Apichpa niedergelaffen hatten, ermorden und daß 
fie ihre Häufer verbrennen wollten. Sie mochten wohl vielfältig Unrecht 
gelitten haben; denn ohne zureichenden Grund pflegen die Indianer nicht 
auf folche Rachezüge auszugehen. Der Prairicwolf, von dem Unter: 
nehmen in Kenntniß gefeßt, wollte feine Freunde retten, und da er ver: 
geblich verfuchte, fie von dem bevorftebenden Schickſal zu benachrichtigen, 
da er fich ihnen durchaus nicht verftänblich machen konnte, fo ergriff er 
das ficherfte Auskunftsmittel, daß man ihm folge; er nahm das Kind und 
entfloh damit. Jetzt brachte er feine Freunde wicber zurück auf die Brand: 
ftätte; ihre Häufer waren vernichtet, ihr Vieh war weggetrieben, ihre 
Ernten waren zerjtört, aber fie wenigftens waren am Leben geblieben, fie 
waren gerettet. 
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„sch weiß nicht, auf welche Weiſe mein Freund ſich den Spaniern 
verjtändlich gemacht hat, aber es gelang ihm doch, fie zu bewegen, mit 
ihnen zu gehen, um jich vor dem fichern Tode zu retten. Nachdem fie 
von dem niedergeftampften Mais jo viele Kolben abgebrochen hatten, um 
davon einige Tage leben zu fönnen, brachte er fie weiter ſüdwärts nach 
dem Canadian: Strome, unfern des Fort Union, wo fie in einer frucht- 
bareren Gegend und unter dem Schute der benachbarten Beſatzung jicher 
(eben fonnten. Erſt bier in dem Fort wurde durch meine Vermittelung 
den Spaniern EHar, was jie der wadern Rothhaut verdankten. 


XLIV. 


Die Beſorgniß vor den Wilden beginnt abzunehmen. Der Morgen naht und man 

rüftet fih zum Aufbruch. Viele Eingeborene auf dem Felſen. Ein gewagtes 

Reiterfunftftüd und defien Folgen. Nahe der Nothhäute an den Spaniern. Don 
Diego, ein großer Meifter im Fluchen. 


„Seht, meine Freunde, auf ſolche Weiſe benehmen jich die Eingebore- 
nen immer gegen die Weißen, wenn biefe ihnen irgendwie wohlgethan haben, 
und bafjelbe gejchieht, wenn fie fich einer ungerechten Haublung gegen die 
Blapgefichter bewuht find, fie juchen ihr Unrecht ebenjo wieder gut zu 
machen, wie fie die empfangene Wohlthat zu vergelten juchen. Darum 
glaube ich auch Euch völlig beruhigen zu können über die Abfichten der 
Utah-Indianer. Sie haben uns mit großer Uebermacht angegriffen ohne 
irgend einen Grund, e3 tjt nicht wahr gewefen, was der ſchurkiſche Spanier 
ihnen weiß gemacht hat, fie fühlen, daß fie und Unrecht gethan und daß 
fie die harte Züchtigung, welche wir ihnen ertheilt, fehr wohl verdient 
haben. Sie find nunmehr ung Genugthuung jehuldig, und wenn fie auch 
nicht unſere Freunde find, da wir ihnen zu wehe gethan haben, jo find 
fie doch gewiß auch nicht umfere Feinde und Verfolger, jondern fie werben 
uns jogar gegen Verfolger ſchützen.“ 

Unter diefen berubigenden Zuficherungen Tegte man fich nieder und 
Bill Spaniard’3 Vorherſagung traf ein, die Nacht verlief ohne die ge- 
ringjte Störung. 

Aber als der Morgen kam, bereitete fich vor den Augen der Reifen: 
den ein wunderbares Schaufpiel. Die Karawane war ſoeben im allgemei- 
nen Aufbruch begriffen, hier wurde gefrühftüicht, dort wurden Maulthiere 
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gefattelt, da wurben Wagen bepadt; plötzlich wurde die Aufmerkſamkeit 
Aller auf einen jener mächtigen Felſen gelenkt, welche das Thal von beiden 
Seiten begrenzen. Dort hatte jich eime groge Menge von den Wilden ver- 
jammelt und fie machten durch ihr lautes, wildes Gefchrei fich, wie es 
ſchien, abfichtlich bemerkbar. 

Kein Menſch hatte eine Ahnung von dem, was jegt geichehen follte, 
man jah plößlich die dichten Reihen der Indianer ſich theilen, dann er: 
blickte man zwei Reiter in tollem Galopp heranjagen; es waren bie beiden 
Spanier, welche das Kommando über die am vorigen Tage Zurückgekehrten 
geführt hatten. Selbſt in der großen Höhe waren jie ganz unzweifelhaft 
Tenntlic an ihren Hüten. Sie jagten auf den Abgrund zu, oder fie wur: 
den vielmehr darauf zugejagt, die Pferde waren geblendet, ihre Augen 
waren verbunden, und ald der Weg plöglich unter ihren Füßen ſchwand, 
ftürzten fie in die entjegliche Tiefe hinunter und viffen die Männer, welche 
auf ihrem Rüden gebunden waren, mit fich in den Abgrund. So jtürzten 
fie zu. den Füßen der Reifenden nieder, beide Pferde gänzlich zerjchinettert 
und auf dem Fleck tebt, der eine der Beiden Offiziere hatte ein gleiches 
Schickſal erlitten, der andere und zwar getabe der verrätherifche Schurke, 
ber all’ das Unheil über die Karawane hatte bringen wollen, das ihn und 
feine Verbündeten ſelbſt betroffen, lebte noch. 

Man ging Hinzu, um zu fehen, ob noch Rettung möglich jei, wurbe 
aber von dem ſchwer verwunbeten Don Diego nur mit den gräßlichiten 
Berwünfchungen empfangen. Die um den Leib des Pferdes befeftigten 
Beine waren durch den mächtigen Sturz an vielen Stellen zerbrochen, die 
Arme, Hinter dem Rüden gefeffelt, waren nicht beſchädigt und wie es jchien, 
auch der Oberkörper nicht; er hatte aljo noch jo viel Leben und Befinnung, 
um zu wiſſen, was ihm bevorjtand, der gräßlichite Tod mit zerſchmetterten 
Gliedern und dennoch erft durch den Hunger herbeigeführt; denn die Ver: 
wundungen waren nicht blutend, konnten alſo den Körper nicht jo erichöpfen, 
um feinen Leiden früher ein Ende zu machen. Die Reijenden waren zum 
großen Theile nicht den gebildeten Ständen angehörig, waren aljo Teined- 
weges an befonderd zarte Ausdrücke gewöhnt, aber fo Schauder erregende 
Flüche, wie fie aus dem Munde des Spanierd vernehmen mußten, hatte 
doch noch Keiner von ihnen gehört. 

Bill Spaniard trat zu ihm und fagte: „Wer ift denn an Deinem 
Unglück jchuld, Du Hund von einem Spanier? Wer, ald Du felbjt? 
Hätteft Du tückiſche Bejtie und ruhig unfere® Weges ziehen laſſen, jo 
wären Deine magern Kühe Dir reichlich bezahlt worden und Du Iebteft 
noch herrlich und in Freuden, ftatt dag Du jegt eine Beute der Wölfe 
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werben wirft, nachdem fie zu Deinem Ergößen erjt das Pferd unter Dir 
verzehrt haben, was ihnen jedenfall3 befjer jchmeden wird, als Du.” 

Willis ſprach: „Nun, Bill Spaniard, hr habt auch einen ſchö— 
nen Borrath von derben Redensarten, und fie geben denen des Spaniers 
nicht viel nach.” Diejer jelbjt aber hörte nicht auf das, wad Willis 
fagte, jondern beantwortete nur des Halbindianers Rede, indem er ſchrie: 
„Roh bin ich nicht todt, Du giftige Schlange, noch ift jo viel Leben in 
mir, um Dich in den tiefften Abgrund der Hölle zu verfluchen, wo Dich 
zehn Millionen Teufel unaufhörlih und von Ewigkeit zu Ewigkeit plagen 
jollen, Dich und. Euch Alle, wie Ihr hier feid, Ihr Prairiehunde! Seht, 
ich werde ohne Abjolution fterben, das thut jedem Chriften weh, denn er 
fommt dann in die Hölle, aber mich freut es, daß ich in die Hölle komme, 
und wenn ein Prieſter hier wäre, jo würbe ich nicht beichten und nicht 
die Abjolution empfangen, weil ich in die Hölle kommen will! Sa, id 
will dahin, damit ich jehe, wie Ihr von den Teufeln gemartert, wie Ihr 
in Del. gekocht, wie Ihr am Spieß gebraten werdet und wie Ihr ſtündlich 
fterbet und doch wieder von Ewigfeit zu Ewigkeit aufwacht, lebendig wer 
det: und von Neuem zerrifjen, von hundert Dolchen: zerfleiicht, von Geiern 
angenagt, von giftigen Dornen zerjtochen werdet, und daß. immer wie 
der und immer wieder! Ha, ba! der Gedanke lindert mein Elend und 
lachend werde ich den Teufeln in ihrer Gefchäftigkeit zufehen und werbe 
ihnen rathen, wo fie Euch brennen und zwicen jollen!” und er nannte. 
mit dem unerhörtejten Cynismus einige Stellen des menjchlichen Körpers: 
und bejchrieb die Schmerzen, welche er durch die Teufel ihnen wolle ans 
thun lajjen. 

Bill Spaniard erhob fein Gewehr, um: dem Perruchten eine Kugel 
durch den Kopf zu jagen, allein Lieutenant Willis hielt ihn auf und 
ſprach in grauſamem Mitleid: „Greift dem Arm des Herm nicht vor!” 

Es ift jchwer zu fagen, ob dieje That nicht viel entjeglicher ift, als 
alle. Flüche, welche der verruchte Spanier ausſtieß, denn fie übergab den 
Unglüdlichen wirklich allen jenen angebrohten Uebeln ohne Rettung, wäh: 
rend ein: Schuß: au Bill Spaniard’3 Riffle den: Qualen, welche ihm 
bevorſtanden, jofort ein Ende gemacht hätte 

Die Indianer hatten fich zerftreut; als die Reiſenden fich in Bewe— 
gung festen, bemerkte man Niemand mehr auf dem Felſen, und. ald fie 
nach einer halben Stunde die hoch gelegene Ebene erreicht, war auch nicht 
einmal mehr eine Lanzenjpige zu jehen, fie waren verſchwunden, jie waren 
wie in die Erde gefunfen. 
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XLV. 


Die erften Mormonen= Anfiedelungen am Utahſee. Joſeph Smith, Stifter ber 

Mormonenfecte. Die anfgefundene Bibel. Muthmaßliher Verfaſſer derfelben, 

Geihihte der Jaroditen und der Nahlommen Joſeph's. Es bildet ſich eine weit- 

zeritrente Geſellſchaft, welde von dem Prophtten gefammelt und gen Weiten ge— 
führt wird. 


Die Karawane richtete ihren Marfch weiter nordwärts, bus 
ben Rio-San= Juan, den Rio-Grande, den Green River; ein langer, ein 
bejchwerlicher Weg, vielfältig dur Wüften führend und Steppen, jo voller 
Gefahren, daß der ganze Muth eines Trappers dazu gehört, um fie zu 
überwinden. Zum Glüd waren nad je drei oder vier Tagereifen immer 
wieder begrünte Flupthäler zu finden, in denen man veichliches Futter für 
die Thiere jtehen jah, in denen genügendes Wafjer flog und wo man ſich 
durch ein paar Tage der Ruhe erholen konnte von der vorhergegangenen 
Erſchöpfung und jtärken konnte für die bevorjtehenden Strapazen. Hier 
fand man auch gelegentlih Wild und konnte die angegriffenen Vorräthe 
dann wieder erjegen. So gelangte man, bald Noth leivend, bald im Ueber: 
flufje jchwelgend, bis zur erjten Anfiebelung der Mormonen, welche ſich 
an dem Nicolet: Strome befindet, weit oberhalb des Utah-See's, der nicht 
mit dem großen Salz-See zu verwechjeln ift, ſondern ber beträchtlich ſüd— 
licher liegt und ſüßes Waſſer hat. 

Die Reifenden waren neugierig auf das neue Völfchen, zwifchen wel: 
hem jie ſich eine Zeit lang bewegen jollten. Die Mormonen hatten 
überall die Aufinerkjamkeit der civilifirten Welt auf ſich gezogen und 
man hatte ihnen fehr Vieles nachgejagt, das nicht gerade zu ihrer Ehre 
gereichte; aber leider wußte auch ein Jeder, der nicht von Vorurtheilen der 
gröbjten Art gefejjelt war, daß Vieles, was man den Mormonen nach 
fagte, keinesweges begründet und daß ihnen von ben bis zum wilbejten 
Fanatismus unduldfamen Norbamerifanern das graufamfte Unrecht angethan 
worden war. 

Das Hiftorifche diefer Heiligen des jüngften Taged, wie fie fich nen- 
nen, veicht biß zum Jahre 1833 zurück; dad will jagen, die Gefchichte 
berjelben iſt noch nicht bejonders alt. Damals hörte man zuerft von einer 
neuen Secte, deren Stifter, Joſeph Smith, eine neue Bibel gefunden 
haben wollte, in welcher der Prophet Mormon ſchon vor vielen Tau— 
jend Jahren die Gejege diefer Secte niedergelegt haben jollte, 
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Sofeph Smith war ein junger Menfch von nod) nicht 30 Jahren, 
al3 er auf den Gedanken kam, eine neue Religion zu ftiften. Ein eigent: 
licher Abenteurer, nur Von Tag zu Tag jeine Eriftenz friftend, bald auf 
diefe, bald auf jene Weiſe, und zwar nicht immer auf die reblichjte Art, 
hatte er von der Leichtgläubigkeit der Menfchen Vortheil zu ziehen gewußt. 
Die Schaßgräberei war es, die ihn bisher ernährt, und dieſe ift es oder 
war es, die ihm auf die Entdeckung des Buches der Mormonen führte, 
welches zuerft im Jahre 1830 in Amerika, 1841 in Guropa gedruckt 
wurde. 

“ Diefed Buch zerfällt in 12 Unterabtheilungen,. in die Bücher Naphi, 
Jacob, Enos, Marron, Ornis, Mofiah, Alman, Elaman, Na: 
phi des Füngern, Mormon, Ether und Moroni. Es enthält Prophe 
zeihungen über die Gründung einer neuen Kirche, über ein neues Reich 
Rirael, über die bevorftehende Vereinigung der 12 jüdiſchen Stämme, fiber 
eine Verbindung aller religiöfen Parteien zu einem großen Ganzen, woran 
jich der Untergang der jegigen Welt und der Beginn des taufendjährigen 
Reiches, welches aber 1000 Millionen Jahre dauern wird, ſchließt. 

Der- Hiftorifche Theil diefes Buches umfaßt den Zeitraum vom Thurm- 
bau zu Babel bis zum Ende de3 vierten Jahrhunderts nach Ehrifti Geburt. 
Diefer Hiftorifche Theil erzählt, dar gerechte Leute, gute und unfchuldige 
Menſchen, die SJaroditen, vor Gotted Augen Gnade gefunden hätten, 
als die babyloniſche Sprachverwirrung eintrat, weil fie jich nicht an dem 
Thurmbau betheiligt hätten. 

Die Saroditen feien nun nach dem großen Dcean gewandert nnd jeien 
jo nach und nad gegen Norden und zulegt über dad Atlantifche Meer 
nad Nord: Amerika gekommen, aber fie jeien dem Herrn untreu gewor: 
den, jeien von ihm abgefallen und deshalb aus dem Reiche der Lebenden 
vertilgt. 

Späterhin jeien die Nachlommen Joſeph's aus Egypten auf dem— 
jelben Wege fortgezogen und fie ſeien gleichfalls nach Nord: Amerika ge: 
langt; bier feien fie aber mit anderen Auswanderern in jchweren Kampf 
gerathen und feien von dem Herrn durch große Plagen vielfältig und jchwer 
geprüft worden, es jei von ihnen fchlieglich nur der Prophet Mormon 
und deffen Sohn Moroni übrig geblieben und biefe Beiden hätten die 
Geſchichte ihrer Glaubensgenoſſen gejchrieben und dann wohl verwahrt ber 
Erde übergeben. So weit Smith’3 Behauptung. 

Der eigentliche Verfaſſer dieſes Buches joll ein Kaufmann Salomo 
Spaulding aus Neu: Salem im Obhio-Staate gewejen fein. Er joll das» 

Galifornien. 10 
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jelbe einem Buchhuͤndler zum Kauf angeboten haben, welcher es wiederum 
dem Reverend Sidney Rigdon zur Ueberarbeitung übergab. Der Spitz— 
bube aber copirte dad Buch und verfaufte && an Joſeph Smith, worauf 
berfelbe dad Buch zur Begründung einer neuen Secte benußte, an welche 
ſich fofort eben diefer Rigdon anjchloß und wofür Beide renommirte Per 
fonen, wie Paterſon, Cowdery und Andere gewannen. 

Nirgends ift es leichter eine Secte zu ftiften, als in England ober 
in den Ländern, welche von deren Abkömmlingen bevölkert werben; es 
handelt fich bet folder Stiftung immer nur um eine Kleinigkeit; man muß 
in den Hauptfägen genau dem Hergebrachten getreu bleiben, abweichende 
Meinungen find für alles Erdenkliche gejtattet, aber einzelne gewifje For— 
men, wie 3.B. das abjolute Nichtsthun am Sonntag, dürfen nun einmal 
nicht angetaftet werben; thut ein Sectirer dieſes, jo ift er verloren, thut 
er died nicht, jo wird er Anhänger genug finden, wie denn bekanntlich in 
Alt England weit über 100 verfchiebene Secten auf das Vollftändigite 
vertreten find. 

Joſeph Smith mochte diefed wohl wiffen und fühlen, darım war 
bei ihm der Sabbath hoch heilig, darum war die Bibel Hoch geehrt, wie- 
wohl immer erjt in zweiter Linie; denn das erjte Buch war body bie 
Mormonenbibel. Darum war ferner noch manche andere, der hriftlichen 
Kirche angehörige Sabung aufgenommen und darum aud alle die alten 
biblifchen Namen: Sarah, Efther, Ephraim, Jojakin, Aaron, Da— 
niel, Mofe3 x. im Gebraud). 

Joſeph Smith war zu jener Zeit ein Mann von kaum 30 Jahren, 
aber er hatte fo viele Selbjtbeherrihung, daß er fich mit dem Nymbus 
der frömmſten Entjagung zu umgeben vermochte, und was er that, nur 
zum Bejten feines neuen Volkes zu thun jchien, dem er den Namen der 
Heiligen des jüngften Tages beilegte. Die Leute führten einen fehr ge 
vegelten Lebenswandel; es war mit ihnen wie mit ben Proteftanten inner: 
halb der Fatholifchen Länder; überall von anderd Glaubenden umgeben, 
bemühten fie fich durch ihren Lebenswandel zu zeigen, daß fie das Rechte 
erwählt hatten, und auf diefe Weile ging es, jo lange als die Leute nicht? 
weiter wollten, al3 ruhig für fich fein; allein Joſeph Smith wollte noch 
etwas mehr, er wollte herrjchen und deshalb verfammelte er die Gläubi- 
gen um fich und erklärte ihnen, es fei ihm durch die Propheten eröffnet 
worden, daß das auserwählte Volk Gottes fich gen Weiten zu begeben und 
fich dort einen neuen Sitz, ein neues Königreich zu begründen habe, in 
welchem der Herr unter den Seinigen throne. 

Es war genug, daß diefer Ausſpruch der Propheten den Gläubigen 
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mitgetheilt worden, um fie zur fofortigen Annahme deffelben zu bewegen, 
denn vor Allem waren fie gewohnt, den Propheten unbedingten Glauben 
zu ſchenken, und fo hieß es denn: „Wohlauf gen Weſten“. Sie über: 
Schritten den Miffouri und gründeten in dem Staate gleichen Namens, ziem- 
lih an der weſtlichen Grenze deſſelben, bei Independence, eine Nieder: 
lafjung, welche fie das Arjenal des Herrn nannten. 


XLVI. 


Eine vollftändige Hierardie. Trefflihe Einrichtungen. Großer Flei der Mor: 

monen und daher mehrender Wohlitand. Meid und Haß der Nadhbarn, Ber: 

leumdungen. Streitigfeiten. Answanderung. Neue Niederlafinng; abermalige 

Verfolgung. Joſeph Smith angeklagt und vorgeladen, mit feinem Bruder 

gefangen geſetzt. Schandthaten gegen die Mormonen. Ermordung der beiden 
rüber, 


Joſeph Smith gründete hier eine wahre Hierarchie, er machte fich 
zum Priefter und Regenten, e8 war eine weltliche und geiftliche Herrichaft, 
die ganz von ihm ausging. Er entwarf bie nöthigen religiöfen und focialen 
Geſetze und brachte jie zum Heile feiner Heinen Kolonie zur vollſtändigſten 
Ausführung, wobei er eine fo feltene Energie entwidelte, daß feine An- 
hänger immer mehr davon überzeugt wurden, daß er wirklich ein Gefanbter 
Gottes ſei. Die Leute gelangten bald zu einem wunderbaren Wohlftande, 
was den Neid der Nachbarn in einem jehr umbilligen Grade erweckte. Da 
fie ihre Felder jtet3 auf das Ueppigfte bewachſen ſahen, fo Tag es ihnen auf 
der Hand nicht jowohl, daß die Leute fleipig arbeiteten, den Boden gut 
beadferten, zweckmäßig düngten, jondern vielmehr, daß die dahergewanderten 
Schurken ſich die beten Ländereien ausgefucht und den wirklichen Chriſten 
nur den Schund übrig gelafien hätten, 

Es hätte allerdingd gefragt werden können, warum bieje guten und 
wahren Ehrijten, welche viel früher bagewefen waren, ald die Mormonen, 
jene guten Ländereien nicht für fich behalten hätten; aber an dergleichen 
naturgemäße Schluffolgerungen denkt natürlich ein vernünftiger Ameri- 
faner nicht. . 

Um die Fremden in Mifkrebit zu bringen, wurden ihnen eine Menge 
von Schändlichkeiten nachgefagt, an denen nachweislich fein wahres Wort 
war; vor allen Dingen jollte ihr Neichthum Tediglich davon herrühren, 
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daß fie von Raub und Mord lebten, daß jedes Stüd Vieh ein geftohlenes 
fet, u. |. w. 

Es kam zu jehr lebhaften Demonstrationen zwijchen den benachbarten 
Bewohnern des Mifjouri-Staates und den Mormonen. Sie wurden mit 
bewaffneter Hand angegriffen und da fie fich unglücklicherweife wehrten, ſo 
wurden fie als Mörder, als jolche, bie der öffentlichen Sicherheit gefähr- 
(ih wären, angeflagt und zur Auswanderung verurtheilt. 

Sie zogen unter dem ungeheuerften Jubel ihrer Verfolger von dan— 
nen, wurden von Flintenfchüffen begleitet und mußten ſehen, wie ihre 
Stadt von verruchten Mordbrennern angezündet wurde, Schurken, welche 
jo dumm als barbarifch waren, nicht einmal jo viel Verftand hatten um 
einzujehen, daß es beſſer jei die wohlgebauten Häufer zu beziehen, als bie 
Stadt zu zerftören und die gut gebauten Felder der VBerwilderung Preis zu 
geben; doch ijt dieſes nichts Neues, die wilde Zerſtörungsluſt gemeiner, 
roher Menjchen findet jich durch dergleihen Schändlichfeiten bei Weiten 
mehr ergößgt, als durch eine vernünftige Benutzung deſſen, was fie fich 
ohne MWiderjtand aneignen können. 

Die Mormonen zogen aus dem Staate Mifjouri nad dem Staate 
Illinois, dem füdlichjten Theile ded Staates Jowa gegenüber. Hier war 
durchaus Urwald, kein Fleckchen Landes war noch bebaut worden; nichts 
zeigte an, daß irgend Jemand Anjprüche darauf zu machen babe, hier blie- 
ben die Mormonen, eine Stadt in der furchtbarjten Waldwildniß gründend 
und durd einen wahrhaft bewundernswerthen Fleiß und eine jeltene Aus— 
dauer ein neues Zion, die Stadt Nauwoo bauend. Sie hatten auf viele 
Meilen feine Nachbarn, allein die Niederlaffung, welche fie gründeten, 308 
Leute in die Nähe, jehr zu ihrem Kummer, denn e3 durfte wohl un- 
zweifelhaft jein, daß fie neuen Kämpfen zu begegnen haben würden, jo: 
bald jie nicht mehr allein in der größejten Ueberzahl wären, jedoch gingen 
jie muthig der Zukunft entgegen, ließen es nicht an einem bewunberungs- 
würdigen Fleiße fehlen und bie vereinigte Kraft von mehreren Taufend 
tüchtigen Männern jchuf Wunder, welche in kurzer Zeit den Neid und den 
Aerger der benachbarten Staaten erregten. 

E3 drängten ſich von allen Seiten Leute herbei, welche behaupteten, 
Ländereien von ber Regierung gekauft zu haben, welche ſich jedoch nicht 
der Secte der Mormonen anfchloffen, jondern im Gegentheil derfelben feind- 
lich gegenüber ftanden. Es kam bald zu MReibungen, zu nachweislich un- 
wahren Bejchuldigungen, welche fih um fo mehr jteigerten, je blühenber 
die Niederlafjung wurde, je lebhafter Aderbau, Viehzucht, Gewerbe und 
Handel betrieben wurden. 
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So ging es bis zum Anfange der vierziger Jahre, da traten die Nau— 
woo umgebenden Staaten als Ankläger gegen die Mormonen und ihren 
Häuptling Joſeph Smith auf und forderten von der Staatöregierung 
Bertreibung der Mormonen und Hinrichtung des Joſeph. 

Diefer und fein Bruder wurden nad New- Orleans citirt; da fie nicht 
fommen wollten, weil fie Mit vielem Recht und gutem Grunde Verrätherei 
befürchteten, wurbe ihnen Sicherheit und freies Geleit von der Staats: 
vegierung von Louifiana gewährt. 

Beide Brüder begaben ſich nunmehr ohne Beforgnig nad) Gartago, 
wurden aber dort al3bald von einander gejondert in das Stantsgefängniß 
geſteckt. Dieſe unerhörte Schurkferei wurde durch das Vorgeben bemäntelt, 
fie jeien vor der Volkswuth nicht ficher, die Gefangennehmung fei nichts 
weiter, al3 die Gewährung des ihnen verfprochenen Schußes. 

Bei alledem wurde ein volljtändiger Prozeß auf Leben und Tod gegen 
fie geführt und fie ein paar Jahre im Gefängnig gehalten, während wel- 
cher Zeit die unerhörteften Schandthaten gegen die Mormonen verübt wur: 
ben, indem man ihnen in Wald und Busch auflauerte, fie wie tolle Hunde 
niederſchoß, ihnen ihr Vieh wegftahl, die halbreifen Ernten anzündete, zu: 
gleich aber immerfort das Gejchrei erhob, die Mormonen feien Räuber, 
Diebe, Morbbrenner, überfielen die wehrlofen Wanderer, beraubten bie 
Hütten der Anfiedler, verbänden fich mit den Eingeborenen zu Raub: und 
Mordzügen und dergleichen jchöne Sachen mehr. 

Bergebend wandten jich die unglüdlichen Anfiedler, an die Regierung 
in Wafhington, feine der Schreiben wurde beantwortet, ſie ſahen ſich 
allen Abſcheulichkeiten ſchutzlos und hülflos ausgeſetzt, bis die Unterjuchung 
in Neu-Orleans beendet war, und man ſich vergeblich bemüht hatte, dem 
armen Joſeph Smith etwas anzuhängen, ſomit genöthigt wurde, ihn frei 
zu laſſen. Dies war indeſſen durchaus nicht nach dem Sinne der lieben 
Einwohner der benachbarten Staaten; in der Stadt Cartago entſtand nach 
der Freiſprechung ber Brüder von dem Senate zu Rey Drlcans ein förm— 
licher Tumult, das Gefängniß wurde erjtürntt, erbkochen, die beiden Brü— 
der wurden in's Freie geſchleppt und auf das Gräßlichſte ermordet. 

Dieſer Ermordung ging natürlich — im Sinne der liebenswürdigen, 
böchft moralifchen Nation — das Theerem und Federn voran. Wie hätte 
man ſich mit dem bloßen Aoͤſchlachten zufrieden geben können, man wollte 
ein Vergnügen, eine Unterhaltung, “er Luſtſpiel haben. Der gräßliche 
Rufr. „Iheert ihn!! Federt ihn!!“ ſcholl durch Gartago und von allen 
Seiten ftrömten die eblen Bürger der Stadt mit Fadeln, mit Theerfäſſern, 
mit Stöcken, mit unterweged aufgerafften Steinen, mit Händen voll Federn 
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herbei, um das, aus eigener Machtvollkommenheit gefällte Urtheil alsbald 
zu vollziehen. 

Joſeph Smith wurde aus dem Gefängniß geholt; ihm wurden unter 
gräulichen Mißhandlungen die Kleider und die Wäfche ſtückweiſe vom Leibe 
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gerifjen, ein Fäßchen mit Theer wurde aufgejchlagen, unter dem Zujauchzen 
der herbeieilenden Menge wurde er ganz überftrichen, danı mit Federn 
beffebt und nun hinaus gejchleppt, gejagt, gezerrt vor die Stadt und dort 
ermordet. 

Unerhört und Aiherall unmöglich, nur nicht in Nord-Amerika, in 
dieſer berühmten Ochlokratie, in welcher kein Recht, kein Geſetz, ſondern 
nur die roheſte Willkür herrſcht, welche wiederum nur von dem niedrigſten 
Pöbel geübt wird, gegen den Feine Behörde einzuſchreiten wagt, um nicht 
dem gleichen Schieffal zu verfallen. 

Nun war auch Fein Halten mehr gegen die⸗ Stadt Nauwoo; man ſtellte 
den Mormonen eine ganz kurze Friſt, vls zu welcher fie außwanbern jollten, 
und man drohte ihnen, fie mit Stumpf und Stiel von der Erde zu ver: 
tilgen, wenn fie nicht gutwillig weichen würden. 
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XLVI. 


Belagerung von Nauwoo. Der berühtigte Mormonenkrieg. Bertreibung der 

Unglüdlihen. Anfiuhung der Gebeine ihres Propheten. Auffindung derfelben, 

Ihre Wanderung durh die Prairien bis in die Felfengebirge., Brigham 

Young. Pflihttrene gegen die Regierung. Winterlager. Vorkehrungen gegen 
die Heberfälle duch die Eingeborenen. 


Die Mormonen, auf ihr gute Recht bauend, erwarteten den Angriff, 
welcher denn auch wirklich nicht ausblieb; es entſtand ein furchtbarer, ein 
blutiger Kampf, welcher Monate lang in der erbittertften Weiſe geführt 
wurde, in welchem von beiden Seiten Taufende den Tod fanden, und wel- 
her unter dem Namen des Mormonenkrieged ein ewiger Schandfleck in der 
Gefchichte der Vereinigten Staaten bleiben wird, wiewohl es auf einen 
jolchen mehr oder weniger immer nicht ankommen kann, ba die ganze 
Gefchichte der Nord-Amerikaniſchen Staaten auf einem fehr ſchmutzigen 
Material und mit jehr übelriechender Dinte geſchrieben ift. 

Der Kampf verlief unglüdlih für die Mormonen. Die Staatöregie- 
rung jchritt gegen diefe ſchändlichſte Ungerechtigkeit, welche unter civiliſirten 
Menſchen gar Fein zweites Beijpiel hat, nicht ein, und da die Räuber und 
Mörder von allen Seiten Zuzug hatten, die Mormonen aber ringsum 
eingefchloffen und auf fich felbft angewiefen waren und ihre Zahl fi all- 
täglich in eben demfelben Maße verminderte, als bie Zahl der Verfolger 
von Außen her fich vermehrte, jo entjchloffen fie fih endlich zur Aus— 
wanderung, fie forderten einen Waffenftillitand, welcher übrigen? nur unter 
jehr peinlichen Bedingungen gewährt wurde, packten ihre Habfeligfeiten zu: 
ſammen, fpannten ihr Vich davor, nahmen ihre Heerben in die Mitte des 
Zuges und gingen in die weftliche Einöde um eine, von den Wohnungen 
der Menfchen entlegene Gegend zu fuchen, woſelbſt fie vor gefeglojer Ge— 
waltthätigfeit gefchütst, nach den Gebräuchen ihrer nenen Religion in Frie— 
den leben Eonnten. 

Raum hatten fie die Stadt verlaffen, als die Rotten der wüthenden 
Gegner ich in diejelbe ftürzten und vorläufig alle Prachtpaläfte, alle Tem: 
pel zerftörten, fchließlich jedoch die Stadt ſelbſt nicht in Flammen aufgehen 
ließen, fondern fie zum eigenen Gebrauch aufbewahrten, wobei e3 denn 
alferding3 unter den Verfolgern der Mormonen felbjt zu blutigen Kämpfen 
fam, indem Jeder das Befte für fich behalten, Jeder dagegen das Beſte 
wieder dem Andern entreigen wollte, 
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Noch Tag den unglücklichen Vertriebenen die Erfüllung einer fchmerz- 
lichen Pflicht ob. Sie wollten die Ucberrefte ihres auf jo ſchändliche Weife 
ermordeten Propheten nicht im Lande der Ungläubigen vermodern laffen, 
fie wollten diejelben als Neliquien eines Heiligen, eines Märtyrerd, und 
fie wollten fie auch al3 Erinnerungszeichen an die Schmach, welche fie hat- 
ten erpulden müſſen, an bie Berruchtheiten, an die Verbrechen, welche gegen 
fie verübt worden waren, mit fich führen nach dem neuen Jerufalen, das 
fie in der Wüſte zu gründen gedachten, 

Zwanzig entichlofjene Männer, ſämmtlich wohl bewaffnet, machten 
fich mit einem Wagen, der einen Sarg für den Propheten trug, auf den 
Weg nach Gartago, wojelbit Joſeph nad den abſcheulichſten Martern 
erjchoffen worden war. Die verbrecherifche Handlung war außerhalb der 
Stadt begangen worden; man hatte den Getheerten und Gefeberten unter 
zahllofen Streichen mit den dornigen Zweigen des Hikorinußbaumes durch 
die Straßen gejagt, bis er erjchöpft auf einen Keinen Sandhügel nieber: 
ftürgte; dort war er völlig zu Tode gejchlagen worden und jchließlich hatte 
man noch jeinen Leichnam mit hunderten von Büchjenjchüffen durchbohrt 
und dann ben Naubthieren überlaffen, welche auch nicht zögerten, das wohl 
zubereitete blutige Mahl zu fich zu nehmen. 

Einige vorübergehende Lanbleute, welche von den Vorgängen nichts 
wußten, hatten das beinahe gänzlich entfleischte Gerippe ein paar Fuß tief 
in den Sand bed Hügels verfcharrt; dorthin richteten die zwanzig Mor: 
monen ihre Reife. 

Man mußte eine gewijfe Vorficht anwenden, indem einem jo wüthen: 
den Pöbel, wie dem amerifanifchen, welcher vorzüglich den Auswurf des 
engländifchen und irifchen Volkes (ſchon roh und abjcheulich genug in ſei— 
nen Koryphäen) umfaßt — gegenüber nicht zu ſpaßen war, allein, als 
man ſich dazu entjchlofjen, nicht prahferifch, nicht herausfordernd aufzu- 
treten, hatte man auch weiter nicht? zu befürchten, Niemand kümmerte jich 
um bie Neifenden. 

Nördlich von Gartago angelangt, vertheilten die Reijenden fich nad 
verjchiedenen Richtungen, um Erkundigungen einzuzichen, wo der Ermor: 
dete verfcharrt worden. Das entjegliche Ereigniß war jo ſpurlos an den 
Leuten vorübergegangen, daß Niemand mehr wußte, wo es gejchehen. Der 
Ha, der Abjchen gegen die Mormonen ſprach fich überall aus, allein, da 
man nicht gerade auf einen Augenzeugen traf, jo wäre doch wohl die Er: 
pebitton fruchtlos geblieben, wenn nicht der Zufall beim Durchipähen der 
Umgegend auf die Grabftätte geführt hätte. 

Die Beichreibung von dem Orte des Entfegend, welche man erhalten, 
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als die Nachricht von der Ermordung zu den Mormonen gelangte, war 
jo genau gewejen, daß man nach diejer allein die Stelle wieder auffinden 
konnte. Nachdem die Neifenden jchon einen ganzen Tag vergebens gejucht 
und gefragt, fanden fie fich wieder zufammen, um den Abend und die 
Nacht mit einander zuzubringen. Da machte einer der Führer darauf auf: 
merffam, daß die Beichreibung, welche jie von der Mordftätte erhalten, 
auf diefen Ort paſſe. Man hatte einen feinen Hügel vor jih, zur Hälfte 
bejchattet von einer Baumgruppe, die jich beſonders fenntlich machte durch 
einen dem Verdorren nahen Nußbaum, von dem man viele Zweige ab: 
gebrochen, um den Unglüclichen damit zu mißhandeln. Der Bufc lag 
nahe bei einem Bach, hinter welchem fich die Berge erhoben, welche die 
Graffchaft weit berühmt machen — hier Eonnte es fein — bier mußte 
es jein! 

Die mehrjten theilten die Anficht und jo wurde denn zum Werfe ges 
Ichritten und am verfchiedenen Stellen die Erde einige Fuß tief aufgegraben, 











bis man denn auch endlich den Kopf und den davon getrennten Thorar und 
dann die übrigen Gebeine neben einander fand, jo wie mitleidige, aber 
achtlofe Leute fie in die Grube geworfen hatten. 
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Alle ftanden bei dieſem traurigen Anblic tief gerührt und es mochte 
fich in manchem Herzen wohl der Gebanfe regen, einft zu vergelten, was 
man an bem armen, ganz unfchulbigen Manne gethan, doch für den Augen- 
bli ward alles Andere, außer der Beforgniß, die Reliquien des Märty- 
ver bis auf das Ichte Stäubchen zu fammeln, unterbrüdt. Die Gebeine 
wurben in ben bereit gehaltenen Sarg auf dem Wagen gebracht, wohl 
verjchloffen und nun, ohne an Nachtruhe zu denken, fofort der Rückweg 
angetreten. 

E3 war in dem Staate Mifjouri, im fernften Theile beffelben ein 
Sammelplat für die fimmtlichen Auswanderer feftgeftellt worden, wofelbft 
eine Vereinigung der einzelnen Heinen Parthieen ftattfinden follte, weil 
man, um Aufſehen zu vermeiden, nicht in großen Maſſen ziehen wollte. 
Dorthin wandten fich denn auch die glücklichen Finder der Gebeine ihres 
Propheten und von dort fetten fie mit ihren Brüdern vereinigt den Marjch 
weiter fort. 

Sie durchzogen unter unglaublichen Cutbehrungen eine Strede von 
nahebei 300 deutſchen Meilen eines gänzlich uncultivirten Landes, über: 
jchritten die gewaltigen Feljengebirge, gelangten in dag Utah-Territorium, 
und dann an ben großen Salzjee, welcher 4000 Fuß hoch, vom Meeres— 
jpiegel an gerechnet, Tiegt, und lichen fi) am weftlichen Abhange des 
‚elfengebirges, nahe an einem Zufluß des großen Salzſees, nieder, 130 
Meilen von San Francisco am großen Weltmeere; aber dieſes Ziel wurde 
erft nach den unglaublichjten Anftvengungen und Entbehrungen erreicht. 

Die auswandernden Mormonen zogen über den Miffiffippi bis nach 
dem Staate Jowa, woſelbſt fie ihren Sammelplaß ſuchten, und die Tang- 
fam nad und nach heranrückenden Flüchtlinge aufnahmen und zu einer 
fompaften Mafje vereinigten; aber fie durften fich nicht Tange aufhalten, 
denn fie wurden von den Amerikanern dieſes Staates und des Staates 
Miffouri bedroht, es wurde ihnen ein gleiches Schickſal verheigen, wie fie 
es bereit? in Nauwoo erlebt, und fie eilten, jet außer Stande fich zu 
wehren, immer weiter nach Welten, bis in den füdlichjten Theil des Staa- 
tes Jowa, jenfeit3 aller Testen Spuren der Eivilifation. 

Hier begannen fie eine Mittelftation zu gründen, fie fuchten fich frucht- 
bares Land auf, beaderten es, beſäeten es und umzäunten es ſogar, um 
baffelbe gegen die vielen wilden grasfreſſenden Thiere zu beſchützen. Nach: 
dent fie mit einer jeltenen Ausdauer diejes gethan, fetten fie ihren Wan- 
derftab weiter fort, nur eine geringe Anzahl wohlbewaffneter Männer 
zurüdlaffend zur Bewachung der Saaten und zur Gewinnung ber Ernten; 
benn fie wollten den Nachfolgern die Möglichkeit, fich mit Lebensmitteln 


155 


zu verfehen, gewähren, welches ohne biefe in einem wahrhaft Löblichen und 
anerfennenswerthen Gefühl für das gemeinfame Wohl auf feine Wetfe 
hätte gefchehen Fönnen. 

Der Anführer diefer großen wandernden Gefellfchaft war Brigham 
Noung, der Nachfolger von Joſeph Smith, ein Mann von einer felte: 
nen Energie, aber auch von einer gleich großen Herrſchſucht, vermöge 
deren er fich eine ſowohl königliche als päpftliche Gewalt errang. 

Die amerikanische Regierung, welche ihre Kinder nicht hatte ſchützen 
önnen, war doch gejchieft genug geweſen, ihnen zu folgen, um, wie es 
beinahe fcheint, in der Abficht fie zu Grunde zu richten, von ihnen bie 
Stellung von 500 jungen Männern zum Kriege gegen Merico zu verlan: 
gen. Mit einem wahrhaft bewunberungswürbdigen Patriotigmus erffärten 
fich die Leute ſofort bereit, diefem Verlangen nachzukommen, und zwar mit 
einer Opferwilligfeit, welche jeden Vorwurf des Eigennußes von ihnen ab: 
wenden muß. Der an biefem Punkte verfammelten Leute waren noch nicht 
3000. Davon 500 Mann zu wählen, war gleichbebeutend mit dem Verlan— 
gen, fich gänzlich ſchutzlos der Gnade und Ungnade benachbarter Stänme 
zu ergeben; aber ber Befehl der Staatsregierung wurde ohne das geringjte 
Murren vollzogen, 500 junge, Eräftige Männer wurden zu einem Ba— 
taillon vereint und zogen mit den Abgefandten der Regierung gen Süden, 
indeffen die Andern, durch diefen Verluft auf das Bedenklichſte gefchwächt, 
nicht3 weiter thun Fonnten, als an dem Orte, wo fie fich befanden, zu 
verbleiben, bis die nachrüdenden Schaaren fie allmählich mit wehrfähigen 
Männern verfehen würden. So blieben 2500 Greife, Frauen und Kinder 
zurüc mitten in einem von Wilden bewohnten Land, blieben zurüd, um 
einen Winter unter allen Schreden der Einſamkeit und der Noth hier zu— 
zubringen. 

Das Nächfte, was fie thun mußten, war einerjeit3 fich Hütten zu 
bauen, andererfeit3 Gras zu trodnen zur Winternahrung für ihr Vieh. 
Mit diefem letzteren wurden die Kinder beauftragt, indeß bie alten Männer 
und die Frauen fich geräumige Vertiefungen ausgruben, welche als Woh— 
nungen für den Winter dienen follten. Die Erde wurde ringsum auf 
gehäuft, durch ausgeftochene Nafen verftärkt, dann aber wurden bie Deichfeln 
der Wagen ald Balken, die Leitern als Dachfparren benugt und auf 
diefe Nohr aus den benachbarten Flußgegenden in folder Menge gehäuft, 
daß ſich davon Schuß gegen die Kälte erwarten ließ. Um nun aber zu: 
gleich Sicherheit gegen die mit brennender Baumwolle ummidelten Pfeile der 
Wilden zu haben, wurden biefe Rohrdächer auf das Sorgfältigfte mit Ra— 
jen bedeckt, wodurch ein fo wirkjamer Schuß erlangt wurde, daß bie 
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fämmtlichen Angriffe von diefer Seite her, fo viel ihrer während eines 
langen und traurigen Winterd gemacht wurden, doch feinen weiteren Nach: 
theil hatten, als dar manches ſchöne Stück Vieh abhanden kam. Die 
Wagen nämlich hatte man in einem großen Kreife um die Wohnungen 
her zufammengefahren, und man hatte fie, da fie ihrer Leitern beraubt 
waren, auf einander geftellt, bergeftalt, daß fich hieraus eine haltbare Bari- 
fade gegen die wilden Angriffe der berittenen Indianer ergab. 


XLVI. 


Fernere Wanderungen der Mormonen. Erfte Arbeiten der Feldmefler und Land- 
leute. Schußwehren gegen die Eingeborenen. Neu-Jeruſalem. Plan der Stabt. 
Trefflihe Einrihtung der Bewäflerung für die Stadt und die darin eingeſchloſſe⸗ 

nen Gärten. Segen der ſchönen Anlagen. 


Im nächſten Frühjahr, im Jahre 1847, wurde eine Parthie dev Ge: 
jelljchaft vorausgeſchickt; diejelbe bejtand aus 143 Männern und 70 Wa— 
gen mit Lebenömitteln für ſechs Monate, mit Aderbaugeräthichaften und 
Sämereien beladen und von 175 Pferden, Maulthieren und Rindern ges 
zogen. Dieſelbe brach muthig gen Weiten auf, überjtieg glücklich das 
Teljengebirge und gelangte am 21. Juli defjelben Jahres in dad Thal des 
großen Salzſees. 

Unterdejjen waren der erjten Gefelljchaft viele andere gefolgt, fie Alle 
vereinigten fich bei dem Winterlager, und immer ein neuer Antheil von 
den Nachkommenden ſowohl, als von bemjenigen, bie bisher bie Vorhut 
gebildet, brach auf, um den fühnen Männern zu folgen, welche das große 
Wageftüd der Ueberjchreitung des Gebirges zuerft unternommen. 

Sp rüdte Taufend auf Tauſend immer bejjelben Weges vorwärts, 
jtet3 blieb ein Stamm in dem einmal gebildeten Winterlager, aber immer: 
fort rückten neue Maffen hinzu und ausgeruhete hinweg, und man Eonnte 
jowohl die Wohlthat diefer Einrichtung, wie der im Frühjahr des vorigen 
Jahres noch im Staate Jowa getroffenen recht unzweifelhaft erkennen. 
Dort, wo die Feldfrüchte eine herrliche Ernte geliefert hatten, und hier, 
wo ein Lager hinlänglichen Schuß gewährte, waren zwei wichtige Rube- 
punkte, welche die ungeheuren Strapazen einer jo langen Reife auf das 
Wohlthätigſte milderten und es möglich machten, diefe ohne Aufopferung 
aller Kräfte mit der erforderlichen Gemächlichkeit fortzujegen. 
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Das zuerft ausgeſendete Corps hatte Vermeſſer ſowohl als Landleute, 
als auch Zimmerleute und Maurer in genügender Menge bei ſich, ſie bilde— 
ten gewiſſermaßen eine Elite ſowohl der tapferſten und bravſten, als der 
kenntnißreichſten Leute, ſie vermochten deshalb die beſten Gegenden zur An— 
lage von Ackerfeldern, von Hütungen, von Waldſchlägen auszuſuchen und 
beſtimmten auch ſehr zweckmäßig die beſten Punkte zur Anlage von Städten 
und Dörfern und von Befeſtigungen. In der größten Eile wurden viele 
Tauſende von Luftziegeln gefertigt, um daraus eine genügende Schutzmauer 
gegen die Anfälle der Indianer zu erbauen. Dergleichen Mauern würden 
allerdings gegenüber der jetzigen Kriegskunſt gar keinen Werth gehabt haben, 
anders war es den Wilden gegenüber, welche ſich an ſolcher Lehmmauer 
wohl die Köpfe eingerannt, aber keineswegs ſie überſtiegen haben würden, 
indeſſen Erdwälle, unſerer Kriegskunſt angemeſſen, gegen dieſe Wilden von 
feinem Erfolg geweſen wären. 

Es wurden num nahe an 6000 Acer Landes angefäet und umzäunt, 
eine ungeheure Arbeit, an welcher jchon die Maſſe der zunächit Nachrücken: 
den Theil nahm, da fie doch für die Zahl von 143 Männern, wenigjtens 
nicht in der nöthigen Kürze, auszuführen gewejen wäre. 

Set wurde auch daran gedacht, eine Stadt, das neue Jernſalem, zu 
gründen, welche man gewöhnlich die Stadt des großen Salz-Sees nennt, 
es wurden die Straßen vermefjen, die Pläte abgetheilt, die Orte beftimmt, 
welche für öffentliche Bauten ober für Vorrathshäuſer reſervirt bfeiben ſoll— 
ten, und fo ging es unter immer fteigender Bevölferung fort bis zum 
Sabre 1848, wo die Zahl der Koloniften fich ſchon auf 12,000 ver: 
mehrt hatte, 

Jede uun herbeieilende Schaar fand bereit? eine Beichäftigung an— 
gewieſen; die kleinen Flüßchen wurden eingebämmt und es wurden Teiche 
und Seen gebildet, woran man Sägemühlen und Mahlmühlen errichtete, 
um fich die unerläßlichen Arbeiten möglichit zu erleichtern, an jeder folchen 
Niederlaffung feste fich bald ein Dörfchen an, das in Kurzem zur Stadt 
erwuchd; im Sahre 1850 hatte fich die Zahl der Einwohner bereit3 jo 
vermehrt, daß der Heine Staat ald Territorium in die Union aufgenom- 
men werben konnte. Wo nur Waffer fich zeigte, wo ein Flüßchen aus den 
Felfengebirgen hernieberging, da gab es Anfiedelungen, allein e8 wurde 
auch an der Stadt felbft mit dem höchften Eifer gearbeitet. 

Diefe Stadt, dag neue Jeruſalem, follte eine deutfche Meile lang und 
beinahe eben jo breit werden, die Straßen hatten 130 Fuß, wovon 70 Fuß 
für die Fahrbahn und 30 Fuß auf jeder Seite für die Bürgerfteige beftimmt 
waren. Diejer breite Bürgerfteig diente zu %, als Vorgärichen bei einem 


158 


jeden Haufe, Zäune fchieden dieſe nicht von den eigentlichen Fußwegen, 
fondern nur einfache Reihen fchöner, Schatten gebender Bäume. Die Qua- 
drate, welche von je vier Straßen gebildet wurden, hatten eine Frontlänge 
von 650 Fuß und ein jedes ſolches Quadrat war in acht Theile getheilt, 
vier berjelben die vier Eden einnehmend, alſo die Front nach zwei Stra— 
en bietend, vier derjelben die Mitte einer folchen Front ausmacend. Es 
geht aus diefer Eintheilung hervor, daß jedes Haus außer einem beträcht- 
lichen Hofraum auch noch einen fchönen Garten hinter demjelben hatte. 

Diefe Anordnung gewährte einem jeden Einwohner hinlänglichen Raum 
zu ber allerbequemften und angencehmften Wohnung, mußte zwar verhindern, 
daß diefe Stadt jemald das Anjehn großer Bevölkerung oder gar Weber: 
völferung erhalte, was indeffen wohl nicht als Zabel außgejprochen ober 
angeführt werben kann, da gewiß ein Jeder, ber vorurtheilsfrei jein 
will, zugeftehen wird, man wohne in Berlin bequemer als in Wien, und 
jelbjt dort noch viel bequemer als in dem weit über die Gebühr geprieje- 
nen Paris. 

Die Lage der Stadt ift außerordentlich Schön, fie ruht gewiffermaßen 
in den Armen der Berge. in Strich derjelben, welcher nahezu parallel 
mit den Ufern de großen Salz-Sees läuft und der Waſatſch genannt 
wird, bildet da, wo der Jordan aus dem Utah-See in den öftlichen Winkel 
des Salz-Sees fällt, einen weiten, prächtigen Halbmond, ber durch einen 
hohen Ausläufer des Gebirges gebildet wird. Hier in diefem Halbkreife, 
geihügt gegen die Oftwinde, in einem Aufßerft fruchtbaren Thal, das von 
einer zahllofen Menge Meiner Bäche durchftrömt wird, liegt die Stadt, 
und haben die Anfiedler es fehr glücklich verftanden, diefe reiche Bewäſſe— 
rung zu benugen, um bie Stabt auf das Vortrefflichjte mit Waſſer zu 
verjehen. 

Viele von den Bächen, die oftwärt® her der Stabt zuſtrömen — 
fie mochten nun groß oder Hein fein — wurden in einen breiten Kanal ge 
faßt, welcher jo viele Mündungen hatte, als die Stadt Straßen. Von hier 
aus warb nun dad Waſſer der vereinigten Bäche durch eben diefe Straßen 
geleitet, jo daß auf jeder Seite einer jeden Straße ein munteres Wäfjerlein 
berabraufcht, welches ſowohl Erfrifhung und Kühlung, als aud) Frucht: 
barkeit überall hin verbreitet. 

Das Land umher war, wie e3 jchien, eine dürre Einöde, jetzt ift es 
mit großer Sorgfalt bebaut, trägt hundertfältig Früchte und iſt ftellenweije 
nicht mur in Aderland, fondern in wahres Gartenland verwandelt; überall, 
wo hügelige Beichaffenheit e8 verlangte, hat man den Boden terafjirt, um 
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die fruchtbare Erde auf ihrer Stelle zu erhalten, während fie ohne biefes 
herabgejchwenmt werden, die Hügel immer mehr und mehr entblößt, bie 
Thäler immer höher ausgefüllt werden würden. 

Auch an dem Ufer des Utah-Sees hat man mehrere Niederlafjungen 
gemacht, Mühlen verjchiedener Art errichtet, Aeder und Gärten bebaut, und 
bie Kolonie fcheint in ihrer ganzen Ausdehnung vollkommen Lebenzfähig. 
Durch die reichen, üppigen Ernten und durch die große Fruchtbarkeit der 
Heerden, denen es an Futter nirgends mangelt, ift nicht nur für ben 
Lebensunterhalt gejorgt, jondern die Mafje des Erzeugten ift jo groß, daß 
die fänmtlichen Produkte de Landbaues vortreffliche und lohnende Hanbels- 
artikel bilden, indem die über Land nach Galifornien Wandernden fich hier 
mit großem Ueberfluß verjehen Fünnen. 


XLIX. 


Das Utah- Territorium, Beſchaffenheit defjelben. Geographiſche und Himatifche 

Berhältniſſe. Warme Quellen. Troftlofes Ansjchn der Ebenen, Fruchtbarkeit 

derfefben bei genügender Bewäflerung. Flußſyſtem und mögliche Verbindung mit 
ben Hanptitrömen. 


Ein wunderbarer Zufall hat die Auswanderer jo geführt, daß fie 
troß der Hinderniffe, welche ihnen die Feljengebirge in den Weg legten, 
im Gentrum derjelben einen Raum entdeckten, welcher 70 bis 75 Meilen 
lang und ungefähr halb fo breit ift, welcher durch eine große Menge der 
Ichönften Bergzüge in abgejonderte Längenthäler zerjchnitten ift, die wiederum 
ſämmtlich reich an Waller find und daher Gelegenheit geben, Kleinere Ge— 
meinfchaften-zu gründen, welche fich nirgends in den Weg treten fünnen, 
welche einen zwangzigfach größern Raum haben, als gegenwärtig für bie 
vorhandene Bevöllerung erforderlich, die aber in Folge deffen auch Raum 
genug bieten, um eine zwanzigfach größere Bevölkerung wie fie durch Ein- 
wanberung und wie fie durch die natürliche Vermehrung einmal werden 
wird, reichlich zu nähren. In Amerika geht dieſes nun allerdings ſchneller, 
al3 in Europa, wo im Allgemeinen die Bevölferungszahlen außerordentlich 
feftftehend find, und Preußen, das feit dem Friedensſchluſſe im Jahre 1815 
bis jeßt, aljo in 46 Jahren, fih von 10 Millionen auf 18 Millionen, 
aljo beinahe auf das Doppelte erhoben hat, fteht als eine ganz vereinzelte 
Ausnahme da und die Thatjache felbit kann wohl als ein Beleg für bie 
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große Weisheit und überhaupt für die Vortvefflichkeit der Regierung an- 
gejehen werden; aber jelbjt wenn dag, was wir bier als eine ganz ver- 
einzelte Ausnahme anzuführen genöthigt find, in Nord-Amerika nicht nur 
die Regel, jondern jelbft bei der Verboppelung des Zahlenverhältniſſes noch 
die Negel wäre, jo würde der Mormonen:Staat doch immer in der glück— 
lichen Lage fein, ein paar hundert Jahre in ftetem Wachsthum fortbeftchen 
zu können, ohne Bejorgniß wegen einer möglichen Uebervölferung, wie 3. B. 
das Feine Kändehen Württemberg fie zeigt, daher es auch immer dad größte 
Eontingent für die Auswanderung ftellt. 

Das Utah: Territorium ift jo glüclich gewählt, daß feine Einwohner 
Alles finden, was irgend für den Menjchen von Wichtigkeit iſt. Der 
große Salz-See felbjt und viele in feiner Fläche liegende Sumpfſtrecken 
bieten Kochſalz und verfchiedene andere Salze in folder Menge dar, daß 
hierauf allein fich eine induftrielle Bevölkerung von mehr al3 einer Million 
jtügen könnte. Die Thäler jind auf das Herrlichjte bewaldet; denn objchen 
in gleicher Breite, wie Neapel gelegen, macht doch die Höhe über der 
Meeresfläche einen folchen Unterfchted in der Temperatur bemerklich, daß 
daraus das eigentlich gemäßigte Klima des nördlichen Deutjchlands hervor: 
gcht, dem, wie befannt, die ſämmtlichen nugbaren Bau: und Breunhöler 
angehören. Die Temperatur ift gerade milde genug, wm noch den Wein— 
bau als jehr zweckmäßig erjcheinen zu laſſen und es find auch ausgedehnte 
und glücliche VBerfuche damit gemacht. Ebenjo ift es mit dem Mais und 
vielen anderen Feld» und Gartenfrüchten, von denen man früher geglaubt 
hat, fie würden in der Gegend des großen Salz: Sees nicht gedeihen. Ver: 
juche haben bewiejen, daß außer Reis, Kaffee und Baumwolle alle die in 
Amerika in Gultur genommenen Pflanzen dajelbft gedeihen. 

Es würde in Verwunderung gejeßt haben, wenn in einem jo durch— 
jchnittenen Qerrain nicht auch warme Quellen zu finden gewejen wären; 
eine ſolche Quelle befindet jich denn auch und zwar ganz nahe den Neuen 
Jeruſalem, am Fuße des Gebirges, an dem die Stadt jelbjt liegt. Man 
hat diefe Quellen in Röhren gefaßt und hat fie nach verfchiedenen Stellen 
der Stadt geleitet, um dafelbjt Gemeindebadehäufer damit zu jpeifen. Eine 
Wohlthat für das Volk, an welche man frühzeitig genug gedacht hat, bevor 
eine Ueberfüllung mit Menfchen die Anlage jchiwieriger machte. Aber von 
demjelben Gebirge, eine deutjche Weile weit nördlich von der Stabt, fließt 
eine zweite Quelle von ſolcher Stärke, daR fie, man möchte faft jagen, 
einen Strom bildet. Sie entfpringt mehrere hundert Fuß Hoch über der 
Thaljohle oberhalb einer beinahe jenkrechten Felſenwand, an der fie in jol- 
cher Mächtigkeit und Breite herabflieht, daß diefe Wand wie ein glänzenber 
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Spiegel ausficht. Die Temperatur ift viel zu hoch, um unmittelbare Be- 
nugung zu gejtatten, fie beträgt mehr ala 50° 6. 

Am Fuße der Wand angelangt, bildet diefe Quelle einen großen See, 
welcher beinahe Meile im Querdurchmeſſer hat und eine noch beträcht- 
lich größere Yängenausdehnung, was denn zur Folge hat, daß alles Vogel- 
wild, welches auf dad Waſſer angewieſen ift, fich dort vereinigt und zwar 
nicht nur im folder Menge, fondern auch in ſolchem Drange dahin, daß 
die vielfältig angejtellten Jagden daffelbe noch nicht verjcheucht haben. 

Sonderbar genug tft, daß im Gegenfaß zu den herrlich begrünten und 
bewaldeten Gebirgsthälern die Ebenen jo auferordentlicdy baumleer fine. Es 
mag wohl daher fommen, dar der Salzreichthum des Bodens ihr Aufkom— 
men verhindert; aber was auch die Urfjache jein mag, der Eindruck iſt 
äußerſt traurig. Dennoch find die Ebenen nicht unfruchtbar, fie tragen 
namentlich das jogenannte Büffelgras in jo reichlicher Menge, daß es wohl 
noch manches jchöne Jahrhundert dauern dürfte, bevor die Ebenen nicht 
mehr Nahrung genug für die Heerden der Anfiedfer bieten. Diejes Gras 
wächjt auf jehr dürrem, trodenem Boden, bedarf gar feiner Pflege und 
laͤßt ſich wiederum diejer trockenen Bejchaffenheit wegen jehr leicht zu 
Wintervorräthen für dag Heerdenviceh verwenden. Der Anblic jo baum: 
leerer Gegenden hat etwas Troftlojes und es wird berjelbe durch die Ge— 
birge nur wenig verſchoͤnt; man muß nicht glauben, dan die Äußeren Ab- 
hänge derjelben mit Bäumen reichlich beftanden find, im Gegentheil Echren 
fie ihre kahlen Eeiten nad augen. Deſto fchöner und reicher find die 
Binnenthäler, welche bei einem meilenbreiten ebenen Boden den reichjten 
Pflanzenwuchs und an den Abhängen Bäume aller Art in großer Menge 
zeigen. Das Ginzige, wa3 dem Lande fehlt, iſt eine Wafferverbindung 
nad) einer oder der andern Seite hin, nach Californien oder nach dem 
Miſſiſſippi. Um dieſen letztern oder den näher liegenden Miſſouri zu er: 
reihen, würde man wohl Anjtrengungen brauchen, denen bie Bewohner 
de3 jungen Staated noch nicht gewachien find, allein bemerfenswerth ift, 
daß der Snake-Strom, welder nach Californien zugeht, aus einer ganzen 
Reihe mit einander parallel laufender Thäler, Flüßchen aufnimmt weldye 
fämmtlich von dem großen Salz-See herzufommen fcheinen, ohne jedoch 
mit demfelben wirklich in Verbindung zu ftehen. Nun find aber biefe 
Thäler fo außerordentlich wohl geeignet zur Fortſetzung der vorhandenen 
Flüfchen bis nach dem großen Salz-See, daß beinahe gar nicht zu be 
zweifeln ift, man werde nach und nach die Nothwendigfeit und die Mög: 
lichkeit einjehen, eines derjelben zur Verbindung des Salz-Sees mit dem 
Snate:Strom zu benugen. Iſt man erjt jo weit gelangt, jo findet ſich 
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das Uebrige von ſelbſt; denn die Flüßchen, welche auß dem Gebirge zum 
Salz-See führen, oder aus den Ebenen dahin gehen, find ohne zu große 
Anjtrengungen fahrbar zu machen, und man wird es wohl um jo lieber 
thun, ala in dem Gebirge an vielen Punkten Erze gefunden find, welche 
zu bearbeiten man bereit3 angefangen hat. Nördlich von der Hauptftabt, 
in dem Pele-Thal, war die Mafje der Eifenerze jo groß, daß man daſelbſt 
eine Stabt Tediglich zur Bearbeitung der Eijenerze anlegte. Diefer neue 
Drt wurde Iron-City genannt, die Eifenftabt, und die Erze werben ba- 
jelbjt mit außerordentlichem Fleiße bearbeitet, wie es denn überhaupt unter 
den Mormonen nicht blos Acer» und Gartenbauer, fondern Handwerker 
jeder Art giebt, welche zum Theile ganz Ausgezeichnete leiften. Da man 
auch Steinfohlen in großer Menge und an fehr verfchiedenen Punkten ge 
funden hat, jo ift das Beftehen der Bergwerke als ziemlich gefichert zu 
betrachten. Auch Gold hat man gefunden und man hat Münzen daraus 
geprägt — nicht prägen laffen, jondern in einer Münzwerkſtätte ver Stabt 
Neu-Jeruſalem jelbft geprägt, aber glüclichermweije hat das Goldfieber die 
Leute nicht jo ergriffen, wie in Californien, fie find nicht von ihren Ar— 
beiten fortgelaufen, fie mögen wohl gefühlt haben, daß ihr Land, wenn 
es fie nähren folle, der Bebauung bedürfe, daß fie nicht auf Zufuhr von 
außen her zu rechnen haben, welche auch jo gut wie unmöglich wäre. Aber 
fchon diefe Ueberlegung allein ift ein gutes Kennzeichen, es beweiſ't, daß 
die Leute viel Vernunft haben und wo man dieſe findet, darf für die Zus 
funft keine Beſorgniß walten. 


L. 


Die Reifenden gelangen nad) dem Staate oder Territorinm Deferet und lernen 
die Mormonen ans eigener Anfhanung Tennen. Heilige and Heiden. Ihre 
Hoffnung anf die Zufnnft. 


Die Carawane fand in ber Stadt am großen Salz-See bie vortreff- 
lichte und freundlichfte Aufnahme. Nichts wurde verfchenft, aber Alles 
war zu fo billigen Preifen zu haben, daß man fehr. deutlich fühlte, die 
Leute beabjichtigten fich frei von jedem Verdachte der Prellerei zu halten; 
allen Bebürfniffen wurde gewiffermaßen von felbjt begegnet und doch zeigte 
fich feine Spur von Auforinglichkeit, jo wenig wie von jenem fchnöden 
Eigennuß, welcher ſonſt die Amerikaner charakterifirt. 

Die Neifenden juchten ein wenig näher befannt zu werben mit ben 
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Einrichtungen der Mormonen, deren viel befprochene frevelhafte Ihätigkeit 
die Urjache ihrer Vertreibung gewejen jein ſollte. Es war nicht zu ver: 
wundern, daß ein ‚jeder, der jicdh irgendwie einmal mit den Anfängen von 
Politik befchäftigt hatte, neugierig war auf die Entwidelung des neuen 
Staates, neugierig auf viele von den Einrichtungen, wegen deren man fie 
verleumdet, gehaßt, verfpättelt hatte u. |. w. 

Der Staat Deferet (desert, Wüſte) zeigte fich doch der vorurtheils— 
freien Beobachtung gegenüber ganz anders, ald man geglaubt hatte. Als 
ih die Zahl der Einwohner im Laufe weniger Jahre bedeutend genug 
vermehrt hatte, um ein jogenanntes Territorium zu bilden, al3 ferner bie 
Einwohner nicht blos Heilige, d. h. Mormonen, jondern auch Heiden, 
d. h. Andersgläubige, waren, hielt Brigham Young es für nöthig, das 
Volk zu verfammeln und eine Gonjtitution fejtzujegen. Auf einem für 
öffentliche Bauten bejtimmten Pla des Neu-Jeruſalem war ein Schuppen 
errichtet, der zwar von allen Seiten offen, doch durch eine leichte Bedachung 
gegen Sonne und Regen gejhügt und groß genug war, um circa 3000 
Menſchen zu faffen. 

Diefer Raum, die Laube, vorläufig ſowohl Rathhaus als Kirche, oder 
vielmehr Tempel, war dieſes Mal zu einer Bolksverfammlung bejtimmt. 
Brigham Moung berief alle ftimmfähigen Männer zufammen, um mit 
ihnen die Eonftitution zu überlegen, fejtzuftellen und zu bejchwören. Es 
wurbe hierüber eine mehrjtündige Berathung gehalten, welche Gewalt aber 
die neue Lehre der Heiligen über ihre Mitglieder hat, ging aus der gan— 
zen Geftaltung diefer Verfammlung hervor. Es redete zwar ein ‚jeder, 
der Beruf dazu in fich fühlte, jedoch immer nur auf vorherige Bitte um 
dad Wort, dann aber in gedrängter Kürze und niemals von einem Andern 
unterbrochen. | i 

Der Präfident verkündete die feſtſtehenden Geſetze ihrer Religion; über 
dieſe fand durchaus Feine Berathung jtatt; dann wurden die Gefege ver- 
fefen, diefe wurden befprochen, auf gewifje Vorjchläge einige Einwendungen 
gemacht, die Stimmenmehrheit entfchied, immer aber war der nicht Bei- 
ftimmenbe dem Beſchluſſe der Mehrheit ebenſo unterworfen, wie der Bei— 
ſtimmende. Die Gefege waren gleich ſowohl für die Heiligen, als für die 
Heiden, jollten Allen gegenüber auf ganz gleiche Weije ausgeführt werden. 
Kein Tumult, kein Lärm, keine Bedrohung wurde gehört, Fein Revolver 
oder Bowiemefjer fam zum Vorſchein, man befand ſich nicht winter leiden: 
jehaftkichen, wilden, halb betrunfenen, ehrwürdigen Nepräjentanten der 
Union, man befand fich nicht bei einer Sitzung des Senat3 auf dem 
Kapitel zu Waſhington, wo dergleichen an der Tagesordnung ift, jondern 
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man befand ſich unter Land: und Gartenbauern, unter Handwerkern und 
Arbeitälenten de3 fernen Weftend, bei denen Milde, Freundlichkeit und 
Nüchternheit für Zeichen eines anftändigen Mannes gelten‘, obwohl fie fern 
von aller Prahlerei mit ihrer Mäpigfeit find und es fich keineswegs ver: 
fagen, geiftige Getränke zu fich zu nehmen. 

In diefer einen VBerfammlung wurde die Religionsausübung feitgeftellt, 
die Conftitution berathen und angenommen, wurde Givil- und Criminal 
gefeßgebung berathen und angenommen, wurde die Anlage von 12 Städten 
im Umfreife de3 Territoriums fetgejtellt in der Abficht, herbeiziehenden 
Einwanderern Ruhe: und Stützpunkte zu gewähren und fie zur Wanderung 
durch die große Wüſte nach dem Innern des Landes zu befähigen, und 
wurde endlich befchloffen, einen Tempel des Herrn zu erbauen von folder 
Größe und von folcher Pracht, daß die Welt bisher nicht? Achnliches ge 
jehen hat und weldyer allein von jenem andern Tempel übertroffen werden 
foll, der einmal jpäter auf den Trümmern der verlafjenen Stabt im Mif: 
fouri:Staate errichtet wird, „wenn die volle Zeit fich erfüllt,” das will 
jagen, wenn das Reich der Mormonen genugjam erjtarkt ift, um dort von 
Neuem aufzutreten, von wo Licht und Wahrheit und bie einzig echte Re— 
ligion ausgehen ſoll über die Erbe. 

Die Mormonen glauben fejt an diefe Zukunft, halten fie aber durch— 
aus nicht für jehr nahe, befinden fich in Feiner thörichten Selbfttäufchung, 
wollen ruhig und fleißig arbeiten und wollen warten, „wenn aber bie 
volle Zeit jich erfüllt,“ werden fie nicht vergeffen, was fie an jenem dent 
würdigen Tage befchloffen haben. 


i LI]. 


Die Staatsregierung und die Ereentive. Ein Vergehen wird ernſtlich beftraft. 

Marihal will fih unterrichten und erhält Auskunft, Strenge Ordnung, welde 

zum Schuge der Fremden aufrecht erhalten wird. Gliederung der geiftlihen und 
weltlihen Regierung. 


Unfere Reifenden fanden die ganze Majchinerie der Staatsregierung, 
die gefeßgebenden, richterlichen, augübenden Beamten in einer regelmäßi- 
gen, ineinander greifenden Thätigfeit. Die Nechtöverwaltung war wirt: 
Lich nicht Dlo3 dem Namen nad, auf alle Diejenigen ausgedehnt welche 
den Staat bewohnten, gleichviel, ob fie fich zur Secte der Mormonen be 
Fannten oder nicht und unjere Neifenden hatten wiederholt Gelegenheit 
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wahrzunehmen, daß diefe Gerechtigkeitspflege wirklich emergifch genug war, 
ohne doch zugleich irgendwie prahlerifch aufzutreten. 

Marſhal hatte den Vorgefegten um Anweifung einer Hütung für 
die Maulthiere gebeten, und diefe war gewährt worden um einen fo gering- 
fügigen Preis, daß man ſah, nicht der Werth der Sache werde bezahlt, 
jondern nur die Berechtigung derjelben zu geniehen, dabei war jedoch bie 
Nothwendigkeit ausgejprochen, die Heerden in Eleine Abtheilungen zu trens 
Men und eine jede derjelben von etwa zwanzig Stüd mit einem Hüter und 
einem Hunde zu verjehen. 

Nach vieltägigem Aufenthalt in Neu-Jeruſalem, während deſſen nicht 
die geringjte Unannehmlikeit vorgefallen war, wurde Marſhal eines Mor: 
gend zu dem Vorſteher eines Bezirks geladen. Derjelbe kündigte ihm an, 
eine Heerde Maufthiere jei in das Maisfeld eines Heiligen eingebrochen 
und habe dajelbit großen Schaben gethan, er habe dafür aufzulommen und 
fich mit dem Beichädigten gütlich zu einigen, die Thiere feien eingefangen 
und könnten nicht herausgegeben werden, bevor die Einigung geichehen 
und eine Strafe erlegt worden jei, wodurch das gethane Unrecht gebüßt 
werde, 

Diefes fand Marſhal durchaus nicht ungerechtfertigt und da der Be- 
ſchädigte ald Kläger gegenwärtig war, jo frug er ihn um den Preis be3- 
jenigen, was ihm die Maulthiere abgenommen. Die Forderung konnte 
man in der That billig genug nennen, jie betrug ungefähr dad Doppelte 
von dem, wofür man zwanzig Maufthiere mit grünen Maisjtengeln hätte 
füttern können, vorausgeſetzt, daß man das Futter gekauft hätte. Nur im 
erften Augenblid kann diejer Preis etwas hoch erfcheinen, man darf jedoch 
nicht vergefjen, daß Thiere, welche ohne Aufficht in einem Maisfelde eine 
Nacht zubringen, nicht doppelt jo viel, jondern zehnmal fo viel Schaden 
thun durch Zertreten und Zerſtampfen, als durch das Freſſen. 

Der Richter fagte: „Du fiehjt, Fremder, daß unfere heilige Lehre 
ung nicht unbillig macht, ich glaube, Du wirft die Forderung des Man: 
ned al3 wohl begründet anerfennen; diefe Sache wäre aljo gejchlichtet, nun 
aber habe ich Dich in Strafe zu nehmen, weil Du die öffentliche Sicher: 
heit verlett haft. Bei uns ift ein Jeder feiner Habe und feine Gutes 
ficher, und hierauf bauend, hat Keiner nöthig, mit Aengſtlichkeit das Seinige 
zu bewachen; Du haft dieſe öffentliche Sicherheit verlegt, jo muß ich Dich 
für jedes Maulthier in eine Ordnungsſtrafe von einem Dollar nehmen, 
Erlege diefe, jo find Deine Maulthiere frei.” 

Es war auch hiergegen nicht wiel einzuwenden uh wurbe die ver: 
langte Summe hinterlegt, wobei Marſhal ji vornahm, ven nachläffigen 
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Wächter nach Gebühr zu beftrafen; allein wunderbar genug, es war dies 
durchaus überflüffig, denn die Herren Mormonen hatten das Ihrige in 
biefer Hinficht zur Genüge gethan. Der wadere Spanier, welcher mit 
der Bewachung beauftragt worden war, es jedoch bequemer gefunden hatte, 
fich unter einen dichten Pappelbuſch zu jegen und zu jchlafen, befand fich 
in dem Zuftande, das Sitzen für die erften acht Tage aufgeben zu müffen; 
man Hatte ihm mit eimem angemeffenen Dchjenziemer vierzig Hiebe 
weniger einen, genau nach den Vorſchriften der Bibel gegeben. 

Bierzig Hiebe follen nicht überfchritten werben, und da es nun mög- 
Lich ift, dag man fich verzähle, der arme Teufel aljo 41 Hiebe befommen 
könnte, fo wird im weifer Fürſorge die Zahl der Hicbe glei dahin ver- 
ringert, daß auch, wenn der ausübende Richter fich verzählt, die Zahl 40 
nicht überjchritten wird. 

Diefe Erekution brachte einen fo tiefen Eindrud hervor, daß, fo lange 
die Reiſenden fich in der Nähe der Salzjee- Stadt aufhielten, nichts Achn- 
liches zu bedauern war. 

Auf Marjpal’s Frage, warum man ihm nicht die Züchtigung des 
Dienerd überlaffen hätte, wurde ihm erwiebert, ihm ftehe gar Fein Züchti— 
gungsrecht zu jo lange er fich im Territorium Deferete befinde, der Schul: 
dige fei beitraft worden durch feinen ordentlichen Richter und man habe 
weder ihn jelbjt deswegen um Erlaubniß zu fragen nöthig, noch fände man 
fich veranlaßt über diefen Gegenftand in weitere Rechtfertigungen einzugehen. 
Es läßt ſich durchaus nicht in Abreve ftellen, daß eime ſolche Ordnung der 
Dinge wenigftens in jo weit gerechtfertigt iſt, als der Diener fich nicht 
über feinen Herrn wegen zu ftrenger Beftrafung bejchweren kann; ber 
Herr verhängt die Strafe nicht, es thut's der Richter und der Richter 
thut's nicht mach feiner Willkür, fondern nach einem längft beſtimmten 
Geſetz, welches die mehrften diefer ragen vorher ſehr wohl erwogen hat, 
und es findet fich, daß man diefer Handlungsweiſe genug Vertrauen ſchenkt, 
um fie bei ftreitigen Faͤllen in Anſpruch zu nehmen auch wenn man nicht 
zu ben Heiligen der legten Tage gehört; es kommt nämlich fo oft vor, als 
überhaupt Carawanen dieſes Territorium berühren, daß ſie die Rechtshülfe 
bes neuen Serufalem in Anspruch nehmen. Man At einem even zwar 
feine Sache nad) Belieben austragen, wenn derjelbe nicht zu den Bewoh— 
nern des Landes gehört, allein wenn Jemand von den Durchwandernden 
die Gefeke des neuen Staates in Anspruch nimmt, fo thut er es mie ohne 
Erfolg und Derjenige, welcher fich dem Ausſpruch des Richters nicht willig 
fügen wollte, würde dazu unnachjichtlich gezwungen werden. Es iſt ge: 
ſchehen, dag der Vorſteher eines Diſtrikts eine Streitmacht, welche wider: 


167 


jtandsfähig genug war, um bie Eingeborenen nicht fürchten zu. dürfen, 
50 Meilen weit in die Wüfte geſchickt Hat, um einige Verbrecher zu wer- 
folgen, welche fremden Durchwanderern begegnet waren und ihnen dem 
größten Theil ihrer Ausrüſtung an Pferden, Waffen und Lebensmitteln 
geraubt Hatten. Die Verbrecher wurden eingeholt, zurücgebracht, den Be- 
raubten wurbe wiebergegeben, was von dem Naube fich noch im Beſitz der 
Räuber fand, und dieſe jelbft wurden jehr jtreng körperlich bejtraft durch 
harte Arbeit und jonftige Züchtigung; fie wären hingerichtet worden, wenn 
die Beraubung mit Mord verbunden gewejen wäre. 

An einer ganz eigenthümlichen Vermiſchung fteht übrigens hier die 
weltliche Regierung mit der geiftlichen; beide find jo innig verwebt, daß 
man fich vergeblich Mühe geben würde, fie zu rennen. Brigham Young 
ift der Präfident der Kirche und ber erfte bürgerliche Gouvernenr. Es 
zweifelt Niemand an feiner Obergewalt; denn er ift von dem Wolle des 
neuen Staates gewählt worden. Ihm zur Seite fteht ein erſter Kirchen: 
rath und ein zweiter Kirchenrath. Der erſte ift zugleich politischer 
und Nechtövertreter des Propheten und Präfiventen; ev führt neben dem 
Titel de erften Kirchenrathes auch noch den des Gouverneurstieutenant, 
was wir im Deutjchen närriſcher Weiſe gerade jo jchreiben, während wir 
doch Statthalter jagen ſollten. Der Königs-Lientenant Klingt und fremd 
genug und ‚beinahe komiſch, denn es will Niemanden einleuchten, daß eine 
ganze Provinz, ein ganzes erobertes Land vor einem Lieutenant einen ſol⸗ 
chen Reſpelt haben ſolle. Ueberſetzt man die Sache jedoch nach ihrem 
Sinne und Wortlaute, jo wird aus diefem wunderlichen Titel ein ganz 
achtbarer, nämlich Stellvertreter oder Statthalter des Könige. Der zweite 
Kirchenrath führt den Titel eines Staatsſecretairs und er iſt der Minifter 
der Finanzen und des Innern, ſowie der erjtere Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten und des Krieges. Dieſe beiden Perfonen mit dem Präfiden- 
ten, «dem faſt unumſchraͤnkten Herrſcher im geiſtlichen ‚wie in weltlichen Anz 
‚gelegenheiten ‚Bilden die Regierung, das dreiföpfige Oberhaupt derjelben. 
Nunmehr kommen aber noch Bifchöfe ‚dazu, deren einer über jeden Spren- 
‚gel geiegt iſt. Bei ‚diefen wunderlichen Heiligen des jüngjten Tages find 
Lie Biſchoͤfe nicht lediglich über geiftliche Angelegenheiten geſetzt, ſondern 
„Sie Haben auch «die ‚alfervoltftändigfte politiſche und polizeiliche Gewalt, 
verhängen nicht allein Kirchenbußen, fondern auch weltliche und politijche 
S er Art und es findet kaum eine Appellation von denſelben ſtatt. 

Soflte fie ‚wirklich möglich, follte ſie durch die Geſete vorhergejehen und 
bt fein, ſo vird fie doch ‚niemals in Anfprud genommen. Was der 
of geſagt, gilt für Recht, nicht weil es mit den gewöhnlichen Begriffen 
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von Recht zufammenftimmt, nicht weil es fo in dem befchriebenen Gefeß- 
buche steht, jondern weil es der Bijchof gejagt hat, der ein Verkündiger 
der Gefeße Gottes ift, der wiffen muß, was Recht ift und der beöhalb 
nichts Unrechtes thun kann (1122). Thatfache ift, daß eine genaue Ver- 
bindung zwifchen Kirche und Staat beftcht, Alles durchbringt und bie 
bürgerliche Macht mit der geiftlihen Macht in vollftändigftem Einklange 
und Zufammenhange jteht. 


LH. 


Geſetze wurden erſt negeben für die Einwanderer. Das Oberhaupt (Brigham 

Moung) fteht über dem Gefes, Richter und Propheten. Der Kaften bes 

Herrn; worand er gebildet wird, Die Steuern. Der Zehnte. Zoll von geiftigen 
Getränfen. 


Es ſcheint, als fei unter den Mormonen ſelbſt eine bürgerliche Re— 
gierung und Gefeßgebung gar nicht vorhanden geweſen; Alles ging auf 
dem Wege vor jich, welchen wir den geiftlichen nennen würden, nie hat ein 
Mormon gewagt, fich dem Befehl oder der einfachen Anordnung des Vor: 
gefegen zu entziehen. Als aber in dem neuen Staate eine große Menge 
von Leuten auftrat, welche keineswegs fich zu den Religionsgrundjägen 
der Mormonen bekannten, da wurde allerding3 eine Civil- und Kriminal 
gejeggebung nöthig, welche gänzlich abjah ven dem religiöjen Bekenntniß, 
und das iſt in fofern auch ganz recht und gut, als der Fremde, nicht der 
gedachten Neligionspartei Angehörige, durch eine folche Anordnung außer 
Stand gefegt wird zu widerfprechen; fonderbar genug bleibt nur dieſes, 
daß immerhin der Civil: und der Kriminalrichter zugleich ein geiftliches 
Oberhaupt, ein Prediger, ein Prophet it, doch freilich nicht fonderbarer, 
als hundert Beifpiele in dem alten Teftament, welche ung auch zeigen, daß 
ed ſehr wohl möglich ſei die patriarchalifche, Königliche, vichterliche und 
geiftliche Gewalt in einer Perfon zu vereinigen. Bei den Nuffen und 
Türken ift es noch bis auf diefe Stunde, denn der Czaar oder der Sultan 
ijt der Padiſchah, der Schatten Gottes, der geiftliche wie der weltliche 
höchſte Nichter. 

Wenn die Mormonen demnach eine weltliche, eine bürgerliche Regie: 
rung einjegten, jo geſchah dies nur in Mückjicht auf die Heiden, und. da 
die ſämmtlichen Oberhäupter der Gläubigen jelbft Heilige waren, fo Tag 
auch Nichts näher auf der Hand, als daß fie dad Amt, das ihnen von 
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bürgerlicher, weltlicher Seite übertragen wurde, mit ihrem Beruf als Pro- 
phet des neuen Glaubens vereinigten. Auch das Volk, welches die Nichter 
wählte, Eonnte Feine beffere Wahl treffen, als die Propheten, welche fie 
aus dem Lande der Verfolgung in das Land der Verheigung geführt hatten, 
zu dem Amte zu bejtellen. Den geehrteften Männern, denen die geiftliche 
Gewalt oblag, die höchſte anerkannte, den Biſchöfen wurde nun auch bie 
geringere, die bürgerliche Gewalt, übertragen, und fie waren Leute mit 
doppelter Vollmacht und nicht3 weiter. 

Kein Staat kann beftchen ohne Abgaben. In unſern civilifirten Län— 
bern findet man nur noch felten eine fo graufame und harte Beitenerung, 
als die des Zchnten. Sie hat fich, jo weit die deutfche Zunge reicht, bi 
nach Dejterreih, Baiern und Württemberg zurücgezogen, und wenn jchon 
in dem leßten Lande häufig, wie man zu jagen pflegt, abgelöft, jo ift fie 
es doch nur in fo fern, als der Schultheiß und ein paar reiche Bauern 
des Dorfes die Summe gezahlt haben und nun den Zehnten für fich neh: 
men, in der Regel mit größerer Strenge, als es ſonſt von Seiten ber 
Staatöbehörde geſchah. Allein die Bauern willen, ihr Dorf bat den 
Zehnten abgelöft und damit ftellen fie fich vollftändig zufrieden. Wer nun 
zufrieden tft, dem kann man ja nicht? Weiteres bieten, eventuell kann er. 
ja nicht? Weitere verlangen. In einem wenig bevölferten Staate, in 
einem folchen, der Lebensmittel, der Vieh und Getreide im Ueberfluß bat, 
des baaren Geldes aber entbehrt, in einem folchen Staate ift der Zehnte 
al3 Steuer nicht nur gerechtfertigt, ſondern er ift auch eigentlich die einzige 
Abgabe, welche man mit Erfolg erheben kann, und höchſtens dürfte es fich 
um die Frage handeln, ob es denn gerade der Zehnte fein müſſe, ob es 
nicht vielleicht auch der Fünfzehnte, Zwanzigſte oder Dreißigſte fein könne. 
Bei den Mormonen wurden die Naturalabgaben in der gedachten Form 
erhoben und obwohl diefelben einen ganz geiftlichen Staat bildeten, jo war 
doch nicht in Abrede zu ftellen, daß die Einnahmen nur zum geringjten 
Theile für die Kirche ſelbſt benußt wurden. 

Jede Perſon muß nach Ablegung ihres Glaubensbefenntniffes und 
nah darauf erfolgter Aufnahme in den Bufen der Kirche den zehnten Theil 
von Allen, was fie bejigt (nach eigener Schäßung) zum Kaften des Herrn 
zahlen, und der Glaube diefer Heiligen des jüngiten Tages ift jo groß, 
dag der Fall einer Unterjchägung noch gar nicht vorgekommen jein joll, 
im Gegentheil zahlen diefe Leute mehr als den zehnten Theil, um nicht zu 
den Ungerechten geworfen zu werben. 

Diefe große, bedeutende Gabe bildet ein Gemeingut, an welchem ein 
Jeder Theil hat, jedoch nur im Nothfalle, jedoch nur dann, wenn unver: 
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ſchuldetes Elend ihn treffen follte, da dann der Sädel der Kirche jederzeit 
geöffnet wird, um zu helfen, 

Außer dieſer feftftchenden Abgabe, welche mit der Aufnahme in das 
Mormonenthum verbunden ift, kommen nun noch zwei Iaufende Abgaben, 
gleichfall3 in der Form des Zehnten. Ein Jeder muß von der jährlichen 
Einnahme an Heerden, an Getreide oder Obft, an Crrungenfchaft aus 
irgend einem Gewerbe, das er betreibt, den zehnten Theil abgeben, dem: 
nächft muß er aber noch den zehnten Theil feiner Zeit, feiner Arbeitskraft 
dem Dienfte des Herm widmen. So arbeitet er an Straßen, Brüden, 
Bewäfferungsanlagen, Kanälen für die Schifffahrt, fo arbeitet er an äffent- 
lichen Bauten und fo entfteht durch gemeinfame Thätigkeit des Nützlichen 
jo viel, daß nicht nur Fein Staat der Union, fondern überhaupt feiner 
auf Erden fich deſſen rühmen kann, am allerwenigften aber ein folcher, in 
dem die Gewalten getheilt find, weil hier gewöhnlich an der Uneinigkeit 
der 300 Regenten zu Grunde geht, was früher der eine Regent ftiftete. 
Wir haben die traurigen Beifpiele an den großartigen Ruinen angefange: 
ner Bauten, zu deren Vollendung die conftitutionelle Negierung keine Gel- 
ber auftreiben konnte, obwohl fie jelbft dem Staate ungefähr doppelt fo 
viel Eoftet, als die abjolnte Regierung demfelben früher gefoftet hatte. 

Auer den gedachten Hauptfteuern findet nun noch ein Zoll ftatt, 
welchen man an den Thoren eines jeden Hauptortes entnimmt; derſelbe 
bejteht in ein Procent von dem Verkaufspreife der Waare. Es iſt dies, 
was man in früherer Zeit Acciſe nannte und wird von allen Waaren, 
die in die Stadt kommen, gezahlt, nur eine einzige zahlt mehr und zwar 
jo viel, daß es ber Mühe lohnt, nämlich 100 Procent. Die Lenker des 
Staat3 wollen den Branntwein nicht verbieten, um die perfönliche Freiheit 
nicht zu beeinträchtigen; aber fie wollen den Genuß jo viel als möglich er- 
fchweren und man kann nicht behaupten, daß dieſes etwas Unrechtes wäre. 
Der Preis des Branntweind wird dadurch verdoppelt, und dieſes hält 
natürlich eine große Menge von Leuten zurüc, ſich dem Genuß beffelben 
hinzugeben. Die Folge davon war, daß unfere Reijenden während ber 
ganzen Zeit ihres Aufenthalt3 niemals einen betrunfenen Menfchen geſehen 
haben; die Folge war ferner eine mehr als gewöhnliche Häuslichkeit, in- 
dem man nicht fast alle Männer, jowie fie ein paar Minuten übrig hatten, 
dem Wirthöhaufe zueilen jah, ein Vergnügen, welches man in den übri- 
gen Theilen der Union ſehr zur Genüge genießt, wo der Staat ganz allein 
im Wirthshauſe beim Glaſe Branntwein regiert wird, wo in jedem, aud) 
ben elendeften Neft, das bei nur drei Häufern doch den ftolgen Titel einer 
Stadt führt, die edlen Bürger der Union fi in dem nie mangelnden 
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Wirthshauſe verſammeln, die Sclavenfrage entſcheiden, Über Krieg und 
Frieden endgültig aburtheilen, erklären, daß ſie ein höchſt moraliſches Volk 
ſeien und dergleichen mehr. Es ſcheint, als habe der junge Staat hierin 
ein beſſer Theil erwählt, ſeine Bewohner regieren Niemand als ſich ſelbſt, 
und daß dieſes mit Würde und mit Mäßigkeit geſchähe, glaubten die Rei- 
jenden überall bemerkt zu haben, 


LII. 


Großer Segen, ben die nenen Einrichtungen brachten. Es giebt im Territorium 

Deferet keine Arme. Berwendung deö großen äffentlihen Schatzes (Kalten des 

Heren) zu Öffentlihen Banten, Kanälen, Straßen. Die große moraliſche Macht 

des Bräfidenten. Rechtlicher Sinn der Mormonen. Wahrſcheinliche Grüude ihrer 
Bertreibung, 


Man kann nicht läugnen, daß die gedachten Abgaben drückender find, 
als in einem andern Staate, England ausgenommen, aber dennoch hörte 
man niemals irgend eine Klage, irgend ein Murren gegen diefe, wie es 
Allen ſchien, nothwendige, wenngleich hohe Beftenerung. Der äußere Alt- 
ſchein lehrt, daß Alle fich in friedlicher Vereinigung, in großer Zufrieden: 
heit befinden. Ueberall ficht man wahre Behaglichkeit, durchweg tft Ueber- 
fluß vorhanden. Mit Mangel an den nöthigen Lebensbedürfniſſen hatte 
man nur im erſten Jahre zu kämpfen, nach diefer Zeit tt mit ber Bear 
beitung der Felder ein folcher Wohlftand, ein ſolcher Reichthum eingefreten, 
daß man nirgends auch nur die Spur von Mangel wahrnimmt; dies ift 
in einem folchen Grade der Fall, daß, als die Größe ber öffentlichen Fonds 
eine gemeinnüßige Verwendung derſelben nothwendig machte, an die Er- 
bauung eine Arbeitshauſes gedacht wurde. Die Biichöfe wurden nun 
beauftragt, die Zahl der Armen zu ermitteln; da ergab ſich das erſtaunens⸗ 
werthe Refultat, daß in bem ganzen Territorium der Mormonen nur zwei 
Perſonen lebten, welche der öffentlichen Unterftügung bedürftig waren und 
Almoſen erhielten; e3 wurde natürlich, diefer Plan mit dem Arbeitshaufe 
aufgegeben. 

Diefer außerordentlich glückliche Zuftand, diefed allgemeine Wohl: 
befnden wird von den Mormonen ſelbſt den Segnungen ihrer Religion 
zugefchrieben und wird für em Zeugniß der befondern Gnade Gottes ge— 
halten. Willis Hatte die Anficht, die Urfache des Wohlbefindens Tiege 
mehr in der bewunderungswürdigen Disciplin, in dem ungewöhnlichen, mit 
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perjönlicher Freiheit wohl verträglichen Gchorfam, fo gegen die Geſetze, 
als gegen die Rathſchläge ſcharfſinniger Führer, welche die Einheit und das 
Zufammenwirfen einer großen Menge fleifiger und verftändiger Menfchen 
bewirkte. Die Refultate, welche fich hieraus ergaben, können möglicher: 
weiſe nicht allein die Fremden, fonbern vielleicht auch diejenigen in Er: 
ſtaunen gefegt haben, welche diefe Nefultate erzielten, Jedenfalls muß man 
fie ſtaunenswürdig nennen und Niemand, der ficht was vorgegangen ift, 
wird fich diefes Täugnen wollen. Die glücklichen Folgen dieſes Syſtems 
vereinter Arbeiter umter der Leitung von Perfonen, welche das Ganze über: 
blicken, zeigen jich am Entjchiedenften, am Unzweifelhafteften bei der Errich— 
tung öffentlicher Bauten, bei der Anlage von Straßen und Kanälen, bei 
ber Herjtellung von Brüden und der Einrichtung von Anftalten behufg 
der Aufnahme einer großen, raſch anmachjenden Bevölkerung, die wohl in 
Kurzem fich noch durch immer neue Einwanderung fteigern wird, da bie: 
jelbe fich aus ganz Europa dorthin zu richten beginnt. 

Der perfönliche Leiter, der Präfident de8 Territoriums, Brigham 
Young, ſcheint ein Mann von Harem, gefunden Verftande, der fich dem 
Intereſſe des Volkes, über welches er regiert, mit voller Seele gewidmet 
bat, ein Mann, der fich der Verantwortlichfeit feiner Stellung fehr wohl 
bewußt ift und darum befonders viel darauf giebt, diefem Volke den beften 
Leumund zu erhalten und darum mit unnachfichtlicher Strenge jede That 
ahndet, welche diejen guten Ruf zu jchwächen im Stande wäre. Uuermüdet 
ift er in der Auffindung von Mitteln und Wegen, um ben geiftigen und 
materiellen Zuftand des Volkes zu verbeffern, einen moralifchen Sinn zu 
erweden, und Alles wird ihm darum ſehr Teicht, weil er und feine beiden 
Räthe das perjönliche Vertrauen des Volkes in folhem Mafe befigen, daß 
Alles Dasjenige, was von ihnen ausgeht, Tediglich deshalb gut ift, weil 
es von ihnen ausgeht. Wie im Alterthum die Schüler des Pytagoras 
mit den Worten „er hat es gejagt” jede mögliche Einwendung befeitigten, 
jo auch hier genügte die bloße Bemerkung „er hat es befohlen” (gejagt, 
angeorbnet, gewünjcht, vorgefchlagen gleich viel), um jeden Widerfpruch 
unmöglich zu machen. 

Die Reifegejellichaft hatte Gelegenheit wahrzunehmen, daß dieſe Mo: 
ralität keineswegs eine vorgehaltene Maske jei. Sie waren ſämmtlich fremd 
in der Stadt und in dem Lande, fie wollten fich nicht hier niederlaffen. 
Nach ihrer Entfernung hatten die Einwohner vielleicht niemal3 wieder Ge: 
legenheit mit ihnen zufammenzufommen und dennoch war nirgends das 
Beftreben fichtbar, einen befonderen, einen größeren Bortheil von der Gegen: 
wart dieſer Fremden zu erzielen, als natürlich und in jedem Lande erlaubt 
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gewefen wäre. Nirgends zeigte fich eine Betrügerei, nirgends wurden die 
willig dargebotenen VBorräthe zu einem höheren Preife verkauft, ala es 
unter den Xeuten ſelbſt gejchah, kein einziges Beiſpiel von Betrug, von 
Prellerei, von Webervortheilen wurde in Erfahrung gebracht und die Reis 
jenden glaubten ſich überzeugt, day die vielen Gerüchte, welche jehr zum 
Nachtheile der Mormonen verbreitet wurden, ihren Grund in dem gemein- 
ften Neide, in eigennügiger Entjtellung hatten und von ben liebenswürdi— 
gen Amerikanern erfunden waren, um dieje Leute in Mißkredit zu bringen 
und zu vertreiben, Tediglich, weil fie mit denjelben nicht concurriren konn— 
ten, weil fie die Produfte ihrer Ländereien nicht jo wohlfeil verkaufen 
mochten, die Arbeiten ihrer Hände nicht jo gut und nicht zu jo billigem 
Preife liefern mochten, als jene es thaten, und ohne fich jelbjt Schaden 
zu thun, auch geben Eonnten. Wer wie die Amerikaner im Allgemeinen 
jo wenig arbeiten will wie möglich und doch jo jchnell reich werden will, 
wie ed nur irgend angeht, da Reichthum das einzige Wünfchenswerthe ift 
auf der Welt, der greift zu jedem, auch dem allerichändlichiten und jchlech- 
tejten Mittel, wie wir ja leider in der ganzen Union jehen, und jo ift «3 
denn nicht zu verwundern, wenn man einen Goncurrenten, ber die Preife 
verdirbt, zum Lande hinausjagt. Man braucht, um vergleichen Erfahruns 
gen zu machen, nicht nach Amerika zu gehen; es fand einmal ber Fall 
ftatt, daß zu Stuttgart ein Gedanke von Gemerbefreiheit auftauchte und 
man in Folge defjen den Bewohnern der benachbarten Städte erlaubte, ihre 
Handarbeiten auf den Wochenmarkt zu bringen, jo 3. B. den Eduitern. 
Sa, die Polizei hatte es wohl erlaubt, man hatte aber vergeſſen, die Stutt- 
garter Schufterfrauen zu fragen. Dieje erlaubten es nicht! fie riffen die 
Zelte und Marktbuden der auswärtigen Schuhmacher nieder, mißhandelten 
jene, verdarben ihre Waare, und obwohl fie ‘im Yaufe von vier Wochen 
an jedem Markttage gefünglich eingezogen, durch Einfperrung oder durch 
andere empfindlichere, körperliche Strafen hätten überzeugt werden können, 
dag der Magijtrat und die Polizei ſich nicht wollten auf der Naſe ſpielen 
lafjen, jo ſchien es doch, als fühlten jie die Züchtigungen nicht und Poli- 
zei und Magiftrat mußten nach Ablauf von einem Monat ihre Bemühung, 
den fremden Handwerkern Eingang zu verjchaffen, als vergeblich und Frucht 
(08 aufgeben — nun, das gejchah in einem civilirfirten Staate, im 
Herzen von Europa, wad Wunder, wenn Achnliches gejchieht in den 
Vereinigten Staaten, welche bewohnt jind von dem Auswurf von ganz 
Europa. 

Viele Fremde, welche durch die Anfiedlungen der Mormonen am gro: 
Ben Salz-See zogen, waren geneigt, die Anfprüche der Anfiebler auf das 
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von ihnen bewohnte Land zu verfennen, ihre bürgerlichen Einrichtungen 
zu verjpotten und rückſichtslos die Mechte, die Geſetze und die Gewohn- 
heiten derjelben zu verlegen. Gegen ſolche Leute verjtanden die Mormonen 
jehr wohl fich zu ſchützen. Sie wurden von ben Behörden verhaftet, zur 
Bezahlung von mehr oder minder fchweren Geldbußen gezwungen, aud) 
bisweilen zu Zwangsarbeit an ben öffentlichen Merken verurtheilt. Die 
Borurtheildfreien unter unfern Reifenden, welche wir bis hieher begleitet 
haben, konnten nicht umbin, ſolche Strafen reichlich verdient zu nennen 
und zuzugeftehen, daß man in jebem andern Staate ganz ähnlich, wenn 
nicht vielleicht noch jtrenger geurtheilt haben würde, Kurzum, das Bolt 
trug den Anjchein einer ruhigen, wohl georbneten, fleigigen Gefellichaft, 
beſſer, als fie bisher in irgend einer Stadt der Union hatte gefunden wer: 
den Fönnen. 


LIV. 


Die Glanbendlchre der Mormonen. Die Priefterfhaft Melchiſedeg's. Wit 

diefelbe auf Jofephb Smith überging. Ein Engel berührt feine Angen und 

verleiht ihm die Schergabe und das Verſtündniß aller Spraden. Die Art ihrer 
Gotteöverehrung. 


Bon ihrem Glauben, ihren religiöfen und politifchen Ginrichtungen 
ift jo viel gefabelt worden, daß fie ſchon allein dadurch hätten in Mip- 
kredit fommen koͤnnen, das Mehrſte aber ift ihnen ohne allen Grund uach— 
gefagt worven; jo hat man z. B. behauptet, fie hätten die Grundſätze bes 
Communismus angenommen, woran durchaus Fein wahres Wort ift. Für 
den Fall, daß diefe Behauptungen nicht Lediglich dem böfen Willen zuzu- 
fchreiben find, finden fie eine Art von Erflärung in dem Umſtande, daß 
ein gemeinfamer Schatz befteht, der Kirchenfaften, in welchem ein Jeder 
Derjenigen, welche zum Mormonismus ſich befennen wollen, den zehnten 
Theil ſeines Vermögens legt. Aber dieſes hat mit dem Communismus 
nichts zu Schaffen. Es ijt der Staatsſchatz, an welchem mur in fo fern 
ein Jeder Theil hat, als er der Wohlthaten genießt, die aus der Benutzung 
dieſes Geldes für öffentliche Anlagen, Bauten x. hervorgehen. Es hat 
font ein Jeder fein Privateigenthum, jein Haus und Feld, und er kann 
diejes Eigenthum ganz nad) Belieben verwalten, verringern oder vermehren, 
vererbeu oder veräußern, Niemand macht ihm die völlig freie Dispoſition 
darüber irgendwie jtreitig. 
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Die Haupteigenthümlichkeit der Mormonen ift in einigen religiöfen 
Säßen, in der Ausübung der Negierung, welche eine vollftändige Hierarchie 
ift, und in der Natur ihrer häuslichen Verbindungen zu fuchen. 

Die Mormonen behaupten, daß fie die einzig wahre Kirche auf Erden 
bilden, daß alle anderen chriftlichen Secten den wahren Weg zum Himmel 
nicht betreten, welcher allein durch die Beichlüffe ihrer Kirche und ihres 
Oberhauptes gefunden werben kann. 

In diefem Punkte unterjcheiden fie ſich auch nicht auf das Aller: 
geringfte von allen andern chriftlichen Gemeinjchaften. Die Geiftlichen 
behaupten durchweg, ihre Anficht ſei die einzig richtige, fie hätten allein 
die Schlüffel zum Himmel; fo geht e8 von dem Papft durch alle protejti- 
rende Glaubensbefenntnifje hindurch bis zum legten Presbyter einer Me— 
thodiſtenſecte. Der Unterjchied liegt nur in der Benennung des geiftlichen 
Hauptes; was bier Papſt, da Biſchof, dort Eonfiftorialpräfident, bei den 
Mormonen aber Scher genannt wird. 

Die Urpriefterfchaft jchreibt ſich aus der Zeit Chriftt her und fie 
wird die Priefterfchaft Melchiſedeg's genannt, fie wurde vor 1800 Jah: 
ren von ber Erde entrüct und es eriftirte zu diefer Zeit keine chriftliche 
Kirche auf der Erbe, bis im Jahre 1826 der Gründer der neuen Priefter- 
Ihaft, Joſeph Smith, die Erjcheinung eines Engel3 des Himmels hatte. 
Der Engel führte diefen begünjtigten Mann an einen Ort, wo in einem 
fteinernen Kaften, tief in der Erde vergraben, eine Anzahl Heiliger Bücher, 
auf Golbplatten gefchrieben, lag. Die Sprache diefer Bücher wurbe das 
reformirte Egyptiſche geheißen. Der Engel übergab dem Joſeph Smith 
nicht nur diefe Bücher, fondern er öffnete auch feinen Sinn, fo daß er 
die ihm ganz fremden Schriften verftand und überjegen konnte; der Engel . 
berührte aber auch feine Augen und theilte ihm die Sehergabe, die Gabe 
der Offenbarung mit. Hierdurch wurde Smith in die Priefterfchaft Mel— 
chiſedeg's aufgenommen und er erhielt die Gaben des Geiſtes und bie 
Gewalt zu löſen und zu binden, er wurbe eingefetst zum Apoftel, das 
Evangelium zu predigen und unter ben Völkern „die Kirche des Jeſus 
Chriſtus und der Heiligen fpäterer Tage” zu errichten. 

1830 wurde eine Kirche organifirt, welche damals nur aus jech® 
Mitgliedern beftand, ſeitdem aber trotz aller Verfolgungen, ja vielleicht 
gerade durch diefelben, durch die Märtyrer oder Blutzeugen befejtigt und 
dergeſtalt gewachſen ift, daß fie gegenwärtig ihre Zahl nad Hundert: 
tauſenden berechnet. 

Die von den Proteftanten gebrauchte Bibel wird als ein Buch gött- 
lichen Urfprungs und höchſten Anſehens erkannt, die Mormonen behaupten 
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jedoch, die Bibel enthalte in ihrer jeßigen Geftalt eine Menge verberbter, 
untergejchobener Stellen. Joſeph Smith erfannte die Nothwendigkeit 
einer neuen Weberjegung und da er durch die Berührung des Engels aller 
Sprachen mächtig geworden war, jo überjegte er die Bibel aus dem älte- 
jten, urjprünglichen Pergamentcoder, gejchrieben in der hebräiichen Sprache, 
in den Schriftzeichen ohne Punkte (welche die Vokale anzeigen und ohne 
welche dad Hebrätfche zu leſen zu den ſchwierigſten Aufgaben für einen 
Philologen gezählt wird), wozu er göttliche Dffenbarungen erhielt; ja, 
jelbjt dieje urältefte Handichrift war keineswegs frei von untergejchobenen 
Stellen, zu deren Ausſcheidung Joſeph ebenfalls der göttlichen Erleuch- 
tung bedurfte. 

Wir müfjen ung nun allerdings damit begnügen, wir bürfen nicht 
fragen, wo er dieje alte Bibel herbefommen hat, Derjenige, welcher ihm 
das Verjtändnig aller Sprachen eröffnete, welcher ihn zum Seher machte, 
zum Propheten, derjelbe konnte ihm auch ein Eremplar folcher alten Hand: 
jchrift allenfalls nur leihweiſe verjchaffen, wenigſtens jcheint diejes minder 
ſchwierig als der ungemein vajche Sprachunterricht. 

Die Mormonen nennen die Ueberjegung der auf goldenen Tafeln ein— 
gegrabenen Schriftftücte das Buch des Mormon und jie nehmen dafür den 
jelben göttlichen Urjprung an, wie für die Bibel, es dient als Negel ihres 
Glaubens und ihrer Sittenlehre; fie haben auch noch ein anderes Geſetz— 
buch: »Book of Doctrines and Convenants« (da3 Buch der Lehren und 
Verträge), welches ihnen gleichfalls zur fittlichen und rechtlichen Richtſchnur 
dient, aber ihre Propheten ftehen in fortwährender Verbindung mit dem 
Himmel und fie erhalten bei jedem neuen fchwierigen Fall Eingebungen, 
welche die Offenbarungen des göttlichen Willens find, Mit diefen Offen: 
barungen waren aber nur Joſeph Smith und Brigham Young beglüdt, 
fie find ein ausſchließliches Eigenthum der Seher und ihrer religiöfen oder 
Nechtsnachfolger, und nach diefen Offenbarungen leiten die Scher, die Des 
herrſcher des Mormonenftaates, jowohl die Angelegenheiten des Glaubens, 
als die der Politif nach außen hin oder die des häuglichen Leben?. 

Der Glaube an diefe Seher und ihre nächjten Vertreter, die Ober: 
priefter, iſt außerordentlich groß. Was von diefen ausgeht, wird unbedenf: 
lich vollzogen; denn es ift vollfommen heilig; die göttliche Gewalt ihrer 
Priefter geht jo weit, da fie durch Händeauflegen Kranfe und Verwundete 
heilen, Ihatfachen, welche nicht nur von Augenzeugen berichtet wurden, 
jondern für welche Perſonen auftraten, die an ſich ſelbſt ſolche Erfahrun— 
gen gemacht haben wollten. 

Die Art der Gottesverehrung hat nicht das mindeſte Auffällige, es 
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werben geiftliche Lieder unter Mufikbegleitung gefungen, es wird ein gemein: 
james Gebet und e3 wird von dem Geiftlichen eine Rede gefprochen, eine 
Predigt gehalten, nichts kommt dabei vor, was auffällig wäre, 


LV. 


Ueber die fogenannte kraſſe Unſittlichleit der Mormonen. Bielweiberei, Aweis 

weiberei. Gefegeäftellen, auf welde ſich Brigham ftügt, Anfichten über die 

Zukunft der Frauen. Zweck der Erlaubniß, mehrere Franen zu heirathen. 
Große Heiligkeit der Ehe nuter ihnen. 


Was am Auffallenditen in ihren Gebräuchen ift und was, wie man 
behauptet, als der Grund ihrer Vertreibung angegeben wird, ift die Eraffefte 
Unfittlichkeit, der fie ſich ſchamlos ergeben und welche fie mit dem Titel 
der Vielweiberei bemänteln. 

Unfere Reiſenden konnten nichts von Unfittlichkeit, am allerwenigften 
von kraſſer, auffälliger Umfittlichkeit wahrnehmen. Wielweiberei im eigent- 
lichen Sinne de3 Wortes herrfcht auch nicht unter ihnen, Bigamie, Zwei: 
weiberei wird allerdings gefunden, iſt jedoch weder eine Bedingung ber 
Aufnahme unter die Mormonen, noch ift fie überhaupt allgemein oder auch 
nur viel verbreitet. Es kann gar nicht in Abrede gejtellt werden, daß die 
Bibel nicht ein Buch fei für Sedermann und daß der katholische Priefter 
vollfommen berechtigt ift, dem Laien die Bibel zu verfagen, denn fie ent- 
hält Stellen, welche, falls man fie als Offenbarungen Gotte® und als 
feine Geſetze betrachtet, und in bedeutenden Konflikt mit den religiöſen, 
mit den Moral und Givil= Gefegen bringen würden, Daß die alten 
Hebräer Vielweiberei hatten, gleich den mehrjten vorientalifchen Völkern, 
unterliegt gar feinem Zweifel. Die Bücher des alten Teftaments führen 
uns Beifpiele genug an. Das Auffallendfte dürfte wohl fein, was im 
llten Kapitel des 1ften Buches der Könige von Salomo erzählt wird: 

»Aber der König Salomo liebte viel ausländijche Weiber, die Töch— 
ter Pharao und moabitijche, ammonitifche, edomitiſche, cydonitiſche und 
hethitiſche. An diefen hing der König mit Liebe. | 

»Und er hatte 700 Weiber zu grauen und 300 Kebsweiber, und jeine 
Weiber neigten fein Herz. 

»Und da er nun alt war, neigten jeine Weiber fein Herz fremden 
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Salomo wird getabelt, nicht weil er viele Weiber hatte, jondern 
weil er Frauen von ben verfchicdenen Völkern genommen, mit denen ber 
Herr feinem erwählten Volle umzugehen verboten hatte, Die Vielmeiberei 
war e3 nicht, welche dem Herren mißfiel, fondern nur der Umftand, daß 
Salomo’3 Weiber Moabiter und Ammoniter waren, nicht lauter Israeli— 
ten. Geſchmacksſache. 

Wenn nun aber Jemand diefe hiſtoriſche Nachricht über den weiſen 
König Salomo ald einen göttlichen Befehl anfieht, viele Weiber zu neh: 
men, fo hat er um fo mehr Necht, als von allen Prieftern die Bibel ala 
das Geſetzbuch Gottes aufgeftellt wird? — — — nun, hierauf ftügt ſich 
Brigham Moung, er ift der König des neuen Jerufalem und er erklärt 
öffentlich, daß wenn es ihm beliebe und er es für paſſend halte, 
ihm das Necht zuftehe, taufend Weiber zu nehmen; er erflärte, daß er 
Sedermann auffordere ihm aus der Bibel das Gegentheil zu beweiſen. Hier 
ift unzweifelhaft viel Unverftand; die hiftorifche Nachricht über einen vor 
Sahrtaufenden lebenden König wird betrachtet, als ob fie eine Stelle aus 
den von Gott offenbarten Gejegen wäre, aber wer kann einem Gläubigen 
diefe Auffaffung verbieten, David und Salomo waren ja bie Lieblinge 
Gottes, was fie thaten, mußte aljo eigentlid, vollfommen wohlgethan fein 
und wer nach diefen Beifpielen handelt, thut nicht Unrecht, fondern thut, 
wie jene Lieblinge Gottes thaten, ev thut alfo vecht. 

Brigham Moung hat bereit? 17 Frauen und bringt e8 vielleicht 
auf ein halbes oder ganzes Hundert, je nachdem der Geift des Herrn über 
ihn kommen wird. Was ihm zufteht, das follte eigentlich einem jeden 
Andern erlaubt fein; es handelt fi nur um eine Kleinigkeit, darum näm: 
lich, daß der Geift bed Herrn ihn treibe und daß der Scher Brigham 
Young die Richtigkeit diefer Triebfraft anerfenne Eine Frau zu neh 
men ift einem Jeden jo jehr geftattet, daß es einer Anfrage um Erlaubniß 
nicht bebarf. In einem Lande, in welchem es noch viel unbebautes Feld 
giebt, ift es auch nicht jchwer eine Frau, eine Familie zu ernähren. Wenn 
ein Mormone aber eine zweite rau nehmen will, fo bat er allerdings 
mannigfaltige Eonfenje einzuholen. Er muß die Einwilligung der Dame, 
die er heirathen will, die Einwilligung eine zweite Frau zu werben, bei- 
bringen; er muß demnächſt die Erlaubniß ihrer Eltern oder ihres Vor— 
mundes, dann auch die des Ortsvorftandes haben. Nach allem dieſem 
hängt aber noch fein Glück von der Bewilligung des Sehers ab. Erft 
wenn dieſe hinter allen andern Zufagen erlangt worden tft, kann die Sache 
ihren Fortgang haben. Die Frau wird alsdann unter Firchlichen Feier— 
lichkeiten ihrem Wanne angetraut. Angeſiegelt ift der technifche Ausdruck 
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dafür (sealed). Die Frau befindet fich nunmehr auf vollfommen gleicher 
Stufe mit der Erftangetrauten, iſt ihr nicht untergeben, fondern hat in 
jeder Hinficht mit derjelden gleiche Rechte ſowie gleiche Verpflichtungen. 
Die jo gebildete Verbindung gilt als vollfommen tugendhaft und chrenhaft, 
die zweite Frau behauptet diefelbe Stellung in der Gejellfchaft wie die erite, 
es haftet nicht der geringfte Makel an ihr, ber Sprachgebrauch nennt fie 
auch nicht die zweite Frau, fondern Frau überhaupt und der Mann jtellt 
fie in der Gejellichaft als feine Gattin vor, jo wie er bei einer anderen 
Gelegenheit auch die erftgeheirathete als feine Gattin vorſtellt, ohne zwifchen 
erfter und zweiter zu unterjcheiden. 

Dieje Verbindungen gelten für viel bindender und beiliger, al irgend 
eine außerhalb des Staated der Mormonen gejchlofjene Ehe, weil fie unter 
der Weihe der einzigen wirklichen Priejterichaft, der Heiligen, vollzogen ift. 

Die Sache ift auch noch heilig von einem andern Standpunkte aus, 
fie hat die unmittelbarfte Beziehung auf das Fünftige Glück und auf bie 
Seligfeit der beiden Gejchlechter, das Weib kann nämlich nicht ohne den 
Mann in den Himmel kommen, der Mann wenigjtend nicht ohne ein 
Weib, aber je mehr er der Weiber zum Himmel zuführt (welche ja ohne 
einen Mann nicht jelig werben können), deito größer ift fein Verdienſt, 
er führt jo und jo viele Seelen dem Genufje des Paradieſes zu. Durch 
diefe Lehre ift nun nicht allein die Zweiweiberei, jondern die wirkliche 
Vielweiberei gejegmäßig begründet. 

Jede ee, dag die Sinnlichkeit der Beweggrund zu ſolchen Verbin: 
dungen mit mehreren Frauen jei, wird mit dem höchften Unwillen zurüd: 
gewiejen. Der Zweck der mehrfachen Ehe foll fein, dem Herrn fo ſchnell 
wie möglich eine geheiligte Generation zu erzeugen und zu erziehen, damit 
dad Reich des Herrn vermehrt werde. In der That kann man feine Nei- 
gung zur Frivolität finden, wahrnehmen. Käufliche Dirnen, wie fie in 
jeder Stabt der Union je nad) der Größe derjelben zu Dutzenden oder zu 
vielen Tauſenden zu haben find, eriftiren unter den Mormonen nicht; ein 
junger Mann, von dem befannt werden würde, daß er ein Mädchen, eine 
Wittwe oder gar eine Frau verführt hätte, würde aus der Gemeinjchaft 
der Heiligen ausgeftoßen, demnächſt aber auf dag Härtefte bejtraft werden. 
Geſetze gegen ähnliche Vergehen des weiblichen Gejchlecht3 erijtiren nicht, 
weil man folche VBergehungen für unmöglih hält. Es iſt derjelbe Fall, 
wie mit der Gefeßgebung des Solon, weldye auch Feine Strafe für den 
Batermörder enthielt, da Solon dieſes Verbrechen für unmöglich angejchen 
bat. Reinheit des Lebens und des Herzens wird in allen Verhältnifjen 
der bürgerlichen Eriftenz auf das Ernſthafteſte und Nachdrücklichſte ein- 
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gefchärft, und ſobald die Mormonen zahlreich genug fein werden, um einen 
Staat zu bilden und ihre eigenen Geſetze zu entwerfen, die unbejchräntte 
Gewalt enthalten, ſoll die Verlegung der Keufchheit mit dem Tode beftraft 
werben. 


LVI. 


Moralifhe Folgen der Doppelehe. Stellung der zweiten Fran in der Geſellſchaft. 

Umjtände, unter denen eine zweite Ehe eingegangen werden darf, Brigham 

Young's große Gewalt über die Gemüther. Miffionen der Mormonen in allen 
Ländern. Hülfe, welde man den Einwanderern bietet. 


Unfere Neifenden fanden, daß die Befugniß, mehrere Frauen zu haben, 
keineswegs die Folgen nach fich ziehe, welche man gewöhnlich damit ver- 
bunden, damit verfchmwiftert hält: Uneinigfeit, Heinliche Giferfüchtelei, Neid, 
Hader und Zank; im Gegentheil hatten fie Gelegenheit zu beobachten, daß 
Vertrauen und jchweiterliche Neigung zwifchen den rauen und ben ver 
jchtedenen Kindern vorwaltete, und fie hatten Gelegenheit genug dergleichen 
zu beobachten, denn fie wohnten ſämmtlich nicht in dem einzigen und nur 
dürftig eingerichteten Wirthshauſe, fondern bei Privatleuten, deren Familien: 
glieder fie gewiffermagen werden mußten, weil die häusliche Einrichtung 
es fo mit fich brachte, indem nicht gerade für viele, wohl möblirte Zim- 
mer Sorge getragen, fie alfo angewiefen waren, den ganzen Tag, fo lange 
jie fich zu Haufe aufbielten, im Kreiſe der Familie zuzubringen, von ber 
fie nur während der Nacht durch ein beſonderes Schlafgemach geſchieden 
waren. 

Auch der öffentliche Verkehr zeigte ſich als vertraulih und freund: 
ichaftlich. Die Heiligen dev Fünftigen Tage halten ſich durchaus nicht für 
zu erhaben um fröhlich zu fein, um zu tanzen, um fich heiter zu unter: 
halten. Mean bejucht einander ohne viele Geremonien, oder man [abet 
einander zu größeren Gejelljchaften ein, an denen nicht felten Brigham 
Noung als ein geehrter, willfommener Gaſt freiwillig Theil nimmt. Um 
eingeladen zu werden, ſteht er zu hoch, aber ihn ericheinen zu fehen, ift 
fo wenig etwas Ungewöhnliches, als die Ericheinung eines regierenden 
Königd im Haufe eines gebildeten, reichen Mannes, eines höheren Beamten, 
eines hohen Offiziers. Er ift fröhlich unter den Fröhlichen, er theilt die 
Heiterfeiten mit den jungen Leuten und mindert höchſtens das Uebermaß 
derjelben. 
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Wie ungeheuer jeine Gewalt fei, geht ſchon allein aus dem Umſtande 
hervor, daß er e8 ift, der die Verbindungen zwijchen Männern und Frauen 
billigt oder nicht, aber noch weiter geht feine Macht, vielleicht dadurch, 
daß auch er allein es ift, welcher eine Trennung ausfprechen kann. Sei— 
nem Ermeſſen ganz allein, feiner Beurtheilung der Umftände ift es anheim 
gegeben, in eine verlangte Scheidung zu willigen oder jie zu verweigern. 
Er ift flug genug, das Prinzip der Trennung aufrecht zu erhalten und 
durch die Möglichkeit, gefchieden zu werden, einem ‚jeden den Beweis zu 
liefern, er fei nicht der Sklave des Andern; aber er ijt auch Flug genug, 
um in der Echeidung nur ein legtes, ſchwerſtes, immer verhängnigvolles 
Mittel zu jehen, und er pflegt die Umstände ſehr wohl und genau zu er: 
wägen und längere Zeit das Bedürfniß, welches ausgeiprochen worden, zu 
prüfen, ehe er zu der verlangten Trennung jein Ja jagt. Alle jonft ge: 
bräuchlichen Vorwände gelten vor feinen Augen nicht, Unfruchtbarkeit allein 
ift ein unabweisbarer Scheidungsgrund, denn dadurch geht der Zweck der 
Ehe verloren. Einer jolchen Frau wird auch ſofort die Wiederverheirathung 
gejtattet, damit jie möglicherweije in der neuen Verbindung vollziehe, was 
ihre Amtes ift, und damit fie in dem neuen Mann einen Führer zum 
Paradiefe habe. Andere Fälle fommen faft gar nicht vor, und dieje felten 
genug. Ein oder zwei Mal hat Brigham Moung die Scheidung wegen 
Unverträglichkeit außgejprochen, dann ijt aber der gejchiedenen Frau die 
Wiederperheirathung nicht geftattet und darum find der Fälle wegen Un: 
verträglichkeit jo außerordentlich wenige befannt. 

Die Mormonen haben die Hoffnung, daß ſich bald ein Staat bilden 
werde, welcher in Glauben, Sitten und Gewohnheiten von allen übrigen 
jo verfchieden ift, dag auf den erjten Blick das gänzliche Andersfein er: 
fannt wird, und daß ſolch' ein Staat wirklich bald entjtehen werde, muß 
Jedermann einjehn, der ein Zeuge der gewaltigen Kraft und Einheit aller 
Handlungen, weldye nur auf einen großen Zwed ausgehen, gemelen ift. 
Nicht wenig trägt aucd zur Vermehrung des Mormonenthums der enthu: 
fiaftifche Geift bei, welcher feine Bekenner erfüllt und fie unabläffig dazu 
treibt, neue Befenner anzumwerben. Diefer Eifer, ihre Secte zu vermehren, 
bat jchon die ganze civilifirte Erde mit ihren Sendboten gefüllt und inner: 
halb ver legten zehn Jahre, während deren fie am großen Salz-See an: 
gefiedelt find, Hat jich ihre Bevölkerung um mehr als 100,000 Seelen 
vermehrt, troß aller Hinderniffe, die die gewöhnlichen Abenteurer abſchrecken 
würden, Aber die neuen Einwanderer find alle von demfelben Geifte und 
denjelben Hoffnungen bejeckt, fie haben denjelben Zweck und haben fich mit 
Herz und Hand vereinigt, um die Mittel herbeizufchaffen, wodurch die zu 
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ihrem Glauben Belehrten zu dem Hauptquartier der Heiligen bed jüng- 
ſten Tages geführt werden können, um ſich zu laben an ber Quelle, welche 
von den Lippen des Propheten Gottes ftrömt. Nur bei ihnen, nur in 
ihrem Lande wohnt wahre Liebe und wahre Freiheit und fie kann auch 
nur von ben Heiligen genoffen werben. 

Unauggefegt werden die Mormonen belehrt: es fei die Pflicht eines 
Heiligen „die Thäler auszufüllen und die Berge zu ebnen,“ d. h. die 
Schwierigkeiten zu bejeitigen, mit denen die neu gewonnenen Brüber zu 
kämpfen haben, wenn fie zu arm find, um ſich ſelbſt die Mittel verſchaffen 
zu fönnen, welche zur Reife und zur Nieberlaffung in dem neuen Terri— 
torium erforderlich find. 

Um diefe Mittel zu befchaffen, hat man aus ganz freiwilligen Bei- 
trägen eine Kaffe gejtiftet, welche den Namen „Fortdauernder Emigrationgs 
fond“ trägt, welcher jehr reich dotirt und doch im fteten Zunehmen be: 
griffen, lediglich dazu beftimmt ift, Einwanderer zu unterftügen. Dieje 
Pflicht der Unterftügung wird für die Verföhnung der Sünde ebenfo noth: 
wendig erachtet, ald die Taufe. Bei ihnen tft alſo die Werkthätigleit Feines: 
wegs etwas Erfolglofes, fie find im Stande durch gute Werke fich ein 
Verdienst zu erwerben, was bekanntlich den übrigen Chrijten verjagt tft, 
denen die guten Werfe zu gar nicht3 helfen, daher fie unter ihnen auch 
wohl fo jelten find. 

Ein folcher Geiſt muß wohl Erfolge erzielen, und man erfennt bie- 
jelben auch an ber großen Zahl der Gonvertiten; es giebt Mormonen in 
Schweden und Norwegen jo gut als auf den Sandwichs-Inſeln, ed giebt 
berfelben jowohl in Defterreih ala in China und Auftralien, und ihnen 
Allen ift ein Gebot zur unerläßlichen Pflicht gemacht, dad Gebot: „ſich 
in den Bergen zu fammeln,“ d. 5. ſich nach dem Thal des großen Salz: 
Sees zu begeben und dad Volk der Heiligen zu vermehren. 

Es werden jetzt ſchon Straßen gebaut, welche nach dem Süden füh: 
ren, um diejenigen Ausländer, welche in Central-Amerika landen und 
Merico durchreifen müjfen, zum Lande der Verheigung zu führen. Diefe 
Straße hat den großen Vortheil, den Miſſiſſippi und deſſen gefährliche 
Dampfſchifffahrt und die Neife durch die Prairien und daß Territorium 
der unabhängigen Eingeborenen unnöthig zu machen, eine Wohlthat, weldye 
Niemand beſſer zu jchägen wußte, als die Reifenden, welche dieſen Weg 
joeben zurüdgelegt hatten. 
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LVII. 


Säreden einer Miſſiſſippifahrt. Treffliche Einrichtungen für die Auswanderer, 

welde zu den Mormouen wollen. Jmduftrie in den Städten ber neuen Gecte. 

Verfahren bei Ausmeſſung und Anlegung einer neuen Stadt. Befesung folder 

Anfiedelung mit den erforberlihen Handwerkern. Anlagen von Fleden auf be- 
ſtimmten Striden. 


Auf dem Miſſiſſippi befindet man fich jeden Augenblid in Gefahr in 
die Luft gefprengt zu werben, ba die wahnfinnigen Wettfahrten, in Ber: 
bindung mit dem aller Beauffichtigung entbehrenden Maſchinenbau, eine 
folhe Waſſerfahrt höchſt unficher machen. Ebenſo gefährlih, als biefer 
täglich wiederkehrende Unſinn, iſt die Verjchievenheit des Waflerftandes auf 
dem Mifjijjippi, hervorgebracht durch die Ueberſchwemmungen, welche ihn 
fo hoch anfüllen, daß feine Dämme hinweggefpült, feine Ufer weit und 
breit überjchritten werden, und man glaubt, ungeftraft überall fahren zu 
bürfen, indeffen mit dem Berlaufen des Hochwaſſers ein immer niederer 
Stand eintritt, welcher die Sandbänfe mit einer gefährlich dünnen Waffer- 
decke überjtaut hält, die Bäume, durch die Ueberſchwemmungen herab: 
geriffen und in den Fluß verjenkt, jo ſchön verbirgt, daß man dieſelben 
nirgend3 wahrnimmt, indeß dad Schiff, welches unglüclicherweife über 
einen ſolchen Stamm hinweggeführt wird, daran zu Grunde geht, indem 
es fich mit dem Vorbertheil oder der einen Seite hebt und dadurch mit ber 
Steuerfeite oder dem entgegengefegten Bord unter Waffer Sommt und fo 
rettungslos verloren ift. 

Der Auswanderer, welcher alle diefe Schreden hinter ſich hat, wel- 
cher täglich drei biß vier Wettfahrten mitmachen mußte, deren jebe ihn um 
Hab und Gut, um fein Leben, ja was vielleicht jchlimmer tft, bei Belaffung 
des Lebend um feine gefunden Glieder zu bringen droht; der Auswanderer, 
welcher gejehen hat, wie die verrücten Menfchen, welche man NYankee's 
nennt, den Gapitain jelbjt auffordern ben nachfommenden Dampfer doch 
nicht vorbei zu laſſen, ſelbſt das Holz unter den Keffel werfen und deſſen 
untere Fläche beinahe glühend machen — der Auswanderer, der dies Alles 
überftanden hat und nun in den oberen Theilen de Miſſouri an das 
Land fteigt, von hier aber, durch die Wüſten wandernd, immerfort mit 
Noth, mit Wafjermangel und mit den Bewohnern der Wüften und Prat- 
vien um feinen Stalp zu kämpfen hat, wird jene neue Straße wohl als 
die größte Wohlthat betrachten, welche ihm für feinen Weg irgendwie er- 
wiejen werden kann. 
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Die Mormonen find aber mit bdiefer Einrichtung noch nicht zufrieden 
gewefen, fie haben längs der großen Straße in Entfernungen, welde 
bequeme Tagemärjche genannt werden können, Colonien angelegt dergeitalt, 
daß man dafelbjt ein Unterkommen findet, räumlich genug, um hunderte 
von Reiſenden aufzunchmen; denn der Wohnungen find viele, noch mehr 
der Schuppen und Ställe, aber noch mehr der Umzäunungen, in denen 
Getreide aller Art in folcher Menge gebaut wird, daß zwanzig und dreißig 
aufeinander folgende Züge gefättigt, reichlich mit allem Erforderlichen ver: 
jehen werben fünnen, und den Bewohnern diejer Colonien tft zur unerläß- 
lichen Pflicht gemacht, ihre Waaren jo billig zu überliefern, als bei einem 
mäßigen Gewinn, der immer voraußgejegt werden muß, nur irgend möglich. 

In den Städten jelbjt hat man überall Wafjer- und Windmühlen, 
Schneidemühlen, vielerlei Majchinen zur Erjparnig der Händearbeit, Fa— 
briten und Manufakturen errichtet, auch hat man für Belehrungs- und 
Erziehungsanftalten gejorgt und geht vorläufig mit aller Energie auf das 
eine Ziel (08, dem Staate Utah oder Deferete eine ſolche Einwohnerzahl 
zu erwerben, daß die Zulafjung defjelben in die Reihe der fouveränen, jich 
jelbjt regierenden Staaten der Union ermöglicht wird, wo bie Einwohner 
dann berechtigt find, fich ihre Gejege felbit zu geben und die eigenthüm— 
fichen Grundſätze ihrer Religion ohne Störung zur Ausführung zu bringen. 

Um diefen Zweck zu erreichen, find alle die gedachten Anftrengungen 
gemacht worden und werden nod immer neue hinzugefügt. So gründet 
man eine Ähnliche Reihe von Stationen, wie fie bereit3 nad Süden hin 
befteht, auch nach Welten, nach Galifornien. 

Das Verfahren, um eine neue Stadt zu gründen, zeugt von großer 
Ueberlegung, zeugt von der Einheit des Sinnes, welcher das Gange durch— 
dringt. Man überläßt es nicht einem Jeden fich nach Belieben da ober 
dort niederzulaffen, ſondern man fordert eine gewiffe Anzahl von Leuten 
auf, jich einer Expedition zur Gründung einer Stadt anzufchliegen. Selten 
geftattet man eine geringere Anzahl, als 30 bis 40 Familien, der Ans 
ſchluß ift immer freiwillig, ausgefchlojjen aber wird Mancher, der möglicher 
Weife zu viel iſt; es wird befonders darauf gejehen, daß die wichtigjten 
Handwerfe dabei vertreten jeien, damit die kleine Golonie, welche wenig 
Hülfe von Außen zu erwarten hat, durch ihre eigene Kraft beftche, Soll- 
ten nun unter einer Gejelljchaft von 30 Familien, welche eine Stadt gründen 
will, fünf Schneider und ſechs Schuhmacher fein, jo wird die Vorſteher— 
Ichaft gewiß vier Schneider und fünf Schuhmacher zurückweiſen, wird aber 
Schmiede, Schloffer, Zimmerleute, Maurer, Bäder, Tleifcher, Bött— 
cher u. ſ. w. auffordern, ſich der Expedition anzuſchließen. 
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Hat ſich die Gejellfchaft in folcher Art zufammen gefunden, daß man 
glaubt überall das richtige Verhältnig der Handwerke zu einander hergeftellt 
zu haben, jo wird einer der Kirchenälteften an die Spige der Eleinen Schaar 
gejett al3 ihr Führer und Berather, der vollfommen fouverän ijt, dem 
Folge geleiftet werben muß, der jedoch jchlieplih dem Dberhaupte des 
Staated, Brigham Moung, verantwortlich ift für Alles, was er thut. . 

Oft werden der Leute mehr mitgenommen. Die Niederlafjungen nad) 
dem Stillen Meere hin begannen mit der Veſte San Pedro, zu deren 
Gründung ſechszig Familien im Dftober des Jahres 1851 aufbrachen. 
Sie hatten mit allen Drangjalen eines harten Winter zu impfen, waren 
jedoch thätig genug gewejen, um eine befeftigte Stabt zu erbauen, unge 
heure Strecken Landes einzuzäunen und, wo es an Holz gebrach, mit Stein- 
und Lehmmauern zu umgeben, dieje Felder zu umbrechen und zu bejamen; 
fie Hatten mit Mühe und mit Noth gefämpft, jie waren ganz allein auf 
da angewiejen, was jie mit ſich gebracht hatten, aber jie hielten gut Haus, 
wie es vernünftigen Leuten geziemt, und fie wurben reich belohnt durch 
eine Ernte, welche won jedem Scheffel Ausſaat hundert und achtzig Scheffel 
wiedergab, der ungeheuren Maſſe des Strobes, welches ſtark war wie 
Rohr, nicht zu gedenfen. 

Hiermit war die Exiſtenz der neuen Stadt gefichert und es konnten 
Boten nach Neu-Jeruſalem getendet werden, weldye den glüdlichen Erfolg 
der Bemühungen diefer Erpedition anzeigten. Diejes veranlapte Brigham 
Noung, jofort eine zweite Expedition jener erjten nach und über fie hin- 
aus zu entjenden. Sie beftand aus einer ähnlichen Anzahl von Familien 
und ging nach dem Fleinen Salz-See, woſelbſt ſich nunmehr eine Nieder: 
lafjung im höchſt blühenden Zuftande befindet. Im März des Jahres 
1853 verließ eine dritte Expedition von 150 Wagen, aljo auch ungefähr 
von 50 bi3 60 Familien, die Hauptitadt, um einen dritten Funft ſchon 
innerhalb der Grenzen von Californien zu koloniſiren. Die Entfernungen 
diefer gropen Anlagen find weit genug von einander um jich nicht gegen= 
feitig zu jtören; dagegen find fie wieder auf jo glücklichen Punkten gelegen, 
daß fie aus jich felbit herausgehend dad Land umher Eolonijiren fünnen, 
was indeſſen vorläufig, ausschließlich aller andern, in den Richtungen ge: 
ichieht, welche die großen Kolonien untereinander oder mit der Hauptſtadt 
verbinden, wodurch ein Weg gebahnt wird, auf dem fleinere oder größere 
Geſellſchaften von Californien her zur Stadt am großen Salz-See gelangen 
können. 
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LVIII. 


Klimatiſche Verhältniſſt. Bodeubeſchaffenheit, lüuſtliche Bewäſſerung durch bie 
Heinen Gebirgsbäche. Induſtrielle Anlagen. Hebung der jungen Männer in der 
Kriegführung, um gegen Angriffe der Stantöregierung gefihert zu fein. Nicdere 
Schulen, Projecte, aud Höhere anzulegen. Vorläufige Dotation derfelben. 
Beforgniffe, welde man in den Vereinigten Staaten der Mormonen wegen hat. 


Die Anſiedler haben allerdings zu kämpfen; fie müffen arbeiten, wenn 
fie ernten wollen, allein dann find, wie wir an dem obigen Beifpiele ge 
jehen haben, die Ernten auch in einem ganz anderen Grabe lohnend, als 
in den übrigen Theilen der Union. Die Hauptichwierigkeit, gegen welche 
die Bewohner zu kämpfen haben, ift der Mangel an Regen. Vom Mai 
bis zum Oktober, fünf volle Monate lang, fällt beinahe fein Tropfen 
Waffer vom Himmel; dies wäre genug, um allen Land- und Gartenbau 
unmöglich zu machen, wenn nicht wunderbarer Weife außer reichlichem 
Regen, der im Herbjt und Frühjahr erjcheint, während des Winters jich 
jo ungeheure Maffen Schnee auf den Bergen ablagern, daß diefe genügend 
find, Bäche und Ströme zu nähren. Dazu iſt das Thal nicht nach einer 
Seite, fondern nad) allen Seiten von Gebirgen umjchlojjen. Es fallen 
daher die. Gewäffer nicht nach Augen ab, fondern fie ſammeln ſich nach 
dem Innern de3 Territoriums zu einer jo großen Menge von Seen, wie 
nur Schweden und Finland fie aufzuweijen ‚hat. Dieje Bäche, welche in 
reichlicher Mafje das ganze Jahr hindurch jtrömen, werden nun zu Waffer- 
leitungen benußt. Jeder Aderbauer des Staates ift darauf angewieſen, 
jich das für feinen Bedarf nöthige Waffer zu befchaffen; er gräbt deshalb 
an bem, oberften Theile jeines Territoriums eine Vertiefung aus, um darin 
Waffer zu ſammeln, in dieje leitet er ven Bach und gewinnt dadurch allein 
eine reichliche Bewäflerung für mehrere Morgen, indem der Teich das an- 
grenzende Land reichlich befruchtet, von hier aber wird zu den weiter feit- 
wärts oder abwärts gelegenen Ländereien das Wajjer in zahllofen Heinen 
Faden geleitet und durch Schließung oder Oeffnung diefer Kanäle hat ber 
Landbeſitzer es volllommen in feiner Gewalt, fo viel oder jo wenig Waffer 
zu geben, als er für feine Pflanzung eviprießlich glaubt, und er kann zur 
Zeit der Reife und der Ernte das Waffer ganz abjchneiden, jo daß nichts 
ihm im Wege jtcht um feine Arbeiten in vwollfter Bequemlichkeit zu voll— 
ziehen; allerdings‘ darf er feine Arme nicht jchonen, auch ift es nicht ge— 
rathen, ftatt der eigenen Kräfte die eines Tagelöhners zu benugen, denn 
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daburch könnte der Morgen Landes, ven man kultiviren will, einen Preis 
erlangen, welcher jelbit für eine 180fache Wievergewinnung ber Ausfaat 
zu hoch ift; allein das gefchieht auch nicht, es verbietet fich von felbit, 
weil e3 vorläufig noch Feine Tagelöhner giebt denn da ein Jeder im Stande 
ift für fich felbjt zu arbeiten, jo ift natürlich Keiner ein jo großer Narr, 
es fir einen Andern zu thun. 

Der Boden ift von der wunderbarjten Fruchtbarkeit, alle europäifchen 
Getreidearten gebeihen höchjt vortrefflih, der Mais allein ift davon aus— 
zufchließen, weil er durch Nachtfröfte leidet, aber deſto glücklichere Verſuche 
hat man mit den Runkelrüben gemacht und man glaubt mit Beftimmtheit 
den Zuckerbedarf des Landes durch eigene Arbeit decken zu können. In 
der Salz⸗See⸗Stadt wird bereit3 eine zweite Fabrik für dies nöthige Produkt 
errichtet, Töpfereien find im Gange, eine große Menge von Spinnereien 
und Alles, was zur Bervollftändigung der gefammten Wollmanufaktur von 
ber Spinnerei bis zum fertigen, jchönen Tuch gehört, ijt vielfältig ver- 
treten.‘ Mehrere Zeugfchmiede haben fich vereinigt, um Aderbaugeräth- 
Ichaften und was fonft in der Haushaltung von Stahl und Eifen gefor: 
dert wird, zu liefern; Mefjerichmieden find ebenfall® im Gange. Aus 
dem Xein, ber in einer beſonders jchönen Varietät gebaut wird, hat man 
die beiten und vortrefflichiten Leinenwaaren in genügender Menge zu ferti- 
gen gewußt, jo wie denn auch die jelbft gezüchteten Schafe eine ganz vor— 
treffliche Wolle geben. Alle Einrichtungen find mit jo gefchiefter Hand 
getroffen, daß ein glückliches Beſtehen diefed neuen Staates gar nicht bes 
zweifelt werden kann, e3 fei denn, daß man benjelben durch Waffengewalt 
vernichten wollte, ein Unternehmen, das übrigens, wenn es wirklich von 
der Union ausgehen follte, jchwer gemug werden dürfte. ine Armee, 
welche der Einwohnerzahl des neuen Territoriums auch nur zum zehnten 
Theil angemefjen wäre, über bie Feljengebirge zu Schaffen, dürfte ein Unter: 
nehmen fein, woran Hannibal jelbjt verzweifeln würde, und troß diefer 
Sicherheit Hat man doch nicht unterlaffen auch eine ſolche Möglichkeit in 
Betracht zu ziehen; darum werben alle jungen Leute vom 16ten Jahre ab 
in Führung der Waffen geübt, allerdings nur um den fogenannten Indianer⸗ 
frieg zu führen, ven Guerilladfrieg, aber daß er für ein gebirgiges Land 
der zwectmäßigfte fei, hat Spanien, hat die Vendee, hat jpäterhin Tyrol 
bewiefen. Die Tapferkeit aller gewöhnlichen Leute ift außerordentlich groß, 
fobald fie fih hinter Mauern und Feljen befinden, und hinter dieſen ge- 
ihüst, glauben unverwundbbar zu fein. 

Aber der neue Prophet, der Seher, hat nicht unterlaffen, auch für 
bie geiftige Erhebung feines Volles zu forgen. Schulen find eingerichtet, 
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in benen das Nöthigfte gelehrt wird. Unter dem Titel einer Normaljchule 
hat man ein Seminar gegründet, worin alle Diejenigen aufgenommen wer: 
den, welche fich dem XLehrerfache widmen wollen, und bei jeder Stabt und 
jedem Dorfe find Landjtreden ausgejchieden, die dazu dienen follen, bie 
einmal zu jchaffenden Schulen zu dotiren, obwohl bereits nievere Schulen in 
allen Städten errichtet worden find, Alt und Jung diefelben bejucht, Keiner 
ſich ſchämt nichts zu wiſſen, aber ein Jeder fich chämen würde nichts ler: 
nen zu wollen, eine dargebotene Gelegenheit, feine Kenntniffe zu vermehren, 
nicht zu benugen. Brigham Moung ift noch weiter gegangen, er hat 
fogar für eine Univerfität gejorgt. Allerdings bejteht fie noch nicht, ift 
noch nicht in Wirkſamkeit, allein es ijt nicht in Abrede zu ftellen, daß 
für deren Beftehen durch Yändereien, welche bereit? auf Koften des üffent- 
lichen Fonds bebaut werden, und daß durch Zurüdlegung großer Geld: 
ſummen für deren Dotation gejorgt worden ift, jo daß nichts weiter nöthig 
erjcheint, al3 junge Leute jo weit vorgebildet zu haben, um die Univerfität 
mit Nuten zu bejuchen. Brighbam Young jagt, jobald ich fühle, daß 
200 junge Leute hierzu reif find, wird die Univerjität am jchönften Punkte 
der Stadt fertig daftehen und es wird weder an Lehrern, noch an einer 
Bibliothek, noch an den beiten Apparaten für die Phyſik und Chemie fehlen. 

Bedenkt man, daß dieſes Yand noch vor wenigen Jahren eine wilde 
Einöde war, in welder allein das Geheul des Wolfes den Bergen ein 
Echo entlodte, eine Wildniß, in welcher der Bär, der Hirſch, die Antilope 
an den Stellen Nahrung juchte, an denen jetzt zahlreiche Städte und Dörfer 
liegen, bebenft man, daß der einzige Menſch, welcher jene Ländereien durch: 
jtreifte, der jagende Indianer von den Utah-Horden war, bevenft man, 
dag die natürlichen Hinderniffe gegen die Befignahme einer jo wenig ver: 
jprechenden Gegend groß genug waren, um dag entſchloſſenſte Herz zu 
entmuthigen und die kühnfte Einbildungskraft zu erdrüden, jo muß man 
ſich geſtehen, daß die ungeheuren Reſultate, welche in jo furzer Zelt und 
mit ſo unſcheinbaren Mitteln erzielt worden ſind, die Seele mit Bewunderung 
erfüllen. 

Die grope Energie, mit welcher alles diejes ausgeführt wurde, bat 
begreiflicherweife auch bereit3 die Beſorgniß der Vereinigten Staaten erweckt, 
man hat begonnen zu zweifeln, daß es zwedmäßig ſei, die Vereinigung von 
Leuten zu befördern, ja überhaupt nur zu dulden, welche jo eigenthümliche 
Anfichten haben, in ihren Grundfägen, Sitten und Gewohnheiten jo jehr 
von dem übrigen amerikaniſchen Volke verfchieben find. Dean hat begonnen 
fih vor der Kraft diefes energifchen Volkes zu fürdhten, man hat es ber 
Staatsklugheit entgegen gefunden, an der Spige der neuen Geſellſchaft Leute 
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zu laſſen, welche einen jo großen Einfluß auf ihre Untergebenen ausüben, 
wie diefen Brigham Young. Man bat fich jo weit herabgelajien, be— 
ftimmte, höchſt verleumderiiche Beichuldigungen gegen dieſen und die ſämmt— 
lichen Leiter der Mormonengejellfchaft zu verbreiten und man hat die loyale 
Gefinnung des ganzen Volkes gegen die Generalregierung der Union in 
Frage geftellt; allein Perſonen, welche fich lange Zeit unter ihnen aufgehalten 
haben, erklären diefe Bejchuldigungen für durchaus grunblos. 


LIX. 


Sehr begreifliher Groll feitend der Mormonen gegen die Negierung und das 

Bolf der Union. Raub an ihren Fräftigiten jungen Männern. Patriotismus 

Brighams bei diefer Gelegenheit. Rede de3 General Wells am vierten 
Jahrestage der Beſitznahme des Mtabterritoriumd. 


Niemand wird den Mormonen es verübeln, daß ein tiefer, bleibender 
Groll in ihnen lebt und ſie durchdringt wegen des im Staate Miſſouri 
und in Illinois erlittenen Unrechts; es iſt ihnen gewiß nicht zu verdenken, daß 
dieſe Erbitterung ſich auch auf die Generalregierung überträgt, weil dieſelbe 
ſich weigerte zu ihrem Schutze einzuſchreiten, als eine verruchte Rotte edler, 
freier amerikaniſcher Bürger ſie in ihren friedlichen Sitzen überfiel, die 
Ichändlichjten Raub⸗ und Mordthaten an ihnen vollbrachte und endlich fie 
aus ihrem wohlerworbenen Beſitz verjagte. , 

Allein diefer gerechte Groll jowohl gegen das jchändliche Volk, als 
gegen bie ſchwache, umentjchloffene, machtloje Regierung, bat fie nicht 
gehindert ſich als Männer zu zeigen, welche wohl ein Gefühl für die Ge- 
ſammtheit de3 großen vereinigten Staatenbundes haben. Wir führten bereits 
an, was hier mit wenigen Morten und doch ausführlicher wiederholt werden 
möge, daß die Mormonen mit Schnelligkeit und auf die nachdrücklichſte 
Weiſe dem Verlangen der Regierung nachfamen, ein Bataillon zum meri- 
canischen Kriege zu ftellen. Es geſchah, während fie jich mitten im dem 
Lande der Wilden befanden, umgeben von vielen Taufenden der erbittertften 
Feinde aller Blafgefichter, in denen jie mit echt ihre Unterdrüder jaben, 
es gejchah, obwohl fie damit fich eigentlich ganz wehrlos machten, es geichah 
troß der ihnen drohenden Zufälligkeiten eines Marjches von 300 deutfchen 
Meilen durch pfadloſe Wüften, durch ausgebrannte Ebenen, durch von 
Felfen ftarrende Gebirge, es geſchah, während beinahe unüberwindliche 
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Hindernifje jih der Ausführung eines jolchen unbilligen Verlangend ent: 
gegenjetten. 

„Ihr ſollt Euer Bataillon haben,“ erwieberte der Präfident NPoung 
den ihm nachgefendeten Gommifjarien der Regierung, „Ihr jollt e8 haben 
und wenn daſſelbe auch aus ber Klafje der älteren Leute vwervollitändigt 
werben müßte!” Nach drei Tagen waren 500 Mann, größtentheils Familien- 
väter, zum Abmarjch bereit; ſolch' eine Handlung kann man nicht mit dem 
bejchimpfenden Ausdruck Mangel an Patriotismus bezeichnen. 

Sp wie hier in einer wahrhaft aufopfernden That, welche ganz geeignet 
war, dad vertriebene Völfchen dem Untergange zu widmen, was vielleicht 
die erhabene Regierung zu Waſhington ganz direft beabjichtigte, jo hat 
auch in den Reden ſich die Gefinnung defjelben als eine jehr tüchtige 
Fundgegeben. Am vierten Jahrestage der Ankunft dev Mormonen im 
Thale des großen Salz-See's, hielt einer ihrer Propheten, der General 
Wells, eine Rede, welche ziemlich treu die Gefinnung der Leute dar: 
legt, nicht heuchelt, fondern gradezu jagt, welches Unrecht ihnen angethan 
worden, aber doch auch die treue Anhänglichkeit zu dem Gefammtvaterlande 
ausſpricht. Die Rede lautet: 

„Einige glauben, daß unfer Volt, geläftert, gemißhandelt, beichimpft, 
geplündert, gemordet und zuleßt feiner Rechte beraubt und unter ben 
Ihändlichjten Verleumdungen aus feinen wohlerworbenen Bejigungen ver- 
jagt, einen Widerwillen hege gegen die amerifanifche Republik und gegen 
eine erneuerte Vereinigung mit derjelben. Es iſt wohl fein Wunder, 
wenn man biefe® glaubt und wenn man ber Anficht ift, wir würben 
nicht wieder zurückkehren zur Unterwerfung unter die Regierung zu Wajhing- 
ton, von welcher wir nicht gejchüßt, fondern verhöhnt und verjpottet 
wurden, wir find es nicht durch nuſere eigenen Handlungen, wir find 
es durch die Mißhandlungen unſeres Vaterlandes! , 

„Aber wir wollen nicht weiter daran denken, was geſchehen iſt, wir 
wollen über das Vergangene einen Schleier decken und uns nur daran 
erinnern, daß jenes große Land unſer Vaterland, daß ſeine Conſtitution 
die unſere war und wir wollen feſt daran halten, daß ſie es noch ſind. 
Unſere Väter waren die Helden der Revolution, unter der Führung fo 
großer Geifter, wie Wafhington, Jefferfon und Adams erklärten und 
erfämpften fie ihre Unabhängigkeit, unter Leitung bes Geiftes der Wahr: 
heit erfüllten fie ihre Sendung, wohin der Allmächtige fie auch berufen 
mochte. 

„Wir dürfen unfer Intereſſe an jenem Lande, das und durch. jeves 
Band der geijtigen und ber Blutöverwanbtichaft theuer geworden ift, nicht 
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aufgeben, weil einige Demagogen aufgeftanden find und die Zügel ber 
Gewalt ergriffen und das Staatsfchiff in einer Weiſe geleitet haben, bie 
und nicht gefällt, Wer da glaubt, wir würden dieſes thun, hat umfere 
Religion jo wenig als unſere Politif verftanden oder richtig aufgefaßt. 
Wir werben niemals die Sache unjeres Vaterlandes preisgeben, wir werben 
niemals feinen Feinden zur Seite jtehen, wenn ſchon unſer Vaterland jolche 
Feinde in feinem eigenen Buſen begt. 

„Unſer Vaterland hat die Donnerfeile des Krieges auf unfer Haupt 
herabgeſchleudert. Diejelben werden vielleicht an unferer Standhaftigfeit 
abprallen und auf das Haupt derjenigen zurückfallen, welche fie gejchleudert. 
Aber obſchon davon getroffen und vielfältig verlegt, wird doch unfere 
Schwäche, die Schwäche der menfchlichen Natur, niemals jo weit geben, 
unfern Patriotigmus, unjere Grgebenheit gegen die Verfaſſung zu über: 
windben, im Gegentheil, wir wollen fie heilig halten, da fie ung von unferen 
Ahnherren überliefert und durch taufend geliebte Erinnerungen ung werth 
und theuer geworben ijt.“ 

Das tft gewiß nicht die Sprache, nicht der Gebankengang von Männern, 
welche ihre Verpflichtung gegen das Vaterland vergefjen haben und der— 
jelbe Geift des Patriotismus giebt fich fund in allen offictellen Urkunden, 
in allen öffentlichen Adreſſen, jo wie er fich in den Neben von der Kanzel 
und im gewöhnlichen gefelljchaftlichen Verkehr ausfpricht, aber hiermit ift 
fehr wohl vereinbar ein ganz fefter und unerjchütterlicher Entſchluß, fich 
der Wiederholung ſolcher Gewaltthätigfeiten, wie fie diefelben früher haben 
erleiden müffen, nicht zu unterwerfen, ſondern im Gegentheil fich mit be- 
waffneter Hand jeder Gewalt entgegenzufesen, welche es wagen wolle, fich 
in ihr Gemeindewefen, fich im ihre bürgerliche oder religiöſe Geſetzgebung 
eitzumifchen, was man ihmen auch nicht im Mindeſten verargen kann und 
wozu jeder einzelne Staat der Union durch die Gonftitution ſelbſt voll- 
fommen berechtigt ift. 


LX. 


Brigham Houng ein neuer Moſes. Zum Gouverneur des Territoriums ge= 
wählt und von dem Präfidenten zu Wafhington beftätigt. Seine Prophetengabe, 
fein Privatharakter. Verhandlungen mit ränberifhen Indianerhorden. 


Es wird vielleicht hier am Orte fein, einige Worte über den Prä- 
fiventen der Mormonenkirche, über den Leiter ihrer Angelegenheiten zu jagen, 
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denn berjelbe ift jeit ihrem Auszuge aus Illinois mit der Gejchichte des 
Staates auf dad Innigfte verfnüpft. Brigham Young war der Mofes 
diefer neuen Israeliten. Er führte fie durch eine viel troftlofere Wildniß, 
als jene Schaar im grauen Alterthume 309, zum Lande der Verbeikung, 
er führte fie durch Einöden und Gebirge, in denen fie nicht ein Klima 
fanden, welches ihnen gejtattete, jede Nacht ohne irgend welche Unbequem- 
lichkeit im Freien zuzubringen. Sie hatten einen halbjahrlangen Winter 
zu bejtehen, ehe fie in ihr Land kamen, fie hatten dort noch ein Jahr von 
ben mitgebrachten Borräthen zu leben, bevor fie auf eine Ernte hoffen konnten. 

Aber der Mann führte fie zum Ziel. Entjchlofien ſah er der Gefahr 
in's Auge, Iharfjinnig und umfichtig war er im Rathe, ſchnell entjchieben 
und thatkräftig zeigte er fich im Augenblide der Noth, ſowie er ſelbſt fich 
“immer vergaß in einer begeifterten Hingebung gegen das Volk, deſſen Wohl 
er fich gewibmet hatte. Das find Eigenjchaften, welche Achtung und Ver: 
ehrumg erzwingen, welche unbegrenztes Zutrauen, ſelbſt dem Mißtrauiſchen 
abnöthigen, darum fteht er auch allein und ohne Nebenbuhler da und in 
jedem Herzen it ihm ein Altar der Verehrung errichtet. So kam es, daß 
bei der Einſetzung einer provijorifchen Regierung er einftimmig zur höch- 
ften bürgerlichen und geiftlichen Obrigkeit erwählt wurde. Er vereinigte 
in ſich die Eigenſchaften eines Sehers, Propheten, eines oberjten Lenkers 
der öffentlichen Angelegenheiten und eines vertrauten Rathgeberd, der fich 
zugänglich zeigte für einen jeden, auch den niebrigften unter feinen Mit: 
bürgern. 

Brigham PMoung ift mit dem Charakter, den Fähigkeiten, ben 
Schwächen und den wirklichen Bedürfniffen der Mormonen genau bekannt. 
Er hat früher ihre Leiden und ihr Unglück getheilt, er hat fie aus ber 
Nacht der Trübjal zu einer mühſam erworbenen Glücjeligkeit geführt, und 
er wird jeßt von Allen in danfbarer Anerkennung als der Urheber ihres 
Glückes erkannt, genießt daher ihre Verehrung und ihr Vertrauen und 
rechtfertigt daffelbe dadurch, daß er ihre zeitlichen Intereſſen ununterbrochen 
im Auge behält. Der erfte Schritt, welcher zur Ausſöhnung zwiſchen dem 
ausgewanbderten Völfchen ber Mormonen und der Regierung zu Waſhington 
gethan wurde, war der einer Betätigung der Wahl des Brigham Young 
zum Gouverneur. Diefer Mann ift demnad) jegt vor der Negierung ans 
erkannt und es geht in Folge diefer Beftätigung die Hoffnung der Mor: 
monen dahin, daß fie nicht mehr Flüchtlinge und Geächtete find, ſondern 
daß jie unter dem breiten Schatten des nationalen Schuges wohnen, nicht 
wieder ſolchen Gewaltthätigfeiten ausgeſetzt jein werden, wie diejenigen, 
welche fie nöthigten dem Wolf und dem Bären feine Wohnung abzulämpfen. 
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Dan hat noch immer nicht unterlaffen, Beſchuldigungen auf die Mor- 
monen zu häufen und hat auch den Gouverneur auf die ſchmählichſte Weife 
verunglimpft, allein vielfältige Beobachtungen deſſelben fcheinen darzuthun, 
daß jeine Perſon über jeden Flecken, den der böſe Leumund an ihm findet, 
erhaben jei. Was feine Prophetengabe und die vorgebliche göttliche Offen- 
barung, die ihm geworben fein foll, betrifft, jo wollen wir diefe unberührt 
laffen. Der Glaube oder Unglaube hieran ift Privatſache. Will man 
einen Mann von höcht feltenen Befähigungen, von großem Verſtande, 
von hoher geiftlicher Thätigkeit und von einem mehr als gewöhnlichen 
richtigen Urtheil über die obwaltenden Verhältniſſe und deren Folgen einen 
Propheten nennen, jo ift Niemand zu diefem Titel mehr berechfigt als er, 
aber feine Nechtfchaffenheit unterliegt folchen Fragen nicht mehr, von allen 
Seiten kommt ihm das vollfonnmenfte Vertrauen entgegen, den diefe Necht- 
ſchaffenheit hat ſich in allen Verhältniffen bewährt, früher in dringendfter Noth 
wie jet in ungewöhnlichen Glück blieb feine Neblichkeit fich gleich. Wer 
fein ganzes Beſitzthum in feine Hände gelegt hatte, ſah es darin nicht zu 
Schaum zerrinnen, wie in einer Bank ver Vereinigten Staaten, fondern 
er erhielt dad Anvertraute zurücd, wann und in welcher Form er wollte. 

Sp wie man hier mit Sicherheit auf ihn bauen konnte, wo ſich's um 
dad Mein und Dein eine einzelnen Mannes handelte, jo war e3 auch in 
größeren Verhältniffen, wo es nicht nur die Sicherheit eines Capitals, 
fondern die Sicherheit und Nuhe des ganzen Staates betraf. 

Das ganze Territorium des großen Salz-See's und die bajjelbe be- 
grenzenden Gebirge waren bewohnt von fjogenannten Wurzelgräbern, 
Smdiern, Eingeborenen, welche man mit ven indifchen Pariad vergleichen 
zu können glaubt, d. h. nicht mit einer Kafte, wie man dieſelben gewöhnlich, 
aber Fälfchlich zu bezeichnen pflegt, fondern mit dem Auswurf aller Kaften, 
mit den Ausgeftogenen, welche fich entehrende Gefegwidrigkeiten oder Ver: 
brechen zu Schulden haben kommen laſſen. 

Dieſe Leute, die Eingeborenen des Salzjee-Territoriumsd, Teben haupt- 
fächlich von Wurzeln, die fie au dem Boden graben, und den Sämereien 
verfchiedener Pflanzen, welche fie zwifchen Steinen zu grobem Mehl zer: 
ſchroten, ferner von Eidechjen und Heufchreden, endlich zu gewifjen Jahres— 
zeiten von Fiſchen, welche fie in den Zuflüffen der verjchiedenen Salzjeen 
fangen. Diefe Leute gehören den Snake-, den Saponeh- oder ben Utah- 
Indianern an, auch aus dem Oregon-Gebiete find Mitglieder darunter; 
die Utah: Indianer befonders find Eriegerifch, Allen aber fehlt es nicht an 
Lift und Beharrlichkeit, an Raub: und Mordluft. 

Gafifornien. 13 
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Die Anſiedler wurden von biefen Leuten immerfort belagert, anfangs 
nur wie durch hungrige Wölfe, welche die Niederlaffungen umſchwärmten 
und begierig über jede weggeworfene Stück jchlechter, verdorbener Nah: 
rung berfielen und es ohne Zubereitung irgend welcher Art verichlangen. 
Bald fam es dahin, daß von den Ninderheerden oder von den Schafen 
welche verichwanden trotz aller Wachlamfeit der beigegebenen Hirten; man 
wußte fich dieſes Verſchwinden nicht zu erklären, man glaubte, das Wich 
habe fich in die Wälder der Gebirge verlaufen, an die Indianer dachte 
Niemand, denn gerade wenn ein Stück Vieh vermißt wurde, konnte man 
Indianer nirgends zu jehen bekommen. Da kam eines Morgens cin wehl: 
genährter Ochſe blutend in das Lager, er hatte in feiner Seite einen Pfeil 
ſtecken. Jetzt war die Urjache des Verſchwindens Far, die Ninder waren 
geraubt. Die Sache wurde den Gouverneur angezeigt und er fchicte 
Friedensboten zu den Utah: Indianern mit dem Bedeuten, daß er glaube 
im ‚Frieden mit ihnen zu ftehen, daß er glaube, nichts gethan zu haben, 
was ihren Fricdensbruch rechtfertige und daß er deshalb verlange, fie mögen 
ihre Stammesangehörigen zurückrufen und gegen fernere räuberifche Ueber: 
fülle verwarnen, weil er font denjenigen, die fich feiner Führung amver: 
traut hätten, mit bewaffneter Hand würde Sicherheit verfchaffen müſſen. 
Die Antwort der Häuptlinge ging dahin, daß jene ränberifchen Indianer 
nicht zu ihnen gehörten und wenn es jemal jo gewejen wäre, doch ala 
Ausgeftogene nicht mehr unter ihrer Botmäßigkeit ſtänden. 

Nun denn, fagte Brigham Noung, jo werden wir ung jelbjt helfen 
müffen, und fomit rüjtete der Gouverneur ein Corps von hundert Mann 
aus, zur Hälfte beritten, zur Hälfte aus Fußgängern beftehend, und es 
wurde nun eine große Streifjagd gehalten. Mit einer mehr als gewöhn— 
lichen Ueberficht der Verhältniffe hatte Brigham Young einen Feldzugs: 
plan entworfen, welcher von dem vollfommenften Grfolge gekrönt war, ob: 
ſchon der Häuptling ein liftiger und blutvürftiger Wilder war, ber fich 
rühmte, einen jeden Weißen getödtet zu haben, den er in der Wildniß ge 
funden. Die Heine Armee wurde in zwei Theile getheilt, ging nördlich 
und jüdlich von dem neuen Serufalem aus und bildete eine Linie von 
25 Pojten von je zwei Neitern und zwei Fußgängern, jeder von dem 
Andern ein Paar deutjche Meilen entfernt, jedoch immer jo, daß der Zwifchen- 
raum zwijchen je zweien überfehen werden fonnte, 
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LXI. 


Ein Indianerkrieg. Feldherrutalent des Gonvernenrs, der bie Angelegenheit leitete. 
Viele Heine Scharmüsel, Alle Räuberharden zufammengetrieben uud theils ge— 
tödtet, theils gefangen. Wie man mit den Gefangenen verfuhe um fie zu braud- 
baren Menjchen zu machen. Urtheil de8 Howard Standbury über die Mor: 
monen. Zwei Mitglieder der Neifegefellichaft bleiben in dem neuen Zerufalem. 


set machten die beiden Hälften eine große Schwenkung nach Weiten, 
indem die von der Salz-See-Stadt Entfernteften den größten Bogen, alle 
andern Heinere Bogen bejchrieben und endlich auf einer Linie, von dem 
gropen Salz-See genau gen Wejten gehend, hätten zufammentveffen 
müjjen. 

Natürlich wurden ſchon lange che dieſes gejchah die vereingelten Trupps 
der Wilden. aufgefcheucht und zum Nüczuge genöthigt. Wie ſich num da 
oder dort jo viele derjelben gefammelt hatten, um fich für widerftandsfähig 
zu halten, gingen fie zum Angriff über, wurden aber immer mit blutigen 
Köpfen heimgefchiet. Am Laufe von 14 Tagen wurden auf ben beiden 
getrennten Linien über 50 Feine Gefechte geliefert, bei jedem derfelben blieben 
vier oder ſechs Indianer und endlich hatte man das Hauptcorps zwifchen 
die beiden QTruppenmaffen eingefeilt. 

Der Häuptling derjelben, mit dem Beinamen „Bärenzahn”, mochte 
jich in der Lage glauben, in der er Indianern gegenüber gewefen wäre, 
im alle der Gefangenfchaft am Marterpfahle zu fterben; er wollte jich 
nicht gefangen nehmen laffen und blich mit vielen der Seinigen nach mus 
thigem Kampfe, der einer bejferen Sache würdig gewefen wäre Mehr 
al3 Hundert, größtentheil3 Verwundete, wurden von den Siegern zu Ge 
fangenen gemacht. 

Ep war durch die Klugheit de3 Gouverneurs dad Naubgefindel ver: 
tilgt, aber er that noch mehr. Die nach der Hauptjtadt gebrachten Ge— 
fangenen wurden geheilt bei einer ganz ungewöhnlich guten Pflege und 
ihnen nach der Heilung freigeftellt, dad Land zu verlafjen unter der Bes 
dingung, bafjelbe nie mehr zu betreten, oder bei gleich guter Pflege, wie 
bisher, im Lande zu verweilen, zu arbeiten und zu nüßlichen, nicht mehr 
den Gefahren des Krieges Preis gegebenen Bürgern zu werden, und fiche, 
13* 
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e3 gelang. Der Vorſchlag wäre vielleicht von den Indianern, welche frei 
und einem Volke angehörig find, mit Verachtung abgewiejen worden, von 
diefen Gefangenen aber wurde er angenommen und biejelben zeigten ſich als 
anftellige, jehr brauchbare Arbeiter. Es wurde ihnen nie ein Schimpf ans 
gethan, nie ein Schlag gegeben, denn man wußte wohl, daß dieſes die 
furchtbarfte Nache nach fich ziehen würde, aber für diefe Schonung zeigten 
die Leute fich dankbar und es dürfte wohl feinem Zweifel unterliegen, daß, 
wenn es gelang die roheſten derſelben, die bögartigften zu feſſeln, es mit 
den gutartigeren noch wiel leichter gelingen bürfte. *) 

Nach mehrwöchentlichem Aufenthalt Hatten die Neifenden fich vollſtän— 
dig zum Weitermarfch gerüftet, fie hatten alle ihre Vorräthe vervollftändigt 
und erneuert und hatten fich des Weges kundige Führer ‚genommen, um 
die Neife durch die Steppen rings um den Salz-See mit möglichjt gerin- 
ger Gefahr und möglichft wenigem Zeitaufwande zu machen, denn Allen 
lag daran Californien, das Ziel ihrer Unternehmungen, ſobald als möglich 
zu erreichen. j 

Ein Feines, unvorhergeſehenes Unglück verzögerte indefjen die Ab: 
reife; ein junger Mann, Namens Franke, ein blonder, jchöner, hoch— 
gewachjener Deutjcher, der Einzige, welcher fich in der ganzen Geſellſchaft 
auf die Arzneikunde verftand, und ein anderer Deutfcher, Reyher, waren 
zum Mormonenthum übergegangen und erklärten, fie würden die Reiſenden 
nicht weiter begleiten. Franke betreffend, jo war fein Ausjcheiden den 
Führern der Erpedition um fo unangenehmer, al3 ev nicht mr verfchiedene 
Beweije von feiner Gejchieffichkeit gegeben hatte, fondern auch gerade gegen: 
wärtig eine Ärztliche Hülfe um fo wünfchenswerther ſchien, als bie zu 


*) Die vorftehenden Bemerkungen geben nicht des Verfaſſers Anficht, welchem in 
biefer Sache feine Meinung zufteht, da er weder Mormonen im Ginzelnen, nod über: 
haupt ihre Gejellichaft und ihren Staat aus eigener Anſchauung kennt, fondern fie find 
entlehnt au8 Howard Stansbury's Exploration and Survey of the Valley of the 
Great Salt Lake of Utah, weldies Buch gedrudt ift auf Befehl des Senats ber 
Vereinigten Staaten (Printed by Order of the Senat of the United States). 
Die in diefem Werke ausgejprodenen Anfichten find um fo mehr zu beachten, als 
Stansbury ein geborener Nordamerifaner, genäbrt und gefättigt mit allen Vorurtheilen 
feiner Race, alfo auch mit denen gegen bie Mormonen, in das Land berfelben ging 
und fih nun nach einem 1's jährigen Aufenthalt unter ihnen volltändig befehrt zeigt. 
Das bier angeführte Werk bildet einen Band der Senats-Bibliothek, db. b. ber: 
jenigen Werfe, welche für claffiich gebalten werden, beren Erſcheinen vom Genat ver: 
anlapt und welche auf deſſen Koften gebrudt worden find. Howard Stansbury ifl 
Gapitain in bem Corps ber topographiſchen Ingenieurs. 
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durchwandernden jumpfigen Salzſteppen häufig jehr bösartige Fieber erzeu- 
gen jollten. 

Auh Reyher wurde ungern zurücgelaffen, weil er ein Berg: 
mann war, gerade beöhalb aber hatten die Mormonen ihn an fich gezogen, 
fall3 wirklich Eigennutz dabei im Spiele gewefen fein jollte, was nun aller: 
dings Reyher auf das Entjchiedenfte ablehnte, indem er verficherte, es 
habe nur die Liebe ſchuld am feiner Untreue gegen die Gefellfchaft. Ein 
Achnliches war auch der Fall mit Franke, 

Bei dem ungehinberten, freien Verkehr ber Neifenden mit den Bewoh- 
nern ber großen Salz-See-Stadt war es fein Wunder, daß ein Paar 
junge Leute im blühendften, kräftigſten Mannesalter fich verlichten. Es 
wäre thöricht, jagen zu wollen, die Mormonen feien ſchön, feien ſchöner 
als andere Menfchen deſſelben Stammes, es giebt unter ihnen fo gut jchöne, 
wie nichtjchöne oder häfliche. Alle Augenblid hört man von einer fchönen 
Polin erzählen, wer nun aber nach Polen reifen wollte in der Hoffnung 
dort lauter Schöne Damen zu finden, würde ſich ſehr getäufcht jehen. „In 
Sachſen, wo die jchönen Mädchen wachen,“ eine allgemein befannte ſprich— 
wörtliche Redensart, hat nicht den geringjten tieferen Grund, als irgend 
eine andere ähnliche Behauptung von anderen Völkern. Aber wenn junge 
Leute von fern herkommend, intereffant durch ihren Bildungsgrad, durch 
ihre weiten Reiſen, über welche fie ganz hübjch zu erzählen wiſſen, ferner 
intereffant durch jonftige äußere Vorzüge, längere Zeit als Mitglieder einer 
Familie angefehen, zu allen Geſellſchaften gezogen, überall freundichaftlich 
aufgenommen werden, jo müßte man fich doch im höchjten Grabe wundern, 
wenn nicht da oder dort fich ein zärtliches Verhältniß anfpinnen follte, 
Zunge Reifende und Soldaten denken über diefen Punkt gewöhnlich jehr 
leichtfinnig; wenn aber von eben folchen fröhlichen Herzen empfunden wird, 
daß die Wünfche, die fie hegen, auf feine andere Weife zu befriedigen find, 
als durch das Band der Ehe, fo ift es ziemlich begreiflich, wenn auch 
ſolche muntere Burfchen einmal an der Leimruthe hängen bleiben. 
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LXII. 


Die beiden Abtrünnigen Franke nnd Reyher verlieben ſich und die Folge davon 

ift eine Doppelhochzeit. Wie die Mormonen die Ehe anſehen nnd in wiefern fie 

die Beichuldigung liederlih nnd uumoralifh zu fein verdienen, Beltrafung eines 

Falles von muthmaßlichem Ehebruch. Brigham Young ift fehr zufrieden mit 
dem Entihluß der beiden Reiſenden. 


Sp war e8 denn auch hier gefchehen. Beim erjten Anblic derjenigen, 
welche ihr Gefallen erweckte und welche ſpäter die Veranlaffung ihres Aug: 
tritt3 aus der Sefellfchaft wurde, dachte Keiner von Beiden nur im Aller: 
entfernteften an die Möglichkeit fich hier zu fejfeln, bis einem nach dem 
andern klar wurde, daß fie nicht ungeftraft in die Augen ſchöner Mädchen 
gejehen hatten. 

Die Huldigungen, welche Beide ihren Schönen darbrachten, wurden 
ganz unbedenklich angenommen und freundlich und herzlich erwiedert, allein 
e3 zeigte ich fehr bald, da die jungen Damen ganz fern von dem Ge: 
banfen waren, es handle fich hier um cine bloße Tändelei. 

Beiden Männern dagegen mochte gerade diefer Gedanke nahe fiegen, 
weil fie, durch den Miffouri-Staat wandelnd, bereit3 aufmerkſam gemacht 
waren auf die Mormonen und deren ungezügelte Ausgelaffenheit im Ver: 
fehr beider Gefchlechter, welche entweder offen und frech geübt oder mit 
dem jcheinheiligen Mantel einer Ehe in zweiter ımd dritter Neihe nur 
jchlecht verhüllt wurden, wozu verruchte Pfaffen, noch um ein paar Grade 
jchlechter als ihre Anhänger, willig die Hand böten, damit man ihnen 
jelbjt ihre bodenloſe Liederlichkeit nachſähe. 

Die jungen Herren, wie die ganze Reifegefellfchaft, ſahen jehr bald, 
daß fie fich Hinfichtlich ihrer Anfichten in einer großen Täufchung befanden, 
allein die beiden jungen Herren, von denen hier die Rede, erhielten wäh- 
vend ihres Aufenthalts eine Lehre, welche fie jchnell bekehrte. Sie erfuh: 
ven, daß jenes Band, welches einen Mormonen an felne zweite oder dritte 
grau fefjelt, für nicht minder heilig geachtet wird, als die Verbindung 
mit der erſten. 

Ein neu eingewanderter, bereit3 zur Secte der Mormonen gehöriger 
junger Mann hatte es permocht, die dritte Frau eines Mormonen feinen 
Wünfchen geneigt zu machen, der Manı war aufmerffam auf das Ber: 
hältnig geworben, hatte die Neigung der beiden jungen Leute erfannt und 
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hatte fie überrafcht in dem Augenblick, da die beiden Schuldigen Abſchied 
von einander nehmend, fich recht innig umarmt hatten und fich küßten. 

Der Ehemann hatte ein Mefjer gezogen und dem Verführer zwei 
Stiche beigebracht, wovon ber eine abjolut tödtlich war, indem er bag 
Herz getroffen. 

Die Familie des Getödteten erhob Klage gegen den Mörder, fowie 
diefer Klage gegen fein Weib erhob. Die Gefchworenen fprachen den Ehe— 
mann frei und motivirten ihr Urtheil dadurch, daß er vollkommen Necht 
gehandelt habe, indem er das heiligfte Verhältniß, was es auf Erden gäbe, 
die Ehe, durch welche Mittel es auch immer fein möge, gegen Verlegung 
vertheidige. 

Der Frau, welche von ihrem Gatten angeklagt war, konnte nichts 
als die gedachte Ihatfache bewiejen werden; fie würde bei und höchſtens 
den Verdacht — den dringenden Verdacht der Untreue herbeigeführt haben, 
dort bei den Tiederlichen Mormonen, bei den Verächtern aller Moralität, 
aller Sittlichkeit war es anders. Die Frau wurde verurtheilt zu ihren 
Eltern zurückzukehren, fich nicht mehr öffentlich fehen zu laſſen und nie 
wieder ein neues Ehebündniß zu fchliegen (eine TIhatfache, welche Stans— 
bury in der Einleitung erzählt). 

Die beiden Freunde mochten jich an diefem Ereigniß doch wohl ein 
Erempel genommen haben, wenigjtens jteht feſt, daß fie ihre möglicher: 
weife ſehr Teichtfertige Neigung aufgaben und aus dem im Scherz und aller 
Heiterkeit begonnenen Liebesverhältnig Ernſt machten. 

Daß nun nebenbei den Gouverneur Brigham Young die Eroberung 
zweier tüchtiger Leute jehr willfommen war, verjtcht fich von jelbjt. Franke 
wurde ihm bald al3 cin junger Mann bekannt, der die Arzneikunde nicht 
blos vom Hörenfagen hatte, wie die meiften Aerzte in den Vereinigten 
Staaten, fondern al3 ein folcher, der die Medizin wirklich als Fachwiſſen— 
ſchaft ftudirt hatte; dag war fein Heiner Gewinn. Reyher aber mochte 
ihm vielleicht von noch größerer Wichtigkeit jein, denn der Schooß ber 
Berge, welche er und fein Volk bewohnten, enthielt unzweifelhaft eine große 
Menge mineralijcher Schäge, und fie auszubenten war in dem ganzen Mor: 
monenjtaate keiner geſchickt genug, es fehlte durchaus an jeder theoretischen 
Grundlage. Die Leute hatten vielleicht einmal von einer Wiünjchelruthe 
und der Möglichkeit durch dieſelbe Metalle zu entveden, gehört, aber gewiß 
war Niemanden in den Sin gekommen Geologie zu treiben, um aus den 
Lagerungsverhältniffen der zu Tage tretenden Gefteine auf diejenigen zu 
ichliegen, welche über oder unter denjelben nicht fichtbar ruhen und jo zu 
Schlüſſen über dad Vorhandenfein der Erzlagerjtätten zu gelangen. 
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Die beiden Freunde nahmen ihre Bücher, Inſtrumente und was fie 
fonft nad; in ber Verwahrung des Gepäckſchuppens der Geſellſchaft und 
unter Obhut ber Wächter deſſelben gelaſſen hatten, uunmehr in ihre eigene 
Obhut und richteten ſich haãuslich ein; als aber der Tag des wirklichen 
Abſchiednehmens herau kam, war es doch Beiden, als ſei ihr Zurück 
bleiben etwas ſehr Ernſtes und vielleicht erſt in biefem Augenblid em: 
pfanden fie Beide, daß fie wirklich von Grund ihres Herzens die Mädchen 
Tiebten, durch welche ihr Zurückbleiben veranlapt wurde; irgend eine andere 
Rückſicht, ein Vortheil und ſei er noch jo groß, eine glückliche, angenehme 
Stellung, würde fie nicht bewogen haben die Geſellſchaft zu verlaffen mit 
welcher fie mannigfache Gefahren und vielfältige Noth und Sorgen getheilt 
hatten, denn was knüpft die Menjchen feiter aneinander als gemeinfchaft: 
liches Erdulden von Mühen und Befchwerden, aber — gegen die Liebe ift 
nun einmal nicht anzukämpfen und wer wollte mit dem Lenker aller Dinge 
darüber rechten, daß er es jo gemacht? ift die Liebe doch das befeeligendfte 
Gefühl, deffen dad menjchliche Herz fähig ift. 


Californien und das Goldficher. 


Zweiter Theil. 


I. 


Franke und Reyher werden in bie Geſellſchaft der Heiligen anfgenommen. Der 
Gonvernenr und Prophet Brigham Honng nimmt fie in Sold. Die Wünſchel⸗ 
ruthe. Beſchreibung derfelben und ihrer Auwendungéart. Was an der Sadıe ift, 


Mir können unmöglich die ganze Erpebition, welche die Straße nad) 
Galifornien aufjuchen und anbahnen follte, jo Tange aufhalten, bis wir 
den kleinen Noman unferer jungen Leute durchgefpielt Haben. Wir wollen 
diejelbe daher mit unſeren beiten Wünfchen für das glückliche Gelingen 
der ganzen Unternehmung reifen laſſen; fie haben einen fchönen langen 
Weg vor fih und wenn fie fich auf demfelben wicht überftürzen, fo wird 
es vielleicht möglich fein, fie nocd) vor ihrer Ankunft auf dem Terri- 
torium von Galifornien einzuholen. Die Gefellfchaft 309 zwar mit Be: 
dauern über den Verluſt der beiden Zurücgebliebenen, doch ſonſt guten 
Mutheg weiter und verlor ſich ſchon nach zweien Tagen in dem unweg— 
jamen Theil der Steppe oder Salzwitfte, 

Die beiden Zurücgebliebenen wurden unter großen Geremonien in bie 
Sejellfchaft der Heiligen aufgenommen. Brigham Young hatte den 
Werth der beiden Leute wohl erkannt und als die Väter der jungen Da: 
mer, welche die erjte Beranlaffung zu dem Entſchluß der neuen Mitglieder 
gegeben hatten, mit ihrem Gouverneur über die Möglichkeit der Verhei— 
vathung jprachen, jagte er ihnen, daß er ſehr gemeigt fei, ganz für bie 
Zukunft der Fremden und ihrer Familien zu forgen. Er erklärte, daß er 
ihnen nichts ſchenken wolle und Fünne, daß aber die Erwerbung zweier fo 
hochſt nüßlicher Mitglieder der Geſellſchaft es volllommen vechtfertige, wen 
man biefelben anjtelle und gut bezahle, da der Kirchenfaften ja gerade bazu 
vorhanden jei Nuten in der Gemeinde zu ftiften, nußbringende Einrich— 
tungen zu treffen, Perſonen für ihre Leitungen zu belohnen, ſobald biefe 
zum Beften de3 Staates ausgeübt würden. 

Brigham NMoung ließ die beiden Fremden vor fich laden, frug fie 
über ihre Abjichten aus, frug fie, ob fie zu der Mormonenfecte fich befennen 
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und in Freude und Trübfal bei ihnen ausharren wollten, und nachdem er 
hierüber die gewünjchten Erklärungen erhalten hatte, eröffnete er dem Einen, 
daß er ihn ald Arzt der Regierung anjtellen, ihm ein Haus und das 
nöthige Land geben und daß er einen Gehalt von 1000 Dollar hinzu: 
fügen wolle, weil er wohl fühle, daß ein Arzt, dem bie Verpflichtung ob: 
liege Kranke zu befuchen, nicht in gleicher Weife im Stande fei feinen Ader 
zu bebauen, er fügte aber auch hinzu, daß er erwarte, arme Leute würben 
mit gleicher Rückſicht und gleichem Fleiß von ihm behandelt werden, wie 
reiche. Bon diefen legteren dürfe er an Honorar nehmen, was er mit 
feinem Gewijjen für vereinbar halte, von den Armen dürfe er gar nichts 
fordern, ja nicht einmal freiwillig Gebotenes nehmen. 

Der junge Mann, welcher hier ein völlig unerwartete Glück machte, 
verjprach wie begreiflich einem fo billigen Verlangen getreulich nachzukom— 
men; er hatte etwas Derartiges beim Antritt feiner Reife gewiß nicht 
voraußgefehen. Auch Reyher wurde in ähnlicher Weife von Young an— 
geredet, allein feine Stellung mußte eine noch durchaus andere ober beffere 
werden, ba er nicht zum Theil auf den Gewinn eines Honorars für Privat- 
gejchäfte angewiefen werden konnte, er mußte feine Kräfte ganz dem Staate 
wibmen und daher hielt der Gouverneuer es für angemeffen, daß ber 
Staat ganz für feine Eriftenz forge und fo befam er denn nebſt Haus und 
Garten und fo viel Land, als für einen Hausſtand erforderlich, noch bie 
Summe von 2400 Dollars SJahrgehalt, und hatte dafür ſowohl die Ge: 
birge zu bereifen und zu unterfuchen, als auch die nöthigen Anlagen zu 
machen, um die Arbeiten in oberjter Anftanz zu überwachen. 

Noung frug den neu Angeworbenen, ob denn an der Wünfchelruthe 
etwas Wahres fei, wie fie bejchaffen wäre und wie fie gebraucht würbe. 

Reyher gab die einzig richtige Erklärung, nämlich die,. dag nur 
Aberglaube, keineswegs aber ein wirklicher Nuten dahinterſtecke und be: 
fchrieb fie und ihre Gebrauchdart in folgender Reife: 

„Ein Haſelſtecken, eine ſchlanke, ſchwankende Ruthe, welche ſich oben 

theilt, wird abgeſchnitten, ſo daß ſie eine zweizinkige 
Gabel bildet. Die Bergleute hatten, wenigſtens früher, 
(jeßt find fie auch vernünftiger geworben), die Meinung, 
welche ihnen durch Vater und Großvater beigebracht und 
zur Ueberzeugung geworden war, man müjje eine folche 
Ruthe entweder in der Johannisnacht oder doch wenig— 
jtend zur Zeit des Vollmonded und wenn es irgend 
möglich wäre, in ber Nähe eines Kreuzweges oder auf 
einem Kirchhofe oder auf dem Wege zur Kirche ſchneiden. 
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„Eine ſolche Ruthe war ein Heiligthum in der Familie ded Berg: 
mann, und war fie einmal mit Glück gebraucht, hatte fich ihre Ausſage 
bewahrheitet, jo würde fie dem Bergmann um keinen Preis feil gewefen 
fein; er wirde mit dem Verkauf derjelben fein ganzes Glück, den Erfolg 
aller feiner Arbeiten aus feinen Händen gegeben zu haben glauben. 

„Der Gebrauch, den ein jolcher 
Bergmann davon machte, war folgen: 
der: Er nahm diefelbe mit dem Stiel 
herabhängend in beide Hände, dann 
fehrte er die beiden gejchloffenen, die 
Enden der Gabel haltenden Hände von 
unten nach oben gehend bergeftalt um, 
daß der Stiel der Gabel nunmehr auf- 
recht vor ihm ftand, wie die Figur 
zeigt, wobei jedoch zu bemerken ift, daß 
beide Hände Feinesweges die richtige 
Stellung haben, fie halten die Ruthe, 
jo wie fie fie herabhängend gefaßt ha— 
ben, dergeftalt, daß die Heinen Finger 
= nad innen, die Daumen nad) außen ge 
= richtet find. Beim Umkehren der Ruthe 
> zur Erhebung ihres Stieles nach oben 
befommen auch die Hände eine verehrte 
Stellung, beide Daumen find alsdann 
unten, beide Fleine Finger oben. 

„Wenn der Bergmann die Ruthe auf ſolche Weife gefaßt hat, fo 
fchreitet er damit an denjenigen Stellen von Bergzügen und Schluchten, 
Geländen auf und ab, an denen er Metall zu finden hofft. Die Erzlagerftätten 
follen ihm dadurch angedeutet werben, daß die in den Händen, welche fich 
in unnatürliher Spannung befinden, jchwebende Nuthe fich vorwärts 
neigt. Wo dieſes gejchieht, da liegt Erz. Auf diefes Faktum ließ fich 
noch am Anfange dieſes Jahrhunderts ein jeder Bergmann todtfchlagen, 
jetzt iſt natürlich diejeg Alles längſt in's Fabelbuch gejchrichen. Man 
unterfucht die Lagergefteine, man weiß ungefähr, wo Erz überhaupt vor: 
fommt, man hat zu ermitteln gefucht, welche Gefteinarten befonders erz- 
führend find; man unterfcheidet ferner die Erze, welche in Gängen, d. h. 
in Spalten des Gebirges, vorkommen, von denen, die in horizontalen Schich- 
ten, in jogenannten Lagern, von denen, die in Neftern, und endlich von 
denen, bie im Gejchiebe und Gerölle der Ströme vorkommen und weiß fo 
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nach ber örtlichen Befchaffenheit ziemlich genau zu beurtheilen, welche Erze 
man zu erwarten babe und ob man überhaupt zu joldhen Erwartungen 
berechtigt jet. 


II. 


Meite Verbreitung einer nützlichen Erfindung. Die beiden Abtrünnigen verheirathen 

fih. Nah einiger Zeit gebt Neyher an die Gefchäfte. Genaue Unterſuchung der 

benadjbarten Gebirge, Eutdedung von Steinfohlen, wodurd der Bergban geſichert 
war. Auffindung. Abfentung von Schachten und Ausmauerung derfelben. 


Diefe Auffihlüffe waren dem Gouverneur genügend und er bejtätigte 
nochmals alle® das, was er dem jungen Manne verfprechen hatte und 
fügte noch hinzu, daß die ſämmtlichen im Intereſſe des Bergbaues unternom- 
menen Reifen auf Koften der Regierung gemacht werben follten, wodurch mit 
großer Sicherheit der Nachweis geführt wird, da die ausgezeichnet nütz— 
liche Erfindung der Reiſediäten nicht auf Europa beſchränkt iſt, ſondern 
auch in Amerika bereit? Eingang gefunden hat. Alles wahrhaft Gute ift 
verbreitungsfähig, kommt zur Geltung und ſei es auch innerhalb der Felſen— 
gebirge von Nord: Amerifa. 

Die beiden jungen Männer feierten an demjelben Tage ihre Ber: 
mählung, fie hatten unzweifelhaft ihr Glück gemacht, wie man dergleichen 
überall zu nennen pflegt, fie hatten gegen alle Erwartung bedeutende Eins 
nahmen und jchöne Frauen gefunden, erjchienen angejchen und geachtet, 
waren gewiß von den Frauen ſehr geliebt, welche ſich wohl der Hoffnung 
hingeben mochten, daß die Neulinge im Staate nicht gleich daran denken 
würden, der Sitte der Mormonen naczutommen, jondern jich mit einer 
Frau zu begnügen. Unſere Nachrichten reichen nicht weit genug, um zu 
entjcheiden, ob dieje Hoffnung zur Wahrheit geworden, dies aber wurde zur 
Wahrheit, daß der Bergbau und die Arzneifunde durch die Ankunft oder 
vielmehr durch die Niederlaffung der beiden Männer eine auffallend ver 
änderte Richtung erhielt. 

Das Nächte, was Neyher that, nachdem ber erjte Sturm der Leiden: 
Ichaften ſich ausgetobt hatte, war eine Unterfuchung der Umgebungen des 
großen See's, wobei, da man Proviant mitnehmen mußte, der Verfuch ge 
macht wurde, diejed Waller als Salzlafe zum Einjalzen des Fleiſches zu 
gebrauchen, ein Verfuch, welcher volllommen gelang und bewies, daß diefes 
Seewaſſer aus einer beinahe concentrirten Auflöfung von Kochjalz beſtand. 

Die Inſeln, welche in diefem gewaltigen See liegen, haben eine be: 
trächtliche Ausdehnung, zum Theil von mehreren Meilen im Umfange, 
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denn der See reicht von der Mitte des 40ſten Breitengrades beinahe bis 
zum 42 ten, hat mithin eine Länge von 24 deutjchen Meilen und mehr 
als Halb fo viel Breite, jo daß man nirgends von Ufer zu Ufer jehen 
kann. Wo man auch hinkommt, fieht man denſelben mit einer zahllojen 
Menge von Waſſervögeln bedeckt, mächtige Pelitane, welche jehr kampf— 
luftig find, zahlfofe Reiherheerden, Flamingo’, Kraniche, Störche, kurz 
Alles, was nur lange Füße hat, oder Schwimmen Kann, bewohnt die Ufer, 
deren Boden man mitunter vor der ungeheuren Maffe von Thieren gar 
nicht fehen kann und welche die Sonne verfinjtern, wenn fie jich plötzlich 
in Schwärmen erheben. Der See war fo viele Jahrtaufende im ungeftör- 
ten Beſitz diefer Thiere, daß feine Ufer zu einer unerjchöpflichen Fund— 
grube von Guano geworden find; es ift vielleicht nicht zu viel gejagt, wen 
man behauptet, daß das ganze Utah: Territorium blos von diefer einen 
Stelle, von den Ufern des See's und feiner Inſeln für Jahrhunderte mit 
dem Hauptartikel der Landwirthichaft verjehen werden kann. Für's Erite 
allerding3 wird wohl fein dortiger Landwirth daran denken, denn bie Ein- 
wanderer befinden fich alle in der Lage, des Düngerd überhaupt nicht zu 
bedürfen, weil ein jo frifcher, noch ungebraudhter Boden eine faſt uner— 
ſchöpfliche Triebkraft befikt. 

Die Unterſuchungen wurden zunächſt in der Abſicht geführt um zu 
erforſchen, auf welche Hülfsmittel Leute zu rechnen hätten, welche, ganz 
auf die eigenen Kräfte angewieſen, ſich da oder dort in den Gebirgen wür— 
den niederlaſſen wollen um den Bergbau zu betreiben. Dieſe Unterſuchun— 
gen hatten ein durchaus günſtiges Reſultat; es zeigte ſich, daß für Fleiſch— 
nahrung durchaus nicht geſorgt zu werden brauchte, daß man alſo nur die 
leicht transportablen, trockenen Subſtanzen, wie Mehl, Reis, Hülſen— 
früchte und dergleichen würde zu beſchaffen haben; auch das Brennmaterial 
war ſehr zur Genüge vorhanden, indem die Ufer des See's klafterhoch mit 
Treibholz überdeckt find, welches zweifeldchne durch die Gebirgsftröme aus— 
gerifjen und abwärts gefchwenmt war; es ift dabei jo auferordentlich 
troden, daß es eine jehr lange Lagerungszeit verräth, auch Tiegt es jo 
hoch am Ufer, jo fern vom jetigen Waflerftande des See's, dag man 
hieraus zu jchließen berechtigt ift, der große Salz-See habe in früheren 
Zeiten einen beträchtlich höheren Standpunft gehabt. 

Die Unterfuchung der Gebirge fiel äußerſt glücklich aus, dad vor 
Allem Wichtigjte war die Auffindung verfchiedener Steinfohlenflöge, deren 
Eriftenz mithin den Bergbau ficher ftellte; demnächſt wurden ringsum in 
größeren oder Fleineren Entfernungen werthvolle Mineralien gefunden; das 
Wichtigfte, das Eifen, war in großen Mafjen da, aber auch Kupfer, Blei 
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und Silber, Nickel und vieles Andere wurde gefunden, fo daß man bieje 
Expedition ald eine höchſt gelungene zu betrachten Hatte und Reyher fich 
Glück wünfchen konnte, gleich am Beginn feiner Laufbahn Beweiſe feiner 
Tüchtigfeit gegeben zu haben. 

Der Menjch kann wohl ohne Gold und ohne Silber beitehen, aber 
nur ſchwer ohne Eifen, wenigſtens find diejenigen Völker, welche des Eiſens 
entbehrten, immer in Kurzem die Beute Anderer geworden, welche Eifen 
beſaßen; deshalb war auch bier die erfte Sorge des neuen Ober-Berg- 
direftor8 auf Gewinnung des Eiſens gerichtet. Ein Diftrift im Süden 
der großen Salz-See Stabt war tergejtalt reich daran, daß der Gouver: 
neur davon Gelegenheit nahm, die anzulegende Ortſchaft Eijenftadt (Iron 
Town) zu nennen. 

Der junge Mann hatte gute Studien gemacht und war in Folge der: 
jelben vertraut mit Allem, was es des Neueften in diefer Hinficht gab. 
Er ging daher auch von den, zum Theil ſehr fchlechten Methoden der Erz- 
gewinnung, des Grubenbaues u. f. w. ab. Er verwarf den gezimmerten 
Schacht und bediente fich gleich von 
Haufe aus des gemanerten, diefen aber 
erbaute er nicht auf die gewöhnliche 
Weiſe, indem er eine große weitläuf- 
tige Grube abtäufen ließ, deren Wände 
dann durch Mauerwerk gejtügt wur: 
den, innerhalb deren man die Abthei- 
lungen, welche zum Grubenbau erfor: 
derlich waren, durch hölzerne Wände 
befchaffte, ſondern er ließ brei kreis— 
förmige Kleinere Schachte dicht nebeneinander bauen, davon der eine zum 
Aus: und Einfahren, der andere zur Tüftung und ber dritte zur’ Bewäl: 
tigung des Waſſers benußt werben follte; eine Einrichtung, deren Nuten 
jo auf der Hand Tag, daß auch derjenige, der nichts von der Sache ver: 
ftand, fie begreifen konnte. Es ließ fich Teicht faſſen, daß die Verbindung 
ber verfchiedenen Arbeiten, die immer parallel nebeneinander Taufen müffen, 
in einem Schacht ftörend gegen einander wirfen müßte; follten bie Leute 
in dem Lüftungsfchachte auf- und abfteigen, ſo Hatten fie entweder mit 
einem Falten abwärts gehenden Strom, oder mit einem aufwärts gehenden 
mit verborbener Luft zu kämpfen, welche aus der Tiefe des Schachtes 
kam umd die böfen Wetter, fauligen Dünfte und verberblichen Gafe mit 
ſich führte, 
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III. 


Zwedmäßigfeit der gemanerten und getpeilten Schadhte. Verborbene Luft im höfzer- 

nen Schachten. Rhisomorpha subterranea. , Beihädigung des Holzes durch 

dieſt Pflanze. Einrichtung eined Stolfeus mit gewölbter Sohle. Eim anderer 
Stollen mit gewölbter Dede. 


Sollten fie mit der Waſſerkunſt in demfelben Raume arbeiten, fo war 
bie natürliche Folge, daß fie von oben bis unten benegt werben mußten; 
jollten jie aber neben den Eimern, welche die gewonnenen Erze und das 
Grubengeftein zu Tage ſchafften, aus- oder einfahren, fo befanden fie jich 
jeden Augenblick in der Gefahr, von dem hin- und herfchiwingenden Eimer 
geſtoßen, verwundet, vielleicht zermalmt zu werben. 

Abtheilungen der Echachte find aus den gedachten Gründen unerläßlich 
und fehlen daher auch nirgend, aber wenn der Schacht in diefe Abthei- 
lungen zerlegt wird durch hölzerne Zwiſchenwände, jo werden dieſe jehr 
bald durch die Feuchtigkeit und die Näffe, in welcher fie immerfort befindlich 
find, mit einer Vegetation überzogen, welche, wie jchön fie auch ſei, doch 
höchſt verderblih auf das Holz und auf die Luft in dem Bergwerfe wirkt. 

&3 iſt die Rhizomorpha subterranea, welche anfangs in einem langen 
und jchmalen Streifen an dem durchfeuchteten Holze umherklettert, fie hat 
einen jeidenartigen Glanz, fühlt fich auch feidenartig an, bejteht aus, man 
möchte faft jagen, Chenille, wenn die kurzen zarten Fäden rundum ouf— 
wärt3 jtänden, allein fie liegen ganz glatt an dem Holze, fie haben Strich, 
jehen ſchneeweiß aus und find dasjenige, was an dem faulen Holze leuchtet. 
Innerhalb alter Stollen, die mit Holz gezimmert find, fieht man bieje 
Flechten oder Moos oder Pilzgattung (die Botaniker find ganz umeing über 
die Stelle, welche fie der Rhizomorpha geben jollen) die ganzen Stämme 
überziehen, denn die anfangs vereinzelten Streifen veräjteln fich, Hettern an 
den Stämmen nicht blos aufwärts, jondern hin und ber, überziehen fie 
mit einem Net leuchtender Bänder, welches nach und nach jich jo jehr er: 
weitert, daß alles Holzwerk davon umgeben ift. Innerhalb folder Stollen 
bedarf man auch feines Grubenlichtes, denn die Helligkeit, der eigenthüns 
liche Schein, der volltommen den Phosphor ähnlich ift, Hat eine ſolche 
Wirkung, daß man des Lichtes entbehren kann, aber bie Luft wird zugleich 
fo jehr verdorben, daß fie beinahe gar nicht mehr athmenbar iſt, indem 
bie Pflanze eine unglaubliche Menge Kohlenjäure aushaudt. 

Selbftverftändlich find aud) Stollen, welche einmal von der jchädlichen 
Pflanze überwuchert find, nicht mehr ficher, das Holz ift mürbe, ift in 
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Verwefung übergegangen, thut alfo das, was man von ihm verlangt, nicht 
mehr, es ſtützt die Felſenmaſſen, welche auf ihm liegen, nicht, es ift bie 
Sefahr des Zufammenftürzend immer vorhanden. Schacht oder Stollen 
jollen daher immer gemauert fein und Reyher folgte dieſem Prinzip. 
Das Nächte, was der Bgrgmeifter vornahm, war nun bie Herftellung 
eined jehr tief Tiegenden Stollend, welcher zweierlei Zwecke gleichzeitig mit 
einander verband; er follte dazu dienen, die Grubenwafjer ohne Anwen: 
dung mechanifcher Hilfsmittel fortzufchaffen und 
auf hölzernen, oder ſpäter eifernen Bahnen das 
Erz zu fördern. Man hatte ein fehr fchönes, 
in breiten Lagern geſtrecktes Geftein vor ſich, 
welches nur jo weit geöffnet und durchgehauen 
werden burfte, als nölhig, um den Naum zu 
beichaffen, der für die Wagen und für die Ge: 
wäfjer erforderlich war. Unfer Bildchen zeigt 
die Art, wie diefed gejchah; eine Ausmauerung 
_ war nur nöthig an dem unterjten Theil, wo 
bag Sinftwaffer obgeführt werden jollte. Die ausgefprengten Steine jelbjt 
wurden an Ort und Stelle behauen und dienten jofort als Baumaterial 
für das Gewölbe. Auf der Ebene, die durch Ueberbauung bejjelben er: 
langt war, ruhten die Geleife für die Wagen. An einer andern Stelle, 
wo man nicht eine fo glückliche Lagerung fand, mußte allerdings zur Ueber- 
wölbung des ganzen Stollens gejchritten 
werben. Hier war, wie unfere Zeichnung 
angiebt, allerdings erjt ein größerer gewölb- 
ter Raum ausgehauen worden, aber feine 
Scyichtung bot die geringfte Garantie für 
ein ruhiges Liegenbleiben des Hangenden, 
dad beißt der oberen Dede über dem im 
Stollen arbeitenden Bergmann; jo wurde 
.$ denn ein geringerer als ber ausgehauene 
Raum von zwei — Seitenwänden (mm) begrenzt, durch ein gutes 
Gewölbe (0) übermanert und darauf mit Fleiß und Sorgfalt jo viel von 
der Gefteinmafje gefchüttet, als erforderlich, um das möglicherweije nad 
jtürzende Gejtein aufzuhalten und feine beim Fallen jehr gefährliche Wir: 
kung dadurch aufzuheben, da man fie in eimen bloßen Drud auf das 
Gewölbe verwandelte. Diejer Bau war breit genug angelegt, um zwei 
Geleije neben einander zu haben, wodurd das gleichzeitige Herausfahren 
der beladenen und das Hereinfahren der leeren Wagen möglich gemacht war. 
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Diefer jehr breite Stollen Teiftete auch den zweiten Dienft der Ablei- 
tung der Bergwaffer, wozu unter der Sohle bei ce cin Kanal gelaffen war. 

Reyher hatte ſich worgefegt, im Falle er fpäterhin große Wajjer: 
maflen zu bewältigen haben jollte, die Stollen jo einzurichten, daß fie 
ſchiffbar würden, da man bemm auf denselben ftatt der Karren, Kähne zur 
Bewältigung ded Materiald anwenden wiürbe. 

Die Leute waren jämmtlich ziemlich gut befoldet, wurden gut ver- 
pflegt und befanden fich daher ftet3 bei fröhlihem Muth. Nach und nad 
hatte ſich Reyher die gefchiekteften und beften herangezogen, um fie theo: 
vetifch zu belehren, auszubilden und jo fich ein Unterfommando zu ver: 
Ichaffen. Die erfte Zeit brachte er damit zu, ein folches Eiſenbergwerk 
anzulegen, d. h. Schacht und Stollen dazu in Angriff zu nehmen. So— 
bald Alles auf die erforderliche Weife im Gange war, verließ er feine 
Leute um an andern Orten ähnliche Nacjuchungen zu machen. Hierzu 
übergab er bie Aufficht einem derjenigen, welche er auf die gedachte Weiſe 
ſich vorgebildet hatte und er nahm felbitihätig eine Steinfohlengrube in 
Angriff. Bald darauf, als er auch diefe mit Leuten beſetzt und ihre Arbeit 
geregelt hatte, Tegte er ein drittes Bergwerk an und war jo unabläffig 
thätig, während er gleichzeitig für das Wohl feiner Untergebenen auf jede 
Art zu forgen fuchte. 


IV. 


Arbeitdeintheilung ber nem gezogenen Bergleute. Arbeit and während der müßigen 

Stunden. Garten= nnd Hänferbau. Große Thätigleit Reyhers und hänfige Rüd- 

Icht nach Jeruſalem. Vorſchlag, die Bergleute zu verheirathen. Franke madt eine 
Gefandtihaftsreife zu den Utah- Indianern. Ausſtattung zu diefer Reife. 


Ein wejentliher Punkt ſchien ihm, diefelben nicht müßig gehen zu 
laſſen, was jehr Teicht möglich wurde, da ihre Arbeitszeit nur täglich acht 
Stunden betrug; acht andere Stunden follten zu häuslicher Beichäftigung 
und die fetten acht Stunden zur Nachtruhe benubt werden. Wo aber 
nicht häusliche Einrichtungen find, tft auch ein häusliches Leben nicht denk: 
bar, es blieben mithin die acht, für die häuslichen Arbeiten bejtimmten 
Stunden unbenußt und das war jedenfall® das Uebeljte, was einer zahl- 
reichen Menge von Männern begegnen konnte, daher machte Reyher jeine 
Leute darauf aufmerffam, daß fie fich ein viel angenehmeres Dafein wir: 
den verfchaffen können, wenn fie fich Gärtchen anlegen wollten, um Rüben, 
Kartoffeln, Kohl, Bohnen u. ſ. w. zu ziehen. Der Vorſchlag wurde als: 
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bald mit großer Lebhaftigkeit angenommen und auf einmal kam Thätigkeit 
unter die Leute. 

Das Erfte und immer Nothwenbdige in einem noch unbewohnten Lande 
ift die Errichtung einer Schugwehr gegen die pflanzenfreffenden Thiere. 
Unjere Aderfelder bedürfen deffen nicht, denn die Heerden von Schafen und 
Rindern haben ihre Hüter und das Wild ift im Verhältnig zum bebauten 
Lande und den Bewohnern des Landes fo gering, daß ber Schaben, ben 
es thut, (wenn auch bei einer Berechnung alles defjen, was davon in einem 
großen Lande verzehrt wird, große Summen herausfommen) den Eützelnen 
nicht beſonders hart trifft. Sehr anders erfcheint dieſes in einem noch 
unbewohnten oder fehr ſchwach bevölferten Lande, wofelbft der Wildftand 
ein jo zahlreicher ift, dag er die Zahl der Bewohner weit überflügelt, wo 
aljo das Gärtchen, was ein Kolonift jih mit Mühe bepflanzt hat, von 
den Gäjten in einer Stunde bis auf den fahlen Boden herab abgeerniet 
iſt. Diefe Umzäunungen find daher cin vecht Fräftiger Beweis für bie 
noch unzulängliche Bevölkerung; wird fie auf dad Zwanzigfache geftiegen 
fein, wird die Union einmal ftatt 25 Millionen 500 Millionen zählen, jo 
werden die Fenze, die Einzäunungen wohl gänzlich verſchwunden fein, oder 
es werden höchſtens noch jolche gegen zweibeinige Naubthiere um Obft- 
und Blumengärten gebraucht werden. 

Sp jah man denn in der Umgegend der Schachte und ber Stollen 
an Stelle der Zelte von Leder, von den Fellen ver gejchoffenen Thiere, 
Blockhäufer entjtehen, welche ein Jeder nach feinem Geſchmack oder nad) 
feinen Bebürfniffen da oder dort errichtete, wo es ihm am bequemften er— 
ichten, immer aber an einer Stelle, welche Gelegenheit gab, ein Gärtchen 
anzulegen. Die Bächlein, welche die Thäler durchftrömten, wurden mannig- 
fach abgelenkt und zur Bewäfferung verwendet. Ein fonniges Klima und 
genügende Benegung des Bodens entwickelten mit wunderbarer Geſchwin— 
digfeit die dem Boden anvertrauten Sämereien und Jeder hatte fichtlich feine 
Freude daran und war dem wadern Deutjchen danfbar für den Vorjchlag, 
den er gemacht, und der jo bald bie jchönften Früchte trug. 

Wie Reyher auch feine Thätigkeit theilte und bald einen vierten und 
fünften Ort für die Anlage eined Bergwerks gefunden hatte und von da ab 
den größten Theil feiner Zeit mit Reifen von einem Orte zum andern 
zubrachte, jo verlor er doch das Glück —* Einzelnen ſeiner Untergebenen 
nicht außer Augen. 

Eine jede ſolche Reiſe führte ihn immer wieder in das neue Jeruſalem 
zurück, allerdings unter dem ſehr wahrſcheinlichen Vorwande, dem Gou— 
verneur Bericht abzuſtatten, in der That aber noch viel mehr in dem Ver— 
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langen, feine fehöne junge Frau, feine Tiebe Sara, zu fehen. Gr genoß 
in den wenigen Tagen, auf welche er feinen Aufenthalt in der Stadt be: 
Ichränfte, jo viel des Glückes, daß ihm der Gedanke fan, feinen Bergleuten 
nach und nad) zu ähnlichem Glüce zu verhelfen. Er ſprach hierüber mit 
dem Gouverneur und dieſer fand den Gedanken ſehr vernünftig und für 
den Staat jelbft wichtig und vortheilhaft; es handelte fih nur um eine 
Kleinigkeit, nämlich darım, genug Frauen und Mädchen zu finden, welche 
geneigt wären, ſich mit den Bergleuten in die Wüften und Einöden zu 
begeben. Allerdings war feine Macht groß genug, um durch einen Wink, 
einen außgejprochenen Wunjch dasjenige zu erreichen, was hier nöthig, 
allein er würde daburch der Stadt am großen Salz-See einen nicht un: 
beträchtlichen Theil ihrer Bewohnerinnen und ein Mittel, die Bevölkerung 
zu vermehren, entzogen haben. So machte er denn feinem jungen freunde 
einen Borjchlag, welcher von feiner außerordentlichen Staatsflugheit Zeug: 
niß ablegt. 

Die Mormonen befanden fich mit der Geſammtmaſſe ihrer Anſiede— 
(ungen in dem Lande der Utah-Indianer; fie waren in daffelbe eingedrun- 
gen ohne die Eingeborenen zu fragen und hatten daher vielerlei Kämpfe mit 
ihnen gehabt, welche alle zwar jiegreich für die europäifchen Waffen gewe— 
jen waren, jeboch eine große Erbitterung von Seiten der Eingeborenen 
geweckt hatten. Der gegenwärtige Zuftand der Bergkolonie brachte nun 
Young auf den Gedanken, eine Geſandtſchaft an die Utah-Indianer zu 
ſchicken, ihnen Friedensvorſchläge zu machen, ihmen viele nützliche Geſchenke 
zu bieten, aber Geißeln von ihnen zu verlangen, Geißeln, welche für bie 
Ruhe der Utah's Bürge fein follten. 

Der Gedanke, dem noch etwas im Hintergrunde lag, wurde jogleich 
audgeführt und ber junge Arzt Franke mit diefem erhabenen Geſandt— 
ſchaftspoſten betraut; begleitet von zwei Halbindianern, welche ſich überall, 
ſowohl unter den Weißen ald unter den Wilden vorfinden, dreißig wohl 
berittenen und wohl bewaffneten Männern und endlich von feiner jungen 
und fchönen Gattin Dina, reif’te er über Utah, die Stadt am Utah-See, 
nad; dem im Süden liegenden Gebiet der Eingeborenen, 

Viele Wagen, mit Rindern wohl befpannt, enthielten theild bie noth- 
wendigſten Erijtenzmittel, die Mundvorräthe, theil3 aber auch eine außer: 
ordentliche Menge von Gegenftänden, die für die Wilden von unjchäß- 
barem Werthe jein mußten, wie Sägen, Beile, Meffer, Hämmer und 
Nägel, metallene Kefjel und Töpfe, Blechgeichirre, kurz, Haushaltungs— 
gegenftände aller Art, ferner auch bunte, Tebhaft gefärbte Zeuge zur Be 
Heidung und Gegenftände des Schmuckes für rauen und Mädchen; Tabak 
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und Pfeifen für die Männer waren natürlich in großen Lorräthen vor: 
handen, daS verberbliche Feuerwaſſer, ver Branntwein, war ausgeichloffen. 


V. 
Der Eentraljtamm der Utah: Indianer und deren Lebensweiſe. Frauke'é Diplo: 
matil. Handel mit den Indianern. Das Lager der Blaßgefichter. Ihre wunder⸗ 


baren Gebräude und Geſchicklichkeiten. Ihre wandernden Zelte, Die ſchöne Ein- 
richtung derfelben. Meid der Utahfrauen Über diefe Bequemlichleiten. 


So ausgerüftet begab fich die Gejellichaft an ihre Arbeit, und fo ge 
langte man nach einem zwölftägigen Marjche ohne alle Abenteuer in das 
Centrum des Landes der Utah's. Dieſe Völkerfchaft iſt nur,wenig befannt, 
fie liegt nicht auf der großen Straße, nicht auf dem Wege der Karawanen 
der Auswanderer, es ijt daher ziemlich begreiflih, daß fie wenig oder gar 
nicht berührt, auch nur wenig oder gar nicht bekannt find, und wir geben 
in diefer Vorausfegung dag beifolgende Bild, durch welches man jowohl 
einen Begriff von ihrer Art zu wohnen, als auch von ihren Körperformen, 
von ihrem äußern Anſehn erhält. 

Ihre Zelte von Büffelhäuten, über jehr ſtarkes Rohr ober über Stan- 
gen von jungen Bäumen gewonnen, fegelförmig gearbeitet, geben ihnen bei 
den geringen Bebürfnifjfen und bei den geringen Anforberungen an haus: 
liche Bequemlichkeit, jowohl genügenden Raum ald Schuß gegen Regen 
und Wind. Das euer aus trocknem Reifig wehrt der Kälte, der flache 
Erdboden bietet Stuhl, Tiih, Sopha und Bett und fo bleibt ihnen, wie 
es ſcheint, nicht® zu wünjchen übrig. Ihre Mlleivung aus Reh- oder Hirfch- 
fellen, je nachdem die Jahreszeit es forbert, mit den Haaren oder ohne 
diefelben, durch die rauen bereitet, ift äußerſt gejchmeidig, da bie Felle 
durch das Mark der Thiere gegerbt find, iſt bequem und gewiß für ihre 
Bedürfniffe bei Weitem zweckmäßiger, als unfere Kleidung, und ift zugleich 
eingerichtet fie im Schlafe ald Decke genügend zu verhüllen und ihnen auf 
denn Marjch oder auf der Jagd oder im Kampfe die möglichjt geringften 
Hinderniffe in den Weg zu legen. Was ihre Waffen betrifft, jo bejtehen 
diefelben allerdings vorläufig nur noch in Bogen, Pfeil und Speer, und 
falls fie zu Pferde find, in den nie fehlenden Schlingen oder den entjeß- 
lichen, immer tödtlichen Wurffugeln; aber allerdings fo übel man berathen 
ift, wenn man von folcher Waffe getroffen, gefeffelt, zerichmettert wird, 
jo find diefelben doch dem Feuergewehr nicht gemachten, was denn ohne 
Zweifel der Grund ift, daß alle diefe wilden Völkerjchaften den Europäern 
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nicht haben widerjtehen können, jondern an der Unzulänglichfeit ihrer Waffen 
untergegangen find. Mangel an Qapferkeit war es nicht, denn dieſe ift 
über jeden Tadel und jeden Verdacht erhaben. 

| Franke gelangte mit feiner Karawane zu den Leuten und begann in 
echter Diplomatenmanier von etwad ganz Anberm als dem Zweck feiner 
Sendung zu fprechen. Handel war es, der ihn herführte, gar nichts ala 
Handel; jie hatten Felle, Ihierhäute, fie hatten dergleichen bereit gegerbt, 
jie hatten auch Feld» und Gartenfrüchte, er konnte derſelben viele brauchen 
und wollte gut bezahlen, was er erhandelte. Ste hatten vielleicht auch 
Goldkörner, objchen von geringem Werthe (die echte Krämerfeele), jo doch 
der Mode wegen wohl des Kaufen? werth und man konnte in blanten 
Mejfingringen zehnmal fo viel an Gewicht geben, ald die Golbförner wo— 
gen (hier ſchlug die deutjche Großmuth ſchon wieder vor, derjenige, ber 
nicht? als Kaufmann gewejen wäre, hätte im beiten Falle doppelt jo viel 
Meſſing geboten, als er Gold erhielt). 

Den Indianern leuchtete das Vortheilhafte eines jolchen Verkehrs ein. 
Der vortreffliche Tabak, welcher mitgebracht war, füllte zuerft die Friedens: 
yfeife, welche im Kreife rundum ging und die Sicherheit der Fremblinge 
unter den Indianern verbürgte, 

Nachdem nun manches von bem gezeigt worben war, was bie An: 
fommlinge befapen, und geboten worden war, was die Indianer an ver: 
fäuflichen Waaren hatten, brach man vorläufig die Unterhandlungen ab 
und überlich fich theild dem Bereiten des Mahles, theild der Einrichtung 
der eigenen Wohnung für bie nächjten Tage. 

Die Wagen wurden in einem großen Kreife zufammengefahren, eine 
jehr jchöne Fran wandelte unter den Männern umber, welche fämmtlich 
diefer Fran eine Achtung bewiefen, wie nie die Squaw eines Häuptling 
genofjen. Die Frau that nichtd, die Frau ſah zu, die Frau ging ben 
Kopf billigend neigend oder mißbilligend jchüttelnd umher. Ihre Billigung 
ermunterte überall die Arbeit, ihre Mißbilligung brachte jofort eine Aende— 
rung bed biäherigen Verfahrens hervor — nun, die Männer waren wohl 
Sklaven, Feiglinge, welche fich im Kriege hatten fangen laſſen — unfähig 
die Waffen zu führen? 

Nichts von alledem, es waren freie, es waren waffenfähige und 
waffenkundige” Männer. Es wurde Abend und die Prairiewölfe nahten 
fich der Nieverlaffung. Einer von den Männern nahm einen Stein in 
fein Schnupftuch, bediente fich deſſelben als einer Schleuder und warf ben 
Stein mit folcher Sicherheit auf die Entfernung von ein paar hundert 
Schritten, dag der Wolf im Augenblick der Berührung durch das tödtliche 
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Geſchoß heulend zuſammenbrach und wenig Minuten darauf verendete, Gin 
Anderer nahm ein eiferned® Rohr, worin der Blig und der Donner zu: 
fammengebunden lagen, er vichtete dad Rohr auf einen Wolf, löſ'te das 
bindende Band und der Blik fuhr mitfammt dem Donner heraus und das 
Thier, auf welches dad Rohr gerichtet geweſen, brach lautlos zufammen. 

Die Wilden waren erftaunt darüber, die Arbeiter aber, welche man 
für Feiglinge und Gefangene gehalten hatte, machten aus ben TIhaten ihrer 
Genoſſen nicht? Bejonderes, weil fie ſelbſt ſämmtlich ein Gleiches zu leiften 
im Stande waren. Den Frauen aber gefiel befonders die ſchöne Art von 
Zelten, weldye die Fremden bei jich hatten. Die Stangen derjelben brauch- 
ten nicht von Ort zu Ort getragen zu werben, fie liefen von felbft auf 
vier runden Sohlen, deren jede zwölf Beine hatte, die Sohlen brehten fich 
dabei immerfort und immer famen dabei andere Beine nach Unten, um die 
Zeltftangen zu tragen, indeſſen diejenigen, welche vorher unten waren, 
nunmehr nach der Seite, nach Oben kamen und fich ausruhen konnten, 
bis die Reihe, den Wagen zu ftüßen, wieder an fie fam — was mußte 
das für ein glückliches Leben für die Squaw's fein, welche auf diefen 
fonderbaren Häufern ihre Kinder, ihre gefammten Borräthe, ihre Wirth: 
Ihaftsgegenftände laden Fonnten und nicht nöthig hatten fie zu tragen! 

Die Zeltjtangen waren wie die ihrigen mit Fellen überdeckt, aber diefe 
elle veichten weit hinab bis an den Erdboden, fo daß ein ſehr viel größerer 
Raum davon bedeckt wurde als die Zelte der Utah’ umfchloffen, doc; fahen 
die Frauen, daß die Bewohner dieſer Zelte nicht auf der Erde, fondern 
hoch über derjelben auf hölzernen Geftellen fchliefen, indeß ber umtere viel 
weitere Naum den Heerden zum Aufenthalt diente, welche auf dieſe Weife 
gegen die Angriffe dev wilden Thiere gefchütt waren. ine neue, jehr 
große Bequemlichkeit, deren fie und die Ihrigen nicht theilhaftig waren. 


VL 


Neue Entdedungen, weldje der Morgen bringt. Auffällige Erweitermug ber Begriffe 

über Liebe und Zußtritte, und ob diefe nothwendig zufammen gehören. Mechtliches 

Bedenken darüber. Einleuchtende Vortheile bei einem friedlichen VBerhältuiß. - Ans 
bahnung eines Vertrages. Zweifel in die Medlichleit der Utah’s. 


ALS die Nacht hereinbrach, ftellte Franke Wachen aus und dann 
legte fih Alles zur Ruhe. Am nächten Morgen erhoben fich bie Reiſen— 
den ziemlich früh, doch nicht früh genug, um ben indianifchen Frauen 
zuvorgefommen zu fein. Diefe waren äußerft befchäftigt mit der Bereitung 
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de3 Frühmahls. Die Neifenden thaten daffelbe, aber nicht die Squaw von 
ihnen, dieſe ruhte noch im ihrem Zelte, als ſchon alle Andern befchäftigt 
waren. Nun begann die Zeit zu nahen, da dad Morgenmahl bereit war, 
es theilten fich die Vorhänge an dem Zelte der weißen Squaw und fie 
erſchien jtrahlend wie die Sonne, welche ihre feurigen Blicke auf das fchöne 
Antlig berjelben richtete. Sie erſchien und ihr Lächeln weckte überall die 
freubigfte Bewegung. Der Häuptling der Fremden brachte ihr eine Schale 
dar und ſetzte fich zu ihr und fie fchlang ihren Arm um feinen Naden, 
tranf von dem Dargebotenen und gab mit einem Kuffe die Schale zurüd, 
welche der Häuptling nunmehr leerte. 

Das waren lauter neue Begriffe, welche ven indianischen Frauen auf: 
tauchten, noch nie hatten fie Derartige gefehen, noch nie war ihnen vor: 
gelommen, daß man eine Squaw mit Liebe und Achtung behandeln koͤnne. 
Sie, die indianiſchen Weiber, hatten zwar Achtung vor ihren Männern, 
jie war aber mit Furcht und Entjegen gemifcht, fie hatten auch Liebe zu 
ihren Männern, aber noch nie hatten fie empfunden, daß dies Gefühl 
gegenfeitig ſei und es erfüllte fie mit Kummer, wenn fie an ihre Sflave- 
rei dachten. 

Eine und die Andere fuchte mit ber jchönen Frau des Häuptlings zu 
ſprechen, das war allerdings eine vergebliche Mühe, doc die Halbindianer 
halfen bier. Fragen mancher Art wurden auögetaufcht, und bie Antworten 
des jchönen Blaßgeſichts fegten bie Frauen der Eingeborenen in immer 
größeres Erjtaunen. Die Frauen der Blaßgefichter befamen keine Schläge, 
feine Fußtritte, wurden von den zornigen Männern nicht verwundet, fie 
brauchten nicht zu arbeiten, nicht Zelte und Gepäd und Kinder auf ber 
Wanderſchaft meilenweit zu jchleppen, fie wohnten in jchönen, hölzernen 
Häufern, fie hatten nicht? zu thun als die Küche zu bejorgen, bafür be 
famen fie, voraußgejeßt, daß die Speifen gut und nicht räucherig — 
freundliche Blicke, Küſſe und fchöne Kleider — welch’ ein Leben voller Freu⸗ 
den, voller Glück! 

Die Halbindianer Hatten dieſes Gemälde wohl von dem Verhältnif 
der frauen copirt, welche den gebildeten Ständen angehörten und nicht an 
die Yankee's niederer Klaffe, an die armen Farmerweiber, an die Frauen 
ber irifchen Auswanderer gedacht, welche viel häufiger den Stiel der Art 
des Mannes, ald die janfttreichelnde Hand deſſelben zu koſten befommen. 
Do dem großen Durchſchnitt nach war wenigſtens fo viel des Wahren 
an ber Sache, daß eine indianifche Frau ein bei Weiten traurigeres Loos 
bat, als eine europäifche. Weberall, wo die rohe Kraft, wo die über: 
müthige Gewalt das allein Herrfchende ift, findet fich dieſes nämliche Ver: 
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hältnig wieder. Das jchwächere Weib iſt das unglückliche, geplagte MP 
thier, der Mann ift der harte, unbarmherzige Tyrann. 

Als die Männer fih nad) und nach zu zeigen begammen, fing wieber 
ein vielfältiger Verkehr zwifchen den Weißen und Eingeborenen an und 
nachdem. mehrere Stunden jo vergangen waren und Franke manchen Blick 
in die Verhältnijje der Eingeborenen gethan hatte, frug er den Häuptling 
und mehrere Anführer der benachbarten Stämme vefjelben Volkes, ob es 
nicht befjer fei friedlich mit einander zu leben, als fich zu befriegen, wobei 
niemals ein Vortheil herauskomme und dad Befte, was die fiegreiche Partei 
von dem ganzen Kriege habe, darin beftehe, daß fie nicht ganz jo viele 
tapfere Männer verloren habe, als die befiegte Partei. 

Es war etwas fo Einleuchtendes in diefer Rede, da ber Häuptfing, 
ohne fich zu bedenken, die Richtigkeit derfelben zugab, und Franke frug 
num, warum, wenn fie diejes einfähen, fie nicht Frieden mit ihren Nachbarn, 
ben Blaßgefichtern, hielten, weldye bereit feien, ihnen jo Viele von ihren 
eigenen Annehmlichkeiten mitzutheilen, als fie nur irgend entbehren Könnten. 

„Gut,“ ſprach der Häuptling, „wir haben die Friebenspfeife mit ein- 
einander geraucht, es fehlt nur noch, daß wir den Tomahawk begraben, 
die Farbe von unfern Gefichtern wafchen und uns die Hände geben zu 
einem Bertrage.” 

„Der Häuptling jpricht gut,“ Tieß Franke ihm antworten, „aber er 
denkt nicht was er jpricht; der Häuptling hat zwei Zungen, mit der einen 
jagt er zu den Blaßgefichtern, er wolle Frieden mit ihnen halten, er wolle 
freundlich und liebreich mit ihnen fein, mit ihnen taufchen ihre Kleiderſtoffe 
gegen jeine Felle, ihre Mefjer gegen fein Wild, mit der andern Zunge 
jagt er zu den Seinigen, er werde die Blahgefichter einjchläfern durch Ver: 
ſprechungen und wenn jie jicher gemacht jeien, fo werde er fie überfallen, 
ihre Heerden, ihre Schäte rauben und ihre Scalpe als Siegeszeichen mit 
nach Hauſe bringen, und er wolle. nicht früher ruhen, als bi alle Bla: 
gefichter vertilgt ſeien.“ 


VIL 


Franke fordert Geißeln und erregt damit ben Zorn des Häuptlings. Erflärung, 

was für Geißeln man gemeint hat und weshalb man fie haben will. Alled neigt 

fih zum Guten, Frante s diplomatiſche Gewandtheit trägt einen glänzenden 
Sieg davon. 


Der angerebete Häuptling erwiederte und der Dolmetjcher überſetzte 
folgendermaßen: „Häuptling ber weißen Männer, die Nothhäute haben nicht 
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zwei Zungen, die Rothhäute fprechen wie fie denken, ihr Ja heikt Ja, 
ihr Rein heißt Nein. Die Blapgefichter haben zwei Zungen, noch immer, 
wenn wir mit ihnen verhandelten, find wir getäufcht worden, jo mit denen, 
welche im Süden wohnen und deren Haupthaar ſchwarz iſt wie das Ge— 
fieder des Condors von den Feldgebirgen, wie mit denen, bie im Norven 
wohnen und deren Haar golden ift wie die Strahlen der aufgehenden 
Sonne und deren Frauen jchön find und weiß wie der Mond, wenn er 
der Sonne gegenüberjteht. 

„Aber jage mir, Fremdling, welche Bürgſchaft willft Du haben für 
unfere friedliche Gejinnung und welche Bürgfchaft willit Du uns geben 
für die Deinige, wir find bereit jedem billigen Verlangen nachzukommen.“ 

Franke ließ erwiebern, er verlange Geißeln, es müßten viele Leute 
mit ihnen gehen, welche den Eingeborenen werth jeien und beren Schickſal 

„von demjenigen abhänge, der fie mitgegeben als Geißeln. Diele Leute, bie 
in Glüd und Frieden feben würden, jo lange die Indianer Frieden hielten, 
die aber gejtraft werden würden, jobald fie das Friedensgelöbniß brächen. 

Der Häuptling jtand auf, Zorn vöthete fein Geficht noch mehr als 
es ſchon von Haufe aus roth war. Seine Augen jprühten Feuer, er 
faßte jeinen Speer mit jo gewaltiger Hand, da man glaubte dad Holz 
unter feinem Drucke knacken zu hören, und er rief mit einer Stimme, 
grollend wie ber ferne Donner: „Erfennft Du, Fremdling, Deine eigene 
Zweizüngigkeit, Deine Schlechtigkeit, Deine grauſame Hinterlift? Siehe, 
Did ſchützt allein der große Geift, dem zu Ehren wir die Friedenspfeife 
geraucht haben. Du wagft es, mir in das Geficht zu jehen? Du, der 
Du und Frieden anbietet und doch ein jo verrätherifches Verlangen ſtellſt? 
Iſt es ehrenvoll für Dich, Diejenigen als Geißeln zu fordern, welche ung 
die Liebſten und Wertheiten find, und wäre es ehrenvoll für ung, freiwillig 
unjere Waffen wegzulegen, unfere bejten, tapferjten Männer, unfere fühn: 
jten Krieger Euch mitzugeben, damit Ihr dieſelben vielleicht jchlachtet, viel- 
leicht entehrt durch Arbeit, uns aber jedenfalls wehrlos macht?!“ 

„Wer fordert denn Männer und Krieger von Euch?“ erwiederte 
Franke. „Nein! die Krieger find Nichts im der Gefangenjchaft, und 
Völker, welche ihre Krieger fortgeben fönnen um bes Friedens willen, wer: 
ven bald ſelbſt zu Sclaven werden! Wir wollen keine Nachbaren haben, 
die nicht Krieger find. Keiner von uns hat daran gedacht ſolche Geißeln 
zu fordern. Eure jungen Mädchen wollen wir haben, fie follen zu 
uns fommen, follen ſich mit unfern Männern verheirathen, follen ihre 
Squaws werden und fie werben glücklich fein jo lange Ihr Frieden haltet, 
und Ihr werdet fie, Eure eigenen Töchter, Eure liebjten Kinder, unglüd: 
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lih machen, wenn hr Krieg mit ihren Gatten anfangt. Von dieſem Ge: 
danken gehen wir aus, wenn wir von Geißeln mit Euch fprechen. Möge 
der Häuptling feinen Zorn befänftigen und und glauben, daß wir nicht 
unredliche Abfichten haben, daß wir nicht mit zwei Zungen fprechen, daß 
wir nur das Glück beider Völker, der Blafgefichter und der Rothhäute, 
im Sinn haben.” 

E3 war wunderbar zu jehen, wie fich das zornige Geficht des Häupt- 
lings verwandelte, als er hörte, daß die ſchmachvolle Abficht, die er ber 
Forderung untergefchoben, Teineswegs vorhanden fei, daß man weber ihn 
noch feine Krieger beleidigen, daß man fein Volk nicht ſchwächen wolle, 
jondern im Gegentheil die bejte, die lobenswerthe Abficht hege, dak man 
ein Volk mit dem feinigen ausmachen wolle. 

Die Eingeborenen haben einen tödtlichen Haß gegen die Europäer und 
beim Himmel, man fann es ihnen nicht verbenfen; es würde jchwer fein, . 
fih eine Kränkung, eine Beihädigung an Perfon und Eigenthum vorzu- 
ftellen, welche die Armen nicht bereit? erlitten hätten; troßdem haben biefe 
unzählige Mal beleidigten und betrogenen Wilden doch eine jolche Achtung 
vor ber Ueberlegenheit ber weißen Race, vor den geiftigen Mitteln derſelben, 
daß fie es für eine Ehre halten, fich mit derjelben zu verjchwägern, des— 
halb wurde das hier gemachte Anerbieten auch jofort angenommen. Der 
Häuptling ſprach: 

„Möge mein weißer Bruder feinen Grofl darüber hegen, daß ich ihn 
in Verdacht gehabt, er wolle handeln, wie die Blapgefichter immer gegen 
und gehandelt haben! ich fehe, der große Geift blickt gnädig auf uns her— 
nieder, die Utah's und die Blaßgefichter ſollen zu einem Volke verfchmelzen ; 
wir find ftolz darauf, wadere Freunde in Euch gefunden zu haben und 
wir wollen Euch gern geftatten, von unferen Mädchen zu wählen, welche 
Ihr wollt und fo viel Ihr wollt; unfere jungen Männer werben zwar 
jcheel dazu jehen, denn viele haben fich fehon um die Gunft der Töchter 
des Landes beworben, aber fie werden fühlen, wie wichtig es für uns ift, 
mit einer ftarfen, kräftigen Nation in Verbindung zu treten, und ſie wer: 
den ihrem Herzen gebieten, den Kummer, den fie empfinden, nicht laut 
werben zu laflen.” 

Franke erwieberte: „Mein rother Bruder wird nicht glauben, daß 
wir hart und graufam genug find, um ein Band zu trennen, welches bie 
Herzen gejchloffen haben, nicht diejenigen, welche fich verlobt, verſprochen 
haben, jondern diejenigen, deren Herzen frei find, begehren wir. Es würde 
unferen jungen Männern feine freude machen, wenn fie fühlen müßten, 
baß wohl bie Hand des jungen Mädchens, nicht aber dad Herz defjelben 
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im Wigwam bed neuen Freundes befchäftigt fei. Nein, laſſet fie felbft 
entjcheiben, diejenigen, welche geneigt find, welche gerne darein willigen, 
mit und zu geben, dieje wollen wir bitten, und zu vertrauen, zu glauben, 
daß wir ihr Beſtes wollen und wir jie nicht als Sclavinnen, fondern als 
Freundinnen in unjeren Hütten zu jehen beabfichtigen. Diejenigen aber, 
deren Herz gefeſſelt ift, jollen um feinen Preis gezwungen werden, ihren 
Herzensneigungen zu entjagen.” 


VIII. 


Bertrag mit den Rothhäuten. Es werben die jungen Männer der Erpebition- 

mit Frauen verforgt. Rücklehr nad der Stadt am Utah= See und neue Reife zu 

den füdlih wohnenden Indianern. Die Bergwerködiftricte werben vollſtändig mit 
jungen Frauen verfehen. Der Bergbau jelbft. 


„Mein Bruder fpricht gut!“ erwiederte der Häuptling; „es fei, wie er 
gejagt, und was mein Bruder gejagt hat, kann nicht anders genannt 
werben, ald Vertrauen erwedend, wir wollen ihm vertrauen, möge er uns 
nur jagen, wie viele jolche Geißeln er haben will.” 

Franke erwieberte, daß er nicht beauftragt fei, um eine gewiffe Zahl 
einzufommen, daß er fich aber freuen werde, wenn er ihm fage, nimm 
nicht Hundert, fondern fünfmalhundert, nimm nicht fünfmalhundert, fondern 
zehnmalhundert von unferen Jungfrauen. „Wir wollen nicht mit der Kleinen 
Abtheilung, welche wir bier jehen, allein verhandeln, wir wollen bei den 
Utah’3 von einer Niederlafjung zur andern gehen, um überall den Frieden 
und die Verbindung der beiden Völker anzubieten und wollen jo mitnehmen 
in unjere glücdlichen Thäler, in unjere fruchtbaren Gefilde, in unſere ſchönen 
Jagdgründe alle diejenigen, welche geneigt find, fich ung anzuvertrauen.“ 

Der Häuptling war mit diefer Anordnung volllommen einverftanden 
und er lud die Anwefenden ein, fich in der Niederlaffung umzufehen und 
zu wählen, welde von ben jungen Mädchen fie wollten; fo geſchah es 
denn auc und die mitgefommenen jungen Männer fanden fehr bald was 
fie wünjchten: junge, zum größten Theil hübfche Meäbchen, was den 
Körperbau aber betraf, nicht hübſch, ſondern durchweg tadellos fchön, wie 
es auch die Männer find, bei denen man fich blos hinmegzufegen hat über 
ein meiſtens zu großes Promentorium des Gefichtes, d. h. über eine Nafe 
von ganz ungewöhnlicher Größe, welche zwar dem Gefichte einen außer— 
ordentlich Fräftigen, energifchen Ausdruck giebt, keineswegs aber fchön ges 
nannt werden fann. 
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Die jumgen Mädchen hatten ſämmtlich gefehen, wie freundlich und 
zuvorfommenb bie weiße Squam behandelt wurbe, fie hofften fämmtlich auf 
ein ähnliches Loos und waren darum gern bereit, weiße Männer zu Gatten 
zu nehmen, auch wenn biejelben nicht gerabe jo ſchön waren, wie diejenigen, 
zu deren Stamme fie gehörten. Den Weißen aber, welche fich auf biefe 
Art mit Indianerinnen verbanden, fonnte man nur Glück wünfchen, denn 
die Liebenswürdigkeit der indianischen Mädchen, ihre Häußlichkeit, ihre 
Treue gegen den Gatten, ihre Demuth und Geduld mit den Schwächen der 
Männer, find jprichwörtlich geworben. 

Als die Wahlen im Laufe der nächjten Tage getroffen waren, als die 
einzelnen Paare jich verftändigt hatten, wurden fie von den Eltern zu: 
ſammengegeben und fie kehrten nach der nächjten Station zurüd, nach ber 
Stadt am Utah-See. Von bier entjendete Franke die einzelnen Paare 
nach denjenigen Bergwerkbiftricten, au denen fie genommen waren und 
beauftragte fie, dem Dirigenten Reyher den Borfchlag zu machen, an 
ihrer Stelle ſofort eine gleiche oder größere Anzahl nach der Stadt Utah 
zu entjenden, um mit biefen eine zweite Reife zu den Eingeborenen im 
Süden zu machen. Diejelben wurden dann auch fofort abgefendet und von 
Franke wieder nad ben Niederlaffungen der Utah Indianer geführt. 

Es konnte nicht fehlen, daß die zweite Erpebition einen ebenfo glück 
lichen Erfolg hatte, als die erſte, und jo gelang es im Laufe eines Som— 
mers die gefammten Bergdiftricte mit einer Anzahl junger, fchöner, gefun- 
der Frauen zu verſehen, welche die Eriftenz diefer Kolonien ganz außer 
Frage ftellten. 

Das glückliche Gelingen dieſes erjten, ehr im Großen durchgeführten 
Verſuchs (über 700 Mädchen waren gewonnen worden) veranlaßte die 
Bewohner der Städte, welche noch nicht beweibt waren, zu Meifen nadı 
anderen Gegenden, 3. B. zu ben Comanches im Norden, zu den Snake— 
Indianern 2c., auch von ben Sioux-, den Arapaho: und ben Cheyenne- 
Judianern wurden Mädchen gewonnen, indem Moung auf bie Stationen 
nach Weiten die Nachricht gelangen ließ, alle neuen Antömmlinge, alle 
Nachzügler der Mormonen, alle Diejenigen überhaupt, welche zu ihnen 
einwanbern wollten, möchten fich, wenn irgend möglich, mit ben an ber 
Weſtgrenze Wohnenden in freundichaftliche Beziehung jegen und verfuchen, 
ob fie nicht von ihnen mehrere rauen mitbringen könnten, weil dieſes 
immer die beften und ficherften Alliancen gäbe, 

Nun die Bergkolonien auf eine fo überrafchende Weiſe bevölfert wor- 
den waren, num bafelbjt häusliches Glück, Ruhe und Ordnung eingetreten 
war, wurde es Reyher nicht fchwer, neue Pläge für den Bergbau aus— 
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zufuchen und zu bejegen. Während früher der Gouverneur Beftimmungen 
gemacht hatte wer hingehen jolle, drängten fich jett die Leute dazu, und 
Reyher konnte allmählich daran denken, die einfachen Operationen nicht 
mehr durch Menjchenhände, jondern durch Mafchinen ausführen zu lajjen. 

Ein ſolches 
einfaches Inſtru⸗ 
ment giebt ung 

die Zeichnung. 
— Es iſt ein 
roßes Rad R, 

BE welches durch ein 

= Hauptgerinnege: 
trieben wird. Es 

— — —— weigt ſich von 
dieſem ein ſchwächeres Gerinne ab A, welches dazu dient, um die zerklei— 
nerten Erze, welche man auf das Gerinne geworfen bat, von dem Sande 
und dem Teichtern Geſtein zu befreien. Nachdem dieſes gejchehen ift, wirft 
ein Arbeiter dieſes oberflächlich geichwenmte Geftein in eine Mulde B, 
worin ein Kreuz von Eifen an der Achje des Mühlrades befeftigt und 
dadurch umgedreht die Arbeit verrichtet, welche jonft von den Menjchen 
gemacht werden mußte. Das Verrühren dev Erze im Waſſer, um dadurch 
alles leichtere Geftein hinwegzuſchwemmen, gejchieht hierſelbſt, indem es 
dann mit dem überfliegenden Wafjer auf das Gerinne D kommt und von 
hier als werthlos entfernt wird, inbefjen dasjenige, was ſich in der großen 
Mulde B befindet, um jo werthvoller geworben ift, je mehr es von dem 
leichten Geftein verloren bat. 

Die fo gereinigten, gejchlemmten Erze wurden unter einem Hamnter, 
dann durch Pochwerke fo jehr verkleinert ald irgend möglich, dann aber 
mußten jie nochmals gejchlemmt werben, indem ohne eine ſolche Borjicht 
unglaubliche Mengen Sand, Kalt und Thon mit zum Verſchmelzen kom— 
men würben. Das Schlemmen wurde früher allerdings gleichfalls mit der 
Hand ausgeführt, wurde aber bei der jich immer glücklicher gejtaltenden 
Wendung der Dinge gleichfalld durch Mafchinen bewerkftelligt, wodurch 
Reyher immer ‚mehr und mehr Hände für diejenigen Arbeiten gewann, 
welche ji nun einmal nicht durch Maſchinen bewerkjtelligen laffen, wie 
3. B. dad Bohren und Ausſprengen der Felſen, das Ausmauern ber 
Schachte und Stollen und dergleichen. 
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IX. 
Vorrihtungen zum Schlemmen der Erze. Stoftifhe. Das Verfahren bei der 
Auswaſchung des Schlihed. Noch eine andere Beranftaltung zu gleihem Zwecke. 
Errihtung von Hodofen. Fundamentirung derfelben. Unterbau. Anlage bed 
Nöhrenfyitems zur Speifung mit Luft. 


Einen folchen Apparat zum Schlemmen der Erze jehen wir in ber 
nebenftehenden Zeichnung. Die ſchräg liegenden Tafeln A B werden Tijche 





genannt und zwar — Ze, | im Gegenfaß von einer andern Bor: 
richtung, bei welcher dieſe Tafeln heftig erjchüttert werden, daher fie Stoß- 
tiſche heißen. 

Die Tafeln Haben an beiden Seiten Leiften, welche verhindern, daß 
der zu wajchende Brei ſeitwärts abfliege. Diejer Brei befteht aus dem 
zermahlenen Erz, welches man Schlich nennt; derjelbe befindet fich, mit 
Waſſer angerührt zu einem dünnen Brei, in dem Kaften M, worin ber- 
jelbe umgerührt und durch das Rad R in jteter Bewegung erhalten wird. 
Der Kanal o’o führt das Waſſer des nächjten Baches herzu, ſowohl um 
dad Rab in Bewegung zu ſetzen als auch den Schlidy zu verbünnen, ber 
ſolchergeſtalt auf die Flächen der Tijche fließt und bei A durch eine treppen- 
artige Vorrichtung dergeftalt ausgebreitet — daß er die Tiſche von Leiſte 
zu Leiſte bedeckt. 

Da immer neuer Schlich eingeſchüttet, mit Waſſer verdünnt und 
immerfort auf die Tafeln geführt wird, ſo läuft derſelbe mit Allem, was 
leicht genug iſt, davon herab, nur das eigentlich Metalliſche, nur dasjenige, 
was wirklich des Schmelzens werth iſt, bleibt auf der Tafel zurück, das 
Leichtere fließt nach den Kanälen C ab und wird in Bottigen D gefammelt, 
wo es ſich niederjchlägt, um möglicherweife, wenn man es ber Mühe werth 
hält, noch einmal gewajchen zu werben. Bon den Tafeln dagegen wird 
das ausgewajchene Erz durch Schaufeln weggenommen, fobald es jich hoch 
genug angehäuft hat, um gefaßt werben zu können. 
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Eine fehr fehöne, etwas von diefer abweichende Einrichtung wurde 
getroffen, gleich nachdem man die jo eben gedachte in Anwendung gefett 
hatte. Es fand fich bei derfelben nämlich, daß der Schlich fich ehr” leicht 
oben in der Nähe von A anhäufe und dag man fehr viel Waſſer haben 
müfje, um ihn flüjfig zu machen. Diefem Webelftande wurde dadurch 
abgeholfen, daß 
man bie Tafeln 
A BC bemweg- 
lich machte. Der 
Schlich befindet 
fich in einer gro: 
pen Bütte und 
wird durch bie 
Rinne o mit 
Waſſer verjehen. 
Er fließt aus 
diefer Bütte in 
einem beliebig zu leitenden Strome bei A auf die Tafeln AB. Das untere 
Ende derfelben ſteht nicht feft, jondern es hängt vermittelft zweier Seile t 
an bem Hebelarme z 2’, und ed kann dadurch, daß man den längern Hebel: 
arm durch eine Stange x höher oder niedriger jtellt, bewirkt werden, daß 
dad Ende C der Tafel eine jo ftarfe oder jchwache Neigung annimmt, als 
man um de bequemeren Herabfließens willen, zu geben beabfichtigt. 
XX ift eine Welle, welche durch ein Rab außerhalb unferer Zeichnung 
getrieben wird. An dieſem Rade befinden ſich mehrere Daumen c, welche 
einen Balken K, der mit dem Tiſche A B C verbunden ift, abwechjelnd 
aufheben und fallen laſſen. Diejed giebt jehr ſchnell hintereinander fol- 
gende Stöße, nur gemildert durch die Leinen tt, am denen dieſer Tifch 
hängt, welche zugleich bewirken, daß der Tifch vorne eine ſchwankende Be— 
wegung annimmt. 

Wenn dad ganze Werk nun im Gange ift, fo fließt der dünne Schlich 
oben bei A auf die Tafel, welche immerfort geftoßen und gejchüttelt wird, 
wodurch man die Bewegung abwärt3 außerordentlich befördert. Das flies 
ende Waſſer bringt immerfort von Neuem Schlich auf die Tafeln, das 
Schütteln befördert ihn abwärts und die ganze Operation verläuft in 
weniger als der Hälfte der Zeit, oder, da die Arbeit immer fortdauert, 
bringt man in derjelben Zeit doppelt jo viel Schlicdy zur Sichtung, als 
auf der andern Majchine. 

Galifernien. 15 
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Durch dergleichen - Einrichtungen zeigte Reyher recht deutlich, wie 
wohl er geeignet jei jolche Anlagen zu leiten und nugbar zu machen. 
Seine nächſte Aufgabe war nun die Errichtung von Hochöfen und 
von dazu erforderlichen Gebläfen. Die Erze mußten zwar erſt in bedeu— 
tenden Maſſen zu Tage gefördert, an freier Luft aufgejchüttet und ber 
Orydation ausgeſetzt oder in Defen geröjtet werden, fie mußten dann zer 
Heinert und gejchlemmt, hierauf getrodnet und jo zum Ausſchmelzen vor: 
bereitet werben, allein wenn man in einem Jahre jo weit war, die erfor- 
derlichen Erze in hinlänglicher Menge beifammen zu haben, um einen 
Hochofen ununterbrochen ſpeiſen zu fünnen, mußte dieſer doch auch fertig 
daftehen und fo war denn der Arbeit immer genug. 
An geeigneten Stellen wurde der Felſen eben weggefprengt, um eine 
genügende Grundlage für den Ofen zu haben. In dieſe Fläche hinein arbeitete 
a man eine Vertie- 
I fung, welche für 
dad Fundament 
dienen ſollte, 
De welche aber ein 
E £ 5 ſich kreuzendes 
57, Gewölbe I barg, 
© das jowohl von 
7 Often nad We 
, jtenals von Nor: 
>, den nad) Süden 
durch die ganze 
‘ Ausdehnung des 
Fundaments lief. 
| Hierauf wurde 
7 nun der Hoch— 
=, ofen in vier un: 
BEZ geheuren Pfei- 
BR leın errichtet, 
9 weldye in mehr 
als doppelter 
RE Mannshöhe erit 
3 in foweit fich nä- 
EEE 66 
* — e Waffe bülpeten. Dur — vier — ſelbſt liefen gewölbte 
Gänge, die zur Aufnahme der Nöhren dienten, welche die Luft in ben 
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Schlot des eigentlichen Ofens führen follten. Die umftehenbe Figur zeigt 
die mächtigen Pfeiler, zeigt die Röhren des Gebläjed und gleichzeitig bie 
rundum innerhalb der Pfeiler Taufenden gewölbten Gänge im Grunbriß. 


X. 


Beihreibung der Einrihtung des ganzen Hochofend. Der Schmelzranm oder das 

Geitelle. Die Raft, Der Shadt. Die Gicht. Die Gallerie nnd deren Beſtim— 

mung. Die Zugänge zum Hodofen, die Arbeitsfeite, die Windfeite. Beſchickung 
bed Hodofend mit Erzen und Kohlen, Der Ofen in voller Thätigfeit. 


Der Kern dieſes Gebäudes ift hohl und er ijt dasjenige, was man 
zur Füllung mit Erz und mit Brennmaterial benugen will. Der unterfte 
Theil der Höhlung ED ift cylinderifch, dort hinein jind von drei Seiten 
ber die Röhren geleitet, welche die Luft zuführen; wir fehen biefe Oeffnun— 
gen mit o bezeichnet. Nach der einen Seite hin ift der cylinderifche Naum 
D erweitert, dort joll das gejchmolzene Erz ſich fammeln und diefer Schmelz- 
vaun heißt dad Gejtell. Der Damm, welcher zwifchen D und R befinblich 
ift, dient dazu, um die Erze zu ftauen, daß fie nicht überfliegen können. 
Hat ſich jedoch dag Geſtell mit Erz und Schlade gefüllt, fo tritt die leichtere, 
oben jchwimmende Schlade über diefen Damm, Durch die verjchiedenen 
Oeffnungen jehend, kann man dem Gange ded ganzen Prozeſſes folgen, 
und jobald das Gejtell bi zum Damm mit gejchmolzenem Metall bebeckt 
it, abjtechen und ausfließen lafjen. 

Der bei Weiten größere Naum im nern des Hochofens BACGF 
bejteht aus drei Theilen, einem umgefchrten Kegel B, einem aufrecht jtehen- 
den Regel ACG und einem Gylinder F. Der umgekehrte Kegel B heißt 
die Raft. Auf den jchrägen Wänden derjelben liegt das zum Schmelzen 
bejtimmte Material und es gleitet davon, wie es unten verbraucht wird, 
nad) dem Schmelgraum D E hinab. ACG heilt der Schacht des Ofen, 
und diejenige Stelle, wo die beiden breiteften Theile der hohlen Kegel zus . 
jammen kommen, zwijchen A und B, wird der Kohlenjad genannt. Der 
oberjte Theil F heigt die Gicht, es ift der Nauchfang, durch welchen bie 
ausgebrauchte Luft und die entwickelten Gafe, zum Theil brennend, entweichen. 

Der Schacht muß beſonders jorgfältig gemauert fein; gewöhnlich bes 
jteht derfelbe aus zwei Schichten unfchmelzbarer Ziegel und bazwijchen 
liegendem Sande als jchlechtem Wärmeleiter, häufig wird aber vorgezogen, 
die ganze Mafje aus Mauerwerk aufzuführen, und bie ift aud das 
Zweckmäßigere, falls man nichts Beſſeres zu thun weiß, ald Sand an bieje 

15* 


228 


Stelle zu ſetzen. Sand ift nämlich Fein fchlechterer Märmeleiter ald Thon, 
wohl aber wird durch die Einfüllung des Sandes die Verbindung zwiſchen 
der innern und äußern Mauer unterbrochen, der Ofen ift mithin weniger 
widerftandsfähig, als wenn er aus geſchloſſenem Mauerwerk aufgeführt wäre, 

Dben um die Gicht Täuft eine Gallerie, fie fteht auf dem äußerſten 
Rande de Hochofenz, deffen Gemäuer von außerordentlicher Dicke, es möglich 
macht daß die Gallerie ausgedehnt genug werde, um zweien Menfchen zu 
geftatten, nebeneinander um den Nauchfang herzugehen. Dort oben: ift 
auch eine Gallerie, welche zu dem benachbarten Felfen führt, deſſen vordere 
Seite dur eine Böſchungsmauer verfleidet ift, auf der ein Schuppen U 
fteht, dazu beftimmt, um die Arbeiter nebſt ihren Kohlenvorräthen aufzu- 
nehmen. ine folche Anlage ift immer jehr zweckmäßig, weil fie bie be: 
quemfte Art der Füllung eines Hochofens geftattet. Kann man den Bau 
nicht jo tief legen, daß der Gipfel defjelben, daß die Gicht mit der Höhe 
des Felſens gleichjtcht, auf welchem die Erze und die Kohlen lagern, fo ift 
man genöthigt, einen Bau aufzuführen, welcher von ber Fläche, auf welcher 
diefelben aufgehäuft find, bis zur Gicht des Ofend reicht. Solche Gallerie 
von Mauerwerk ift koſtſpielig und von Holz wird fie dadurch noch theurer, 
daß fie nach zehn bis zwölf Jahren erneuert werden muß, weil fie fich 
gänzlich vernußgt. Das Koftipieligfte aber ift die jehr vermehrte Arbeit, 
indem alles Breummaterial und alle Erze die bejchwerliche weite Strede 
hoch hinauf gefahren werden müſſen. Dieje Arbeit wiederholt ſich immer: 
fort, vermehrt den Arbeitslohn jeden Tag und ift der Grund, weshalb 
man gleich anfangs darauf fehen muß, den Bau jo zu ordnen, daß er 
jolche befchwerliche Arbeit nicht erforderlich mache. 

Die Zeichnung giebt und ben 
Grundriß des Hochofens, vier fchein- 
bar ganz freiftehende Pfeiler, welche 
ſich über den leeren Rämen in zehn 
bis zwölf Fuß Höhe ald Gewölbe zu 
einander neigen, daß fie ſich von ba 
ab zu einem Ganzen vereinigen. 

Die vordere ganz freie Seite, 
gegen welche hin der Raum D ſich 
öffnet, heißt die Arbeitgfeite, ihr gegen- 
über liegt die Hinterfeite, die beiden 
anderen über Kreuz liegenden, werben 
die Windfeiten genannt, weil von dort 
aus gewöhnlich der Wind zugeführt 
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wurde. Die beffere Einrichtung wurde von Neyher getroffen, wo auch 
von der Hinterfeite ein Rohr zum Schmelzraume führt, alſo ein dreifacher 
Windftrom gleichzeitig wirkt. Diefe Nöhren find mit t bezeichnet, mit R 
aber die gewölbten Gänge, welche geftatten, daß die Arbeiter von einem 
Raume zum andern gelangen, ohne erſt auswendig um den Ofen herumlaufen 
zu müſſen. 

In der vor: 
liegenden Zeich— 
nung jehen wir 
einen Hochofen 
in volliter TIhä- 
tigkeit. In den 
Raum E wurde 
zuerjt eine be: 
deutende Menge 
Reifig gebracht, 
darauf Holz ge 
legt und darauf 
Holzkohlen, falls 
es möglich ift, 
damit zu feuern. 
Es ift immer 
noch das beite 
Brennmaterial, 
welche man er- 2 
halten kann: oder WE 
es werden Stein- ug — 
kohlen darauf geſchüttet, welche man jedoch gern vorher abſchwefelt, um 
die äußerſt ſchädliche Wirkung dieſes Minerals ſo viel als möglich zu 
hintertreiben. 

Nunmehr wird das Reiſig in Brand geſetzt und alle übrige Füllung 
geſchieht von oben her durch die Gicht. Unter dem Schuppen ſtehen ſehr 
viele Karren, theils mit Kohlen, theils mit Erz angefüllt und wie dieſelben 
gebraucht werden; andere Arbeiter ſorgen dafür, den Verbrauch immer 
wieder zu erſetzen. Durch einen Arbeiter bis an die Gicht geſchoben, wird 
der Wagen hier gehoben und umgeſtürzt, ſo daß ſein Inhalt in den Schacht 
fällt. Am Anfange bringt man mehr Kohlen als Erz hinein, ſpäter, wenn 
der Ofen gut im Brande iſt, verringert man die Kohlenmenge und ſtellt 
ſie mit dem Erze gleich, endlich aber, wenn die Wände durchglüht ſcheinen, 
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fie alfo eben fo viel Hite zurücgeben, al3 fie empfangen, verringert man 
bie Kohlenmenge noch mehr und fegt dieſes jo lange als irgend möglich 
fort, vorausgeſetzt, daß der Dfen dabei lebhaft im Gange bleibe. Wenn 
man dad richtige Verhältnig ermittelt hat, wird dieſes fortdauernd inne: 
gehalten. E3 bilden fich abwechſelnde Schichten von Kohlen und Erzen 
und nur unten findet ein vollfommener Brand ftatt, die Gafe fteigen 
glühend aufwärts und erhigen die höher gelegenen Schichten, jo daß fie 
fofort Feuer fangen, wenn fie beim Niederfinken in die Nähe der eigent: 
lichen Gluth kommen. Auch die alleroberften Schichten aber werden durch 
bie abgehenden Gafe noch ſtark erhitt, Feinesweges aber bis zur eigent- 
lihen Gluth; wenn indeffen diefe jehr heißen Gafe oben an der Mündung 
der Gicht mit der atmosphärischen Luft in Verbindung kommen, fo ent 
zünden fie fich und bilden eine furchtbare Flamme, welche bei Nacht viele 
Meilen weit zu ſehen ift und die Gegenben, in denen Erze verarbeitet 
werben, immer ſehr beutlich bezeichnet. _ 


XI. 


Zuſtrömende Luft, verſchiedene Gebläſe. Das cataloniſche Gebläſe und die be— 

ſondere Art ſeiner Wirlung. Die cataloniſche Eße. Große Zweckmäßigkeit und 

geringe Koſten. Einrichtung eines Hammerwerles. Der catalonifhe Hammer. 
Einrichtung des zugehörigen Amboſſes. 


Unſere Zeichnung läßt uns wahrnehmen, wie die Schichten im Ofen 
ſich ordnen, auf welche Weiſe aus dem Schuppen ber über bie Gallerie 
die Erze und Kohlen herbeigefchafft werben und endlich, wie die Luftröhren 
zu den Oeffnungen in dem Gejtelle des Ofens gelangen, um durch ihren 
Sauerftoff den Brand auf die möglichfte Höhe zu bringen. 

Die Gebläfe, welche zur Betreibung des Ofens angewendet wurden, 
richteten fich, wie begreiflich, ganz nach der Dertlichkeit. Da die Anlagen 
fämmtlih innerhalb der Berge gemacht waren und es hier nirgend an 
Maffer mangelte, fo fand Reyher Gelegenheit, die catalonifchen Gebläfe 
anzuwenden, welche bei einer bewunderungswürdigen Wirkung nur einen 
geringen Koftenaufwand verlangen, viel geringer, als irgend ein Gebläfe 
anderer Form. Das erfte catalonifche Gebläfe, welches im den Felſenge— 
birgen aufgeftellt wurde, hatte folgende Einrichtung: Die Wirkung des Ge- 
bläjes beruht auf der Eigenschaft des Waſſers, große Quantitäten Luft auf: 
zunehmen und mit fich fortzureißen, auffallend aber und zerjtäubend dieſe 
wieber zu entlaffen. Der Behälter, in welchem die Entwicelung ber Luft 
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ftattfindet, ift in umferer Zeichnung mit DEG be 
merkt, es iſt ein viereckiger, im der Regel eiferner, 
allenfalls auch hoͤlzerner Kaften, welcher bei D einen 
Ausgang für das überflüfjige Wafler, bei E aber 
einen andern Ausgang für die hereingefchaffte Luft 
hat. Diefer letztere Ausgang ift durch ein fehr ftar- 
fe3 Rohr EF überbaut, welches bei G einen abwärts 
gehenden Schnabel hat, der nach der Düfe und dem 
Feuerheerde U führt. Dieſes Mundſtück ift mit dem 
Ausftrömungsrohr G durch einen luftdicht gefchloffenen 
Sad von getheertem Leder verbunden. 

Um die nöthige Menge Luft herbeizufchaffen, 
braucht man viel Waffer und einen ftarken Fall deffel- 
ben. Der Wafferbehälter, welcher ftet3 einen ſehr 
reichlichen Zufluß haben muß, befindet fich bei A, wo- 
möglich 20 und * Fuß über dem Luftkaſten, welchen 
wir vorhin beſchrie⸗ 
ben haben. Am Bo— 
den des Kaſtens be— 
findet ſich ein großes, 
luftdichtes Rohr B, 
welches den Kaſten 
unten mit dem Waſ— 
jerbehälter oben ge: 
nau verbindet und 
jenfrecht über einem Brette fteht, auf welches der Wafferftrahl fallen muß, 
wenn man die Röhre, die oben innerhalb des Behälter geſchloſſen ift, da— 
durch öffnet, dak man das Kegelventil g vermittelit eines Hebels empor- 
zieht und dadurch dem Waſſer geftattet, in den Trichter a einzubringen. 

Wenn Waffer aus einer Oeffnung jtrömt, jo bildet der Strahl außer: 
halb der Oeffnung und zwar ganz unterhalb berfelben eine Schnürung, 
eine Zufammenziehung, welche der Phnfifer die Vena contracta nennt. Es 
ift gleichviel, ob der Strahl durch die Luft frei Fällt, oder ob man ihm 
dur eine Röhre die Geftalt vorjchreibt. Sobald man in diefe Röhre 
an ber Stelle ver Vena contracta Löcher bohrt und der Luft hier Zutritt 
geitattet, jo bildet fich alsbald die wahre Vena contracta und ber in bie 
Röhre gejchloffene Waſſerſtrom reift die dazutretende Luft mit fich fort. 

Bei der Anlage des catalonifchen Gebläſes wird auf dieſes phyſilaliſche 
Geſetz Rücficht genommen. Wir fehen bei C mehrere Deffnungen in bie 
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Nöhre B gebohrt. Der Wafferftrahl reißt diefe eintretende Luft mit fich 
fort, unten in den Kaften angelangt, zerfchlägt der Waſſerſtrahl fih auf 
dem Tiſche, fprüht dann herunter, indefjen die Luft fich entwicelt und 
immer von Neuem durch nacheilende gedrängt, zu entweichen fucht, was 
nur auf einem einzigen Wege, nämlich durch die Röhre GTU, möglich ift, 
während das überflüfjige Waſſer bei D davongeht. 

Man ficht wie einfach diefes Verfahren ift, man glaubt aber nicht, 
wie gewaltige Duantitäten Luft auf diefem Wege entwicelt werden können, 
wie wirffam mithin ein jolcher Apparat ift. 

Auch die catalonifhe Eſſe hat 
etwas vortheilhaftes, wenn es nicht 
auf den Aufwand von Brennmaterial 
ankommt. Solche Eſſe ift immer aus 
feuerfeften Ziegelfteinen, aus Charmot, 
erbaut. Diefelbe ift unten hohl ge 
wölbt, um eine Schüffel zu bilden, 
in welcher man das gefchmolzene Eifen 
aufnehmen kann, die Vorderſeite ift 
auswärts gewölbt, fo daß der Hau: 
fen Kohlen und Erz mit einander ge- 
mengt dem Windrohr gegenüber bei 
g zu einer Mafje aufgethürmt liegt. 
Der ganze Raum zwifchen der Vorder: 
wand s und der Hinterwand t ift 
damit gefüllt. Mitten in die Maſſe 
hinein, vagt die Düfe T, welche fortwährend die nöthige Luft zu dem bren- 
nenden Material führt. 

Auch hier wird natürlich, jo gut wie im Hochofen, die gefchmolzene 
Schlacke fi von dem fchmelzenden Erz abjondern. Da die Flamme nicht 
jo gewaltig ift, als im Hochofen, jo jchmilzt das Metall nicht, es ſondert 
fi nur im einem zähen Zuftande von der flüffigen Schlade ab; wenn 
der Schmiedemeifter den Zufammenhang des fchmelzenden Metalls bemerkt, 
jo fährt er mit einem Paar Teufelskrallen darunter, hebt fie heraus und 
bringt fie vor den Hammer, wo fie dann zufammengefchlagen und dadurch 
geläutert wird, indem vermöge der Preffung, die der Hammer hervorbringt, 
die mit dem Metall noch verbundene Schlacke verjagt oder vertrieben wird. 

Als Reyher von Stufe zu Stufe weiter ſchritt, vermochte er auch 
befjer wirkſame Gebläfe anzuwenden, den Anfang machte er jedoch immer, 
wo der Waſſerſtand es irgend geftattete, mit eben dieſem catalonifchen Ge: 
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bläfe, weil, abgefehen von feinem außerordentlichen geringfügigen reife, 
auch die Betriebskoften wegfielen; es bedurfte nämlich Feiner Majchine, um 
dafjelbe in Bewegung zu fegen, keines Feuers, um die Majchine zum Betriebe 
zu bringen, feiner Menfchen und Feiner thierifchen Kräfte, es ging hier 
alles von jelbjt und die Befchaffung von beliebig viel Luft war dadurch 
gegeben, daß man mur die Zahl der Fallröhren zu vermehren brauchte, 
bis man einen Luftdruck erzielt hatte, der hoch genug war, um jeder An: 
forderung zu entjprechen. Die catalonische Eſſe war allerdings nicht fo 
zweckmäßig, denn fie bejchaffte nur einen fehr mäßigen Theil des wirklichen 
Metalles, fie reduzirte bei Weitem nicht alleg Erz, fondern verwanbelte 
viel davon in Orydul, welches dann mit dem Kalk und dem Kiefel des Gang: 
gejteines zu einer jehr flüffigen Maſſe zufammenläuft, jo daß ein beträchtlicher 
Verluſt nicht zu vermeiden war, aber diefe Einrichtung follte auch nur fo 
lange gebraucht werben, bis die Hochofen fertig und ausgetrocknet waren. 

In ähnlicher Weife, unvolltommen, aber gleichfall3 dem vorläufigen 
Zwecke entiprechend, war der catalonifche Hammer, wovon die Figur eine 
Abbildung giebt. 
63 iſt ein Baum, 
reichlich mit ſtar⸗ 
fen eifernen Rei: 
fen  bejchlagen, 
um zu verhin: 
dern, daß ſich 
bie Faſern bes 
Holzes durch die 
unzähligen und heftigen Erjchütterungen von einander tremmen. Bei 4 
feiner Länge von dem untern Theile angefangen, befindet fich eine jehr 
ſtarke eiferne Faſſung H mit zweien Achjen, die in einen quer laufenden 
Bloc eingelafjen find. 

Das Fürzere Ende ded Hammer wird dad Schwanzende genannt, 
dort ragt eine fehr ftarke Eifenplatte hervor. Cine Achſe A, welche von 
einem Mühlrad bewegt wird, hat an der Stelle dicht hinter dem Hammer, 
einen ftarfen eifernen Ring mit vier Daumen b, welche durch den Ring 
hindurch bis in die Maffe der Welle gehen. Wie fi) nun diefe Welle 
dreht, fo trifft ein Daumen nach dem andern dad Schwanzende be 
Hammers, drüct dafjelbe herab und genau um doppelt jo viel wird ber 
doppelt jo weit von den Achſen H entfernte Hammer P gehoben. 

Diefer Hammer muß durch eiferne Keile ſehr wohl befeftigt fein, auf 
die Schwere befjelben fommt es an, welche Wirkung er hat, und auf bie 
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Form der Bahn deſſelben s fommt es wicher an, welche Geftalt er ver 
Eifenmaffe geben fol, die unter ihm geformt wird. In ber Regel bringt 
man bie Achje des Hammer jo niebrig an, daß der fallende Hammer auf 
dem ebenen Erdboden liegen würde; in dieſen vergräbt man einen fehr 
großen, jchweren und dichten Etein B, welcher an feinem oberen Theile 
viereckig ausgehoͤhlt ift, um bdafelbjt den aus Gußeifen gemachten Ambos 
aufzunehmen. Diejer ſelbſt hat aber wieder eine vieredige Vertiefung ©, 
welche zum Zweck hat, die eigentliche Bahn des Amboſſes zu faflen, eine 
Einrichtung, welche deshalb ſehr zweckmaßig genannt werden muß, weil 
man nicht immer diefelbe Geftalt der Bahn braucht, fondern fie bald flach, 
bald hohl, bald nach oben gerundet oder wohl gar jcharffantig haben 
muß, für den Fall 3. B., daß man die zu große Eifenmaffe in zwei oder 
mehrere Theile zerlegen und fchroten wolle. 


XII. 


Das Glück ift in den Bergwerköpdiftricten eingelchrt. Die jungen Frauen beten 
Franke ald den Gründer defielben an. Liebenswürdigleit der jungen Judia— 
nerinnen. Weshalb die alten Weiber fo böfe find. Ob Franke's Gattin Urſache 
zur Eiferfucht hatte. Glüdlihe Folgen der Bündniſſe mit den Eingeborenen. 


Reyhers Unternehmungen glücten alle auf eine faft wunderbare 
Weiſe und da feine Golonien von einem fröhlichen Völkchen bewohnt waren, 
welches bei mäßiger Arbeit eines angenehmen Lebens und einer fehr frieb- 
lichen Häuslichkeit genoß, jo wurde alle Arbeit mit jehr gutem Willen ges 
leiftet. Die Männer fahen ihn al3 den Gründer ihrer glüclichen Eriftenz 
an, die Frauen verehrten ihn zwar auch, aber bei weitem mehr war doch 
Franke ihr Liebling — die ift wohl viel zu wenig gejagt, er war ihr 
Abgott, fie beteten ihn an. Wenn er im den Bergbdiftricten erfchien, um 
fich über den Geſundheitszuſtand der Eolonie zu unterrichten, jo war es, 
al3 ob ein Heiliger vom Himmel herabgeftiegen wäre. Die jungen Tiebens- 
würdigen Frauen zeigten ihm eine Verehrung, welche ihn beinahe peinigte, 
fie ließen es fich nicht nehmen, ihm die Hände zu küſſen, manche der Glück— 
lichen fiel vor ihm nieder, umjchlang feine Kniee und drückte fie mit heißer 
Inbrunſt an ſich und wollte nicht nachlaffen in ihrer Verehrung. Auch 
die am wenigften Begünftigte befand fich doch in einer Lage, welche Alles 
übertraf, was fie jemals gefehen, daß auch fie fich im Himmel fühlte. 
Die Arbeiter waren keinesweges alle aus dem feinften Holze geſchnitzt, es 
war mancher dabei, der ſich nur wenig von einem europälfchen Tagelöhner 
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unterſchied; aber ſelbſt diefe Klaſſe miphandelt die Frau nicht, wenn feine 
Urfache dazu vorhanden ijt und eine ſolche gab ein indianifches Mädchen 
niemald. Dagegen haben die Männer aus ihrem eigenen Stamme, auch 
wenn fie zu den Häuptlingen gezählt werben, doch alle zärtlichen Gefühle 
verbannt und betrachten die Frau lediglich al3 einen Gegenftand, der 
ihnen gewiſſe Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten verfchafft, im Uebrigen 
aber als eine Laft und allenfall3 al3 ein Ding, woran man durch Schläge 
und Mighandlungen aller Art feine üble Laune und feinen Zorn auglaffen 
fann. Dies tft auch der Grumd, warum bie älteren Indianerfrauen fo 
abſchreckend böfe find, jo voll der wüthendſten Leidenfchaften, wovon man 
bei den jüngeren auch nicht die leifefte Spur wahrnimmt. Alle dieſe böfen 
alten Weiber waren in ihrer Jugend Tichevoll, demüthig, freundlich, wur: 
den aber fo verächtlich, jo abjcheulich behandelt, daß fie aufhörten, ſich als 
Menſchen zu fühlen und ihr dämoniſches Erbtheil entwickelten. | 

Diefen Umftand in Betracht ziehend, ſchien es wohl begreiflich, daß 
Franke einer jo großen Verehrung genoß, hatte doch feine Dazwiſchen— 
funft für diefe junge Mädchen, die Indianerinnen, ein Glück erjchlofien, 
welches fie wohl nie geträumt, hatten, und ba bie Indianer überhaupt, 
nicht allein die Mädchen, danfbar find und empfangene Wohlthaten nie 
vergeffen, jo machte fich da3 Gefühl der Fülle empfangener Wohlthaten in 
den Herzen der jungen Frauen fo gebieterifch geltend, daß fie nicht anders 
konnten, al3 danfen mit heigen Worten und Liebesbezeugungen. Kranke 
fühlte fich zwar durch die Art derfelben, durch dag Händeküſſen und das 
Niederknieen beſchämt, doch Eonnte er ein wohlthuendes Gefühl, was ihn 
dabei bejchlich, nicht unterdrüden. Welcher junge Mann würde e3 nicht 
gern ſehen, wenn er von vielen fchönen und liebendwürdigen Frauen wie 
ein höheres Wefen betrachtet, beinahe angebetet würde. Gern gab er fich 
den füßen Empfindungen hin und es war ein Glüd, daß feine Frau, als 
Mormonin, die Liebe ihres Gatten mit einem andern Wefen zu theilen, 
als nichts Abſchreckendes anfah, fie mußte ja doch erwarten, daß ihr Gatte 
über furz oder lang eine zweite und dritte rau nehmen würde, fie jah 
die Thatfache überall vor ſich und hatte nicht dad allergeringfte Bedenken 
dabei, weil es gerade etwas Allgemeined war. Es würde ihr eben fo 
wenig aufgefallen fein, wie der zweiten Frau eined Türken, wenn ihr 
Mann eine dritte Frau heirathet und zu den zwanzig Sclavinnen, bie 
feinen Harem bilden, noch zwei neue Fauft. 

Franke hatte dies allerdings nicht verfchworen, war aber vorläufig 
noch zu ſehr im Glück feiner Che befangen, als daß feine junge Gattin 
wirflich irgend welche Urfache zur Eiferfucht gehabt Hätte, überbied waren 
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die jungen Frauen indianischen Stammes gar nicht geneigt, irgend etwas 
Unfchieliches zu thun. Daß eine Indianerin ihrem Gatten untreu ge 
worden wäre, iſt noch nicht dageweſen; abgefehen davon, daß eine folche 
in den Grenzen ihrer Heimath des ſchmachvollſten Todes fterben müßte, 
abgejehen alfo von den Folgen einer etwaigen Untreue, fcheint der Begriff 
derjelben nicht einmal in den Herzen ber indianischen Frauen vorhanden 
und eine jede berjenigen, welche Franke jo innig verehrten, welche ihn 
wie einen Gott betrachteten, eine jede von denjenigen, welche unbedenklich 
und ohne Zögern ihr Leben ihm dargeboten hätte, würde fich jedoch mit 
Abſcheu von ihm gewendet haben, wenn er hätte verfuchen wollen, ſie den 
Pflichten gegen ihren Gatten untreu zu machen. Es liegt in diefen india— 
nischen Weibern eine folche Fülle von erhabener, einfacher Reinheit, daß 
wir Europäer diefelbe weder ahnen, noc genügend zu ſchätzen wiffen. 

Auf das Verhältnig zu den benachbarten Völferfchaften hatte die Ver: 
bindung ihrer Töchter mit den Bewohnern des Mormonen:Staated einen 
höchſt wohlthätigen Einfluß. Sie fahen das Glück ihrer Kinder und fie 
bemühten fich durch eine durchaus friedliche Haltung mögfichjt dazu bei— 
zutragen, daß dieſes Glück nicht erjchüttert wurde; auch die Nachricht von 
dem gejchloffenen Frieden und der glücklichen Verheirathung ihrer Kinder 
verbreitete ſich nach allen Richtungen Hin, und überall zeigten fich die Ein: 
geborenen geneigt ähnliche Berhältniffe einzugehen und die Mormonen wa- 
ven nicht Thoren genug, diefed abzulehnen. So jchloffen fich denn nach 
und nach ringd um den neu erworbenen Sitz Verträge ab, welche dazu 
führten, daß der Mormonen=Staat mit einem frifchen Nachwuchs an jun— 
gen Mädchen von der beiten Nace verfehen wurde, indeß gleichzeitig fried— 
liche Verbindungen gefchloffen und fie von der Sorge, von den wilden 
Bölkerfchaften überfallen zu werben, nicht mehr gequält wurden, Brigham 
Young fühlte wohl, daß er Franke und Reyher einen großen Theil 
diefer glücklichen Ruhe verdanfe, und er fühlte fich durchaus nicht abgeneigt, 
dieſes anzuerkennen Jzund zu belohnen. 

Einen Ähnlich glücklichen Erfolg hatte die Einigung mit den Mor: 
monen auch für die Eingeborenen, welche von nun ab in jteter Handels: 
verbindung mit ben neuen Freunden blieben, ihre eigene Lage dadurch auf 
das Wunderbarfte verbeffert fanden, nicht mehr genöthigt waren lediglich 
von Jagd und Raub zu leben, in friedlichen Verkehr allen ihren Bebürf: 
niffen abgeholfen fahen und nicht ferner gleich wilden Thieren gehegt von 
einem Schlupfwinfel und Werfte zum andern zu fliehen brauchten. In 
wenigen Jahren nach diefer glücklichen Verbindung fuchte man in der Nähe 
der Mormonen:Nieverlaffungen vergeblich nach jenen herumftreifenden Hor: 
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ben, welche fonjt alle Pfade verfperrten, und c8 trug biefer Umftand nicht 
wenig bei zu der überaus rafchen Vermehrung der Einwohnerzahl, aber 
allerdings mußte die Ginwanderung von Süden her gefchehen, entweder 
von den ſüdlichſten Grenzen Galifornien’3 oder über die Yandenge von Pa- 
nama durch Terad, an deffen Grenzen die befreundeten Indianerſtämme 
wohnten; denn man hatte zwar auch mit den nördlich haufenden Eingebo- 
renen Verbindungen angenüpft, doch waren biefelben nur vereinzelt geblie- 
ben aus dem einfachen Grunde, weil von der Salz-See-Stadt bis zu den 
Wohnfigen der Comanchen zu große Streden wüſten Landes zu durch— 
wandern waren, indeß die Utah-Indianer jo wenig fern von dem Utah: 
See und den Bergdiftrieten wohnten, daß in ciwilifirten Ländern, unter 
Zuhilfenahme eines wohl gebahnten Weges, eine QTagereife zur Erreichung 
berjelben genügt hätte. Anders freilich in wegelofem Lande und bei dem 
Marſch einer Karawane, welche jedes, auch das kleinſte Bedürfniß mit fich 
führen mußte. 


XI. 


Ein neuer, fehr großer Hodofen. Eröffunng defielben in Gegenwart des Ober- 

hanptes der Mormonen. Ansfließen deö geihmolzenen Eiſens. Verſchieden— 

artige Behandlung defielben. Harted Gufeifen. Gießen von Walzen, Lang: 
fames Abkühlen, Weiches oder graues Gußeifen. 


Nach einigen wiederholten Verfuchen in mäpigem Umfange wurde nun 
auch ein gewaltiger Hochofen gebaut und eine nicht geringe Freude war es 
für Reyher, dem Gouvernenr, dem weltlichen und geiftlichen Oberhaupt 
des Staates, die Früchte feiner Thätigkeit zeigen zu können. 

Brigham Moung wurde von Reyher eingeladen der Eröffnung bes 
neuen, gewaltigen Hochofens beizuwohnen; er that diefes gerne und Tangte 
zu einer bejtimmten Stunde dort an. 

Es war natürlich eine große eierlichkeit, welche ihm zu Ehren ver- 
anftaltet wurde, die verjchiedenen Bergdiſtriete hatten ihre jüngften Männer 
und ihre jchönften rauen zu feinem Empfange nad Iron-town gejendet, 
und al3 die üblichen Kränze und Guirlanden und die nie fehlenden Cheers 
oder Hochs ausgebracht waren, begab der Gouverneur ‚fih, nur von ganz 
wenigen Beamten begleitet, nach dem Kern des Hüttenwerkes, um der 
Feierlichkeit der Eröffnung eines Hochofens beizumohnen. 

Was man ihm zeigen wollte, war dad Ergießen der gejchmolgenen 
Eifenmaffe in die zu Tage liegenden Formen, in die Vertiefungen, welche, 
in den trocdenen Sand gebrückt, beſtimmt waren, das Eifen aufzunehmen. 
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Der Ofen hatte ganz ungeheure Verhältniffe, er ftand auch ganz frei, denn 
die Bergwerke, die Schachte, welche das Eiſen lieferten, waren bier nicht 
in dem Berge angebracht, fjondern in dem Thale; es hatte fich daſelbſt 
merfwürdiger Weife dasjenige Material, was man am Nöthigften braucht, 
was am MWichtigften für die ganze Bergwerksinduſtrie ift, zufammengefuns 
den. Kohlen und Eifenftein lagen in abwechjelnden Schichten und in uns 
geheurer Mächtigkeit neben- und übereinander, und jo war es nothwendig 
geworben, den Ofen unfern des Hauptjchachtes, aber zugleich in der Ebene 
anzulegen, was man nur ſehr ungern thut, und nur thut, wo e& nicht 
zu vermeiden ift. 


[4 
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Der neue Ofen war mit allen Vervollkommnungen eingerichtet worden, 
welche der deutſche und belgiſche Gewerbefleiß erfunden hatte, und Young, 
dem wohl nichts ferner lag als die Kenntniß gerade dieſes Zweiges des 
menſchlichen Wiſſens, der aber die Wichtigkeit deſſelben durchaus nicht ver— 
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kannte, hatte bier Gelegenheit, ſich von alledem zu unterrichten, was irgend 
neu und interejjant erichien. 

Ein imponivendes Schaufpiel gab dad Anftechen des bis zu feiner 
äuperiten Höhe mit Eijen gefüllten Heerded. AB der Thonftöpfel, welcher 
die am Boden befindliche Deffnung verjchloß, entfernt worden war, jchoß 
das Eiſen in einem mächtigen armesdiden Strahl aus dem finftern Schlunde 
des Ofens hervor, füllte eine ihm worgefchriebene Rinne und ging in biefer 
bis zur Mitte eined großen, mehr als 3 Zoll tiefen und halbfußbreiten 
Gitters, dafjelbe mit feiner helfrothen, flüffigen Maffe füllend. Die ein- 
zelnen Streifen, die Höhlungen, deren Breite und Tiefe wir angegeben 
haben, maßen ein Paar Klafter in der Länge und waren zu 24 neben: 
einander gereihet, durch eine große Querlinie mit einander verbunden, Es 
ſah eigenthümlich aus, wie fich immer die dem Hauptjtrome zunächft lie— 
genden Vertiefungen füllten, wie jie ſehr bald oberflächlich zu erjtarren 
Schienen und dann aus ihrem Innern heraus das flüjfige Metall jeitwärts 
drang und immer weiter floß, bis allmählich auch das letzte Stückchen des 
Gitter gefüllt war und man nun von dem Gemäuer, welches die große 
Form einjchloß, herab das ganze noch immer hell glühende Gitter über: 
jehen konnte. 

Reyher zeigte nun auch dem Gouverneur die verjchiedene Behandlung 
des ansgeflofienen Eiſens, indem er, aus demfelben Kanal fließend, graues, 
jehr weiches Roheifen, wie weißes, ſehr hartes bereitete. Der Unterjchieb 
der beiden Eifenarten liegt lediglich darin, dag man fie bei ihrer Erfaltung 
verſchiedenartig behandelt, und fo ließ denn Reyher, nachdem der Gup 
vollendet war, die eine Hälfte der noch immer hochroth glühenden Eijen- 
ftangen mit ſehr trodenem Sande beftrenen, woburd die Abkühlung ver: 
zögert und dem dadurch längere Zeit flüffig bleibenden Eifen Gelegenheit 
gegeben wird, kryſtalliniſch zu werden, die andere Hälfte der glühenden 
Maſſe aber ließ er durch ſtarke Sprigen reichlich mit Waſſer begiepen, 
wodurch eine plößliche Abkühlung der ganzen fo behandelten Mafje ein- 
geleitet wurde. Reyher erflärte dem Gouverneur, dag, wenn er das 
flüffige Eifen nicht in trocknen, jondern in naffen ober gar nur feuchten 
Sand hätte fliegen laſſen, die ganze Mafje des Eiſens fich in Heine Blaſen 
aufgelöft hätte. Das gewaltig glühende Metall hätte das Waſſer zerjekt, 
nicht Wafferdämpfe gebildet, fondern es in Waflerftofigad und Saueritoff- 
gas zerlegt, Knallgas gebildet und eine ungeheure Reihe von Erplofionen 
würde jedes Atom Eifen, wie es fich der naffen Stelle näherte, empor: 
gejchleudert, in Geftalt hohler Kugeln umbergeworfen haben, jet aber, 
nachdem dad Eifen rundum an feiner Oberfläche erftarrt ſei, habe das 
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Begießen weiter nichts zur Folge, als ein ſchnelleres Abkühlen der Eifen- 
maſſe, und dieſes verhindere das Kryitallifiven; das Eifen werde dicht und 
dergeftalt hart, daß es in diefer Eigenfchaft den beiten Stahl übertreffe. 
Er werde diefe Eigenjchaft des Roheiſens benutzen um Walzen zu bilden, 
vermöge deren dann Eijenblech geformt werben könne; zu dieſem Behufe 
müfje man eine metallene Form genau von der Geftalt haben, welche man 
der Walze zu geben gevenfe, die beiden Achſen nicht ausgefchlojfen, denn 
nachdem das Eifen einmal in feiner Form erjtarrt fei, Taffe es fich nicht 
bearbeiten; nur der Diamant fei noch Härter, und mit einem Meißel, aus 
einem TDiamantjplitter gemacht, könne man wohl die Achje eine? feinen 
aftronomifchen oder mathematijchen Inſtruments, aber keinesweges eine 
Walze von der Stärke eined Bombenkeſſels abdrechſeln. 

Die fertige, genau richtige Form werde nun in Sand geftellt, dieſer 
werde begoffen und umgebe jo im Wafjer jchwimmend die ganze Form, 
nımmehr lafje man das gejchmolgene Eifen in dieſe Form fließen, es er- 
ftarre ſofort an der innern Oberfläche derfelben, indem es feine Schmelz: 
bite an bie Form abgebe, welche dieje wieder an den naffen Sand über- 
trage, jo daß die Temperatur der Form niemald höher werde, als bie bes 
fiedenden Waſſers. 

Nähme man nunmehr die Walze aus der Form heraus, jo zeige fich 
die Oberfläche jo hart, daß auch die bejtgehärtete Feile Keinen Eindruck 
darauf hervorbringe, im Innern aber, wo die Erftarrung nicht fo fehnell 
eingetreten ſei, bleibe dad Metall weich und dies habe zur Folge, daß es 
auf ſolche Weiſe möglich ſei, mit der glasharten Oberfläche ein zähes 
Innere zu verbinden, wodurch dann natürlich die jo behandelte Walze eine 
Miverftandsfähigkeit erhalte, die auf Feine Weiſe ſonſt zu erreichen wäre. 

Derjenige Theil des Rohguſſes, welcher mit Sand bedeckt worden, 
erfalte in Folge diefer Bedeckung jehr viel langſamer und daher habe das 
Eiſen Zeit zu Eryftallifiven; e8 bilde nunmehr eine auf dem Bruce grau 
ausſehende Mafje, die man deshalb graucd Noheifen nenne Wenn man 
ein Stück des jo behandelten Metalls durchichlage und auf dem Bruch mit- 
telſt des Vergrößerungsglafes unterfuche, jo fünne man wahrnehmen, daß 
die Farbe nicht von einer Vermifhung von Schwarz und Weiß zu einem 
homogenen Grau entſtehe, jondern daß fie daher rühre, daß eine große 
Menge jchwarzer Punkte, ſchwarzer, Feiner Blättchen zu dem faft filber- 
weißen Eiſen gemifcht fei. Roheiſen beſtehe aus dem Metalle und einer 
nicht unbeträchtlichen Quantität damit verbundener Kohle. Bei dem lang- 
famen Erkalten jcheide fich die Kohle aus, in Heinen Blättchen Eryftallis 
firend. Diefe Kohle fei eigentlicher Graphit, fei dasjenige, was das Eifen 
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zu Stahl oder weißem, harten Roheiſen mache; dieſe Kohle müſſe aber 
allerdings mit dem Eifen verbunden fein, hier in dem grauen Roheiſen fet 
fie durch Kryſtalliſation von dem Eiſen getrennt, dafjelbe werde daher auch 
durch das Abkühlen nicht hart. 


XIV. 


Der Gonvernenr ift höchſt zufriedengeſtellt und weifet hübſche Summen auf dem 
Kaſten Gotted an. Eine Mafjdhinenban-Anftalt wird errichtet. Ein großer Dampf: 
hanımer, Deſſen Einrihtung uud die ungeheure Wirkung deſſelben. 


Young dankte für die mannigfache Belehrung und äußerte fich über: 
haupt höchſt zufriedengeftellt durch die ſehr glücklichen Erfolge, welche bie 
Bemühungen Reyhers gehabt. Er fühlte ganz die Wichtigkeit des Gegen- 
ſtandes und da er der unumſchränkte Gebieter über den Säckel der Kirche 
war, jo unterlieg er natürlich nicht, folhe Summen dafür auszuſetzen, 
daß auch der begehrlichite Dirigent folcher Anftalt dadurch befriedigt wor- 
den wäre. 

Die Folge diefer glücklichen Anordnungen war, daß jedes neu eröff- 
nete Bergwerk neue Verbejjerungen eingeführt jah, und dies ging um fo 
leichter, ald immer ein Werf in das andere eingriff und die vorhandenen 
Hochofen und Gießereien das Material für die neu einzurichtenden begreif- 
lich zu einem viel billigeren ’Preife hergaben, al3 von einem Fremden zu 
erwarten geweſen wäre, der nicht nur Fein Anterefie an dem Emporkommen 
irgend einer Anftalt hatte, jondern dem im Gegentheil damit en war, 
wenn fie zu Grunde ging. 

Bei dem Einrichten aller diefer Anftalten hatte Reyher ſtets — 
geſehen, ſich Leute zu ſuchen, welche möglichſt genau bekannt waren mit 
dem Geſchäfte, dem ſie ſich widmeten, und ſo war es wohl gekommen, daß 
die mehrſten ſeiner Arbeiter mit dem Maſchinenbau vertraut waren; wie 
er num aber nach und nach im Stande war über mehr Kräfte zu gebieten, 
traf er eine Auswahl und vereinigte die Gefchickteften zu einer Majchinen- 
bauanftalt, die er nun fo viel als thunlich anfänglich nur überhaupt dahin 
einübte, Heine Hilfsmafchinen zu verfertigen, binnen Kurzem es aber doch 
jo weit brachte, daß eine Feine Dampfmafchine verfertigt werden Eonnte. 
Die Freude war groß über diefen Erfolg und es wurde, da die Heine 
Maſchine wirklich Dienfte leiftete, fofort dazu gefchritten, eine größere zu 
bauen, welche denn auch recht gut das Verlangte that, da man alle bie 
Erfahrungen fich zu Nutze gemacht hatte, die man bei Erbauung der erjten 
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Die neue Dampfmafchine follte nicht mehr eine Probe fein, ob man 
wohl würde etwas leiften können, jondern fie jollte wirklich dazu dienen, 
Mafchinentheile in Bewegung zu jegen. Das Nächfte, was in diefer Hin: 
ficht geleiftet wurde, war ein jogenannter Dampfhammer, ein Apparat von 
großer Wichtigkeit, jobald es jich darum Handelt jchwere Eiſenmaſſen zu 
bewältigen. Wir geben in der Zeichnung den erjten jolchen Hammer, wel- 
cher auf der neuen Mafchinenbau:Anftalt gefertigt worden war. 

Zwiſchen zweien ehr ftarfen 
Säulen, von Roheifen gegoffen, 
lief ein mächtig ſchweres Stüd 
Metall C, welches dazu diente, 
den eigentlichen Hammer, eine 
Majje aus weißem und hartem 
Eijen gegofjen, bei A aufzuneh: 
men, Unter diefem, in ber brei- 
ten und jchweren Sohle, welche 
die Ständer trug, lag tief ein- 
gelafjen der Ambos B. Der 
Hammer mit feinem ihn um: 
fafjenden Stüde wog 50 Ctr.; 
um jeinen Lauf vollkommen ficher 
zu machen, war eben dieſe Faſ— 
fung defjelben in Schienen ge 
legt, welche zu beiden Seiten der 
Ständer, mit a bezeichnet, zu 
jehen find; man pflegt dieſe 
Theile die Couliffen zu nennen 
und fie haben gar feinen andern Zweck, als den Lauf des Hammers auf 
dad Gleichmäßigſte zu regeln. 

Die gewaltige Eifenmafje A C hing an einer Leitjtange t, die bis in 
den Dampf-Eylinder P ging und in diefem mit dem eigentlichen Stempel 
verbunden war. Leitete man unter diefen Stempel Wafjerdampf und hatte 
derjelbe die nöthige Spannung oder was daſſelbe jagen will, die erforder: 
liche hohe Temperatur, um durd die daran hängende enorme Laſt nicht 
zufammengedrückt zu werben, jo ftieg der Stempel in dem Eylinder empor 
und hob den Hammer mit fich hinauf, jo weit ald der Mafchinift e8 haben 
wollte und der Dampf-Eylinder es gejtattete. Je höher der Hub gemacht 
wurde, deſto mächtiger war bie Wirkung des Hammers beim Falle und 
der Maſchiniſt konnte dieſes nach feinem Gefallen regeln. 
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Diefer letztere, auf einer Gallerie R ftehend, wie fie unfer Bild zeigt, 
hat es in feiner Gewalt, die beiden Hähne, welche den Dampf zulafjen 
oder ablafjen, fo zu regieren, wie es feinen Anforderungen. entfpricht; To 
lange er den Dampfhahn offen läßt, jo lange jtrömt Dampf ein, bis ber 
Stempel jo weit gehoben ift, daß er an den oberen Verjchluß des Cylin— 
ders ſtößt. Wenn der Majchinift diefen Hahn geöffnet läft, ſo kann nun 
nicht3 weiter erfolgen, jo lange die Dampfmafchine im Gang, jo lange ber 
Keffel bei der nöthigen Heizung bleibt. Iſt jedoch dieſe befeitigt, jo finkt 
der Hammer ganz langfam und kaum bemerfbar abwärts, wie fich bie 
Temperatur vermindert; baffelbe gefchieht auch, wenn man den zuleiten- 
den Dampfhahn in dem Augenblide jchlieht, in welchem der Stempel den 
oberen Theil des Cylinders erreicht hat. Es ſinkt der Stempel durch bie 
Schwere des daran hängenden Hammers langſam nieder, bis derjelbe auf 
dem Ambos jteht. 

An ſolch' einer langjamen, wirkungslofen Bewegung kann dem Ma- 
fchiniften natürlich nichts liegen, er will einen Fall, einen Schlag, er will 
eine gewaltfame Wirkung haben, es foll etwas geſchehen, es fol eine große 
Eijenmafje abgeflacht, zu einem Bloc zufammengejchmiebet werden. Um 
biefen Zwed zu erreichen, ift neben dem Hahn zum Einlafjen des Dampfes 
noch ein zweiter zum Auslaſſen dejjelben vorhanden. Sobald durch den 
erjten die nöthige Menge Dampf eingeftrömt und ber Hammer fo hoch ge 
hoben ift, als es dem Mafchiniften erforderlich jcheint, ſchließt er mit einer 
raſchen Bewegung biefen Hahn und öffnet eben jo jchnell und plößlich den 
zweiten, welcher den Dampf entweichen laſſen joll. Die Folge davon ift, 
daß, da bie elaftifche Feder, der überhigte Dampf, welcher den Hammer 
bis jetzt gehalten hat, nunmehr weggerüdt wird, diefer Hammer der Stüße 
entbehrt, nicderfällt. Der Dampf wird in einem um jo mächtigern und 
breitern Strome entweichen, je jchwerer der Hammer ift und je weiter der 
Raum, den der geöffnete Hahn dem Dampfe gejtattet. Es tft ſehr wejent: 
lich diejes Alles gegen einander abzuwägen, weil davon die ganze Wirkung 
des Hammerd abhängt. Entläßt der Hahn die Dampfmaffe nicht jchnell 
genug, fo fällt der Hammer nicht, jondern er ſinkt Tangjam nieder und 
ber untergelegte glühende Eiſenklotz bekommt, keinen Schlag, jondern einen 
Drud, was begreiflich zu dem geforderten Ziele nicht führen fan, Mit 
einem folchen Uebeljtande hatte aber Reyher zu feiner großen Genug: 
thuung nicht zu fämpfen, ſondern es gelang ihm ſchon dieſer erſte Verſuch 
auf das Vollſtändigſte und er glaubte im Stande zu ſein unter dieſen 
Dampfhammern Anker ſchmieden zu können, wie ſie nur irgend für Kriegs— 
ſchiffe gefordert werden konnten; eine Verlegenheit, in welche er begreif— 

16* 


244 


licher Weife nicht gerathen konnte, da man feine Anker nicht leicht in einer 
Schmiede beftellt, welche 200 Meilen vom Meere entfernt Liegt. 


XV, 
Die Windfege und der Windbentel. Körperlichleit und Wiberftandsfähigkeit der: 


felben. Das Gentrifugalgebläfe, Defien Einrichtung und defien gewaltige Wirkung. 


Der gewöhnliche Blafebalg in den Hammerwerlen. 


Auch an ein befferes Gebläfe machte Reyher fich jet, und zwar 
gleich an dasjenige, welches man für das wirkſamſte zu halten pflegt, 
nämlich an das fogenannte Gentrifugalgebläfe, welches aud den Namen 
Ventilator führt. 

Unfern Lefern ift wohl ohne Zweifel diejenige Einrichtung befannt, 
welche man bei den Lanbwirthen unter dem Namen der Windfege findet. 
Es ift ein großer, runder Raften, in welchem ſich vier hölzerne Flügel 
durch ein worgelegtes Getriebe bewegen laſſen. Dort, wo die Achſe diefer 
im Kreuz ftehenden Flügel befindlich ift, hat man eine runde Deffnung 
ausgefparrt, durch welche die Luft Zutritt erhält. An dem Umfange des 
Kaſtens, in dem fich die Flügel bewegen, liegt eine zweite vieredfige Deff- 
nung, durch welche der im Innern erregte Wind entweichen kann. Diefe 
Oeffnung ift durch ein Net verfchloffen, über welches hinweg das Getreide 
läuft. Der im Kaften erzeugte Wind ijt nicht ftark genug, um auf bie 
ſchweren Körper zu wirken, dieſe laufen ganz ruhig über dad Ne herab 
und fallen dicht an der Mafchine nieder, aber die Spreu, die Splitterchen 
von Stroh, die beim Drejchen abgefchlagenen Hülfen der Aehren werden 
von der bewegten Luft erfaht und weit genug fortgeführt; jo wird das 
Braychbare vom Unbrauchbaren gefondert und diejes lediglich durch den 
in der Mafchine erzeugten Wind. 

Wie macht die Mafchine das, um Wind zu erzeugen? Wenn es ein 
junger, Tuftiger Patron, ein fogenannter Windbeutel wäre, jo würde fich 
dieſes jehr Leicht beantworten laſſen, aber eine gewiffe Schwierigkeit Tiegt 
darin, wenn man mit einer ſolchen Machine zu thun hat, welche gewöhn- 
lich ein ziemlich altes Inventarium ift. 

Die Phyſik giebt ung hier einen fehr einfachen Aufſchluß. Die Luft 
ift ein Körper, die Luft hat Schwere, hat Maffe, fie leiſtet MWiderftand, 
fie fordert Kraft um bewegt zu werben, aber bei Anwendung einer folchen 
Kraft kann man fie bewegen, jo wie umgekehrt die Luft in bem Falle, 
daß ſie durch uns nicht befannte Urfachen in Bewegung gefegt, wie beim 
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Sturm, die gewaltigften Kraftäußerungen übt. Der Sturm, d. h. die ge- 
nügend vajch bewegte Luft, entwurzelt die mächtigjten Bäume, deckt Scheu: 
nen ab, wirft ganze Käufer nieder ꝛc. 

Wir find im Stande die Luft auf ſehr mannigfaltige Weife in Be- 
wegung zu fegen, jchon wenn wir mit der flachen Hand durch die Luft 
fahren, wird der Antheil Luft, in dem fich die Hand befindet, in Be— 
wegung gejeßt. Wenn man aber jtatt einer jo Eleinen Fläche, die in einem 
offenen Raume nur langjam umbergeführt wird, eine größere Fläche in 
einem geſchloſſenen Raume bewegt, jo muß felbjtverjtändlich die Wirkung 
eine ſehr viel größere fein. Die Figur, welche wir hier vor und jehen, 
zeigt ung eine VBeranftaltung, welche 
den gedachten Zweck hat, es iſt die 
Windfege des Candmannz, nur in 
einer verbefjerten Geftalt; ab e ift 
ein Kaſten, meiftentheils von Guß— 
eifen, in feinem Umfange vollfom- 
men cylindrijch, auf den beiden 
flachen Seiten aber ganz eben. 
Die Höhe ift im der Regel vier 
Fuß, die allergrößeften Ventilatoren 
haben wohl jelten mehr als ſechs 
Fuß Durchmeffer. Die Breite von 
einer flachen Seite zur andern über: 
fteigt auch nur ſehr jelten einen Fuß. 
Der äußere Nand des Cylinders ift an einer Stelle durch eine Fortfegung, 
durch ein rundes Rohr d unterbrochen. 

Sm Innern befinden fich vier Flügel von ftarkem Schmiebeeifen auf 
einer guten, genau centrirten Achje e befeftigt. Diefe Flügel haben eine 
geringe Biegung, wie die Figur diefelbe zeigt, man ift jedoch noch nicht 
einig darüber, ob nicht ganz gerade Flügel eine cben fo günftige Wirkung 
haben. Diejelben werden durch eine Dampfmaschine fo vajch bewegt, daß 
fie 600 bi3 800 Umläufe in einer Minute machen. Diefe Bewegung be: 
wirft, daß die Luft, die ihnen gegenüberftcht, fortgefchleudert wird und ba 
fie feinen andern Ausgang findet, als den durch dag Rohr d, fo geht 
die Luft hier hinaus. 

Die nothwendige Folge hiervon wäre, daß fi im Innern bed Gy: 
linders ein Iuftleerer Raum erzeugte und ſchon mit dev erjten Andeutung 
einer mäßigen Luftverbinnung würde die Wirkung der Majchine aufhören, 
es würde bei d ferner Feine Luft entweichen. Diefem Webelftande wird 
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geftenert, indem bei der Achfe e die Freisfürmige Seitenwand des Cylin— 
ders geöffnet iftz Alles was durch die Schleuberkraft der Flügel nach Außen 
durch d fortgefendet wird, Alles diefeg wird bei e burdh bie von außen 
zuftrömenbe Luft wieder erjet. 

Auf folche Weife wird die Luft, welche vermöge der Iebhaften Bewe— 
gung der Windflügel nach der Peripherie gedrängt und bort hinausge— 
ſtoßen wird, durch die Mitte, durch die dort aufgefparrten großen Oeffnun— 
gen immer wieder erjeßt und der Strom, welchen man erzeugen fanı, 
wird hierdurch continuirlih. ES ift geradezu wunderbar, welche Maſſe 
Luft auf diefe höchſt einfache Weife befchafft, in einen Windftrom verwan- 
delt werden fan. Vermöge eined Gentrifugalgebläfes von 6 Fuß Höhe 
und 1 Fuß Breite werben im den großen Mafchinenfabrifen des Feſtlandes 
70 bis 80 der größeften Schmiebefeuer unterhalten, ein genügender Beweis 
für die an dag Unglaubliche gehende Kraft eines jolhen. Der Ventilator 
überbietet demnacd; zum allermindejten 320 Blafebälge gewöhnlicher Art, 
wie man fie in Eifenhüttenwerfen findet. 

Soll nämlich ein Feuer genügend genährt werben, fo braucht man 
vier ſolche Blafebälge, wie wir fie in diefer Figur dargeſtellt ſehen. Es 
find nämlich hölzerne, dreiedige Kaften S, welche durch Hebel mit Gegen: 
gewichten p q bis zu einer beftimmten Höhe gehoben werben, inbefjen bie 
Daumen ec, welche an M, ber Achſe eines Wafferrades, befeftigt find, eben 
dieje Raften, mit Luft gefüllt, ziemlich gewaltfam herabdrücken. Vorne 
haben bie Kaften 
ein Gelent, in 
welchen fie be: 
weglich find, den 
untern Theil bil: 
det ein Tifch, der 
ziemlich genau in 
ſolchen Kaſten 
paßt, ſo daß er 
ungehindert dar⸗ 
in auf: und ab: 
gehen kann. 

Der äußere 
Rand dieſes Ti- 
PEN ſches ift mit ge: 

— ſchlechten Schafpelz benagelt, wodurch eine Art Verſchluß 
entftcht, welcher die Luft hindert, hier an den Seiten zu entweichen, fie 





247 


dagegen zwingt, durch die einzige vorhandene Oeffnung, d. h. durch die 
Spige des Blaſebalges nach der Düfe und zu dem Feuer zu ftrömen. 

Sp höchſt unvollfommen folche Blafebälge find, jo haben fie doch 
auch ihren Werth und wo es an einer bedeutenden Wafferkraft nicht man— 
gelt, können fie jebenfall8 angewendet werden, indem ihre Verfertigung 
durchaus nichts Schwierige hat und von jedem Zimmermann in's Werk 
gejegt werden kann. 

Die kräftige Unterftügung, welche Reyher durch den verftändigen, 
feinen Bortheil jehr wohl erfennenden Gouverneur fand, vermochte ihn 
mehr zu leijten, als ihm unter anderen Umftänden möglich gewejen wäre 
und die gewerblichen Anftevelungen hoben fich mit jedem Tage und wur: 
den bald der Stolz des ganzen Völfchens der Mormonen, welche den Tag, 
dba Reyher fich entjchloffen Hat feinen Dienft der Heinen Republik zu 
weihen, ſegnen muß. 


XVI. 


Der Leſer findet nach lauger Trennung die Reiſenden anf dem Wege nach Califor— 

nien wieder. Der große Salzſee nnd deſſen Bewohner. Ein Keiner Roman von 

einem blinden Pelilan. Ein Stüdden Naturgefhichte. Biel Reiher und Möven 

and anderes Vogelwild. Der Bilotengipfel. Die wirflihe Wüſte. Veränderung 
ber Neiferonte, 


Es wird indeſſen Zeit, daß wir auch einmal nachjehen wohin bie 
Reifenden gekommen find, welche nach Californien wollten. Wir haben 
diefelben verlaffen, gerade al fie über den großen Salzjee nad) dem Wüſten— 
gebiet gegangen waren; hier hatten fie allerdings fein jo ſchönes und 
bequemes Leben als Reyher in feinen Bergwerken oder Franke als Arzt 
in der Salz-See-Stadt. 

Am Anfange, als fie ſich noch an den Ufern de großen Salzſee's 
befanden, fehlte es nicht an Zerjtreuung und Abwechjelung, welche die 
Jagd auf Pelifane und Möven im reichlichen Maße bot Die entfernteren, 
namentlich die wejtlichen Ufer des See's waren vollftändig belagert durch 
Pelikane; biefelben ſaßen in folchen Schaaren auf dem flachen Ufer, daß 
fie im engjten Sinne des Wortes es bedeckten, man jah nicht? davon, 
man ſah fein Fleckchen Erde, nur ein Vogel dicht an den andern gebrängt 
war zu bemerfen, auch waren fie jo außerordentlich dreift, daß fie nicht 
vor den nahenden Menfchen flohen, fonvdern im Gegentheil feindfelige Ab: 
fichten zeigten, diefelben angriffen. Die natürliche Folge davon war, daß 
einige Schläge mit mäßigen Stöden ausreichten, um den Proviant 
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ver Gejellichaft in gar nicht unbedeutender Weife zu vermehren, und wenn 
Marſhal oder Witkinſon nicht gewehrt hätten, jo würden die über: 
müthigen Reifenden Tauſende von den armen Thieren ganz zwecklos er: 
Schlagen haben, zwecklos, denn man hatte jo ziemlich genügenden Proviant 
bei jih und es war wenigjtend durch nicht geboten, dad Morden fort 
zufeßen, wa8 ber Uebermuth begonnen hatte. 

Etwas weiter vom Ufer entfernt, wo daſſelbe begann troden zu wer: 
ven, hatten die Pelifane und Möven ihre Nefter erbaut, diefelben zeigten 
fich jo ungemein kunſtlos, daß kaum zu begreifen war wie es möglich fei, 
daß die Thiere hier Wärme genug ausgäben um dad Brütgeſchäft durch— 
zuführen. Die Nefter bejtanden lediglich in ſchwachen Aushöhlungen, welche 
ein Hein wenig mit Reifig gefüllt waren, auf diefem lagen die Eier bei: 
nahe ganz frei, kaum eine Spur von Daunen zum Schuge vor Erkältung 
von unten ber habend. Die Eier der Möven waren grün punktirt und 
hatten ungefähr die Größe der Hühnereier, die der Pelifane waren groß 
wie die Gänfeter. | 

Bei längerem Aufenthalt machten die Reifenden eine Entdeckung, welche 
vielleicht nicht ohne wifjenjchaftliches Intereſſe iſt. 

Man fjah einen Belifan allein jtehen, welcher zu den größten und 
wohlgenährteften gehörte, welche bie Reiſenden bis dahin gefunden. ALS 
man fich ihm näherte, machte er weder den Verfuch davon zu gehen, noch 
die Nahenden anzugreifen. Das letztere gejchah aber mit ungeheurer Wild: 
heit von dem Augenblic, wo die Jäger dicht bei ihm waren und ihn fajjen 
wollten, er jchnappte nun mit feinem langen Schnabel umher und es hatte 
den Anjchein, als jei ihm ſehr daran gelegen von feinem gewaltigen Schna- 
bel ernfthaften Gebrauch zu machen, bei alledem fchnappte er ohne alles 
Ziel bald rechts bald links in die Luft, und es ergab fich, daß er blind 
war, woraus fich denn wieber bei feiner MWohlbeleibtheit ergab, daß er 
doch von jeinen guten Freunden vollſtändig genährt umd erhalten werben 
müffe, um jo mehr, als er wirklich nicht nur lebte und beweglich) war, 
fondern ſich auch geradezu als gemäjtet zeigte. 

63 wird ſehr häufig bezweifelt, daß Thiere für diejenigen ihres Stam- 
mes fjorgen, welche krank find oder irgendwie Noth zu leiden gezwungen 
wären. Hier lag nun auf der Hand, daß dad wohlgenährte Thier Feine 
Noth litt, da es aber jelbjt fein Futter ſuchen konnte, jo blieb feine 
andere Annahme übrig, als die, dag es wirklich von den anderen Thieren 
ernährt worben fei. ‚ 

Schr jonderbar erfchien auch die Regelmäßigkeit, mit welcher die Vö— 
gel Wachen ausftellen. Es ift fchwer zu fagen warum, denn Feinde, 
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welche ihnen machjtellen, ficht man nicht. Gefährliche Reptilien birgt 
weder der Sce noch irgend ein Fluß, und die Vögel, welche räuberifch 
genug wären, bewohnen doc, weder dieſe Gegenden (jondern die weiter 
oſtwärts gelegenen Felſengebirge), noch find fie groß genug, um einem 
Pelikan, gefährlich zu werden und den Menfchen fcheinen fie jo wenig 
als Feind zu fennen, daß fie feine Annäherung nur in fo fern beachten, 
als fie ihn anzufallen verjuchen. 

Dennoch jtellen fie in einiger Entfernung von ihrem Lager Wachen 
aus, welche mit langgeſtrecktem Halje und aufgerichtetem Kopfe fortwährend 
Umſchau halten. Man bemerkt, da in Zwifchenräumen, welche aller: 
dings nicht gleich find, Andere aus dem Haufen einzeln auf fie zugehen, 
fi an ihre Stelle begeben, worauf die jo recht eigentlich abgelöjten Schilb- 
wachen zu der Hauptmaſſe watjcheln und fich mit berfelben vereinigen in 
der Art, wie es auch eine menfchliche Schilowache thäte, wenn fie durch 
eine andere abgelöft würde und ſich nunmehr zu der großen Maſſe ver bis— 
her Bewachten begäbe. 

Wovon die Thiere leben, ift um jo jehwieriger zu entfcheiden, als 
ihre Maffe wirklich ganz enorm groß tft. Der Salzfee nämlich, der fie 
wohl Alle reichlich nähren könnte, hat ein jo außerordentlich geſättigtes 
Salzwafjer, daß darin feine Thiere leben, außer an denjenigen Stellen, 
wo Flüſſe und Bäche in denfelben münden. Dort allerdings befinden fich 
nicht allein die Fiſche des ſüßen Waſſers, ſondern auch ſolche, die dag 
Meerwaffer, das jchwach gefalzene, dem Flußwaſſer vorziehen, aber fobald 
das zuftrömende ſüße Waffer nicht mehr zur Verdünnung des jalzigen aus: 
reicht, findet man in dem See auch Feine Filche mehr. Der größte Theil 
feiner Fläche ift daher für diefe zahllofen Schaaren von Vögeln völlig ohne 
Nahrung. | 

Aber auch anderes Wild zeigte fich in großer Menge und man würbe 
Reiher, Schnepfen, Negenpfeifer, Enten und Gänfe in unglaublicher Menge 
haben jchiegen können, wenn der Boden Menſchen getragen hätte, er jchien 
jedoch an manchen Stellen lediglich au Sumpf, Schlamm und Ereremen: 
ten der Vögel zu bejtehen und verbreitete einen jo entjeglichen Geruch, daß 
man ſchon beöwegen gerne davon blieb. 

Nachdem man eine beträchtliche Strede gerade aus nach Weiten ge: 
gangen war und ben ſogenannten Pilotengipfel erreicht hatte, welcher von 
ber Salz-See⸗Stadt vollkommen wetlich liegt, war die Augficht von dem— 
jelben jo troſtlos, daß man bejchloß den Gedanken, auf dem Wege gen 
Weiten die Wüſte zu durchdringen, gänzlich aufzugeben. So weit das 
Auge trug, war in biefer Richtung nicht das allergeringfte Kennzeichen 
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einer Erhöhung, einer Spur von Vegetation oder ſonſt etwas wahrnehm— 
bar, das zur Fortſetzung der Reife hätte ermuthigen Fünnen, es wurde 
daher bejchloffen den Bergzug zu verfolgen, auf welchem man fich befand, 
um nördlich vorzubringen und zu dem Snakee-Strom, d. h. zu dem ſüd— 
lichen Arm des großen Columbia zu gelangen. Diefes Unternehmen wurde 
auch alsbald ausgeführt und glückte vollflommen, während es den Anfchein 
hatte, als würde eine directe Reife durch die große Wüſte nach Weiten zu, 
eine Unmöglichkeit jein. 

Nachdem man den Bergzug in der Richtung von Süden nad Nor: 
den verfolgt hatte, war man auch genöthigt fich der Wüſte anzuvertrauen, 
allein die Stredfe war nicht groß, man konnte binnen zwei Tagen zu ben 
Auzläufern der Berge gelangen, welche auf der Süpfeite ven Snakee-Strom 
begrenzen, und es gejchah dieſes längs der Ufer eined Baches oder Flüß— 
chens, welches den Namen Felſen-Fluß erhalten hat. 

Einmal am Wafjer, war jede Unbequemlichkeit gehoben, war jeder 
Gedanke an eine mögliche Noth überflüffig. Die Bäche und Flüffe bilden 
in diefen Gegenden das ficherfte Hilfsmittel, um fich mit jeder möglichen 
Art von Wild zu verfehen, denn zu ihnen kommen allabendlich aus gro: 
pen Fernen her Rebe, Büffel, wilde Pferde, Elenn, Bären, allerdings auch 
Wölfe, unter denen der graue oder böfe, nicht fchleichende, ſondern ans 
greifende Wolf, jedoch immer in fo geringer Anzahl, daß er dem Menſchen 
wenigftend nicht gefährlich wird. 


XVII. 


Die Muſtangs oder wilden Pferde der Prairien, Ihre Abſtammung. Das Ideal 

eined Muftangs, ein wahrſcheinlich fabelhaftes Thier. Verhältniß der weibliden 

Thiere zum den männlichen. Das Leben im wilden Zuftande. Furchtbare Kämpfe 

um die Weibchen. Gefahr, in welche man durd die Muftangs kommt, Defertion 
ber zahmen Thiere, 


Unter den Thieren das intereffantefte und gewiß dasjenige, was das 
meifte Auffehen erreicht hat, ift der Muftang oder dag wilde amerikanische 
Pferd. Man tft zweifelhaft, ob es eine befondere Specied oder ob es 
nur das in Nord: Amerika verwilderte enropäifche Pferd ſei. Es dürfte 
wohl auch fchwer fein dies jemals zu beftimmen, denn noch Fein Menſch 
hat den Muftang, wie er in der Phantafie der Trapper und der Ein- 
geborenen lebt, vor fich gehabt, obwohl darüber viel gefprochen wird und 
ein Jeder, welcher die Gegenden durchreift hat, in denen er fich vorfinden 
ſoll, ihn gefehen haben will, 
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Das eine ift gewiß, daß ein eigentlich wildes Thier immer nur eine 
beftimmte Farbe hat. Niemand hat noch einen Büffel gejehen, der anders 
als ſchwarz geweien wäre, indeffen dag Rind, welches in unſern Stälfen 
und auf unſern Weiden vorkommt, eine ſehr verfchiedene Färbung hat. 
Der Wolf und der Fuchs, die wilde Kate und der Luch haben ihre fich 
immer gleichbleibenden Farben, indeffen die zahmen Thiere derfelben Gat- 
tung, Hund und Kate, man möchte faft jagen alle möglichen Farben haben, 
wenn man nicht doch eigentlich alle möglichen Farben ausjchliegen müßte, 
indem fie weder himmelblau noch purpurroth, weder graggrün noch citronen: 
gelb, weder roſa noch violet gefunden werden. Unſere Hausthiere haben 
alle möglichen Farben will weiter nicht? jagen, als fie find ſchwarz, weiß, 
braum, in verfchiedenen Schattirungen und Mifchungen berjelben, aber bie- 
fen verfchiedenen Farben gegenüber fteht die Thatfache, daß alle diejenigen, 
welche nicht Hausthiere find, tet eine ganz bejtimmte Färbung und Zeich— 
nung haben, welche nicht wechfelt. 

Zu diefen foll num auch der Muftang gehören, das wilde Pferd ber 
Prairien; es ijt nämlich milchweiß und hat feine andere Färbung als die 
an den Ohren, welche ſchwarz find; es joll ein natürlicher Papgänger fein 
und dabei von folcher Flüchtigfeit, daß es ganz vergeblich ift, daffelbe zu 
jagen. Ohne feinen Schritt zu ändern, bleibt e3 ftet3 in gleicher Entfer: 
nung von dem Verfolger, jieht fich neddend um, wartet jo lange, bis man 
glaubt es nun ficher erreichen zu müfjen, fett fi dann wieder in Paß 
und zeigt dadurch dem Jäger, daß er noch weit davon entfernt ift es in 
jeine Gewalt zu befommen, woburd er aber nur deſto begieriger darauf 
wird, wiewohl alle dieſe Begierde zu nichts weiter als zu gänzlich vergeb: 
lichen Kraftäußerungen führt. Die Trapper haben den Muftang, fo wie 
er hier bejchrieben wurde, in dem nördlichen Telfengebirgen geſehen, bie 
Jäger fanden ihn in Texas, die Auswanderer in den Borbergen der Rocky— 
mountaind, aber Keiner hat noch das edle weiße Pferd mit den fchwarzen 
Ohren nad) Haufe gebracht, jo daß feine Exiſtenz mit Necht bezweifelt 
wird. Dasjenige Thier, was demnächft noch den Namen Muftang führt 
(wie die Jäger behaupten, gänzlich mit Unrecht), ift übrigens ein höchft 
vortreffliches Thier von arabiichem Blute, indem es von denjenigen Pfer: 
ven ftammt, welche die Spanier aus ihrem Lande mitgebracht haben, bie 
durchaus arabifcher Abkunft waren; aber eben diefe, wirfliche Hausthiere, 
hatten nicht mehr die Eigenthümlichkeit gänzlich wilder Pferde und in Folge 
defien ift ihre Färbung auch äußerſt verjchieden, theils zeigt ihr Fell alle 
möglichen Schattirungen zwijchen grau, braun, jchwarz, braungelb und 
weiß, theilß zeigt es fich im verſchiedenen Farben jchedfig oder gefleckt, und 
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die kleingefleckten find die gejchäßtejten, wiewohl es nur Liebhaberei und 
Geſchmacksſache ift. Unzweifelhaft wahr ift die große Ausdauer, die wirt 
lich jeltene Brauchbarfeit des Thieres, die Thätigkeit, welche faum in dem 
Pferde der Ufraine wiedergefunden wird, dazu fcheint es als ob die Natur 
de3 urſprünglich gezähmten Hausthieres in dem wilden Thiere vorwaltend 
wäre, denn objchon es jchwer fein mag einen Muftang zu fangen, fo tft 
es doch in der Negel durchaus nicht fchwierig denfelben zu zähmen, aller: 
dings macht er jehr unangenehme Manöver, wenn man ihm Sattel und 
Zaum anlegen will, ift es aber gelungen, jo ift die Schwierigfeit ihn fer: 
ner zu behandeln, ihn zu reiten und zu lenken durchaus nicht groß. 

Es jcheint, als habe die Natur bei diefen Thieren gerade wie bei den 
Hühnern, den Nehen und vielen andern die Vielweiberei im Sinne gehabt; 
es giebt nämlich) wenigftend zwanzig Mal fo viel Stuten als Hengjte, 
wie es auch zehn bis zwanzig Mal jo viel weibliche Hirfche giebt als 
männliche, mehr Faſan-, gewöhnliche oder Truthennen als Hähne dieſer 
Specied. Man fieht auf den Prärien und allen denjenigen Flächen, welche 
von ben Gebirgen eingejchloffen werben, viel mehr Stuten als Hengjite, 
man nimmt wahr, daß um ein ſchönes, durch feine Größe und feinen 
Muth ausgezeichnetes Thier ſich 15 bis 20, mitunter auch noch mehr an: 
dere Pferde ſammeln, welche durch ihren bei Weiten leichtern Bau und 
die viel zierlicheren Glieder dag weibliche Gejchlecht befunden. Kommen 
zwei Eleine Heerden einander zu Geficht, jo pflegen ſich die Hengſte zum 
Kampfe herauszufordern, fie traben vor ihren Heerden, man möchte faft 
fagen voll Hohn auf einander, hin und her, fie wichern einander entgegen, 
jie ftellen jich einander gegenüber, ſie erheben ſich auf den SHinterläufen 
und hauen mit ben Vorderläufeit wild in die Luft, ja jte gehen wohl, al® 
ob jie dreffirt wären, auf einander nur auf den Hinterläufen zu, dem gan— 
zen Körper hoch emporgetragen und mit den Worberläufen hauend und 
fechtend, bis fie an einander find, da denn bie fcharfen, auf Sand und Feld 
abgejchliffenen Hufe furchtbare Wunden fchlagen und auch das Gebiß das 
jeinige thut, denn fie faffen einander mit ſolchem Grimm, daß fie fich 
gegenfeitig verbeißen und Beide in diefer Lage zu Boden ftürzen und die 
Beute der Wölfe werden noch che die Kraft des Einen oder des Andern 
nachgelafien hat. 

An den Sieger in folchem Kampf jchließt fi nunmehr die doppelte 
Heerde und er zieht im Triumph davon mit einem Harem von 40 
ftatt 18 bis 20 Weibchen, er pflegt aber in der Negel durch den Kampf 
jo furchtbar mitgenommen zu fein, daß ſich aus diefer Epoche ſchwerlich 
eine Nachkommenſchaft datirt; da indeſſen bei den Thieren die Begattung 
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immer nur von einen unabweisbaren Bedürfniß ausgeht und dieſes bei 
einem Weibchen unmöglich mehr al3 einmal in einem Zeitraum von einem 
Sahre ftattfinden kann, jo ergiebt fich hieraus ſchon allein die Möglichkeit, 
daß das Männchen fich ftet3 im allerüppigften Zuftande der Kraft befindet. 

Den Reifenden werben biefe Muftangs nicht jelten in einer ganz ab- 
fonderlichen Art gefährlich. Die wilden Pferde nämlich find durchaus nicht 
jo wild, als man gewöhnlich glaubt. Wenn fie eine Reifegefellfchaft zu 
Pferde fehen, Jo nähern jte fich derjelben und mijchen fich unter die Thiere. 
Died ift ein durchaus verberblicher Augenblid. Hat man nicht genug 
Lafjowerfer bei fih, um die fremden Thiere zu fangen und zu binden, jo 
wird bie fehr bald eintretende Folge fein, daß die jämmtlichen zahmen 
Pferde mit den wilden davonlaufen. Die erjteren haben am Anfang ficht- 
lich Furcht vor den leßteren, jo wie fie aber einige Minuten lang mit 
denjelben in näherer Berührung find, jo findet fich bald ein jolches Ver: 
ftändnig zwischen ihnen ein, daß ſelbſt die allerwohlgezogenften zahmen 
Thiere, den Reiter auf dem Rücken habend, mit den fremden Pferden davon 
laufen, wo es denn nicht jelten um ben Reiter felbjt gefchehen ift, denn 
die wilden Thiere juchen den Mann zu entfernen, zum Fall zu bringen, 
fie fteigen an ihm auf, jie beißen nad) ihm, fie fechten nach ihm mit ben 
Borderhufen und die Stuten find in fortwährendem Ausjchlagen gegen ihn 
begriffen; nur eine ſehr gute und gejchieft geführte Peitjche kann in folch’ 
einem Falle retten. Wenn es möglich ift, läßt man die Sache übrigens 
gar nicht jo weit gedeihen, jondern man verhindert die Vereinigung ber 
wilden Heerde mit den gezähmten Thieren, wad man wohl fertig be 
fommt, da einige Schüffe fie fcheu genug machen. Es iſt indejjen immer 
nöthig, daß Blut fliehe, denn durch einen blinden Schuß Tafjen ſie jich 
nicht abjchreden; der Wanderer in den Praivien aber, welcher der Gefahr 
kundig ift, pflegt um jo weniger gewifjenhaft zu fein, als ber Braten eines 
jungen Muftang etwas jehr Geſchätztes ift. Alte Pferde gelten allerdings 
nicht für eine befondere Rarität. 


XVIII. 


Der Büffel, Falſcher Name, den das Thier hat. Eigenthümlichkeit des Buckels 

bei Rindern und Kameelen. Großer Werth dieſes Rindes. Unbegreifliche Bertil- 

gungswuth. Jagden von ganzen Böllerſtümmen dagegen. Furchtbare Metzeleien 
unter ſolchen Heerden. 


Ein bei weitem nützlicheres Thier iſt der Büffel, was übrigens ein 
ganz fonderbarer Name ift, da derfelbe nicht die entferntefte Achnlichkeit 
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mit dem Büffel der Sümpfe Italiens oder mit dem fchlanfen, Tanggehörnten 
Thiere Indiens, welches den gleichen Namen führt, zu haben fcheint, aus— 
genommen, baß er wie jene beiden ein Wicberfäuer mit gefpaltenen Hufen 
ift, denn er ift von biefen unterjchieden durch einen mächtigeren Bau des 
Vorderkörpers, durch einen Höcer und eine jchwere, weit reichende Mähne. 
Diefen Höcer hat man fich durchaus nicht jo vorzuftellen, wie bei einer 
andern Race indijcher Rinder, wie bei dem Zebu oder wie bei dem Kameel, 
ſondern vielmehr jo, wie bei der Giraffe, wern man fich ftatt des langen 
Haljes, der den Kopf Hoch trägt, um die Nahrung aus den Gipfeln ber 
Bäume Holen zu Können, einen kurzen abwärts gehenden Hals vorftellt, 
deſſen Länge dem Kopfe gejtattet, abwärt? auf den Erdboden zu reichen 
und dajelbjt fein Futter zu ſuchen. Allerdingd hat dieſer amerifanifche 
Büffel auch eine Art Buckel, es ift jedoch nicht® weiter, als der unge: 
wöhnlich hohe mit Fleiſch und Speck fehr breit und dick bewachfene Wider: 
riß, indejjen der Höcker des Kameels und des Zebu, ein von dem Thiere 
wenig abhängender Fleiſchklumpen ift, der, ohne daſſelbe tödtlich zu ver- 
legen, amputirt werben könnte und der gewifjermafßen der Maßſtab jeines 
Wohlbefindens und der genügenden Ernährung ift, denn er fteht ſtramm 
und hoch aufgerichtet bei den gefunden und gut im Futter jtehenden Thieren, 
aber umgekehrt wird er jchlaff und welf, feine obere Hälfte hängt in einer 
breiten alte auf die untere herab, wenn das Thier fich nicht wohl be 
findet und nicht genügend Futter hat. 

Der Büffel ift gewiß das wichtigfte Thier für die gefammten unci- 
vilifirten Einwohner von Nord: Amerika; fie könnten ohne denjelben um jo 
weniger erijtiren, als gerade in denjenigen Gegenden, welche fie inne haben, 
der Aderbau beinahe unmöglich ift, es fehlt nämlich dafelbjt an Holz, um jo 
Häufer zu bauen, um Material zur Feuerung zu haben, es fehlt an Hof 
zur Einzäunung der bebauten Felder und wo man eine ſolche Einzäunung 
nicht machen kann, ift, wie wir oben gejehen haben, Acker- und Garten: 
bau eine Unmöglichkeit und eben dort iſt für die Einwohner Fleiſchnahrung 
unerläßlich, denn es ift, genau genommen, bie einzige, die es giebt. 

Obwohl aber die Eingeborenen mehr ald gewöhnlichen Verjtand — 
nenne man e3 in Gotted Namen auch Inſtinkt — haben, obwohl fie jehr 
gut wiffen, was ihnen nüßlich ift, jo find fie doch nicht Hug genug, um 
diejed edle, mächtige Thier, von dem ihre ganze Eriftenz abhängt, zu jchonen, 
feine Ausrottung zu verhindern, vielmehr ſcheint es, als ob fie vecht muth— 
willig darauf ausgehen, ihr beſtes Gut zu zerftören. Es ift beinahe un: 
glaublich, in welch’ ſchrecklicher Weije gegen diefe Thiere gewüthet wird. Es 
ift wahr, daß auch die fogenannten civilifirten Menſchen ihr abjonderliches 


255 


Vergnügen am Morden haben, es giebt 3. B. in Süd-Deutſchland große 
Jagden, es giebt in Ungarn, wie begreiflich, noch weit ausgebehntere, bei 
denen viele Hundert, ja einige Taufend Stück Hafen an einem Tage ge 
jchofjen werden. In Deutfchland wird der abgezogene Hafe noch verkauft, 
in Ungarn nicht mehr, man will nur dag Fell haben und das getödtete 
abgelederte Thier bleibt entweder in den weiten Wüjten liegen, ein Raub 
der Wölfe, oder es wird in großen Maffen zufammengetragen und ver- 
ſcharrt, falls Dörfer in der Nähe find, damit die Wölfe nicht dorthin ge 
lockt werben ſollen. Hier kann ſich nun der Menſch wirklich entjehuldigen, 
er kann fagen, es iſt nicht Mordluft, wiewohl es benn doch bei ben 
Jägern wirklich auf dieje hinausläuft, fondern es ift erftend das Beftreben, 
ein dem Lande jchädliches Thier in den rechten Schranken zu halten, und 
zweitend der Wunſch, fich feines Kleides zu bemächtigen. Was aber hätte 
der Eingeborene für ſich bei ſolch' einer Jagd, wie wir fie in unferer 
Zeichnung jehen? 

Es vereinigen fich nicht 20 oder 30 Leute, jondern die ſämmtlichen Krie- 
ger von drei bi vier benachbart wohnenden Stämmen zu ſolch' einem Morden, 
fie umjtellen eine Heerde von mehreren 1000 Stüd in großen Entfernungen, 
und nachdem man ihren Aufenthalt erſpäht und fich nunmehr weit außerhalb 
ſolcher Streden, auf denen ihr Geruchfinn ihmen die Gefahr andeuten 
fann, genähert hat, werden jie immer enger umkreift und dann wird bie: 
jenige Seite, nach welcher die Heerde in Bewegung ift, in Angriff ges 
nommen. Mit großem Gejchrei ftürzen die wohlberittenen Schügen auf bie 
Heerde, welche durch ihren Anblid und durch die Schüffe erichredt, plöß- 
lich umkehren und gerade hierdurch eine gewaltige Verwirrung in ihren 
Reihen hervorbringen. 

Die Thiere nämlich, wenn fie jich auf der Wanderung befinden, werden 
immer von einer Hauptperfon, dem ältejten und jtärkften Stiere, geführt und 
find ſämmtlich weidend, im Grafen begriffen, doch nach einer beſtimmten Rich— 
tung im March. In dieſer plöglich geftört, werfen fich die vorberjten 
Reihen umkehrend auf die ihnen nachfolgenden und es entjteht ein wilder 
Tumult, in welchem die jchwächeren zerdrückt oder zermalmt werben. Dieje 
Verwirrung wird von den Jägern auf das Gorgfältigjte benutzt und unter: 
halten, indem fie von allen Seiten mit Gejchrei und Schießen auf bie 
Heerde eindringen und dadurch fo viel als möglich verurjachen, daß bie 
äußeren Reihen fi nad Innen kehren und die Verwirrung vermehren, 
bis nach längerer Zeit der Knäul fich löſ't und ſämmtliche Thiere bie 
Reihen der Schüßen zu durchbrechen fuchen. 

Nun beginnt der Einzelfampf, den unfere Zeichnung darftellt; jeder 
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Stier fucht fich einen Gegner, jeder Indianer einen Stier, oder es ver- 
einigen fich auch zwei bis drei Männer gegen ein Wild. Hier kann man 
nun die unglaubliche Kühnheit und Gejchieflichkeit der Reiter fo gut er— 
fennen, wie die Tapferkeit und unerhörte Kraft diefer Stiere, welche weit 
über da gewöhnliche Map hinaus zum mindeften doppelt fo viel wiegen, 
als ein Stier der gewöhnlichen zahmen Race, die aber durch ihr Leben 
im freien eine bei weiten größere Beweglichkeit und Thätigkeit haben und 
viel gefährlichere Gegner find als ihre Berwandten. Schon das Weibchen, 
die Büffelkuh, hat die Größe und Schwere eines wohlgenährten Ochſen, 
fie wiegt 12 bi3 14 Gentner, ein Stier aber hat ein Gewicht von 24 Gentner 
und mehr. 


XIX. 
Wüthende Jagdluſt der Indianer, verderbliche Zerſtörungswuth gegen ihr einziges 
Subfiftenzmittel., Das Fleifh und die verfhiedenen Lederbifien, welche der Büffel 


liefert. Benutzung des Felles und fonftiger Theile durch die Eingeborenen. Nil: 
mählige Abnahme diefer nützlichen Thiere. 


Bet diefen einzelnen Kämpfen wird manches fchöne Pferd zerriffen, 
das Horn des Büffel ift zwar nur kurz, aber doch fo gefährlich gekrümmt, 
daß es gerade recht gefchickt zum Fallen und Auffchligen geftaltet ift, dazu 
wird es von einem Nacken regiert, der eine jo gewaltige Muskulatur bat, 
wie fein anderes Thier, außer vielleicht dem Nilpferd, aufmweifen kann und 
die Laft des Pferdes ift dem zornigen Stier wirklich nur ein Spiel. Das 
Pferd mit jeinem Neiter wird, wenn es gerade unglüclich gefaßt und beide 
Hörner unter den Bauch des Thiered kommen, 20 Fuß hoch gejchleudert 
und fällt mit zerbrochenen Gliedvern zu Boden. Der Reiter, der fo uns 
glücklich war, geworfen zu werben, bricht natürlich durch den Fall die 
Rücenwirbelfäule oder jonft ein Baar Glieder und ift in wenigen Minuten 
eine Leiche, denn es ftürmen die fliehenden Thiere über ihn hinweg und 
zertreten ihn vollftändig. Gewöhnlich aber rettet ficdh der Reiter, indem er 
äußerjt gefchieft von feinem Pferde zu kommen weiß, wohl gar auf ben 
Rücken des Stiered ſpringt, ſich an feinen Mähnen anklammert und mit 
feinem kurzen, jehr ſtarken Meffer unmittelbar hinter dem Kopfe zwijchen 
zwei Halswirbel fticht, wodurch das Thier augenblicklich getötet ift. 

Wenn die Megelei vorüber ift, jo wird die Beute getheilt, d. h. jeder 
von den vorhandenen Jägern nimmt jo viel Fleiſch und Fell, ala er auf 
jeinem Pferde wegbringen kann; begreiflich ift diefes nur äußerſt wenig, 
und viel hundertmal mehr ald mitgenommen wird, bleibt in der Wüſte 
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Tiegen, eine Beute der Wölfe, die fich dabei ordentlich mäften. Wenn jeder 
von den Fägern ein Rind töbten wiürbe, jo wermöchte er doch nur ben 
zehnten Theil davon mitzunehmen, die Jagd und die Mordluſt aber ift jo 
groß, daß die vereinigten Indianer nicht cher aufhören, als bis fein Wild 
mehr vorhanden ift, das fie tödten könnten, nicht früher, als bis auch das 
legte getödtet oder entflohen ift. 

Hier zeigt fich die wilde Leivenjchaft recht gewaltig herrſchend über 
die Vernunft, denn die Menjchen zerjtören durch dergleichen mörderiſche 
Jagden ihre eigene Eriftenz, welche faft ganz und gar von bem Ueberfluß 
an ſolchen Thieren abhängt. 

Unfere Reifenden hatten das traurige Vergnügen einer ſolchen Jagd 
beizuwohnen, als fie in die Nähe des Schlangen-Stromed (Snake-Strom) 
famen. Die Panads waren gerade im Begriff, fich für den nahenden 
Winter mit Büffelfellen und Fleiſch zu verfehen. Es wurde bei der er- 
mordeten Heerde auch ein weißer Büffel gefunden, jet eine große Narität, 
indem die Gingeborenen die Felle diefer Thiere zu ihren heiligen Ges 
brauchen ſowohl als zur Bedeckung der Zauber: oder Mebdizinhütten brauchen, 
und daher denjelben in dem Grade nachgejtellt haben, daß fie wenig mehr 
gefunden werben. 

Die Büffel find im Allgemeinen das, was man ſchwarz nennt, in 
der That ift die Farbe aber ein -mehr oder minder dunkles Braun, und 
wenn jie mit den längften Haaren bedeckt find, d. h. im Beginn des Früh: 
lings, kann man ihre Farbe durchang nicht anders als dunkelbraun nen- 
nen. Zu biefer Zeit ziehen fie ihre Winterffeivung aus, fie verlieren bie 
mächtige, mähnenartige Behnarung, welche fich während des Winter nicht 
blos über die Schultern und die Bordertheile, fondern über den Rüden in 
jeiner ganzen Breite erjtredt. In langen Zotteln löſ't fich dieſes Haar, 
fällt aus oder wird abgefcheuert und die Thiere verlieren viel von ihrer 
anjehnlichen Größe, wenigſtens von ihrer jcheinbaren Beleibtheit, aber bejto 
jonderbarer, man möchte jagen, jchrecfenerregender wird ihr Anblid; denn 
ber Kopf, welcher an fich unmäßig breit ift, verliert die Haare nicht umd 
dag font jo glatte Thier mit diefem bujchigen, ja unverhältnigmäßig 
großen Kopfe befommt dadurch eine Figur, welche in der That durchaus 
nicht geeignet ift, großes Vertrauen einzuflößen, um fo weniger, ala das 
Auge roth flammt, oder auch grün glänzend beinahe Entjegen erweckend 
ift, obſchon das Thier keineswegs bösartig, den Menjchen niemals angreift, 
wenn es nicht verwundet worden ift. 

Unfere Reiſenden fanden, daß das Fleiſch des Büffels zwar gröber 
als gemöhnliches Rindfleiich, doch bei Weiten wohlſchmeckender fei, daR es 

Galifornien. J 17 


258 


ſich trotz der Grobfaferigfeit auf der Zunge und dem Gaumen viel zarter 
fühlt, und jedenfalls iſt es viel jaftiger, da es überall mit Fett durch 
wachen iſt. Es ſoll auch ſehr Leicht verdaulich, alſo geſund fein; bie 
Jäger wollen behaupten, man könne davon gar nicht zu viel effen und 
folglich auch nicht den Magen verderben, fie ziehen e8 jeder andern Nah: 
rung vor und finden ed wohljchmedender, als irgend ein anderes Fleiſch. 
Ob dabei nicht die durch das Leben in den Wüften, durch Mangel an 
anderer Nahrung ſehr gefchärfte Eßluſt das Meifte thue, ob micht ver 
Hunger jene fo fehr gerühmte Würzigkeit und Gaftigfeit, und wie bie 
jonftigen Vorzüge heißen, berbeiführt, wollen wir unentſchieden laſſen. 
Daß aber der Buckel, das heißt dasjenige Fleisch, welches in einer 
mehr als centnerfchweren Maffe auf den Schultern aufgehäuft ift 
und welches ganz aus einer Miſchung von Fett und Fleiſch beiteht, das 
Köftlichfte tft, was man ſolcher Art geniehen kann, unterliegt feinem 
Zweifel und wird von einem eben, der in den Fall kommt es zu efjen, 
als ſolches erkannt. 

Aber es find noch einige andere Dinge von großer Vortrefflichfeit an 
dem Thierz die Zunge 3. B. ift ein wahrer Lederbiffen und bejchäftigt bie 
Fantafie eine jeden Fallenftellers fo gut wie der Biberſchwanz, der auch 
ein überaus feines Fleifchgericht ift. Der Euter der Büffelfühe gilt für 
einen Leckerbiſſen, der wenigjtens eben jo vortrefflich iſt, als die Zunge, 
auch die Markknochen werben nicht liegen gelaffen, wenn man ein einzel: 
ned Wild jagt, fie find dasjenige, woran fich der Jäger unmittelbar nach + 
der Tödtung des Thieres erquict. Noch warm, werben fie fchnell von dem 
Thiere gelöf’t und geöffnet und jo ausgetrunfen mehr, als gegefjen; wenn 
eine große Menge von Büffeln erlegt wird, jo gejchieht die natürlich nicht, 
und etwa einen Tag jpäter die Knochen durch Kochen von Neuem zu er: 
wärmen, fällt Keinem ein. 

Der Büffel Liefert den Indianern die Bedeckung für ihre Hütten, ben 
größten Theil für ihre Bekleidung, gewährt ihnen die Matrage (große 
Säde von Büffelfel mit Büffelhaaren ausgeftopft), Liefert ihnen die Säde 
für ihre Speifen, liefert ihnen Stricke, Sehnen zu ihren Bogen, bünnere 
Fäden zum Nähen, Liefert ihnen Schuhe und Stiefel, indem fie von ben 
Beinen des Büffels das Fell abziehen und es zur eigenen Fußbekleidung 
verarbeiten, endlich Liefert er die Hauptnahrung. Würde nichts weiter ge- 
heben, ald was vernunftgemäß wäre und von Niemand getabelt werben 
könnte, würden fie nur gefchlachtet in folcher Menge, als man ihrer be 
darf, jo würde unzweifelhaft der Verbrauch, der Abgang durch die Natur 
erjegt werben, obfchon eine Kuh nur ein Junges wirft, allein die unnöthigen 
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Mepeleien verringern die Zahl der Thiere beinahe fichtlih. Es tft. hifte- 
riſch nachweisbar, daß fie in mächtigen Heerden von den Aleghanys bi zum 
Stillen Meere gefunden wurden, von bier find fie ſchon zurückgedrängt 
nicht nur bis zum Miſſiſſippi, jondern weit über die Grenzen der Staaten 
Jowa, Miffouri, Arkanjas, Teras, Indiana und Minefota, jo daß fie 
nur noch auf den Ländereien der eigentlichen Wilden, im Nebrasta- 
Territorium, im Wafhington- Territorium und im Oregon-Staate, ferner 
im Gebiet von Neu-Merico zu finden find. Ueberall aber weichen fie vor den 
weißen Anfieblern, fie ziehen fich immer mehr nad) dem Weſten, nad) ven 
Gebirgen und Wüften zurück und werben hier bei fchlechterer Nahrung 
und bei geringerer Zahl und doch ftet3 gleichbleibender Verfolgung immer 
mehr decimirt und gehen dem Ausſterben entgegen. 


XX. 


Kleine Heerden. Jagd der einzelnen Indianer anf dieſe. Beſchleichen derſelben 

durch eine Maslerade. Preis der Büffelzungen. Werth des ganzen Büffels: ein 

Glas Branntwein. Zuſammenſchmelzen der Judianerbevöllerung. Der letzte Mo- 
hilan und der letzte Eingeborene. 


Wenn eine Indianerfamilie ſich vereinzelt verſorgen will, ſo wird der 
Buͤffel beſchlichen. Die großen Heerden pflegen meiſtentheils in ſolcher 
Art zu wandern, daß die Kühe und Kälber den Mittelpunkt einnehmen, 
die Stiere auf mehrere tauſend Schritte außerhalb dieſes Raumes weiden, 
gewiſſermaßen als Schutz für die ſchwächeren Kühe; demnächſt findet man 
meilenweit von fo großen Haufen immer kleine Trupps von 10 bis 20 
Stieren und Kühen, welche gewifjermaßen die Vorpoften find, in der Wirk— 
lichkeit dürfte das, was die Phantafie der Jäger aufgeftellt hat, wohl kaum 
zu behaupten, zu beweifen fein, denn diefe Heinen Heerden beftehen immer 
aus Kühen und Stieren, bie Vorwachen aber bei allen denjenigen Thieren, 
von denen man wirklich weiß, daß fie Wachen, daß fie Vorpoſten aus- 
ftellen, wie 3. B. bei den Gemfen, find immer nur Männchen, niemals 
Weibchen. Es ift wahrjcheinlicher, daß ſolch' ein Trupp eine Kleine Heerde 
für fich bildet, welche gar nicht mit bem andern zufammenhängt. Doch 
gleichviel, wie dieſes ſei, auf diefe Heinen Trupps richtet ſich die Aufmerk— 
ſamkeit des vereinzelten Jägers, der nicht? weiter haben will, wie ein fol: 
ed Thier, um feiner Familie für längere Zeit Nahrung zu verjchaffen. 

In diefem Falle will der Jäger feinen Kampf, fondern er will durch 
Lift fiegen. Er ſteckt jich felbft in eine Wolfshaut, natürlich in eine jolche 
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von dem großen ‚norbifchen, dem grauen Wolf, welcher ein viel. mächti- 
geres Thier iſt als der gewöhnliche, der in Schaaren die Bürfelheerde um— 
ſchwärmt. Zwei Jäger vereinigen fich in der Regel zu einer folchen Jagd, 
fic haben das Kleid des MWolfed ganz und gar angezogen. Seine Vorder— 
beine bededen ihre Arme, feine Hinterbeine ihre Lenden bis über die Knie 
herab, der Kopf mit dem Gebiß veicht über den Kopf des Jägers hinaus, 
die geſpitzten Ohren fcheinen die Aufmerkſamkeit zu bezeugen, mit welcher 
der Wolf nad) feiner Beute Taufcht. 

So verkleidet, mit ihren beften Waffen in der Hand, fuchen die Jä— 
ger eine Fleine Heerde auf und jobald fie nahe genug find, um von der— 
jelben bemerkt zu werben, laſſen fie fich auf Hände und Kniee nieder und 
jchleichen näher. 

Alsbald wird der eine oder ber andere Stier aufmerkſam und richtet 
feinen Kopf dem Feinde entgegen, greift ihn jedoch nicht an, denn er weiß, 
daß ‘die vergeblich fein würde, da der Wolf ihm viel zu flinf ift. Er 
wartet ruhig den Angriff ab, welcher ihm durchaus nicht gefährlich er: 
Icheint, da nur zwei Wölfe vorhanden. 

Jetzt jchleichen die Jäger immer näher, und wie biefes gejchteht, jo 
jenfen die nächjten Stiere den Kopf immer mehr um dem erwarteten An— 
griff zu begegnen. Dieſer findet denn auch bald ftatt, einer ber beiden 
Wölfe bleibt gerade vor dem Büffel ftehen, der andere verbirgt fich halb 
binter dem erjtern, damit das berückte Thier feine etwas zu wenig wolf 
artigen Manieren nicht erkenne, nicht Verdacht daraus ſchöpfe. Hinter 
diefem erjten, gewifjermaßen feinem Schilde, erhebt fich der Jäger auf den 
Knieen, ſpannt feinen vortrefflichen Bogen und zielt mit großer Sorgfalt 
auf das Auge des Thieres. Diefe Bogen, nur von Holz gemacht, haben 
eine ſolche Elafticität, daß fie den Pfeil durch die Augenhöhle und ben 
dünnen Knochen, welcher Hinten diefe Höhle ſchließt, Bis in das Gehirn 
gelangen lafjen, da denn der Stier im NAugenblide, wo er getroffen wird, 
zujammenftürzt. Dieſes ift die ficherfte Art einen Stier zu fällen, fordert 
jedoch eine mehr ald gewöhnliche Gefchicklichkeit in Führung des Bogens, 
darum können nur ganz beſonders geübte Schüßen den Schuß wagen; 
das Ziel, das Auge des Stieres, ift zu Hein, die Kraft des Bogen® aber 
tft ausreichend, um auch an einer minder gefährlichen Stelle eine toͤdtliche 
Wunde beizubringen und darum wird von den Indiauern auch noch anders 
operirt. Nachdem fie Beide die Aufmerkſamkeit eined Stieres auf ſich ge 
zogen, trennen fie fich, der Eine kriecht auf allen Vieren etwas rechts, der 
Andere etwas lin. Da der Stier nicht Front machen kann gleichzeitig 
gegen beide Gegner, fo gefchicht diefes gegen einen, inbeffen er dem andern 
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die Seite zufchrt umd zwar in einem gejpannten Zuſtande. Er ift ftehen 
geblieben wie er urfprünglich Beiden gegenüberftand, aber er hat nunmehr 
Hals umd Kopf und Vorberförper einem der Beiden, gleichviel welchem, 
zugewendet und bietet daher dem andern die eine Seite rumb gebogen dar. 

Wenn der Schuß anf dad Auge diefes nicht trifft, jo wird der Stier 
beinahe gar nicht verwundet, denn rund um dad Auge find bie ftärkiten 
vorjpringenden Knochen der Stine und der untern Gefichtsfnochen gela- 
get. Wenn aber der Schuß, welcher auf die Seite gerichtet wird, auch 
nicht jo haarſcharf die Stelle trifft, worauf gezielt worden ift, fo wird ber 
Pfeil doch immer zwijchen die beiden Rippen gelangen, wohin der Jäger 
ihn haben will Das gejpannte Fell giebt der scharfen Schneide des Pfei- 
les ſehr biel leichter nach, ald der Kugel. Der Pfeil durchſchneidet das 
Fell und dringt in das Herz, worauf der Jäger gezielt hat, und auch in 
dieſem Falle ift der Tod die augenblicliche Folge der Verwundung. 

Das jo erlegte Thier ift nun wirklich ein Schaß für bie beiden Jä— 


ger, welche die ganze Maſſe des Fleiſches nach ihrer Behaufung fchaffen, 


wozu dann ‚rauen und Kinder und die Pferbe helfen, auch das Fell wird 
wohl benußt, vorausgefegt, dak es während des Winter: Halbjahres fer, 


‚dann ift es nämlich reich behaart. Während des Sommers, mehr oder 


minder enthaart, legen die Gingeborenen gar keinen Werth darauf. 

In ganz ähnlicher Weile, wie in dem Kleide des Wolfes, bejchleichen 
fie auch als Hirſche die Büffelheerden; entweder haben fie den hintern Theil 
des Hirfchfelles über ein ſehr leichtes Holzgeftell geipannt und der Jäger 
befindet fich dann in dem Worbertheile, den Beinen, der Bruft und dem 
Halfe des Thiered, oder es haben jich zwei Männer in dem nämlichen 
Thiere vereinigt, da benn ber Zweite in den SHinterläufen des Hirſches 
fteeft und mit feinem gebogenen Rüden den Mücken des Hirſches einnimmt, 
eine allerdings bejchwerliche Stellung, um jo mehr, als jie vielleicht für 
einen halbmeilenlangen Marſch eingehalten werden muß. Auch hier find 
die Jäger mit ihren gewöhnlichen Waffen verfehen, aber es wird leichter 
biefelben zu gebrauchen, da die Büffel ſich um einen oder ein Paar Hirſche 
gar nicht befümmern, jondern jie mitten umter ſich wandeln laſſen. Wür- 
den die thörichten Menfchen nicht? weiter wollen, ala auf jolche Weiſe fich 
mit Nahrung und Kleidung verfehen, jo würde nichts natürlicher genannt 
werden können, als biejes, und ed würde feine Ausrottung, feine vecht 
eigentlich muthwillige Vertilgung ber fchönen Thiere ftattfinden; im ber 
Weiſe jedoch, wie bis jetzt verfahren wird, kann etwas Anderes, als eine 
entjegliche Bergeubung, eine muthwillige, thörichte Vernichtung des ganzen 
Geſchlechtes nicht erkannt werben, und wie abfcheulich die thörichten Ein- 
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geborenen gegen den größten Schatz ihrer Wüften wüthen, geht daraus 
hervor, daß nicht felten, wo eine zahlreiche Büffelheerde in folcher Entfer- 
nung von einer Stadt bemerkt wird, daß man etwa noch Fleiſch dahin 
bringen kann, Tauſende von diefen großen und mächtigen Ihieren an einem 
Tage getödtet werben, lediglich um ihre Zungen in der Stadt gegen Brannt- 
wein zu vertaufchen. Mögen meine Lefer nicht glauben, daß dieſes eine 
Uebertreibung ſei. Catlin erzählt in feinem berühmten Werke: „Die In— 
dianer Nord: Amerifa’3“, daß bei feiner Fahrt den Miffouri aufwärts in 
Fort Pierre wenige Tage vor feiner Ankunft 500 bis 600 Sioux über den 
Fluß gefeßt und einer großen Büffelheerde nachgefolgt feien, um am Abend 
beffelben Tages mit 1400 frifchen Büffelzungen zurüdzufchren, welche fie 
für einige Gallonen Branntwein (à 4 Quart) verkauften, welche fofort 
ausgetrunfen wurden. Wenn ein prächtiger, großer Büffel nichts weiter 
werth ift, ald ein Glas Branniwein, falls er getödtet wird zu einer Zeit, 
wo fein Fell nichts werth iſt und fein Fleisch nicht aufbewahrt werben 
kann, fo ift fehr begreiffich, daß die Zungen bald genug im Preife fteigen 
werden. Die Büffel fallen und mit ihnen das ganze Volk, das bisher 
ausſchließlich von denfelben gelebt hat. Die Indianer find thöricht genug 
nicht in die Zukunft zu jchauen, die Europäer aber, oder vielmehr bie in 
Amerika moralifch gewordenen Auswanderer, find jchändlich, find abjcheu- 
lich genug, um die Sorglofigfeit und den Unverjtand der Cingeborenen zu 
benugen und jie zu den größeften Thorheiten zu reizen. Sie geben ihnen 
Branntwein und immer wieder Branntwein und verlangen dafür nichts 
als die elle von Büffeln, welche ja in genügender Menge vorhanden find. 
Sehr gut wifjen fie, daß der Büffel das einzige Criftenzmittel der nach 
den Feljengebirgen gebrängten Indianer ift, fehr gut wiffen fte, daß mit 
der Ausrottung diefes Eriftenzmittel3 die Eriftenz der Wilden felbft auf: 
hören müſſe, und etwas Beſſeres wollen fie gar nicht haben. Die Zahl 
der Nothhäute, welche man zu Catlin's Zeiten, ungefähr vor 20 Jahren, 
noch auf 300,000 Krieger fchäßte, find gegenwärtig bereits auf weniger 
als die Hälfte zufammengefunten, der Strich, den fie bewohnen, wird im: 
mer jchmaler und ſeitdem Californien durch feine Goldfucher jo unglaublich 
raſch bevölfert worden ift, drängt man fie auch von Weften ber ebenfo 
jehr als früher von Often und nimmt jie zwifchen zwei Feuer. Die jün- 
geven umter meinen Leſern werben es vielleicht noch erleben, daß man fo 
vom legten Indianer jchreibt, wie Cooper vom legten Mohikan gefchrie: 
ben hat. 
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XXI. 


Weiterreife durch das Land der Shoshoné's. Eine nene Hirfhgattung von fehr 

ſcheuem Charakter, Eigenthümliche Art, diefe Thiere zum Schuß zu befommen. 

Dad Didgorn. Was man diefen ſchönen Thieren nacherzählt. Der Brairiewolf. 
Wie derfelbe den Büffel jagt und auf welche Weiſe er deſſen mächtig wird. 


Die Reifenden, welche genöthigt waren den Schlangen-Fluß dort zu 
verlafjen, wo der Fiſch-Fluß in ihm mündet, beim Fort Boifee, und an 
dieſem legtern aufwärts zu gehen, um nicht gar zu weit von ihrem Wege 
auf San Francisco abzulommen, fanden hier im Lande der Shoſhoné's 
eine veichliche Menge von vortrefflichem Wild, namentlich von Rothwild 
und von einer Art Gazelle, welche man hier Antilope nennt. Die 
Ihönen, ſchlanken Thiere find mur um ein Geringes größer, als die Rebe 
unferer Gegenden, jie unterjcheiden fich aber von dem eigentlichen Roth: 
wild überhaupt dadurch, daß fie das Geweih nicht abwerfen, ähnlich wie 
es bei den Ziegen der Fall ift. Sie Haben cine jonderbare Art zu laufen, 
es jieht mehr aus, ala glitten fie auf Schlittjchuhen über Ebenen und 
Hügel hinweg, als daß fie zu traben oder zu galoppiren fcheinen, wie die 
Thiere vom Hirſchgeſchlecht es jonft zu thun pflegen, fie find fo fchnell, 
dar jelbjt dag bejtgejchulte Pferd fie nicht einholt, ja daß es Faum möglich) 
wird felbjt ein jchwer verwundetes Thier einzuholen Man jchägt fein 
Fleiſch wenig oder gar nicht, darum wird dem Thiere auch nicht viel nach— 
geftellt, außer um feines zarten, weichen Felles willen, das ebenſo als 
leichtes ‘Pelzwerf, wie von den Haaren befreit als ein ſchönes weiches Leber 
benugt wird. Sonderbar ift die Neugierde dieſes Thieres, vermöge deren 
es immer gelingt, jich feiner zu bemächtigen. Wenn man auf eine Heerde 
folcher Thiere zufchreitet unter Wind von ihnen, jo daß fie nicht die Witte 
rung des Menſchen befommen, jo werden fie aufmerffam auf den Reifen: 
den und nähern fich ihm ſehr behutfam, aber doch jo weit, um im fichere 
Scußweite zu kommen. Dies gefchieht zwar nur zögernd und um es 
abzuwarten braucht man Zeit, aber es gefchicht nichts deſto weniger gewiß. 
Viel leichter fommt man übrigens zum Ziele, wen man irgend ein far: 
biges Stück Zeug, ein rothes Tafchentuch oder was ed fonft fe, über 
einen Stod hängt, fo daß es im Winde flattert. . 

Die TIhiere Ieben immer in Heinen Heerden beifammen, jobald eines 
davon das rothe Tuch wahrnimmt, ftußt es, ſpringt darauf zu, kehrt wie— 
der zurücd und macht die andern darauf aufmerkſam. Nun beobachtet bie 
ganze Heine Heerde den fremden Gegenftand, Der muthigfte Bock geht 
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voran und recognogcirt, alle Andern folgen in einiger Entfernung im 
Gänſemarſch, immer ein Thier hinter dem andern. 

Der Anführer geht nicht geradezu, jondern umfchleicht in einer großen, 
fich immer mehr verengenden Spirallinie den Gegenftand feiner Aufmert: 
ſamkeit und alle andern Thiere folgen in gleicher Weife und der Jäger, 
welcher funfzig Schritte davon lang ausgeftredt im Grafe liegt, hat die 
bequemſte Mufe, jich das fettejte Thier auszuſuchen. Wird es mit einem 
Pfeile geſchoſſen, fo ſcheucht fein Fall die Heerde gar nicht auf, nur ver 
Knall bringt fie zur Flucht. 

In jenen felfigen Gegenden hält ſich auch dag Dickhorn auf, welches 
die Trapper al3 Bergichaf bezeichnen; es hat die größte Neigung fich zwi— 
chen Klippen und Felſen umberzutreiben, kommt nur jelten in die Ebene 
hinab und klettert an den furchtbarjten Abſtürzen umher, als ob es diefe 
gefährlichen Punkte mit ganz befonverer Vorliebe auffuchte. Man behauptet, 
daß es, bedroht, Keinen Augenblick Anftand nähme, fih in einen Abgrund 
von welcher Tiefe es auch fei, zu ftürzen; es foll dann Kopf und Hals 
weit vorftredfen und mit dem Körper in der Höhe bleibend zu fallen fuchen. 
Gelingt ihm dies — fo wird erzählt — jo fällt es auf die Hörner und 
diefe haben nebjt den mächtigen Halsmuskeln eine jo unglaubliche Wider— 
ftandsfähigfeit, daß fie die ganze Laſt des Körpers ohne Nachtheil tragen. 
Das Horn bricht nicht, das Thier jtürzt ſich nicht das Genid ab, es er: 
hebt fich nach dem Falle und fpringt munter davon. 

Für die Wahrheit diefer Ausfage will ber Berfafjer die Bürgichaft 
nicht übernehmen, fie klingt ein wenig zu fabelhaft, fie wird jeboch überall 
wiederholt und wohl aud) geglaubt und man führt als Beweis die befann- 
ten Gefchichten von dem Steinbod und dem Gemsbock an, welche jedoch 
feine viel größere Wahrjcheinlichkeit haben, als die von dem Bergſchaf er: 
zählten. Dean glaubt, dag Dickhorn ſei dasjenige Thier, welches in Buffon’s 
Naturgefchichte unter dem Namen Mufflon vorfommt. Es wird von der 
Nafe big zur Schwanzwurzel fünf Fuß fang, hat beinahe vier Fuß Höhe 
und der Umfang jeines Leibes beträgt ebenſo vie, Die Hörner find 
fchnedenförmig gewunden, manchmal über drei Fuß lang und haben an 
ber Grundfläche vier bi fünf Zoll Durchmeffer, daher der Name Did: 
horn. Es hat langes, bräunliches Haar, dunkler als das des Rothwildes; 
dieſes Haared wegen wird das Winterfell ſehr gejchägt. Sein Fleisch ift 
vortrefflih und wird allem andern Wildpret vorgezogen. 

Sehr häufig find im jenen Gegenden auch die Wölfe, welche man 
jedoch in der Regel nur zu jehen befommt, wo ihre Hauptnahrung, ber 
Büffel, zu finden ift. Zahllofe Schaaren verfelben leben ganz allein von 
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biefen mächtigen Thieren, was nur dadurch faßlich wird, daß viele den An— 
griff gemeinschaftlich auf einen Büffel machen. Niemals greifen Wölfe eine 
Heerde an, aber fie fchleichen berfelben nach und wenn nun ein einzelner 
Büffel, entweder ermüdet oder verwundet ober feines Alters wegen, außer 
Stande ift der Heerde zu folgen, fo ſchneiden die Wölfe ihn ab, jtellen 
ſich zwiſchen ihn und bie Heerde, welche ſtets dem Winde entgegeriwanbert, 
daher nicht die Witterung der Wölfe befommt, und dann, wenn bie Mög- 
lichkeit der Hilfe verfchwunden, wenn die Heerde nicht mehr fichtbar ift, 
dann wird zum Angriff geichritten. 

Der Büffel iſt muthig und fehr ftark, es koſtet vielen feiner Gegner 
das Leben, bevor die andern ihn überwältigen, aber fie überwältigen ihn 
boch. Während er mit feinen Hörnern einen nach dem andern in die Luft 
jchleudert, hängt einer nach den andern fich ihm am bie Läufe und reißt 
lange Stücden Fell und Fleiſch herunter, hängen andexg ſich an den Bauch, 
an die Tejtikeln und zerreißen dieſelben und verurfachen ihm die furcht: 
barften Schmerzen; noch andere fpringen ihn an die Naſe, und wenn ihm 
die lechzende Zunge zum Halſe hinaushängt, an diefe und verurjachen jo 
erfchöpfende Blutergüffe. Es haben funfzig oder ſechszig den Kampf an- 
gefangen, bie Hälfte wenigſtens liegt zerriffen auf der Prairie, aber die 
andere Hälfte zerreigt den Büffel, von dem fie munmehr nicht laffen, fo 
lange noch ein - Knochen zu benagen ift. 


XXI. j 
Zauberkreife durch die Beſchwörer der Eingeborenen ober durch dem Blitz oder durch 
fonft etwas hervorgebracht. Wahrſcheinlich richtige Erklärung ihrer Entitehungs- 
weife- Der große graue Wolf. Warum die Mufilanten nit von ben Wölfen 
beläftigt werden. Wie Marfhal mit einem folden Wolf fertig wurde, 


In jenen trodenen Gegenden fielen den Reiſenden große kreisrunde 
Flächen auf, welche jchönes, frisches, jaftiges Gras trugen. Es waren 
die fogenannten Zauberfreife, von denen fie ſchon gehört hatten, auf deren 
Erſcheinung man fie aufmerkfam gemacht und welche zu erklären man fich 
viele, jehr unfruchtbare Mühe gegeben hatte. Diefe Kreife jollten dadurch 
entjtchen, da die Indianer Tänze im Kreife aufführten, allein dieſe find 
nicht dumm genug, fo etwas gerade im Schlamm und im Waſſer vorzu- 
nehmen, im Gegentheil wählen fie fich dazu die trockenen und harten Stellen 
und zwar in der Nähe ihrer Dörfer, während die wirklichen Kreiſe ſich 
ftet3 in den Nieberungen und fern von allen Anftevelungen befinden. 
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Andere haben behauptet, die Kreife wurden durch die eingeborenen Zauberer 
behufs ihrer Beihwörungen gemacht; noch Andere wollen wiffen, daß ber 
Blitz es ſei, der die Vertiefungen ausgehöhlt. 

Es iſt jehr wahrjcheinlich, da man an dieſe Angaben lieber glaubt, 
als an die wirklichen einfachen Thatfachen, allein diefe letztern find es doch 
ſchließlich, welche durchdringen müffen, wenn man ſich nur einigermaßen 
auf die Beobachtung einläßt. 

Die Büffel juchen der Nahrung wegen die niedrigft gelegenen Gegen: 
den auf; am folchen niedrigen Stellen ſammelt ſich wohl bier und dort 
Waffer. Das Wenige, was da ift, verliert fich bald in dem weiten Ma- 
gen einiger Stiere, num graben fie nah Waſſer. Sie wühlen mit den 
Hörnern an folchen tiefen Stellen die Erde auf und fcharren fie mit den 
Hufen weg. In der Vertiefung jammelt fid) zwar nicht klares Waffer, 
denn dad würden fie jaufen, wohl aber Wafjer mit Erde, d. h. Schlamm. 
In eine folche Vertiefung kniet nun derjenige, der fie gemacht hat, er 
ftecft den Kopf hinein, er wälzt fich auf dem Rüden, er dreht fich umher, 
big er ganz voll Schlamm ijt, bis er fich genügend beneßt und abgekühlt 
bat, dann eilt er davon nnd macht einem andern Platz, dem ein Dritter, 
ein Vierter folgt. Alle drehen fich in demfelben Tümpel umher, Alle wäl: 
zen fich im Kreife herum, ſtets von Neuem beträchtliche Quantitäten des 
Schlammes in dem dichten, ftruppigen Haare davontragend. So wird die 
Vertiefung durch jeden neuen Bejuchenden größer, tiefer, ausgedehnter. 
Da nun aber jeder Büffel ſich recht geflifjentlich in die Mitte legt und 
feine Hörner zum Stützpunkte nehmend, ſich darin im Kreife umberwälzt, 
fo werben bieje Vertiefungen immer größer und erreichen einen Durchmeffer, 
welcher der doppelten Länge bes Thieres entfpricht. Gerade diefer Umstand, 
die immer gleichbleibende Ausdehnung, hat den Erklären dag mehrfte 
Kopfzerbrechen gemacht, fie haben darin den entjcheidenden Beweis für eine 
menjchliche Arbeit gefunden, welche nad beftimmten Maßen und zu be 
ftimmten Zwecken ausgeführt worden ift, während in der That fich gar 
nicht? Anderes darin zeigt, als das Maß der Stiere, welche fich darin 
gewälzt haben. 

Wenn die Heerde nun weiter zieht, jo bleibt die Vertiefung, jo wie 
fie von den Stieren gemacht worden ift, darin ſammelt ſich aber Feuchtig: 
feit und es entſteht nach einigen Jahren eine lebhafte Vegetation, welche 
ganz genau auf diefen Kreis beſchräukt ift, während rund umher die Wüſte 
ihr Recht geltend macht, die Trocenheit allen Pflanzenwuchs unterbrücdt. 

Es giebt nicht wohl eine natürlichere Erflärung, und wer bie Stiere 
in ſolchen Vertiefungen fich wälzen gefehen hat, wird feinen Augenblic 
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zweifeln, daß fie von ihnen herrühren, aber eben weil die Erflärung zu 
einfach ift, jo gefällt fie den Wunderfüchtigen nicht und ihnen wollen wir 
geitatten zu glauben, daß der Blig dort eingefchlagen fei und diefen Kreis 
befruchtet habe, oder anzunehmen, daß indianiſche Zauberer dort thätig 
geweſen; es kommt durchaus nicht darauf an, | 

Wenn der Prairiewolf wegen feiner ungeheuren Menge gefährlich wird, 
fo ift der große, graue Wolf gefährlich durch feine Stärke und feinen 
Muth, der nur vor dem Ungewöhnlichen, Teineswegs vor dem Belannten 
zurückſchreckt. Der Prairiewolf iſt Heiner al3 der unfrige, geht wohl nie: 
mal3 auf den Menfchen 108, es fei denn, daß er in großer Anzahl und 
ſehr hungrig iftz der graue Wolf dagegen, größer als der europäljche, 
geht, wenn die Noth ihn treibt, ohne fich zu befinnen ganz allein auf den 
Menjchen los, und fein furchtbares Gebiß, fowie feine Größe und Stärke, 
find genügende Motive zu dem Wunfch diefem Wolfe nicht zu begegnen; 
aber e3 kann wohl fein, daß ein guter Einfall den einzelnen Neijenden 
rettet. Eine fehr alte Anekdote ift die von dem Spielmann, welcher von 
Wölfen bedroht wurde, der in feiner Angjt die Violine aus ihrem Futteral 
holte und mörberlich auf den Saiten zu ftreihen begann. Gehörten bie 
Wölfe num Himfichtlich ihrer mufifalifchen Bildung der Maffifchen Schule 
an und war die Muſik des Bierfiedlers der romantischen Schule angehörig, 
wir wiffen es nicht, aber Thatfache ift es, die Mufif war fo wenig nad 
dem Gefchmac der Wölfe, daß fie entjeglich zu heulen begannen und davon: 
liefen. Der amerikanische Wit ſchmückt diefe Erzählung noch dahin aus, 
daß der eine Wolf mit beiden Vorderpfoten die Ohren fich zugehalten habe 
und auf den Hinterbeinen davongelaufen fei, ein anderer aber die Hänbe 
gefaltet und den Spielmann gebeten habe aufzuhören. 

MWieberholt hat das Feuerfchlagen, dag Herunterfahren mit dem Feuer: 
fteine am Stahl ven vereinfamten Wanderer gerettet; bei unfern Reifenden 
that es ein großer, ſchwarzer Filzhut. Marſhal ſelbſt war in den all 
gefommen, zu einer jolchen Lift feine Zuflucht nehmen zu müffen; er hatte 
anf den Wolf, der ihm ganz vereinfamt wandelnd begegnete, geſchoſſen, 
er hatte ihm leicht verwundet, da feine Rohre mit Schrot geladen waren, 
und hatte dadurch die natürliche Wildheit des Wolfs noch mehr gereizt und 
herausgefordert. Marſhal war waffenlos, er konnte wohl allenfalls fein 
ſchönes Doppelgewehr als Keule brauchen, dazu war es ihm jedoch zu koft- 
bar und er wollte verfuchen ſich auf eine andere Weife des Gafted zu ent- 
ledigen, feinen Gewehrkolben als letztes Mittel im Hintergrunde behaltend. 
Er nahm alfo feinen großen Schwarzen Filzhut ab, Hielt die Krämpe mit 
den Zähnen und fette fich plöglich dem Wolf gegenüber auf alle Viere 
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nieder, unter gewaltigen Heulen auf ihn losgehend. Dies war dem Wolfe 
etwas jo durchaus Ungewöhnliches, daß er zurücwich, und va Marſhal 
in der gedachten Stellung und immerfort brüllend auf ihn zukroch, kehrte 
er: um, nahm den Schwanz zwijchen die Deine, jederzeit ein Zeichen von 
großer Angſt, und gab Ferſengeld. Marfhal erzählte die Gejchichte aller- 
dings unter lebhaften Lachen, konnte aber nicht läugnen, daß ihm damals, 
wo fie vorfiel, jehr jchlecht zu Muthe gewejen ſei. 


XXI 
Der ihwarze Bär, Der große grane Bär, Körperliche Berhältniffe und nngehenre 
Kraft dieſes Thiered. Gefahr, diefem grimmigen Thiere zu begegnen. Wie die 
Fallenfteller zu zweien den grauen Bären jederzeit befiegen, Aufſuchen des Bären 
zur Zeit feines Winterfchlafed. Kampf mit dem Bären in feiner Höhle. 


In diefen Bergen ift auch der fchwarze und der graue Bär heimifch. 
Der erſtere jcheint wenig gefährlich, er lebt von den Früchten mancher 
hier wild wachjender Sträucher und Bäume, namentlich von Pflaumen, 
welche ganze Wäldchen- bilden, in denen die Bäumchen aber folchergeftalt 
zerriffen jind, daß man es eine jchredliche Berwüftung nennen müßte, wenn 
es von Menſchenhand gejchehen wäre. 

Der graue Bär dagegen ift ein fchrecfliches Thier, er ift der größefte 
unter feinen Verwandten, mißt aufgerichtet mehr als fieben Fuß, überragt 
alfo den größten Menjchen, wenn derjelbe neben ihm fteht, um eine ganze 
Kopflänge. Man hat jogar welche gefunden, die neun Fuß lang waren 
von der Spige der Schnauze bis zur Schwanzwurzel; auf die Hinterfüße 
geftellt, wenigjtend noch einen Fuß mehr. Das Thier entwickelt eine 
furchtbare Kraft, es greift den fchwarzen Büffel ganz allein an und befiegt 
ihn jederzeit; es ſoll diejed Ungeheuer fogar Stärke genug haben, um ben 
getödteten Stier fortzufchleppen. Seine Vordertatze hat eine Breite von 
neun Zoll, die hintere Tage iſt nur fieben Zoll breit, mißt aber einen 
ganzen Fuß in bie Länge und ein Schlag von feiner Vorderhand zerbricht 
einem Stier das Kreuz. Er ift von furchtbarer Wildheit, greift die Jäger, 
ohne ſich zu befinnen, an, und am gewöhnlichiten gejchieht dieſes, wenn 
man ohne an feine Nähe zu denken bei feinem Verſteck vorbeigeht. Er 
liegt nämlich während des Tages im bdichteften Geſträuch verborgen und 
geht nur Nachts auf Raub aus; er jchläft jedoch nicht feſt wie alle Raub: 
thiere, daS Geräufch, welches der nahende Jäger macht, weckt ihn fofort 
auf und mit großem Grimm fpringt er auf venfelben zu, man kann baher 
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nicht genug auf feiner Hut fein. Bei der riefigen Größe des Ungeheuer 
ift ein Kampf mit ihm jederzeit verderblich, wiewohl man fich erzählt, daß 
die Trapper zu zweien ihn jederzeit im Handgemenge erlegen; einer von 
ihnen nämlich hat fich jo dick gefleivet, mit fo vielfältig übereinander ger 
zogenen Pelzen bedeckt, daß die furchtbare Klaue des Bären nicht durch— 
dringen kann. Er rüdt nun dem Bären zu Leibe und fucht nichts weiter 
als dem Schlage jeiner Tate auszuweichen, er unterläuft ihn dann, - fteht 
mit ihm, wie zum Ningfampfe, Brut an Bruft und wirb in diefer Stel- 
lung von dem Bären umarmt. Hierbei darf ihm allerdings der Athen 
nicht ausgehen, er muß alje eine jtarfe Bruft, er muß tüchtige, wider: 
ftandsfähige Rippen haben. Die Klauen find nicht ſcharf genug um bie 
Pelzkleivung zu durchfchneiden und mit dem Kopfe kann er dem Jaäger 
nichts anhaben, denn diefer hat fein Geficht gerade im deſſen Hals ver- 
graben und er hält fich nach allen Kräften jo feit an den Bären gedrückt, 
daß derfelbe den Kopf nicht weit genug herabbeugen kann, um zu beißen. 

Dieſe Lage, fo entfeßlich und verzweifelt fie ift, dauert doch nicht gar 
zu lange, in vier bis fünf Sekunden ift der zweite Jäger die zwanzig oder 
dreißig Schritte, um welche er Hinter dem Angreifer zurück war, herzu— 
geiprungen md mit einem entjcheidenden Stoß, der jedoch ganz vollkom— 
men ficher geführt fein muß, burchbohrt er feine vechte Seite und durch— 
fticht Lunge, Leber und Herz. Deshalb muß das Meſſer auch jehr lang 
fein, denn es foll fo weit veichen, daß es das mehr links gelegene Herz 
noch erreicht. Den Stoß von der linken Seite her zu führen, geht daher 
nicht, weil der Jäger mit feinem Meffer hinter dem Bären fteht, es müßte 
denn fein, daß die linfe Hand des Mannes eben jo Eräftig und eben jo 
geübt wäre, als jeine rechte. 

Diefer Moment ift übrigens für den erften Angreifer der gefährlichite; 
denn im Augenblicke des tödtlichen Stiches drückt der Bär den umfchloffe: 
nen Mann krampfhaft an fich und er zerbricht ihm die Rippen, wenn fie 
nicht ftark genug find, dem Drucke Widerſtand zu leiften, jo leicht, als 
wären jie aus Rohr. 

Auch in den Pyrenaͤen jollen die Bauern im ähnlicher Weiſe mit 
ihrem, wiewohl etwas kleineren, Bären verfahren. Häufiger kommt es 
jedoch in Amerifa vor, daß man diefen granen Bären mährend ſeines 
Winterfchlafes in der Höhle auffucht; hier foll der Sieg beinahe immer 
auf Seiten des Menjchen bleiben und zwar des einzelnen, denn zwei kön— 
nen nicht in die Höhle hinein, welche gerade nur geräumig genug tft, um 
den Bären zuſammengerollt aufzunehmen. 

Das Unthier gräbt fich diefelbe faſt jedesmal neu, daher man jehr 
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häufig auf folche Höhlen ſtößt, welche feer find; im Sommer niemals be- 
wohnt, weil der Bär dann unter Gebüfch im Freien jchläft, zeichnen fich 
bie bewohnten für den Kenner doc, dadurch aus, daß ihnen die Witterung 
des Thieres entjteigt. Die hineingehaltene Hand fühlt eine leichte Wärme, 
die Nafe giebt aber am unzweifelhafteften Kunde von dev Anweſenheit bed Bären. 

Mit einem fehr jtarken eifenbejchlagenen Speer, deſſen Lanzenſpitze jo 
ſtark als zugleich jcharf iſt, bewaffnet, geht der Jäger in die Höhle hin- 
ein. Diejelbe liegt immer an einem Berge und fteigt innerhalb veffelben 
aufwärts, jo daß der Bär nicht durch eindringenden Regen beläjtigt wer: 
den kann. Der Gang ift 12 bis 20 Fuß lang, dann erweitert er fich zu 
einem runden Pla, zu einer niedrigen Höhle, in welcher der Bär zufam- 
mengerollt liegt, welche aber fo niedrig ijt, daß er nicht einmal auf allen 
Vieren, viel weniger aufgerichtet darin gehen könnte. 
> Hat der Jäger fich jo weit hineingemacht, daß er bemerkt, es fange 
nunmehr die Erweiterung an, oder daß er vielleicht etwas von dem Moos 
und Gras fühlt, jo weiß er, daß der Bär nur noch wenige Fuß von ihm 
entfernt Liegt. Nun rückt er nicht weiter vor, beleuchtet aber plöglich mit 
einer Fleinen Blendlaterne, welche einen Fuß hinter der Spitze des Speered 
auf demſelben befejtigt ift und ihn jelbft ganz im Schatten läßt, die Höhle. 
Er fieht vor fi den Bär liegen, man möchte faſt jagen unangreifbar, 
denn der Speer könnte nur den Rüden treffen; er macht daher ein Ge- 
räujch, er jchreit. Der Bär erwacht und richtet den Kopf gegen die Laterne; 
in diefem Augenblick jchiebt der Jäger diefelbe mitfammt dem Speere vor, 
und begräbt die Spitze deſſelben in ber Bruft des Bären, gleich unter dem 
Halfe und zwijchen den Vorberläufen, oder in dem Halſe jelbjt über ben 
mächtigen Knochen, welche dort den Bruſtkaſten jchlieken. 

Der Bär nimmt dies natürlich fehr übel und er würde, zum Tode 
verwundet, unzweifelhaft auch feinen Angreifer noch gefährlich verlegen, 
aber der Jäger weiß, daß er dem vorbringenden Bären nicht Wiberjtand 
leiften kann und hat, jo wie der Stoß gefchehen ift und der Speer tief 
genug fitt, das hintere Ende deſſelben feitwärts oder aufwärts gebrückt 
und es in die Erdwände des Ganges gegraben, jo daß ber vorwärts brän- 
gende Bär zwar die Verwundung immer jchwerer macht, aber den Jäger 
nicht zurückichieben noch weniger erreichen fanıı. So verblutet er in 
wenigen Minuten, wird dann gejchlingt und an bem Seil aus der Höhle 
geſchleift. Es ijt immer eine tapfere That ſolch' einen Bären zu tödten 
und die Jäger ſchmücken daher mit feinen Klauen ihre Jagdtaſchen, fie 
hängen biejelben auf Schnüre gereiht als Trophäen daran. 
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XXIV. 


Die Völterfhaften am weſtlichen Mande der großen Salzwüſte. Ihre immerwäh- 

renden Kriege untereinander. Bielweiberei bei den Eingeborenen. Unterſchiebe 

ded Ranges und des Reichthums. Kaufen der Mädchen und Preis berfelben. 

Hanptigrund der Bielweiberei. Beihäftigung der Franen bei den anfäffigen In: 

dbianern. Mannigfaltige Arbeiten derfelben. Heiligleit der Ehen, Großes Schid- 
lichleitögefühl der Eingeborenen. 


Deftlih von der Sierra Nevada, welche man als die Grenze von 
Neu:Californien betrachten kann, wohnen viele Eleine Völkerichaften, indem 
fie die Seen benußen, welche durch die nach Oſten herabjtrömenden Ge- 
wäfjer des Gebirges gebildet werden. Dieſe Heinen Flüßchen nämlich wen- 
den ſich alle gegen das Wüſtenbecken und haben alſo feinen Abfluß, fie 
bilden dann Wafjeranfammlungen, jo groß, daß die Oberfläche genügend 
Waſſer verdampft, um den von ben Gebirgen jtrömenden Bächen das Gleich- 
gewicht zu halten, es ift ein ähnlicher all, wie er mit einigen ber Seen im 
jüdlichen Rußland vorlommt. Der Ural-See und der Caspi-See gehören 
hierher, und find die bedeutendften; die Zahl jolcher Seen läuft doch aber 
in die Hunderte und ein ganz gleicher Grund ift es, ber hier in dem Utah: 
Territorium nahe an 20 folche, wenn auch jehr viel Kleinere Seen ent: 
ftehen läßt. Begreiflich find gerade diefe von Waller genährten Flächen 
das allein fruchtbare Land und wenn fich einmal die Zahl der Mormonen 
verzehnfacht haben wird, jo ficht man unzweifelhaft an allen biefen Seen 
Städte erblühen, um fo gewiffer, als von hier aus der Wege nach Cali— 
fornien jehr viele gebahnt werben können. Borläufig aber ift eben ihrer 
Fruchtbarkeit wegen diefe Gegend von Indianerhorden bewohnt, den einzi- 
gen noch ganz wilden und dennoch ſchon Gartenbau treibenden. 

Die Indianerſtämme ftehen jammtlich in Fehde untereinander und wie 
den Franzoſen la gloire, jo ift auch diefen Indianern ber Kriegsruhm die 
Hauptſache, das Wichtigſte, das Wünſchenswertheſte. Ein Indianer, der 
20 Büſchel Bärenklauen an feinem Gürtel hängen hat, gilt für einen ſehr 
tapfern Mann, allein ber einen Scalp aufzuweifen hat, für einen noch 
tapferern, obgleich zur Erlegung von 20 Bären beveutend mehr Kraft ges 
hört, al3 zur Erlangung einer Kopfhaut. An biefen Kriegsruhm hängen 
fich eine große Menge eigenthümlicher Folgen. Der Kampf mit den be 
nachbarten Stämmen hört nie auf, jeder Friedenstraktat ſchließt die Keime 
zu einem neuen Kriege ein, die Männer werben getödtet, inbefjen die 
Mädchen ungeftört leben; dieſer Leßtern giebt es unter den Indianern da— 
ber immer drei bis viermal mehr als dev Männer und deshalb findet 
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die Vielweiberei, welche bei ihnen üblich ift, ihre ganz natürliche Gr- 
färung. 

Man follte nun fait glauben, daß die Mädchen von den Eltern 
recht gern weggegeben würden, es jcheint dies jedoch feineswegs ganz. rich: 
tig, fie müfjen nämlich immer gekauft werben; allerdings ift der Preis für 
ein Mädchen nicht unmaͤßig hoch. Zwei junge Büffelkühe wiegen die 
ſchönſte Dirne auf und für eime einfache Flinte kann man deren zweie 
haben, aber man darf wicder nicht vergejjen, daß eine junge Büffelfuh 
jchwer zu erlangen ift und daß ein Schiekgewehr viele Biberhäute fordert. 
Es kommt daher, daß die Bielweiberei durchaus nicht allgemein tft, fon: 
dern daß nur die Häuptlinge, die Mebizinmänner und jonjt die Wohl 
habenden ſich folchen Luxus geftatten dürfen und wenn eim armer In— 
dianer mehrere frauen hat, jo find fie ihm unzweifelhaft bei einem Kriegs: 
zuge als Beute zugefallen, denn ein reicher Vater würde unter den Wilden 
jo wenig als bei den Zahmen jeine Tochter an einen. Armen hergeben. 
Sonberbar, aber begreiflich ift, daß Tapferkeit immer mit Reichthum ver: 
bunden ift; das Anjehen, welches ber Reiche genießt, gründet ſich daher 
keineswegs allein auf feinen Befiß, jondern immer auch auf feinen Muth, 
anf feine Kühnheit und feine Lift. Dieſe Cigenjchaften nämlich machen 
ihm zum reichen Manne. Der Liftige und Starke erlangt nicht nur Scalpe 
von feinen Feinden, fondern auch Pelzthiere, Felle von Wölfen, Bären, 
Büffeln, Bibern, welche in den Forts gegen andere nügliche Dinge, gegen 
Gewehre und Schießbedarf, gegen wollene Deden, Zaumzeug, Kleidungs— 
ſtücke u. |. w. eingetaufcht werden fünnen. So hängt fein Reichthum von 
denjenigen Cigenjchaften ab, welche den Mann auch bei und achtungöwerth 
machen würben. 

Der reiche Mann aber liebt es, überall jeine Genüffe zu vermehren, 
er liebt Bequemlichkeit, eine jchöne, wohlgeſchmückte Wohnung, zahlreiche 
Bedienung, gute und mannigfaltiged Eſſen. Dies Alles kann man jid) 
in Europa verjchaffen ohne vier bis ſechs rauen zu heirathen. Mar 
Schafft fich ftatt deſſen einen Koch oder eine Köchin, man jchafft jich 
Kammerdiener, Reitknecht, Kutjcher, Stubenmädchen, Haushälterin an. 
Man miethet fich diefe Leute für ein gewifjes Geld und eine gewifje Zeit. 
Dieſes geht bei ven Wilden nicht, da giebt es nur ein Mittel Dienjtboten 
zu befommen, und zwar können es immer nur weibliche Dienjtboten fein: 
Dieſes einzige Mittel bejteht darin, dag man zum zweiten, zehnten, zwölften 
Diale Heirathet. Ein Häuptling, ber zugleich reich iſt, und ein Mebizin: 
mann, ber jehr gefürchtet und überdies auch jehr reich ift, ba er mit Ge 
ſchenken überhäuft wird, hat nicht felten ein Dutzend, mitunter auch mehr 
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Frauen, die alle in einer Hütte und zwar in größter Eintracht unter ein- 
ander chen. Gezänk zwijchen den Weibern eines Mannes fommt nicht vor. 
Dieje vielen Frauen haben nun ihre reichlichen Gefchäfte. Bei ben 
anjäfjigen, nicht ganz ausjchlieplic, von der Jagd lebenden Indianern findet 
immer Gartenbau ftatt; fie ziehen Kürbiffe, Mais und Hülfenfrüchte, vom 
Mais diejenige Sorte, die der Botanifer zera precox nennt, welche nur 
Heine Achren und Kleine Körner, faum von der Größe der Erbje, bringt, 
aber wegen ihres reichen Ertrages und deshalb noch von Wichtigkeit tft, 
weil die anderen größeren Sorten in dem fehr rauhen Klima der Gebirge 
nicht früh genug reif werben, Der ganze Gartenbau liegt in ben Händen 
der Frau, Fein Mann würde eine Hade oder ein Grabjcheit in die Hand 
nehmen, er würde für immer entehrt fein, die arme Frau muß dies thun, 
fie ift ein dem Manne gehörendes Stüd, fie ift gekauft und fie macht jich 
demſelben um jo werther, je mehr fie zu feinen Genüffen beiträgt. 

Des Mannes Reichthum bejteht in der großen Zahl der gegerbten 
Felle, welche er verkaufen Fann. Der Mann faun und darf nichts weiter 
thun, als das erlegte Wild nah Haufe jchaffen, die Frauen müſſen bie 
elle abziehen und müfjen diefelben mit dem Gehirn des Thieres cinreiben 
und gerben. Der Krieger ift genöthigt, offene Tafel zu halten, jeder feiner 
Standes: und Nangesgenofjen fordert eine angemefjene Bewirthung, gerade 
wie er biejelbe auch bietet. Der Aermere aber, der Untergebene, fordert 
als ein Recht, fich an der Tafel des wohlhabenden Häuptlings fatt efjen 
zu dirfen, Diejes Alles macht nothwendig, daß der wohlhabende Mann 
mehrere Dienerinnen, d. h. rauen habe, denn fie müſſen das Fleiſch der 
erlegten Büffel in lange Streifen zerjchneiden und an der Sonne trocknen, 
fie müfjen es auch in den Gruben begahren, in denen es fich, wohl ge 
trocknet, Monate lang hält. Sie müfjen ferner dafjelbe für ihren Herrn 
und deſſen Gäjte kochen und braten und für die Ehre des Haufes forgen. 
Nun aber erweitern fie auch die Hütte, machen fie geräumig, machen fie 
wohnlih, färben die Felle derjelben, bemalen biefelben zierlich, verfertigen 
allerlei Schmud, um die Hütten inwendig damit zu behängen, fie flechten 
aber auch von dem gedrehten Büffelhaar große Deden und Gewänder, fie 
machen die Kleider, dad Zaum- und ſenſtige Neitzeng, fie pugen und füt- 
tern die Pferde, fie fchneiden kurz vor der Reife das Gras und trodnen 
es, um einen reichlichen Wintervorrath zu haben, fie forgen durch gutes 
Yutler beſonders auch für ihre Milchkühe, fie bereiten Pemifan in großer 
Menge, d. h. zerriebenes Nindfleifch und Fett, welches in die Blafen und 
Blinddärme der Thiere gefüllt und dann geräuchert wird, kurz, fie machen 


Gothaer oder Braunfchweiger Wurft, welche fich von der beften ver Art 
Gafifornien. 18 
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nur dur den Mangel an Salz unterfcheidet, denn der noch nicht eivlli— 
firte Indianer verjchmäht diejes Gewürz als widerlich und er bedient fich 
befjen nicht, jelbjt da wo es kryſtalliſirt, den Boden der Steppen bebedt 
als ob es friſch gefallener Schnee wäre, Und jo führt der Häuptling in 
feinen Berhältuiffen ein wahres Fürftenleben, er ijt von den Seinigen hoc 
geehrt, ev hat vortrefflich zu ejjen, hat viele Bedienung und fanıı alle feine 
finnlichen Bebürfniffe nad) Wunjch befriedigen, und wenn am Schluß des 
Jahres die Boten der Pelzkompagnie kommen, jo hat er die mehrjten Felle 
zu verkaufen und kann, wenn es wünfchenswerth, gleich einen neuen Dienft- 
boten zu feiner Frau oder eine neue Frau zu feinem Dienftboten machen. 

Man mu mun ja nicht glauben, daß dieſe jo leicht gejchloffenen 
Ehen etwa nicht rechtlid, anerkannt oder etwa unfeufch wären, man muß 
nicht glauben, daß eine indianifche Frau Teichtfinnig fei, daß man ein 
indianifches Mädchen für feine Wiünjche gewinnen könne, im Gegentheil 
it Untreue etwas durchaus nie vorfommended. Die jungen Frauen find 
von einer Demuth und Hingebung, die wahrhaft bewundernswerth ift, 
aber jelbjt die härtejte, graufamfte Behandlung von Seiten des Mannes 
würde die Frau nicht bewegen, jich von ihm zu trennen, was um jo 
wunderbarer it, ald dem Manne das Necht zufteht, die ihm mißfällige 
Frau den Eltern ohne Weiteres zurückzuſchicken. Es ift unter diefen Leuten 
ein jolches Sittlichkeits- und Schiclichkeitägefühl, daß fie nicht nur nie 
mals Anlaß zu einer Verlegung deſſelben geben, ſondern daß auch die 
verehelichten Perſonen ihre gegenfeitige Neigung immer in den Schleier der 
Nacht hüllen. 


XXV. | 
Verhältniß der Gatten zn einander. Frühe Meife der Mädchen. Schwere 
Arbeiten, welde ihnen obliegen, Zärtlichkeit der Kinder gegen ihre Eltern. 
Indianifhe Stiefmütter. Demuth der Frauen, Wohlgezogenheit der Kinder, 
lediglich dnrh das Beiſpiel der Eltern. Gefhidlihkeit in Führung der Waffen, 
Die Fallenfteller und ihre Niederlaffung unter den Eingeborenen, Berheirathung. 
Handelöverhältnifie. 


Man würde dem Indianercharakter auf die unbilligite Weiſe zu nahe 
treten, wenn man glauben, behaupten wollte, daß die Ehebande loder 
wären in dem Sinne, welchen wir in civilifirten Ländern mit biefem Aus— 
druc verbinden. Das Weib hängt mit einer unbejiegbaren Liebe an dem 
Gatten und der Gatte weiß jowohl feine Frau zu jchägen, als ihre Treue 
zu belohnen, nur allerdings find. bie Begriffe, welche die Leute darüber 
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haben, etwas von ben unjrigen abweichend, und es gilt 3. B. durchaus 
nicht für eine Beleidigung, wenn der Mann bie Frau fchlägt, man hält 
dies nicht allein in dem findlichen Berhältnig der Frau zum Manne für 
vollfommen gerechtfertigt, man achtet feine Strafgewalt gewiſſermaßen für 
die elterliche, da der Mann, abgejehen von allen andern Rechten, in der 
That zugleich in die Stelle des Vater! und in alle väterlichen Nechte ges 
treten iſt; aber dieſe eigenen und mit unferen Begriffen von ehelicher Zärt— 
fichfeit durchaus nicht zufammenjtimmenden Anfichten haben noch einen 
andern Grund: die Heirathen werden nämlich von Seiten der Mädchen fo 
außerordentlich früh geſchloſſen, daß biefelben in der Regel das zwölfte 
Jahr noch nicht erreicht haben, wenn fie Mutter werden. Es treten bie 
Batamenien bei ihnen jchon im zehnten Jahr ein und fie find mithin won 
diefer Zeit an empfängnißfähig; nun find Mädchen von zehn bis eilf Jah— 
ren doch in der Regel dem äußern Anjehen nad noch wahre Kinder, und 
dag der Vater und Gatte fein Kind jchlägt, fällt wohl Niemandem auf, 
beſonders, wenn es in einer Weiſe gejchieht, die keineswegs jo grauſam 
ift, ald man in ber Pegel fich felbjt weiß zu machen pflegt; viel übler 
als die etwa erhaltenen Schläge ijt der Umstand, daß die Männer ficy jo 
vollfommen von ihrer Erhabenheit überzeugt halten, daß der Gedanke, fie 
bürften möglicherweije doch wohl auch etwas beitragen zu häuslichen Ar: 
beiten, ihnen gar nicht, ihnen niemald in den Sinn kommt, daher benn 
natürlich bei ſolchen Anfichten die ganze Laft aller Arbeiten, fo jchwer fie 
auch fein mögen, auf dag arme Weib fällt. 

Die Kinder lieben ihre Eltern mit einer unbejchreiblichen Zärtlichkeit. 
Sonderbar dabei muß dem Europäer erjcheinen, dag Knaben wie Mädchen 
alle drei oder alle zwölf Frauen oder Mütter mit gleicher Zärtlichkeit Lies 
ben und feinen Unterjchied machen zwiſchen der rechten und ber Etiefmutter, 
ein Begriff, der allerdings dort gar nicht eriftirt. In ähnlicher Weife 
zeigt jich die Zärtlicykeit der Frauen gegen die verjchiedenen Kinder; will 
das eine Kind Nahrung, indefjen die vechte Mutter nicht gegenwärtig, jo 
giebt eine andere Mutter, die im Stande ift diefer Pflicht nachzulommen, 
diejem Kinde die Bruft und pflegt und liebkoſt es als wie das ihrige, und 
jie erhält in vorfommendem Falle von ihrer Mitgattin denjelben Dienft 
geleijtet, ohne daß etwa ein Aufhebend davon gemacht-würde, ohne daß es 
eine der andern erzählt, ohne daß fie mit ihrer Wohlthat prahlt, im 
Gegentheil würde fie wahrjcheinlich denten der Wohlthat allen Werth zu 
nehmen, wenn fie fich damit rühmen, wenn fie diejelbe der Freundin im 
Anrechnung bringen wollte. Verſtößt der Mann feine Gattin, jehict er 
fie zu den Eltern zurücd, jo geht fie in fchweigendem Gehorjam aus der 
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biöher bewohnten Hütte, aber in der Regel nur, um in den Tod zu gehen. 
Sie fett fich in einen Winfel der elterlichen Hütte ſchweigſam nieder, nimmt 
weder Speife noch Trank zu fich und ijt nach wenigen Tagen, lange bevor 
der Hunger fie würde tödten können, eine Leiche, der Gram hat fie getöbtet. 
. Bewundernswürdig tft die Artigkeit der Kinder. Man hört und ficht 
diefelben im munteren Spielen, ſie find durchaus feine Duckmäuſer, aber 
fie lärmen nicht, fie ſchreien nicht; wenn ihnen eine Bitte abgeichlagen 
wird, fo wiederholen fie diejelbe nicht, fondern gehen jchweigend davon. 
Es iſt in der Regel etwas Seltenes, die Kinder bejtraft, die Kinder ge— 
ichlagen zu jehen, es iſt diefes das Loos vorzugsweiſe der erwachjenen 
Mädchen, wenn fie aus der elterlichen Gewalt in die eheherrliche über: 
gehen. Furcht regiert demnach die Herzen der Kinder nicht, fo muß es 
denn wohl die angeborene Gefittung fein, welche jo wohlthätig wirkt; es 
ift das Beifpiel. Wenn Kinder ihre eigenen Eltern in einem fteten Zank 
und Hader jehen, jo hadern fie unter einander. In vornehmen Häufern 
de3 civilifirten Europa, wo fich die Uneinigkeit der Eltern, die gegenfeitige 
Abneigung derjelben verbirgt, verhüllt, wo bie Kinder wenigſtens nichts 
davon zu jehen befommen, findet man noch fehr Tebhafte geſchwiſterliche 
Liebe und Anhänglichkeit. Bei den Leuten niederen Standes, wo Mann 
und Frau einander gegenfeitig täglich zu hundert Malen fchimpfen und 
ſchlagen, iſt davon gar Feine Rede; die Gefchwifter Tieben fich nicht, fie 
bafjen ſich vielmehr, fie juchen ihre Spielgefährten immer außerhalb des 
Kreiſes ihrer Häußlichkeit und fie Türmen und fehreien auf den Straßen 
gerade jo wie ihre Eltern es im Raume ihrer vier Pfähle machen. 

Bor den Eltern ift eine liebevolle Achtung vorhanden, ein Kopfichütteln, 
ein Winken mit den Augen beendet das munterfte Spiel, die lebhafteſte Unter: 
haltung. Die Mädchen find gewöhnlich ernft und fchon ſehr früh helfen 
ſie der Mutter oder den Müttern in allen Wirthichaftsangelegenheiten, die 

Knaben jehen den Spielen der Väter zu und ahmen biefelben nach; fie 
üben jich in der Führung ihrer Waffen, in ber Verfertigung von Bogen 
und Pfeil, Lanze und Tomahawf, fie üben ſich im Werfen des Lafjo und 
wifjen, kaum acht: oder neunjährig, mitteljt dejjelben nicht blos ein Pfewd, 
fie wiffen den Kopf des Huhnes zu treffen und zu fchlingen, natürlich, 
um denjelben gleich wieder Ioszulafjen, doch wohl auch um das nämliche 
Erperiment jehr vielfach zu wiederholen, weshalb denn Hühner und Hähne 
eine große Abneigung gegen die jungen Helden zeigen und fich fo weit von 
ihnen entfernt halten wie nur irgend möglich. 

Die Trapper, die Fallenfteller, welche die Gebirgägegenden befuchen, 
theild um jelbjt, wilde Thiere ihres fchönen Pelzes wegen zu fangen, 
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theils um mit den Gingeborenen Handelöverbindungen anzufnüpfen, die 
von ihnen gefammelten elle aufzufaufen, finden fich fehr häufig veranlaft, 
fängere Zeit in einer Nieverlaffung zu verweilen, dann pflegen fie fich mit 
der Schönften de3 Dorfes ehelich zu verbinden, vorausgeſetzt, daß dieſelbe 
zugleich die Tochter des einflußreichjten Mannes ſei. Bon dem Augenblict 
ihrer Ankunft juchen fie die Verhältniffe zu erkundigen, und wenn fie glau: 
ben unterrichtet zu fein, treten fie mit dem Vater in Verhandlung. Dieſes 
wird ſehr gerne gejehen; nicht nur iſt' es eine Ehre, fich mit einem Weißen 
zu verfchwägern, es iſt auch ein Vortheil. Der Kaufpreis, der für ein 
Mädchen gezahlt wird, ift bei Weiten befjer als derjenige, den felbft der 
reichite Eingeborene zu zahlen vermag; nicht felten befommt der Vater für 
feine ſchönſte Tochter eine Kugelbüchje nebſt Pulver und Blei für ein gan: 
zes Jahr; das iſt ein Preis von großer Bedeutung, denn der Vater müßte 
dafür den ganzen Vorrath feiner Jagd, müßte feine ganze Jahresrente 
daran fegen; man vechnet ihm in den Städten der Union die europätfchen 
Waffen nicht billig an. Der Trapper allerdings, welcher nicht mit Fellen, 
ſondern mit Dollar’3 zahlt, hat eine andere Anficht von der Sache, ihn 
kann der Kaufmann nicht hintergehen, er kennt die Preife, auch liegt noch 
etwas darin, daß der Trapper feine Einkäufe in den Hauptſtädten macht, 
indeffen der Bewohner der elfengebirge wartet, big der Händler, der Auf: 
fäufer den Weg von 300 big 400 Meilen gemacht hat, um bis zu ihm 
zu Eommen, feine Waaren zu bringen, jeine Felle zu holen. Diefen Weg 
läßt fich der Händler, wie billig, bezahlen; was aber bei dem Preije feiner 
Waaren unbillig genannt werden muß, das motivirt er nicht mit ber 
Mühe, jondern mit der Gefahr feiner Reife, mit der Möglichkeit beraubt, 
um die fämmtlichen Früchte feiner Arbeit gebracht zu werden, ja wohl gar 
das Leben dabei zu laffen. Würde der Shuſhuni feine Felle bis nad 
Saint Louis bringen, jo würde er fie auch beſſer bezahlt befommen und 
man würde ihm Pulver und Blei weniger hoch anrechnen. 


XXVI. 


Ueber Herzerweichung und Magenerweihung, zwei ſonſt ſehr gefährliche Kraul⸗ 

heiten, welche bier immer ſehr milde verlaufen, Die neue Wirthſchaft des Trappers. 

Anftand und Sitte deffelben. Hat nie zwei Frauen an einem Ort. Glüdlide 

Berhältniffe und reich begabte Nahlommenfhaft diefer Verbindungen. Junge 

Wittwen. Eigenthümlihe Art der Halbbintindianer, ſich Frauen zu verſchaffen. 
Aufriedenes Leben und glüdlihes Dafein berfelben. 


Hat der Vater in diefer Hinficht etwa bereit? Erfahrungen gemacht, 
weiß er, daß der Trapper wohl geneigt ift, etwas über den gebotenen 
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Preis hinaus zu gehen, verftcht der alte Herr fein Gefchäft, jo wendet 
fih ber Trapper an bie wirkliche Mutter der jchönen Dame, er bietet ihr 
ſechs, ja zwölf Nähnabeln von folcher Stärke, daß fie Rehhäute und 
Dchfenfelle damit aneinander nähen kann. Sollte fie diefen widerftehen, 
jo greift er zu feinem legten Mittel, er zeigt ein Beutelchen von einem 
Pfund Glasperlen von verfchiedenen Farben und das Herz, welches hie: 
durch nicht gerührt würde, müßte wirklich von Stein fein. Sie jchmeichelt 
dem Bater, fie bereitet ihm ein paar Tage lang fo vortreffliche Gerichte, 
bag, wenn auch nicht fein Herz, jo doch fein Magen Ja fagt; jedenfalls 
ift Hergerweichung und Magenerweichung ohne gefährliche Folgen für das 
Elternpaar. Die junge Braut wird mit einigen rothen und gelben Tür 
ern, mit ein paar Ellen bunten Kattuns zum Kleide bejchenft, eilends 
läuft fie in den Wald, um Stangen zu der Hütte zu fuchen, die Mutter 
giebt aus dem Vorrath des Haufe die nöthigen Felle zur Bekleidung des 
Zeltes her — zwei zufammengenähte, mit Büffelhaar ausgeſtopfte Stier- 
häute bilden das breite Chebett, welches jtatt des Lakens durch cin Paar 
weichgegerbte Hirjchhäute bedeckt ift und jomit ift die Wirthichaft eingerichtet. 
Sollte es Winter fein, fo legt man fich nicht auf den gewaltigen Sad, 
fondern man arbeitet fich mit ben Füßen voran hinein; allerdings ein La- 
ger, welches nicht ganz nach unſerm Geſchmack fein würde, was jedoch in 
der That ſehr warm und wohlthuend ift, vorausgefegt, daß man brei 
Biertel der zur Polfterung Hineingeftopften Haare entfernt und nicht ganz 
unbeffeivet in dieſes Bett geht. 

Die Trapper heirathen immer nur eine Frau, wohlverftanden in 
jeder Niederlaffung, denn fie find oft zahlreicher beweibt, als ber 
reichfte Häuptling oder Medizinmann; aber fie halten auf äußern Anjtand, 
fie haben chriftliche Gefinnungen, fie willen, daß es dem Belenner unferer 
Religion nicht geftattet ift mehr al3 eine rau zu haben und fie wiürben 
um feinen Preig bei ven Snake-Indianern eine zweite Fran nehmen, ba: 
gegen bei den Punafhly nehmen fie wieder eine Frau, bei den Krähen- 
Indianern bdeögleichen, bei den Schwarzfuß- Indianern ebenjfo, bei den 
TFlachkopf- Indianern ebenfo und wenn fie nun bei fünfzehn verſchiedenen 
Stämmen fünfzehn verfchiedene Frauen haben, und von Ort zu Ort wan— 
bernd Bei jebem Bolfe drei bis vier Wochen Teben, big ihre Hanbel3- 
beziehungen, bis ihre Gefchäfte beendigt find, jo haben fie immer nur eine 
Frau und ihr Gewiſſen fühlt fich, wie begreiflich, auf das Vollftändigite 
beruhigt. 

Die junge Frau des Trappers ift ein Gegenjtand des ftillen Neides 
aller andern, denn fie trägt Kattunkleider, fie hat bunte Tücher, fie trägt 
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wohl gar — o, die überaus Glückliche! — fie trägt wohl gar einen Stroh— 
hut, und jede junge Schöne gleichen Alters bedauert herzlich, dak dem 
Trapper jeine Religion verbietet, mehr als cine Fran zu nehmen, dieſe 
eine rau aber iſt darüber jehr froh, denn die Einzige zu fein ift troß 
alfer Demuth der Indianerfrauen doch immerdar ihr ftiller Wunfch, darum 
pflegt jie ihren Herrn während der kurzen Zeit feiner Anweſenheit auch 
ganz befonderd und darım kommt er nie, ohne ihr die ſchönſten Geſchenke 
mitzubringen. Silberne Treffen, Rechenpfennige, welche fie zu Schmuck 
aneinanderhängt, mejfingene Ketten und was der überaus reizenden, wun— 
berbaren Dinge mehr find, welche die Blaßgeſichter jo gejchieft zu machen 
wiſſen. Ihre Hütte zählt mit jedem Jahre einen Bewohner mehr und dies 
tft der Urjprung der vielen Halbblut- Indianer, welche, wenn jie dem männ= 
lichen Gefchlechte angehören, ihres Muthes und ihrer Lift, ihrer Behendig— 
feit und ihrer jonjtigen Eörperlichen Borzüge wegen jelbjt von ven vor: 
nehmften und berühmteften Häuptlingen geachtet werden, und wenn es 
Mädchen find, jo haben fie neben der hellern Farbe des Vaters und ber 
außerorbentlichen Liebendwürbigfeit der Mutter gewöhnlich einen jo hoben 
Grad von Schönheit, daß fie die Zierde eine jeden europäischen Salons 
jein würben, und es wäre höchlichjt zu verwundern, daß die Amerikaner 
nicht ihre Race verbeffern, indem jie jolche Halbblut: Indianer heirathen, 
wenn man nicht wüßte, im welchem unerhörten und völlig unmotivirten 
Grade diefe auf ihre erhabene Abkunft hochmüthig find; wenn man nicht 
wüßte, daß fie jede andere Race als halb thierifch und alg weit unter ſich 
ſelbſt jtehend anſehen. 

Wenn die Familie ſich im Laufe von vier bis fünf Jahren um ſo 
viele Kinder als Jahre vermehrt hat, pflegt der Trapper die Gegend nicht 
mehr zu beſuchen; iſt er ein Jahr ausgeblieben, ſo betrauert die junge 
Fran ihn als einen Geftorbenen, ſie gilt nun für eine Wittwe und hat 
als ſolche ſchreckliche Anfechtungen, ein Jeder will die junge, reiche Frau 
heirathen, fie iſt eime treffliche Parthie, beſonders die jungen Herren von 
Habenicht3 find Hinter ihr her, diejenigen jungen Krieger, welche von ar- 
men Eltern jtammend, feine reichen Brautgefchenfe bieten können, ja nicht 
einmal eine Hütte haben. Winden fie Gnade vor den Augen der Wittwe, 
jo fällt das Kaufgeld weg und das Haus und die eingerichtete Wirthichaft 
tft auch vorhanden und kommt nicht wenig in Betracht. In folchem 
Falle hat die junge Frau völlig freie Wahl, fie fann ganz ihrem Herzen 
folgen, kaum leiten die Eltern durch einen freundlichen Wink die Angelegen: 
heit. In folcheın Caſus wird auch wohl die Frau mit etwas mehr Achtung 
behandelt, als ſonſt unter den Wilden üblich. 
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Höchſt merkwürdig tft, daß die Abkömmlinge der Weißen und Ein: 
geborenen, daß die Mifchlinge ſich für etwas viel Beſſeres halten als die 
Stammeltern mütterlicherfeit3 und auch von diefen dafür gehalten werben, 
Sie unterfcheiden ſich von denfelben nicht allein durch ihre Farbe und manche 
gute Eigenfchaft, fondern auch durch die jehr jchlechte Eigenfchaft des über: 
triebenen Hochmuths, vermöge deſſen fie es verjchmähen, ſich mit den Ein- 
geborenen ihre Stammes zu verbinden. Sie verheirathen ſich gewöhnlich 
untereinander (d. h. nicht gerade Bruder mit Schwefter, wohl aber immer 
Halbblut mit Halbblut) oder wenn es möglich ijt, noch lieber mit Weipen, 
deshalb von ihnen ſehr häufig Naubzüge nach dem Unterlande gemacht 
werden, um fid) von bort mit fchönen Frauen zu rekrutiren. Sie pflegen 
dann nicht3 weiter zu thun, als eine europäiſche Anfiedlung, eine Farm, 
ein einzelned Dorf zu überfallen und die Mädchen zu entführen. Wehren 
fich dabei die Männer, jo giebt es allerdings blutige Köpfe, doch wird da— 
bei feiner jkalpirt, Feiner getödtet. Wehren fie ſich nicht, jo läuft Alles 
friedlich ab, denn fie rauben nicht einmal eine wollene Dede ober ein 
Pierd für die mitgeführte Schöne, ja fie nehmen diejelbe jogar in ber 
Negel unbekleidet, jie nehmen dieſelbe aus dem Bette mit ſich, die jungen 
Näuber jegen die jungen Mädchen vor fich auf ihre Pferde, hüllen fie in 
ihre Deden und Bekleidungsſtücke forgfam ein, behandeln fie mit großer 
Achtung, verlegen ihre Ehre, ihr Schamgefühl nicht im Entfernteften, 
bringen fie unberührt in die Heimath und hier erft, nachdem gewiſſe Gere: 
monien von den Eltern oder Großeltern des jungen Halbblut-Indianers 
vollzogen worden, werden fie die rauen ihrer Entführer. 

Soldye Verbindungen pflegen tet? jehr glücklich zu fein, denn obwohl 
der Indianer dag Weib als ſehr niedrig, als jehr weit unter ihm ftehend 
betrachtet, fo ijt doch wieder die weiße Nace ihm etwas jo Erhabened und 
Achtenswerthes, daß er jtet3 mit Ehrerbietung zu feiner jungen Frau empor: 
ficht und das gefällt derjelben, weil fie, wielleicht eines beutjchen oder 
trifchen Tagelöhners Kind, eine folche Behandlung gar nicht gewöhnt ift. 

Die Fille find durchaus nicht felten und bier im Lande hört man 
eine große Menge wahrhaft romantischer Sagen, nie aber hört man, daß 
die weiße Frau eines Halb: oder Ganzindianerd freiwillig zu den Ihrigen 
zurücgetehrt wäre, im Gegeniheil, wenn die Eltern ihre Freunde aufge: 
boten und nach mehreren Jahren vergeblichen Suchens die geraubte Toch— 
ter nun endlich gefunden hatten und jie fo mit Gewalt zurücdnahmen, wie 
fie ihnen mit Gewalt geraubt worden war, jo war unbefiegbare Schwer: 
muth und der baldige Tod wegen ungeftillter Sehnfucht das Loos ber Un- 
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glüdlihen — glüdlich durch ihre Entführung, unglücklich durch ihre 
Heimfehr. 


XXVII. 


Sonſtige Exiſtenz der Frauen unter ben Eingeborenen. Verleumdungen, welde 
man gegen die Rotbhäute vorgebradt. Grenziudianer. Unterfhied zwiſchen diefen 
und den im Innern des Landes angeſeſſenen. Berbreitung ihrer Traditionen. 


Man darf allerdingd von dieſen guten Leuten nicht erwarten, daß fie 
fo ehrenhaft und jo jchonend verfahren, wenn fie gewöhnliche Raubzüge 
machen, in dieſem Falle werden die entjeglichjten Greuel verübt; fie theilen 
zwar nicht jene viehifchen Rohheiten der Soldaten der civilifirter Nationen, 
welche, wenn fie eine Feſtung mit Sturm nehmen, gleich losgelaſſenen 
wilden Thieren auf ihre Beute jtürzen, Schändung, Verftimmelung und 
jede mögliche Bejtialität verüben und alles Schreden und alles Entſetzen, 
welches der Krieg nur mit fich führt, um ſich her verbreiten, aber jie mor: 
ben, was Widerſtand leitet und fie gehen nicht eben zärtlich mit den Frauen 
und Mädchen um, welche fie als Beute mit fich führen, eine ſolche Scho— 
nung findet nur ftatt, wenn fie mit ihrem Naubzuge feine weitere Abficht 
verbinden al3 die einer einfachen oder mehrfachen Entführung. 

Mit diefer Achtung vor den weißen Frauen und Mädchen, vereinigt 
fich nur fchwer dad Verbot, mit dem Manne an demjelben Mahle Theil 
zu nehmen. Beftimmte Mahlzeiten find nicht gebräuchlich, der Keſſel mit 
dem Tag für Tag ſich wiederholendem Gerichte, mit dem Büffelfleiſch und 
dem Mais oder fonft einer gemüfcartigen Zuthat hängt immer über dem 
Feuer, die Frau ift beforgt, eine gemügende Menge ber Speife ſtets vor: 
räthig zu haben. Jedes Mitglied der Familie fpeift num zu der Zeit, die 
ihm gerade gefällt und fo ift es natürlich auch mit den Frauen, aber nie- 
mal3 wird eine Frau fich einfallen laſſen dürfen, ſich mit ihrem Gatten 
gleichzeitig zum Mahle zu fegen. Er nimmt aus dem Kefjel, was ihm 
gefällt, fie erwartet feine Befehle, ift fie jehr geliebt, jehr bevorzugt, jo 
darf fie wagen, ihm ein beſſeres Stück vorzulegen als er ſich jelbjt genom— 
men haben würde, aber mit ihm zu efjen, darf fie nicht wagen, es würde 
fofort duch eine Verwundung beftraft werden. Der Mann, der Vater, 
ber Gaſt figen mit gefreuzten Knöcheln, die Füße dicht an den Leib gezo: 
gen, an bem Feuer und bedienen ſich des Beiten und Schmadhaftejten; find 
fie fertig, fo erheben fie fich und geftatten dann vielleicht auch den Frauen 
näher zu treten, gewöhnlich aber gejchieht diefes erft, wenn die Männer 
fich ganz aus der Hütte entfernt, oder doch jo weit zurüdigezogen haben, 
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daß fie auf feine Weiſe durch die Annäherung der Frauen im ihrer Unter: 
haltung gejtört werben. 

Sonderbar ift, daß die Frauen der einheimifchen Race bedeutend mehr 
eſſen ald die Männer, Daß diefe Letztern ungeheure Freier, daß fie Trin- 
fer wären, ja mehr als bad, Säufer der ſchlimmſten Art, ift falſch, tft 
eine grobe Verleumdung. Dergleichen Leute fieht man nur in ber Nähe 
der Grenzfeftungen, wo jie von den Europäern zum Trunfe verleitet, auf 
dad Entjeglichjte herabgewürdigt werden; dort macht man diefe Leute recht 
gefliffentlich und wiederholt betrunfen, man will nicht? Beſſeres, als daß 
fie ihren Verjtand verlieren, als daß fie ſich bis zum Wahnfinn beraufchen, 
dann ift gut mit ihnen verfehren; zwar find fie jett nicht mehr Menfchen 
fondern Beftien, und die geringfte Veranlaffung reizt fie zum Morde, aber 
das ift nach der hohen Moralität der Amerifaner gar nichts ſchlimmes, 
denn in dieſem Falle ift man ja berechtigt, die Indianer ſämmtlich nieder- 
zufchiegen; die Abjicht indejjen, dergleichen herbeizuführen, Liegt nicht immer 
vor, man macht die Indianer nur betrunken, um fich leichter, um fich beffer 
in den Bejit ihrer Waaren zu fegen. Sind fie einmal halb betrunken, 
jo genügt ein Glas Branntwein als Preis für 20 Biberfelle. Man fieht 
wohl ein, welch’ ein fchöner Gewinn dabei zu machen ift, wie reichlich 
lohnend der Handel mit folchen Leuten im ſolchem Zuftande fei und wer 
mag e3 den moralifchen Amerikanern verdenfen, daß fie von der Immora— 

fität ihrer Feinde Nutzen ziehen! 

In Innern, dort wo die Indianer ſich noch frei von der Berührung 
mit den Europäern erhalten haben, oder wo bdiefelben wenigſtens nicht im 
ftetem Verkehr mit ihnen find, finden alle die gedachten Webelftände nicht 
jtatt. Die Gingeborenen halten fehr auf Ehre, die Völlerei wird in bie 
Begriffe der [chändlichen Handlungen gezogen, der Indianer ijt immer mäßig, 
ſowohl im Eſſen als wie im Trinken, ja er zeigt fich abfichtlich enthalt: 
fam, legt ſich Entbehrungen auf, die er nicht nöthig hätte, hungernd und 
burftend von der Jagd fommend, fällt er doch keineswegs gierig über die 
Borräthe her, fondern zeigt ſich jo ruhig und jo gleihmüthig, als hätte 
er vor einer Stunde die reichlichfte Mahlzeit gemoffen, bis er jich jelbft 
genug gethan hat. 

Die Nachrichten, welche wir nicht von Amerikanern, ſondern von 
Deutſchen über die Eingeborenen erhalten, müſſen jederzeit mit größejter 
Vorficht aufgenommen werden, man muß immer fragen, wo ift der Schrei: 
ber gewefen; war er, wie dieſes gewöhnlich der Fall ift, nicht weiter ges 
fommen, als bis zu den Grenzindianern, jo hat er nur mit dem Aus: 
wurf, fo hat er nicht mit einer Nation, fondern mit dem Auswurf aller 
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Nationen zu thun gehabt und er kann mithin Fein Bild von dem Leben 
ber Eingeborenen, von dem Charakter derſelben u. |. w., fondern mur einen 
Ueberblict über die Lajter von ein Paar Hundert Einzelnen geben. 

Unfere Reifenden machten die Erfahrung, welche hier mitgetheilt wor- 
den, gleichfalls. Es waren diefes nicht die Indianer, welche fie an ben 
Grenzen de3 Mifjtffippi und Miffouri:Staates gejehen, es waren ehrbare 
anftändige Leute, denen namentlich die Völlerei, welche man an Jenen ficht, 
ganz fremd war. Die Reifenden hatten lange genug mit ihnen zu thun, 
um wahrzunehmen, daß fie den Trunk jowie den Trunkenen verabfcheuten, 
daß fie ehrenhaftes Handeln nicht für dumm, ſondern für ehrenhaft hiel— 
ten und daß fie viele der Tirgenden bejaßen, welche man in civilifirten 
Ländern für die ebelften und erhabenjten halten würde, 

Bei Allen, durch deren Gebiete die Reifenden kamen, zeigte fich Tapfer⸗ 
keit, ſtoiſcher Sleichmuth gegen Schmerzen, Gewandtheit, Schnelligkeit ala 
das anerkannt Wichtigfte gefchägt und es zeigte fich, daß diefelben auch ihre 
Jugend keineswegs aufwachien ließen wie das liche Vieh, was fo die ge— 
wöhnliche Anficht über diefen Gegenftand zu jein pflegt, ſondern dag von 
ven Eltern ein fürmliches Erziehungsſyſtem ausgebildet und verfolgt wird, 
wonach die jungen Leute für ihren künftigen Beruf vorbereitet werben. 
Nicht nur hören die Knaben jchon ſehr früh die Erzählungen, welche zu: 
erjt die Mutter von den Thaten des Vaters giebt, nicht nur hören fie 
fpäter außerhalb der Hütte, in welcher die Rathöverfammlungen gehalten 
werben, auch die Väter von ihren fowohl als von den Thaten Anderer 
iprechen, hören bie Traditionen über die Thaten des ganzen Stammes, 
über Krieggerlebnifje — jondern fie werben auch in ihrer Art Krieg zu 
führen ſchon von ihrem fiebenten oder achten Jahre an geübt, fie machen 
Manöver, fie liefern Scheingefechte und werden dazu von ben erfahrenten 
Kriegern geleitet. 


XXVIII. 


ſeriegsſpiel der Kuaben unter Anführung alter Krieger. Geſchicklichlkeit im Ge— 
brauch des Bogens. Slalpiren des Feindes. Siegesjubel und Trauergeſäuge 
bei der Rüchkehr. Der Stalp:Tanz. Die Gegend des Pyramidſee's. 


Die Neifenden hatten Gelegenheit einer jolchen Uebung beizuwohnen. 
Die ganze junge Bevölkerung bed Stammes der Tlamath, etwa 600 an 
ber Zahl und vom ficbenten bis zum vierzehnten Jahre, wurde eines jchd- 
nen Morgens binaugsgeführt in die Ebene und dafelbft im Kriege geübt. 
Die Knaben hatten Feine Kleidung an, waren mit Bogen und Pfeil be 
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wehrt, hatten in einem ledernen Gürtel ein hölzernes Meffer ſtecken, auf dem 
Kopfe einen tüchtigen Büchel Prairiegras in die Haare gebunden, welcher 
die Skalplocke vorjtellte und waren auf diefe Weije zum Kampfe vorbereitet. 

Die beiden Anführer gingen ein Jeder mit feiner Schaar auf bie 
Fläche hinaus in jolchen Richtungen, daß fie einander bald aus den Augen 
verloren, dann wurde gegen einander Front gemacht und mit einer großen 
Umſicht vorgerüct, ald ob es jich wirklich um gegenfeitige Ucberrafchung, 
um die Erkundung ber gegenfeitigen Stellung und um alles das handelte, 
was im wirklichen Kriege von Wichtigkeit ift. Endlich war es dahin ge: 
fommen, daß die Vorhut der beiden Kleinen Heere einander zu Geficht be: 
famen. Nun wurde von jeder Seite das Erforderliche gethan, um fich 
jelbjt dem Gegner zu entziehen, ihn dagegen heraugzuloden, fich bloßzu— 
ftellen. Hier trat nun der Unterricht der würdigen Veteranen ein und 
wern Nicht? mehr zu ändern oder zu bejjern war, fo begann ber wirfliche 
Kampf. Die beiden Heere rückten einander in ungeheuer weit auögebehn: 
ter Linie entgegen, ungefähr in der Art, wie europätjche Truppen ed beim 
Tirailliren machen, nur unterftügten nicht immer zwei einander, nur gin— 
gen fie nicht paarweife, fondern fie gingen ſämmtlich vereinzelt in langer 
Linie auf die Feinde [oß. 

set wurden die Bogen gebraucht; zum Bewundern geſchickt, wuR: 
ten die Knaben damit umzugehen. Die Pfeile waren von Rohr, von 
itarfen Grashalmen ohne Knoten und hatten ftatt der eifernen Spitze einen 
Heinen runden Bachfiefel, welcher zwar beim richtigen Treffen einen Ein: 
druc und einigen Schmerz, doch niemald cite Verwundung verurfachen 
konnte. Jeder wählte jich einen Gegner, mit dem er allein fämpfte, ben 
er durch feine Pfeile zu treffen juchte, deſſen Pfeilen er jo viel als möglich 
auswich, bis jchlienlich Einer oder der Andere an der Stelle getroffen war, 
welche ihn unfähig gemacht haben würde, ferner die Waffen zu führen, 
Dann fiel der jo Getroffene wie todt zu Boden und ber glückliche Schütze 
fprang aus feinen Reihen hinüber in die des Feindes, zog fein hölzernes 
Meſſer aus dem Gürtel, machte einen wahrjcheinlich recht fühlbaren Schnitt 
um dad Haupt feines Feindes, fette feinen Fuß auf den Naden feines 
Körper und nahm mit einem Ruck von dem Grasbüſchel Beſitz, welcher 
den Sfalp voritellte. 

Soweit die That fichtbar war, erjchell in den Neihen der Freunde 
ein gewaltige Jubelgefchrei und der Heine Sieger kehrte hochgeehrt zu den 
Seinen zurüd. 

Kam es mun vor, daß ein folcher Heiner Held felbjt von dem tödt- 
lichen Pfeile getroffen wurde, und fam dann der Sieger über ihn, um ihn 
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zu fkalpiven, jo brachte derfelbe auch immer den vorher eroberten Skalp 
mit nah Haufe und fein Ruhm war um jo größer, er hatte nicht allein 
einen Krieger, er hatte jchon einen bewährten, mit dem Siegeszeichen 
geſchmückten erlegt. 

Die Knaben waren mit Feuer, mit unglaublicher Luſt und Liebe bei 
diefem wilden Kriegsfpiel und fie wurden von den beiden Anführern be 
lobt, ermuntert, zur Tapferkeit angefpornt, bis man glaubte, es ſei ber 
Arbeit wie des Spieles genug, und in der That, wenn man bebenft, daß 
die ganze Friegerifche Operation vor dem erjten Frühſtück gemacht und 
mehrere Stunden Hindurch ausgedehnt wurde, jo darf man gejtehen, die 
Knaben thaten das Ihrige und Fonnten der Ruhe bebürftig fein. 

Nunmehr wurde der Heimweg angetreten, beide Theile beflagten in 
Trauergefängen ihre Verlufte, als fie fich jedoch der Niederlaffung näher: 
ten, wurden diefe in Triumphgeſänge umgejtimmt. In wilde Jubelliedern, 
zwar keineswegs melodifch, doch ſehr kräftig und kühn, ſehr ausdrucksvoll 
gehalten, befangen fie ihre Thaten und die Skalpe, die Grasbüjchel trugen 
fie im Triumph auf die Enden ihrer Bogen geftet, zur Schau, dann 
verjammelte ſich die ganze Feine Horde vor der Berathungshütte Es 
wurbe jeßt nicht etwa gejchmauft, jondern es wurden erſt die Kriegsthaten 
erzählt, die ein Jeder für fich, die das ganze Heine Heer verübt hatte. 
Man zeigt ſich die Trophäen vor, man rühmt die Lift, mit der biejed 
vollbracht, mit welcher jenes vermieden worden war, und bie Knaben, 
welche nicht den Kriegszug mitgemacht hatten, und die jungen Mädchen 
und die Mütter hören mit Entzücken was Alles gejchehen iſt, wie tapfer 
die jungen Leute gewejen feien, wie brav fie jich gehalten haben. 

Nun folgt der Sfalptanz; in einem großen reife fegen jich die 
jugendlichen Helden nieder, hinter ihnen figt die Schaar der Väter und 
männlichen Krieger und Hinter diejen erft ftehen die Frauen des ganzen 
Stammes; innerhalb des Kreiſes aber fieht man diejenigen, welche Skalpe 
erobert haben, mit ihren Bogen, mit ihren Meffern, und in ber linken 
Hand die geſchwungenen Skalpe, einen Tanz beginnen, alle die Thaten 
aufzählen, die fie gethan, die Tapferkeit de Gegners zwar rühmen, die 
eigene Tapferkeit aber immer voranftellen und zum Beweije davon bie 
Stalpe zeigen, welche fie mit Jubel in den Händen jchwingen. 

Erjt wenn diefer Tanz vorüber ift und Alles auseinander geht, eine 
jede Familie die Ihrigen mit fich in die heimifche Hütte wimmt, erſt dann 
wird an die Stillung des vielleicht lange jchon jehr fühlbaren Hungers 
gedacht, aber auch hier jieht man die Knaben keineswegs mit Gier über 
die Speifen herfallen, fie find vorläufig noch die Affen der Alten, aber fie 
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ahmen deren Stoicismus bereit3 mit jo vielem Glücke nach, daß man fich 
zugejtehen muß, es wird eine Zeit fommen, in welcher fie Alles das jehr 
ernjthaft nehmen werben, was fie jet den Ihrigen nachahmen, Tediglich, 
weil es ihnen fo vorgemacht wird. 

Nachdem die Geſellſchaft jich in dem Lande diefer noch fehr wenig be 
fannten Stämme mehrere Wochen lang bewegt hatte, gelangte man wieder zu 
neuen Völferftämmen, zu Eingeborenen des öftlichen, Californien gegen bie 
Wüſte hin begrenzenden Gebirges. Man war in ber Gegend des Pyramib- 
See's, auf der Dftjeite der Sierra Nevada, in einem jener wenigen überaus 
glücklich gelegenen Thäler, welche dieſes Gebirge zieren; der Thäler find zwar 
genug, aber jo glücfliche, wie die den Humboldt-See begrenzenden, jelten, denn 
e3 vereinigt fich nicht immer guter Boden und gemäßigted Klima mit ge: 
nügender Bewäjferung; bier, wo biefes der Fall war, vereinigten fich bie 
die aus folcher Bejchaffenheit hervorgehenden Annehmlichkeiten und Bequem- 
lichkeiten. Der fruchtbare Boden wurde durch die genügende Bewäflerung 
auch ein tragbarer Boden und dag Land war jo vollfommen ein gejegnetes 
zu nennen, daß die Neifenden nicht wenig erjtaunt waren, eine jo große 
Schönheit, üppige Fruchtbarkeit in dem fernen Weften zu finden, welchen 
man gewohnt war fich als durchaus dürre und dem Anbau aller Kultur: 
pflanzen ungünftig vorzuftellen, denn jelbjt dag, was man im Lande der 
Mormonen gejehen hatte, ſchien doch nur ein dürftiger Anfang zu jein 
im Vergleich mit dem, was ber öftliche Abhang der Schneegebirge zeigte. 
Die Lage, gerade der von Neapel gleich, würde an fich noch nicht berech— 
tigt haben, ein jo überaus angenehm abgeglichenes Klima zu erwarten, 
die Breitengrade haben in Europa eine ganz andere Bedeutung, als in 
Amerika oder Afien. Während in Neapel niemals Schnee Fällt, die Winter: 
temperatur felten jo niedrig wird, da man nicht mehr als 6 Grade über 
Null zählte, bringt der Winter in Aftrachan Monate lang eine Kälte von 
20 Graden und in New: Port wenigftens immer lange anhaltenden Schnee, 
eben jo lange dauernde Temperaturen unter Null und gar nicht jelten 
über 17 Grade zeigendes Froſtwetter. 
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XXIX. 
Ein glückliches Völlchen aun den Ufern eines Wüſtenfluſſes. Gewöhnliche Art, 
die Flüſſe zu überſchreiten. Das Büffelboot als Uebergangsmittel. Eine Squaw 


zieht daſſelbe ſhwimmend hinüber. Judianiſche Najaden. Ein glücklicher Ein: 
fall des Führers der Expedition. Eins der anmuthigſten Abenteuer. 


Die Wüſten in der Mitte des großen norbamerifanifchen Kontinents 
find Schon beſſer bedacht, aber noch mehr ausgeglichen ift die Sommer: 
und Wintertemperatur in den geſchützten Thälern, welche hoch genug liegen, 
um nicht gar zu jehr von der Gluth der Sommerjonne zu leiden und doch 
wieder von jo viel höheren Gebirgszügen überragt find, um nicht von 
eifigen Nordwinden getroffen zu werben. 

Hier in dieſem ſchönen Lande hatte ich ein glückliches Völfchen nieder: 
gelaffen. Kriegeriſch allerdings gleich allen ihren Stammesverwandten, 
doch zu gleicher Zeit in den Eitten jo weit gemildert, als gewöhnlich bie 
Beichäftigung mit dem Ackerbau dieſes mit fich zu bringen pflegte. So: 
bald nicht mehr davon die Nede iſt, daß Alles, auch das geringjte Bebürf- 
niß erbeutet werden müſſe, mildern jich die Sitten, man iſt ja nicht mehr 
ganz ausſchließlich auf Raub, auf Jagd und Blutvergiegen angewiejen. 
Die Erde hat bereit3 ihren milden Schooß geöffnet und den Menjchen 
mit wichtigeren Nahrungsmitteln bejchenkt, als ev fie jich jonjt zu erringen 
angewiejen war. 

Hier geſchah es, daß einer der Theilnehmer an ber Expedition zurüd- 
bleiben wollte, er hatte ein jo überaus großes Wohlgefallen an dem heiter, 
glüdlichen Leben der Menfchen gefunden, daß er dafjelbe mit ihnen zu 
theilen beſchloß. Der Schlüffel aber zu diefer wunderbaren Neigung lag 
weniger in der vomantijchen Stimmung, als vielmehr in der zärtlichen 
Stimmung, welche fein Herz duch ein kleines Abenteuer erhalten hatte. 

Die Geſellſchaft fand fich veranlapt einen Fluß zu überjchreiten, wel- 
cher eine beträchtliche Breite und Tiefe hatte; im der Regel ift dieſes nur 
mit geringen Schwierigfeiten verbunden, man jegt ſich zu Pferd, reitet in 
den Strom hinein jo weit ald die Füße der Pferde den Boden noch er: 
reichen können, dann überläßt man fich dem Schwimmen, bat allerdings 
die Unbequemlichkeit bis zur Mitte des Yeibes naß zu werben, allein bei 
einer gewiſſen Jugend und der herrlichen Wirkung der warmen Sonne 
bat folche Heine Unbequemlichkeit nicht viel auf ſich. Anders ſtellt fich die 
Sache, wenn herbftliche Stürme jchon zu wehen beginnen, oder wenn auch 
nur die Sonne nicht mehr jo kräftig wirkt, um jchnell genug mit dem in 
die Kleider gezogenen Wafjer fertig zu werben. 
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Dies war nun hier der Fall; die Morgen und die Abende wurden 
bedenklich Kalt und wenn auch um die Mittagszeit man jehr gerne noch 
ein erfrifchendes® Bad nahm, fo war doch das ftundenlange Reiten mit 
ganz wafferdurchzogenen Kleidern Feine geringe Unbequemlichkeit, viel went 
ger ein Vergnügen, wie es wohl im Sommer fein mochte. 

Die Wagen waren den Strom einige Meilen weit aufwärts gejendet, 
um bis zu einer Fuhrt zu gelangen, wo der Uebergang berjelben ohne 
Beſchwerde bewerkftelligt werden konnte, die Neiter wollten fich dem be 
ſchwerlichen Marjche nicht gerne unterziehen, das Völfchen welches zu bei- 
den Seiten des Fluſſes wohnte, befaß auch Mittel, ohne hindurch zu reiten 
oder zu ſchwimmen hinüber zu kommen und man bejchloß, fich dieſer zu 
bedienen. 

Das Mittel war bad fogenannte Büffelboot. Man bindet fo viel 
ftarfe Weiden oder Hafelzweige an einander, als erforderlich find, um den 
Umriß, den Längen: und Querburchjchnitt des Bootes zu bilden, hieran 
bindet man nun wieder andere Zweige, welche von Seite zu Seite gehend, 
einen großen Bogen bilden. Würde man das erſte als Bord des Schiffes 
zu betrachten haben, jo würde das Andere mit den Rippen beffelben ver- 
glichen werden können. Man erhält auf folche Weile ein grobes, weit- 
maſchiges Flechtwerf, über welches nunmehr eine naſſe Büffelhaut gefpannt 
wird, welche man um den obern Rand fchlingt und mit Riemen daran 
fejtnäht. 

Solch' ein Boot kann bequem die Laft von acht bis zehn Männern 
tragen, nur iſt es fchwer zu rudern, da es nur äußerſt geringe Steifheit 
hat. Es wird in der Regel mit der ihr zugedachten Laſt gefüllt und dann 
von einer Frau ſchwimmend über den Fluß gezogen. 

Die Männer bedienen fich eines jolchen Uebergangsmittels nicht, fie 
halten es für eine Schande und fie ſchwimmen entweder oder laſſen fich 
von ihren Pferden hinübertragen; die Kleider, welche fie dabei anhaben, 
werben nur ſchwach, nur oberflächlich benetzt. Die derbe, ihnen von ber 
Natur gegebene Haut trocnet ſehr fehnell; bei unferen Reifenden war dieſes 
wenigftend in etwas anders und fie bebienten fich gerne eines folchen 
Bootes, obſchon fie dadurch bei ihren Gajtfreunden entjchieden in Mip- 
kredit famen. | 

Die MWafferfahrt wurde nun fo bewerkftelligt, wie eben bejchrieben. 
Fine Squaw, mit einem Seil aus gebrehten Birkenftauden verjchen, ging, 
nachdem das Boot beladen war, mit etwas aufgefchürztem Gewande in 
den Fluß und wie dad Waſſer tiefer und immer tiefer wurbe, jo hob fie 
fich das Teichte Röclein aus einen Rehfell Höher auf, als aber nun bie 
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Wellen ihre Hüften umfpielten, warf fie dafjelbe über den Kopf in dag 
Boot hinein, noch wenige Schritte weiter und fie verlor den Grund unter 
ihren Füßen, ſchwamm halb jtromaufwärts, um fich von der fchräge auf 
ihren Körper wirkenden Strömung binübertreiben zu laſſen und fo das 
Büffelboot mit fich zu ziehen. 

Als jo die Gefährten mitten im Strome angelangt waren, tauchte 
plöglich eine Wafjernire aus demfelben auf und reichte lachend eine Hand 
voll Seerofen in dad Boot hinein, Gleich darauf kam noch eine Waffer- 
nixe zum Vorjchein, und bald eine dritte, eine zehnte, eine zwölfte, man 
‚ war in eine Schaar badender Mädchen von dem Dorfe jenſeits des Fluffes 
gerathen, lauter bildichöne, junge Gejchöpfe mit den Formen einer Hebe, 
jung, blühend, kräftig, gewandt, jo daß man bei dieſem höchſt anmuthigen 
Anblick gerne die etwas dunkfere Färbung der Haut und die nach unjern 
Begriffen wenigftens nicht claſſiſchen Formen der Geſichtsbildung überſah. 

Als Willis das reizende Bild jo betrachtete, fam ihm ver fehr ver: 
nünftige Gedanke, dieſe anmuthigen Kinder der Natur fich zu Freunden zu 
machen. Er öffnete feine Jagdtaſche, in welcher er immer allerlei Koft- 
barkeiten vorräthig hatte, und jo wie eines der Mädchen nahe genug an 
dem Schiffe auftauchte, warf er demfelben eine Schnur rother Glasperlen 
um den Hald. Das war etwas Staunen? und Dankenswerthes und die 
fröhlichen Kinder vereinigten fi, um das Boot mit größerer Schnelligkeit 
über den Strom zu jchaffen, die ganze Heine Schaar ſchwamm im Kreife 
um bafjelbe her, zog oder jchob das Boot vorwärts, ſelbſt auf den Wellen 
fich ſchaukelnd und die über alle Maßen zierlichen Formen den begehrlichen 
Blicken der Männer darbietend und entzichend, wie das Heben und Sinfen 
der Wellen e3 mit fich brachte, doch fo völlig ohme eine Spur von Ko: 
fetterie und jo ganz in der veizendften, unbewußten Schulblofigkeit, daß 
dem Bejchauer wohl faum ein unreiner Gedanke kommen konnte. 

Als man fich dem Ufer näherte, fchoben die lieblichen Mädchen das 
Boot mit geringer Anftrengung immer näher dem Lande zu, wie aber das 
Waſſer feichter wurde, trennte fich eine nach der andern von dem Schiff: 
fein und ala die beiden legten nur noch bis an den Hüften im Waſſer 
ftanden, gaben fie dem Boote einen rafchen Schub, der es dem Lande 
ziemlich nahe brachte, eine davon fenkte fich noch auf die Kniee, um das 
Boot weiter zu geleiten, dann aber, ala felbft in dieſer Stellung das 
Waſſer ihr zu feicht wurde, fehrte fie fich um und ſchwamm in den Strom 
hinein. 
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XXX, 


Was der Mebergang über den Fluß bewerkitelligt. Dan muß anf die Ankunft des 

Wagenzuges warten. Ein Baar Worte über Gaftfreiheit. Abitammung deö Heinen 

Bolfdhend. Diannigfaltigkeit der Haut- und Haarfarbe. Sagen der Indianer über 
biefen befremdenden Umſtand 


Diefe Scene war es geweſen, welche das Schiejal von Mafter Flint 
entjchied. Flint hieß eigentlich Feuerſtein, war ein Deutjcher, hatte fei- 
nen Namen Fenerftein in Fyreſtone verwandeln müſſen und daraus 
war cine Ueberjegung in die Landessprache erfolgt, Feuerſtein heißt im 
Englifchen Flint. Der wacere junge Mann hatte, wie der Ritter in dem 
befannten Märchen vom Tulpenbaum, des ſüßen Aublicks nicht ohne Fol: 
gen fich erfreut. . Er war verliebt bis über die Ohren und wußte nicht, 
in welche von den Grazien. Das war nun das Allerbebenklichite, denn 
er konnte unmöglich Alle heirathen, felbjt wenn ev fich ganz den Sitten 
der Indianer hätte hingeben wollen. Dies aber ftand bei ihm feit, daß 
er nicht fortgehen könne aus dem Dorfe, in welchem jo viele jchöne Mäd- 
hen wohnten und ev erklärte Marſhal die Abſicht feine Gejellfchaft zu 
verlaffen und hier in dem Dorfe zu bleiben. 

Die Neifegefellichaft mußte mehrere Stunden verweilen, um die An- 
kunft der eigentlichen Karawane, der Wagen und der befadenen Maulthiere, 
zu erwarten, jo blieb denu Zeit, um über den unerwarteten Entſchluß zu 
jprechen, ihn zu prüfen, zu jehen ob er nicht zu erjchüttern ſei und end— 
lich zu thun, was nicht gelajfen werben Eonnte, da keiner von der Gefell: 
ſchaft in dem Verhältnig eine Dieners zu dem Führer der Expedition ftand. 

Die Reifenden juchten Aufnahme im Dorfe und diefe wurde mit ber 
größten Zuvorkommenheit gewährt. Die beiden Heinen Stämme, rechts 
und links von den Ufern des Fluſſes, waren nahe mit einander verwandt, 
ſie konnten beinahe als eine große Familie betrachtet werden, welches ſchon 
daraus hervorgehen mußte, daß jie jo nahe bei einander wohnten; ſobald 
die Stämme feindlich find, wird diefes zur Unmöglichkeit, fie würden fich 
unaufhörlich befviegen und würden einander gegenfeitig ausrotten. Diefe 
Leute aber wohnten jchon lange da und hatten fich immer untereinander 
verbunden, verheirathet, fie waren daher nicht nur im Allgemeinen als 
eined Stammes Kinder zu betrachten, ſondern fie waren wirklich unter: 
einander verfchwägert; es waren auch bei dem furzen Aufenthalt der Neife: 
gefellihaft an den Ufern des Fluſſes verjchiedene Beſucher herübergekom— 
men, man war einander mithin keinesweges ganz unbekannt. So wurde 
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ed denn ziemlich leicht, hier die gewünschte Aufnahme zu erhalten, überdies 
zeigen die ſämmtlichen wilden Völferfchaften, jo lange fte noch nicht in 
einem gar zu genauen Verkehr mit den Europäern geftanden haben, eine 
Neigung zur Gaſtfreundſchaft, welche ſowohl ihrem Charafter ſelbſt Ehre 
macht, als er auch gleichzeitig in den natürlichen Berhältniffen, in ber 
Lage der Völker feine einfache Erklärung findet. Ueberall in einem Lande, 
wo es feine oder wenig Wirthshäuſer giebt, ift man gaftfret, darum in 
Rußland mehr wie in Polen, in Polen bei Weiten mehr wie in Deutſch— 
land, und e8 möchte fein, daß ſich der Begriff Gaſtfreundſchaft in der 
belle France ganz und gar verliert, weil dafelbft nicht die geringfte Ver: 
anlaffung mehr dazu vorhanden iftz denn obſchon unfere Touriſten die 
franzöfifchen Wirthshäuſer nicht rühmen zu können behaupten, jo find fie 
doch da uͤnd fünnen von jedem Reifenden benutzt werden, es ift mithin 
unnöthig irgend Jemandes Gaftlichkeit in Anfpruch zu nehmen. 

Die Reifenden fehrten in dem Dörflein ein und fanden fich höchlichjt 
überrajcht durch die ganz außerordentliche Mannigfaltigkeit der Geſichtszüge, 
der Haarfärbung, der Augen u. ſ. w. Ueberraſcht darum, weil eine folche 
Eriheinung unter den Indianern bergeftalt fremd ift, daß man fie kaum 
für möglich hält. Die Indianer find Alle wie in eine Form gegoffen, fie 
haben mächtige, gebogene Nafen, eine weit zurücktretende Stirn, glänzende, 
feurige Augen, langes, jchwarzes Haar, welches ohne eine Spur zur Neis 
gung von Wellenlinien beinahe ganz gerade, man könnte jagen ſtraff herab- 
hängt. Die größte Zierde des weiblichen Geſchlechts, das jchöne Haar, 
ift darum auch weniger fchön, als man bei der Länge und dem glänzen: 
den Schwarz meinen follte, die Haare find nicht fein und nicht weich. 

Sehr eigenthümlich mußte e3 daher den Reifenben vorkommen, bier 
Leute zu finden, beren Haar bis zum Bewunderungswürdigen fein und 
mannigfaltig gefärbt war. Schon in dem Dorfe auf der andern Seite 
des Fluffes hatte man wahrgenommen, daß bie rauen nicht alle ganz 
Ihwarzes Haar hatten. Hier fiel es aber fo fehr auf, daß auch der un— 
geſchickteſte Beobachter es hätte finden müffen; es gab manche unter ben 
Frauen und Mädchen, e3 gab mehrere unter den Männern, deren Haar 
beinahe bfond, wenigftend jo hellbraun zu nennen war, daß fich daraus 
mit größter Sicherheit beftimmen Tieß, die vorhandene Race fei durchaus 
nicht rein, e3 fei hier ein Mifchlingsvoll. Nun war aber diefe verſchiedene 
Färbung fowohl der Haare al3 der Haut durchaus nicht vereinzelt, jon- 
dern fie war fo allgemein, daß fich daraus wiederum ſchließen Tieß, eine 
jolche Vermischung von europäiſchem und indianifchem Blut fei keinesweges 
neu, es waren Männer von jechdzig und mehr Jahren, deren Hautfarbe 
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durchaus nicht dunkler war, als die eined deutſchen Bauern, vorausgeſetzt, 
daß berfelbe nicht etwa ein Stubenhoder, ein Schulmeifter, ſondern wirk— 
lich ein Ackersmann geweſen. 

Willis und Marfhal, welche auf ſolche Eigenthümlichkeiten gerne 
ihr Augenmerk richteten, Tießen durch Bill Spaniarb den Häuptling 
fragen, ob er den Grund von biefer abweichenden Farbe der Haare, ber 
Augen, der Haut zu fennen glaube, und fiche, der Mann kannte fie. Er 
erzählte, der große Geijt, welcher alles Land den Rothhäuten gegeben hat, 
fah, daß diefelben fortwährend untereinander im Kriege waren und daß fie ich 
mithin nacheinander aufreiben mußten; da ſprach er zu den Blaßgefichtern: 
„Macht große Canoe's, richtet Bäume darin auf, hängt lange, weiße Tü— 
cher daran, fest Euch in die Canoe's und laßt Euch vom Winde treiben. 
Dort, wo der Wind Euch an das Land führen wird, da fteigt aus, ver— 
bindet Euch mit den Herren des Bodens, bittet fie um freundliche Auf: 
nahme und lebet unter ihnen bis ich andere Boten fchiefen werde, welche 
Euch wieder zurüdholen.” 

Die Blaßgefichter thaten, was der große Geift ihnen befahl und die 
Diener feiner Macht führten fie über das große Waſſer, führten fie bei 
vielen Inſeln vorbei, nirgends aber konnten fie landen. Der große Geift 
hatte ihnen eine andere Stelle angewiejen. Endlich famen fie in eine Ab: 
theilung de gewaltigen Meeres, in welchem die Waſſer ſehr warm und 
jehr feicht wurden, fie hielten jich nun jo nahe wie möglich an einem fer, 
denn ein gewaltiger Strom wälzte fich ihnen entgegen und fie wollten dem= 
jelben ausweichen. Mehrere Tage und Nächte ging diefer Strom an ihnen 
vorüber, da bemerkten fie auf einmal, daß fie eingejchloffen waren. Gie 
hatten Land zu ihrer rechten Seite gehabt, jetzt fahen fie es in ber Ferne 
auch auf der Linken und glaubten nunmehr fich in einer Bai zu befinden, 
aber ed war dem nicht jo. Der Vater der Gewäffer (Miffiffippi) hatte 
fie in feinen Schooß aufgenommen und wie weit fie auch fuhren, fie er: 
reichten dad Ende der vermeintlichen Bai nicht. 

Jetzt hätten fie überall an das Land fteigen können, aber fie fahen 
nur ungeheure gepanzerte Thiere mit einem breiten Rachen und furcht- 
baren Zähnen in dem Sumpfe lauern und fie jchifften auf dem großen 
gelben Strome weiter, immer weiter, und hofften endlich Land zu finden, 
troden genug, um den Fuß darauf zu feßen. 

Nunmehr kamen fie an eine Stelle des Stromes, wo das gelbe Waffer 
plöglic ganz Mar wurde. Da fagte einer der Führer, hier wollen wir 
bleiben, hier wird dag Land troden, hier fehen wir auch Bäume und fo 
können wir Hütten bauen. Ein Anderer aber fagte darauf, wer weiß, was 
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das für ein Gewäffer ift, und wer weiß, wohin es ung führt; daſſelbe 
auf dem wir biß jegt gefahren find, ift es num einmal nicht, dern biefes 
ift gelb, der neue Strom aber iſt Fryftallhell. Wir wollen wieder fo wei- 
ter in den gelben Strom hinein, bis wir mitten in feinen Gewäffern find 
und wir wollen fehen, ob er ung nicht zu führen vermag. 

Es geihah, wie der Führer gefagt, aber dadurch wurde ihr Weg ein 
ganz anderer. Bisher waren fie fo gereift, daß fie den Aufgang der Sonne 
zur Rechten und den Untergang derfelben zur Linken hatten, nunmehr feß: 
ten fie ihren Weg fort, daß fie den Aufgang ber Sonne hinter fich und 
den Untergang berjelben gerade vor fich hatten. (Der Miffouri, von Weiten 
nah Oſten ftrömend, macht da, wo der Mifftjfippi, von Norden nad) 
Süden kommend, ſich in ihn ergießt, einen rechten Winkel. Sonderbarer- 
weije verliert hier der jo mächtige Strom feinen Namen an den viel Hei: 
neren Miffiffippi, obwohl er ganz den eigenen Charakter beibehält, indem 
die geringe Quantität Maffer, welche der Mifftffippt ihm bei St. Louis 
zugeführt, faft gar feinen Einfluß auf ihn hat. Dieſe Umbiegung in einem 
rechten Winkel meint der Häuptling bei feiner Erzählung über den verän- 
derten Stand der Sonne, während der Reife diefer Einwanderer.) 

Seht hatten fie immer auf beiden Seiten Land, allein e8 war ihnen 
nicht anmuthig genug und fie reisten immer weiter, reiften an Stellen vor: 
bei, wo Rothhäute fich gelagert hatten, wurden von ihnen mit Entjeßen 
bemerkt, aber bemerkten auch jelbjt wieder die rothen Männer nicht mit 
jolhem Vertrauen, um fich ihnen zu nähern, und fo ging dann die Reife 
immer weiter, immer gegen den Untergang ber Sonne, bis fie an bie 
mächtigen Berge famen, von denen ber Vater der Gewaͤſſer entipringt. 

Hier konnten fie nicht weiter, hier mußten fie bleiben, hierher hatte 
der große Geift fie geſchickt und bier fanden fie ſich zuſammen mit den 
Urpätern der Rothhäute. Reichliches Wild, zucerreiche Früchte, mehltra- 
gende Gräfer, Wurzeln von lieblihem Geſchmack wuchſen hier in Menge 
und den Ankömmlingen fehlte Nichts und freundlich wurden fie aufgenom- 
men von denjenigen, in deren Land fie gelommen waren. Sie brachten 
Werkzeuge mit, um Häufer au Holz zu bauen, fie brachten andere mit, 
um die Erde zu verwunden und Samen hineinzulegen, damit berjelbe fich 
vermehre, fie Hatten auch vortreffliche eiferne Hüte und Schilde, fie hatten 
lange Speere mit Spipen von demjelben Metall, fie hatten lange und furze 
Mefjer, fie theilten alles das mit ihren Gaftfreunden, fie heiratheten deren 
Töchter. und bildeten damit ein großmächtiges Volk, welches der Schreden 
wurde aller andern und lange blieben fie die Angejehenften im Rath und 
im Kriege. Das Volk vermehrte fich, dehnte fi aus, nahm immer größere 
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Weideplätze für fih in Anfprucd und würde noch dort wohnen, wenn ber 
große Geift es jo gewollt hätte, aber es mochte wohl fein, daß fie ſeinen 
Zorn erregt hatten, denn er ſchickle Leute dahin, weldye den Donner in der 
Hand trugen, und diefe waren dem Volke jo jchredflich, daß es ſich zurück 
zog md die Berge zwifchen fich und die fremden Männer jeßte, 

Sie lebten num wieder lange Zeit in Frieden bi8 wiederum Männer 
mit dem Donner in den Händen über die Berge jchritten und fie zu ver: 
treiben juchten. 

Was zuerjt nicht zu bewältigenden Schredten verbreitete, das war jeßt 
wohl auc noch furchtbar genug, aber unfere Väter flohen nicht, ſondern 
fie kämpften; indeſſen vergeblich war ihr Kämpfen, nicht erfolgreich ihre 
Mühe, ihre Aufopferung, fie wurden zurücdgebrängt, nachdem die Hälfte 
ihrer Krieger erſchlagen war und jo iſt es geblieben bis jeßt. In jedem 
neuen Kampfe wurden abermals Männer vertilgt und wurde der Ueberreſt 
des Volkes zurücdgeichoben weiter gegen den Untergang der Some. 

Hier num jigen wir, der Ueberreſt jenes Volkes, welches entjtanden 
ift aus der Verbindung der Blapgefichter mit den Urvätern der Nothhäute 
und daher kommt es, daß Du jo verjchievene Farben unter ung fichit. 
Allerdings waltet die Farbe der Rothhäute vor, denn mit der Zeit find 
die Blaßgeſichter ausgeſtorben; von andern Stämmen aber gejellten ſich 
Verwandte zu und, welche das Blut der Nothhäute wieder mehr und mehr 
feiner Reinheit zuführten. Bertilgt ſoll es aber nicht werben, denn bie 
Dlafgefichter kommen zu ung und heirathen unfere rauen und unjere 
Jünglinge lieben die Töchter der Blaßgefichter mehr als die Töchter der 
Rothhänte. | 


XXXIL 
Verhandlungen wegen Niederlaffung eined Mitgliedes der Geſellſchaft. Ein Feuer⸗ 
ftein, der nit nur Funken giebt, fondeen felbit Feuer fängt. Hih-lah-dih, die 
reine Quelle. Lah= hab: mid, die weiße Blume. Pſchau-ſchah, das wohlriedyende 
Grat, Einine Confufion. Was eine gute Parthie iſt. 


Nach diefer Erzählung äußerte Willis, daß es wohl möglich fei, «8 
würde fih noch ein Blaßgeſicht zu ihnen gejellen und er erzählte, daß 
Flint, von dem Anbli der badenden Mädchen beraufcht, fein Herz nicht 
mehr in feiner Gewalt habe und die Neifenden verlaffen wollte, um hier 
zu bleiben und fich zu vermählen. 

Der Häuptling ſprach: „Unferer Mädchen find viele, viel mehr als 
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ber Männer, es ijt daher wohlgethan, wenn derjelbe Einige nehmen und 
einen Wigwan bei ung bauen will.” 

„acht doch,“ ſagte Marſhal mit Schrecken, „nicht Mehrere, nur 
Eine.” 

„Run, wie es Div gefällt,” erwicherte der Häuptling, „Mehrere oder 
Eine, es kommt nur daranf an, wie viel er Faufen und ernähren kann,” 

Während diefer Unterhandlungen hatte fih Flint im Dorfe nach der: 
jenigen umgejehen, welche fein Herz in fo gewaltige Bewegung gejett hatte. 
Die Mädchen waren alle aus dem Bade zurückgekehrt, denn fie waren be- 
gierig die liebenswürdigen Fremdlinge, von denen fie jo ſchön beſchenkt 
worden waren, zu jeher, und jo war es für Flint ganz leicht, die jun: 
gen Mädchen abermals die Mufterung paffiren zu laſſen. Bald hatte er 
auch in Hih-lah-dih (die reine Quelle) diefenige gefunden, ven der ev 
jo bezaubert worden war, eim jchöned Mädchen mit heilbraunen Haaren 
und eben fo hellbraunen Augen, welche zu dem ziemlich hellen Teint jehr 
wohl jtanden. Er fprach mit dem Vater über feinen Wunfch, er fand 
das Mädchen geneigt, feiner Liebe entgegenzufommen, der Kaufpreis von 
einigen wollenen Deden und einem Pfund Schieppulver wurde verabredet 
und Flint ging ganz glücklich zurück durch dag Dorf, um daſelbſt, in ber 
Nähe des Häuptlings den Führer der Reifegefellichaft vermuthend, mit die: 
jem jeine Trennung von der Karawane zu beiprechen. Wer aber malt fein 
Erjtaunen als er fünf oder ſechs Zelte von dem fo eben verlaffenen ein 
wunderjchöneg Mädchen ſitzen ſah, welches er jetzt als diejenige erkannte, 
die er eigentlich jo Schön gefunden und welche er in Hih-lah-dih zu er- 
kennen geglaubt hatte. Voll Freude ging er auf das veizende Wefen zu, 
ergriff ihre Hand und machte ihr die feurigften Licbeserflärungen. Son: 
verbar, fie verftand Fein Wort von dem, was er jagte, aber fie verjtand 
ihn vollkommen; es muß doc etwas ganz eigened in der Sprache der 
Liebe fein, wo man auch hinkommt, welche Sprache man auch fpricht, han: 
delt es fich um Liebe und Zärtlichkeit, jo wird man verftanden, eine ein— 
zige unbedeutende Kleinigkeit felbftverftändlich vorausgejegt, daß der Mann 
dem Mädchen jo gut gefalle, wie das Mädchen dem Manne. 

Flint wurde von der lieblichen Lah-hah-mih (die weiße Blume) 
vollfommen verftanden. Sie ließ ihm die Hand, welche ev ergriffen hatte, 
fte weigerte fich nicht, als er fie am fich z0g und als er jofort mit ihrem 
Bater ſprach und ihm gleichfalls zwei wollene Deden und ein Pfund Pul- 
ver verfpracdh, wenn er ihm bie Tochter zur Frau geben wolle, jo war bie 
Sache unmittelbar und ohne die geringiten Schwierigfeiten in's Reine 
gebracht. 
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Ueberglücklich, feinen Mipgriff noch zur rechten Zeit wahrgenommen 
zu haben, eilte Flint weiter — nei, nicht fo, nicht weiter, fonbern zurüd; 
in feinem Liebestaumel hatte er vergeffen, welchen Weg er einfchlagen 
mußte, um zu Marſhal zu gelangen. Er Fam bei dem Zelte der erſt 
Angerorbenen vorbei, ſah fie vor demfelben ftehen, faßte die Hand, welche 
fie ihm freundlich und herzlich bot, und erklärte ihr mit den vührendften 
Ausdrüden und mit einer Stimme, jo weich wie die eines weinenben 
Mädchens, daß er fich geirrt Habe und daß er nicht fie, fondern eine 
Andere liebe. 

Die „reine Quelle“, das Tiebliche freundliche Wefen, war bezaubert 
von feiner Liebenswürbigfeit, neigte fich an feine Bruft und als er fie umfaßte, 
gerührt über ihre Milde und Freundlichkeit, die fein hartes Wort fund, 
um ihn wegen feiner Treulofigkeit zu ftrafen, da drückte er fie mit beiden 
Armen an fich und hätte er noch einen dritten Arm gehabt, jo würde er 
diefen ohne Zweifel zum Himmel erhoben und geſchworen haben, fo viel 
Edelmuth nie zu vergefien. 

Es mag doch mit der Sprache der Liebe und mit dem Verſtändniß 
derfelben feine eigene Bewandtniß haben, denn der Abjchied, den er von 
dem fchönen Mädchen nahm, wurbe weniger fo, als vielmehr als eine er: 
nenerie Liebeöverficherung aufgenommen und Flint hatte nicht fowohl das 
Mädchen um Entjchuldigung gebeten, als vielmehr demfelben bie heikeften 
BVerficherungen feiner Zuneigung gegeben; jo wenigftend hatte die „reine 
Duelle” das Ganze aufgenommen. 

Flint eilte fort, aber wie er auch immer eilte, feinem Geſchick fonnte 
er nicht entgehen und dieſes führte ihn vor die Hütte von Pſchan-ſchah 
(da wohlriechende Gras), welche eben ihr langes, dunkellockiges Haar mit 
den Fingern durchfuhr, um es aufzulodern und durch die Sonne trocknen 
zu laſſen. Es war zu ſtark und ſchwer, es war zu reich, um in weniger 
als einer Stunde das aufgefogene Waffer zu verlieren, felbft wern Pſchan— 
ſchah es einem Mantel gleich rings um ihren ſchönen Körper ausbreitete, es 
blieb wie dag „wohlriechende Graz”, defjen Namen das Mädchen führte, 
noch lange vom Thau beneßt, wenn ſchon die Sonne es hell beſchien, «8 
blieb feucht, wie oft fie fich fehrte und wendete und der Sonne immer 
neue Flächen der üppigen Locken darbot, es blieb feucht, wie oft fie auch 
mit den zierlichen Fingern durch die reiche Fülle deffelben ftrih, um es 
zu theilen und zu lüften. Flint ftand wie angewurzelt, das war fie ja, 
fie und feine andere, dag war das holde MWefen mit den rothen Wangen 
und den fchmwarzen Augen, mit den fchwarzen Haaren, welche ihren gan: 
zen Körper bedeckten und ſich doch in fo natürlichen Locken aufringelten, daß 
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fie emporfprangen wie zierliche Sprungfedern, daß fie fi) emporhoben, 
jowie das glättende Waſſer abgelaufen war. 

Was war das? wie hatten feine Sinne ihn fo betrügen können, daß 
er in den beiden anderen Mäbchen die wirklich Geliebte gefehen, während 
diefe, die nicht gejehene, es doch wirflich war. 

Sein volles Herz riß ihn hin, er konnte nicht wiberftehen, es Tag zu 
viel Reiz, zu viel Anmuth in dem lieblichen Weſen, als daß er hätte 
zögern, daß er hätte zweifelhaft jein können über das, was hier zu than. 
Sie mußte fein werben, fie und feine Andere, und fofort erflärte er ihr 
unter den heftigften Betheuerungen, daß er fie anbete, daß er fie heirathen 
wolle und daß die ganze Gefchichte mit den beiden Andern nur Spaß gewejen. 

Den größten Theil von dieſen Deflamationen verjtand nun wieder 
Pſchan-ſchah, und auf das Andere von dem Spaß mit ihren beiden Vor— 
gängerinnen Tegte fie wenig ober gar feinen Werth, vielleicht blos deshalb, 
weil fie es nicht verftand, da es nicht die Sprache der Liebe war. 

Flint wurde bald mit ihr einig über die gegenfeitigen Gefühle, und 
mit Vater und Mutter gleichfalls über den Preis; fo kam Flint body 
Fopfenden Herzen? nunmehr wirklich zurücd zu dem Anführer der Reife: 
gejellfchaft, trug ihm feine Verbindung mit Pſchan-ſchah vor und mit 
As-ko-lah, dem Bärenherzen, ihrem Bater. 

„Ihr ſeid im Irrthum, Flint, binfichtlich des Mannes,” ſprach 
Marſhal, „es ift To-kei-ih (der gehörnte Stein), deſſen Tochter Ahr 
haben wollt, und der hier fteht, um fich bei mir zu erkundigen, ob Ihr 
auch wohl im Stande feid, die beiden Decken und das Pfund Pulver für 
feine Tochter, die reine Duelle, zu zahlen. Sch habe ihn darüber bereit? 
beruhigt, ich habe ihm gejagt, daß Ihr ſehr veich ſeid, daß Ihr mehr als 
zwanzig wollene Decken befitt, viel Schiegpulver und andere nügliche Dinge, 
und daß er Euch unbedenklich feine Tochter geben könne, indem Ihr über: 
dies ein guter Schüße ſeid und Schon für das nöthige Wild forgen werdet.” 


XXXII. 
Irrthum in allen Eden, Drei Bränte für einen Bräutigam. Verlegenheit der 
Führer diefer Erpedition. Bill Spantiard Hält es für zu bedeuklich Erklärungen 
zu machen. Perſönliche Anfihten des Halbindianersd über die Verhältnifie von Mann 
und Weib umter den Vlaßgefihtern und den Rothhänten. Die mehrfahen Ehen und 
die Scheidungen bei Weißen und Eingeborenen, 


„Dies iſt ein Irrthum,“ Sprach Flint, „ich habe geglaubt, das 
Mädchen zu lieben, und hätte ich die Andere nicht gefehen, fo würde ich 
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es noch glauben, aber ich habe auch gleich die reine Quelle unterrichtet, 
daß ich mich geirrt habe, ſie ift mir um den Hals gefallen und bat in 
unfere Trennung gewilligt.” | 

„Aber wie kommt e3 denn, daß der Vater hierher zu mir kommt, 
um über Euch und Eure Zahlungsfähigkeit zu ſprechen?“ 

Flint wußte diefes nicht zu erklären; die Angelegenheit wurde jedoch 
verwicelter al3 nun auch Tſchu-ga-chat (der dunfele Rauch), der Vater 
der weißen Blume, im der näntlichen Wbjicht und nach ihn auch As— 
to-lah, der Bater des wohlriehenden Graſes, fich einſtellte. 

Bill Spaniard brachte Licht in diefe dunkele Sache; die guten Leute 
alle hatten einander nicht verftanden, klar war nur geworden, daß ber 
junge Arembdling Gefallen gefunden habe an den jchönen Töchtern des Lan— 
des und dap jetzt alle drei Väter, viel zu fehr zufrieden mit dem Handel, 
als daß fie hätten geneigt fein können, ihn aufzugeben, auf Erefution dran: 
gen und die Erfüllung des Verſprechens verlangten. 

Wo es die Sitte jo mit ſich bringt, mag es möglicherweiie nicht all- 
zu jchredlich fein, mehrere rauen zu nehmen, wo aber das Gegentheil 
jtattfindet, wo man nur eine Fran fein zu nennen gewohnt ift, mag es 
doc; einige Bedenken erregen, fich nun plötzlich als Bräutigam von dreien 
Mädchen betrachten zu müſſen, welche noch überdies alle drei, wie verfchte: 
den auch immer, doch gleich jchön, liebenswürdig und begehrengwerth find, 
und alle drei gleich geneigt, den Wünſchen eine jungen Mannes Gehör 
zu geben. 

Marſhal und Willis erklärten dem Ueberfeger, dem Halbindianer, 
daß es nun einmal unmöglich ſei, alle drei Mädchen zu heirathen, aber 
abgejehen davon, daß dem Halbindianer die Unmöglichfeit gar nicht ein: 
leuchtete und er feine Gefährten auch darauf aufmerkffam machen konnte, 
daß eine jede Hütte diefer glücklichen Indianer mehrere, wenigſtens zwei, 
in vielen Fällen aber auch ſechs bis acht Frauen berge, fette er auch den 
Neifenden auseinander, daß nach einem fürmlich gemachten und von ber 
andern Seite angenommenen Antrage auf Verheirathung mit einer Tochter 
des Zeltes, cin Rücktritt gar nicht mehr möglich fei, daß vielmehr cin 
dahin zielender Ausdrud oder Wunfch die entjeglichjte Beleidigung, daß er 
eine nie zu jühnende Verhöhnung einjchliegen würde, indem, jo wohlfeil 
die Mädchen auch verkauft würden, um Frauen zu werben, jo jehwer doch 
eine Beleidigung ihrer Ehre beftraft werden müßte. Wollte er jagen, was 
Willis ihm auftrage, fo würde er ohne Zweifel zuerft von dem Pfeile 
des Vaters durchbohrt, oder von feinem Tomahawk niedergehauen werben, 
ed möge daher, wenn es nicht anders jein jolle, wenn fein beſſerer Ent: 
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ſchluß im ihm erwachte, Marſhal oder Willis ſelbſt den Antrag ftellen, 
er für fein Theil müfje fich der Einmifchung als für ihn zu gefährlich 
enthalten, er wolle viel Lieber mit einem verwundeten Büffel kämpfen, als 
mit einem in feiner Ehre gefränkten Indianer zu thun Haben. Im Uebrigen, 
wenn cr feine perjönliche Anficht jagen folle, jo vermöge er gar nicht zu 
begreifen, wie man bier jo viele Bedenken habe Die Mädchen alle 
jeien jehr jchön, mehrere Frauen zu nehmen ſei Sitte unter diefen Leuten; 
dag Bedenken, welches aus veligiöfen Anfichten, welche aus den chriftlichen 
Satzungen hervorgehe, könne hier gar nicht in Betracht gezogen werben, 
indem ja Leine chriftliche Trauung, jondern nur eine nach Andianerart ge 
Schlofjene Verbindung im Werke fei, welche wicht? mit den chriftlichen Ge- 
bräuchen gemein, welche nichts Heiliged habe, eine Verbindung, welche fo 
leicht getrennt werden -Fünne, wie fie aejchloffen worden ſei, welche rück 
gangig zu machen, aber aus den angeführten Gründen unmöglich wäre. 

Auf das verwunderte Fragen und Kopfichütteln Beider gerade über 
diefen Punkt, jagte der Halbindianer: „Ihr Blaßgefichter habt andere Be: 
griffe von Ehre als die Rothhäute. Wenn Ihr Blapgefichter einem Mäd- 
chen die Ehe verjprecht, daſſelbe verführt und nachher gewifjenlos ſitzen 
läßt, jo jcheint darin nicht? Umehrenhaftes zu liegen, denn derſelbe Mann, 
der fo gehandelt, wird au dem Tage, an dem die unglückiche Verführte 
fih das Leben genommen, eine andere Braut befommen; er wird fich be 
werben dürfen, um welches Mädchen er wolle und dafjelbe wird ihm un— 
bevenflich die Hand geben. Das geht unter den Indianern nicht. Erſtens 
wird er fein Mädchen verführen, das ift ganz unmöglich, jever Antrag, 
den er machen wollte, würde von dem Mädchen als ein Heirathsantrag 
angefehen werden, ihr würde zuftchen, denſelben anzunehmen oder abzu— 
lehnen, aber auf die Annahme würde fofort die Berathung mit Vater und 
Mutter folgen, die Ehe würde gefchloffen und von Verführung feine Rede 
fein können. Das jind inbianische Anfichten. Die anderen Anfichten find 
die der Engländer, die der civilifirten Welt. Schämt Euch über Eure 
Civiliſation. 

„Nun wollen wir die Kehrſeite betrachten. Ihr könnt mit der Frau, 
welche Ihr genommen habt, nicht fertig werden oder ſie nicht mit Euch, 
Ihr möchtet gern los von ihr oder ſie von Euch. Hier bei den Indianeru 
jagt man zu dem Vater, hier haft Du Deine Tochter zurüd, ich verlange 
den Kaufpreis nicht wieder, doch will ich nicht, daß fie länger meinen 
Wigwam theile. Niemand fragt weiter nad) der Urfache. Wenn die bei- 
ben Gatten einander liebten, jo würden jie jich nicht trennen, da fie fich 
aber trennen wollen, jo ijt es gut, diefem Wunfche Nichts in den Weg zu 
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ftellen. Die Ehe wird gejchloffen zwifchen den beiden Leuten, um fich gegen: 
ſeitig glücklich zu machen; wenn fie fühlen, daß dies nicht mehr möglich 
ift, nun fo trennen fie fich, was ift weiter dabei? 

„Dei Euch ift die Sache anders, ich bin zu viel und zu lange in 
Euren Städten gewejen, habe zu viel von Eurem Leben gejehen, um nicht 
gut zu willen, wie Ahr es treibt. Ihr wollt Euch trennen, dies geht 
nicht, ſagt der Geiftliche, died Band ift vom großen Geifte geknüpft und 
geheiligt, e8 kann nicht nach Belieben aufgehoben werden. — Nach Belie- 
ben, nein, aber wenn man fehr reich ift, ja; Eure Scheidung ift nicht 
unmöglich, fie Eoftet blos fehr viel Geld. Wer das nicht hat, der ift frei- 
ich ſchlimm d'ran — — Nicht doch! eigentlich iſt er nicht ſchlimm daran, 
er Schlinge feiner Frau einen Strid um den Hals, führt fie öffentlich auf 
den Markt und verkauft fie dort für einen halben oder einen ganzen Dol- 
lar, giebt dem Käufer den Strick in die Hand, nimmt das Geld vor Zeu— 
gen und num ift er gefchieden.” 

„Freund Bill,“ fagte Marſhal, „Du fprichit von England, nicht 
von den Vereinigten Staaten, hier verkauft man feine Frauen nicht!” 

„Ganz recht,“ erwieberte der Halbindianer, „hier macht man es aller: 
dings nicht fo, hier verreift man mit feiner Frau und nad einem Monat 
oder einem PVierteljahr kehrt man ohne diefelbe zurück, aber mit einem 
Todtenſchein, fie ift da oder dort auf der Reife geftorben; der arme Mann, 
wie grämt er ſich! mun, er wird wohl bei Gelegenheit eine andere Frau 
nehmen.“ 


„XXXIII. 


Trennungen bei der moraliſcheſten Nation der Erde. Guter Rath fängt an theuer 

zu werden. Ein paar Heine Lügen. Bill Spaniard geräth in ganz unziemlis 

hen Grimm und verläßt die Geſellſchaft. Flint oder Feuerftein hält feine Ber- 

fprehungen trotz der moralifhen Vorleiung bed edlen Willis. Bill Spaniard 

vereinigt fih mit Fenerſtein. Die drei Nünftigen Schwiegerväter zufriedengeftellt. 
Dan baut eine neue Hätte. 


„Bill, Bill! Ihr feid ein böfer Kunde, wie Könnt Ihr folche 
Schändlichkeiten über unfere erhabene, wahrhaft moraliihe Nation jagen; 
wo habt Ihr alle diefe Läfterungen her?“ ſagte Willis. 

„Freund, ich habe jie mit meinen Augen geſehen und ich glaube nicht, 
dar Ihr die Adficht habt zM Täugnen, daß es fo je. Nun fagt mir was 
moralifcher fei, eine Trennung durch Nücgabe der Frau an Vater und 
Mutter oder eine Trennung durch vergifteten Kaffee in irgend welchem 
Wirthshauſe?“ 
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„ch will mit Euch über dergleichen nicht rechten, unfere Anfichten 
laufen zu weit auseinander; ich finde Alle, was hr mir bier jagt, jo 
durchaus abjcheulich, daß ich erſtens nicht jagen kann, welches beſſer fei, 
zweitend auch beftreiten muß, daß es bei einer ‚jo überaus moralijchen 
Nation, wie die unfere, überhaupt vorfomme. Um Alles dieſes aber han- 
delt es ich jet nicht, fondern Lediglich darum, wie wir das löjen, was 
und Flint zu rathen aufgegeben hat.” 

„Run chen dadurch,“ ſprach Bill Spantard, „daß er alle drei 
Mädchen beirathet; da hr diefe natürliche Löſung nicht eingehen wollt, 
fo feht zu, wie Ihr fertig werdet. Ihr mit Eurer Moralität habt Euch 
die Suppe eingerührt, num eßt fie auch aus.” 

„sch denke,” ſagte Willis, „wir befchwichtigen die Leute einfach auf 
diefe Weife, daß wir allen Dreien erflären, Flint ſei in diefem Augen: 
blicke nicht im Befig der Decken und des Pulvers, er müfje mit uns über 
die Berge ziehen um fein Beſitzthum zu holen und er werde zu der Reife 
vier Tage und zur Rückkehr auch vier Tage brauchen, aljo am neunten 
Tage zurüd fein, um feine drei jchönen Frauen im feinen Wigwam zu 
führen.“ 

Der Halbindianer ftieß voll Grimm feinen Gemehrfolben auf ven 
Boden und kehrte dem Sprecher verächtlich den Rüden. Nachdem er aber 
etwa hundert Schritte gemacht, fam er wieder zurück und fagte: „Ich 
habe Euch nicht mehr eined Worted würdigen wollen, denn Ihr ſeid mir 
zu verächtlich, um mit Euch zu ſprechen, allein ich weiß auch zugleich, 
daß Ihr eine fo die Haut habt, daß fünf Büffelhäute noch wie Handſchuh— 
leder dagegen find, und jo will ich Euch denn jagen, was ich von Euch 
meine. Vernünftige Männer überlegen erft, che fie verjprechen, brave 
Männer halten, was fie verfprochen haben, Schurfen gehen ihren Ber: 
iprehungen aus dem Wege auf bie Weife, wie Ihr es thun wollt, und 
mit Schurfen verfehre ich nicht. O, was find die Rothhäute für eble, 
vortrefflihe Menjchen gegenüber diefen höchſt moralischen Amerikanern; 
verflucht jei der Schuß, den ich für Euch thue, verflucht auch das Wort, 
das ich für Euch fpreche. Ich bleibe jo lange bier, bis die Wagen an: 
fommen und dann fage ich Euch für immer Lebewohl — nein, auch das 
nicht! Lebet wohl, kann ich Euch nicht jagen, Tebet jo ſchlecht, wie 
Ihr es verdient!” 

Die beiden Männer riefen dem Davoneilenden nach, baten ihn zu 
bleiben, baten ihn zurückzukehren, doch vergebens, er hörte nicht. 

Flint war durch dieje eindringliche Rede des Halbindianerg jehr nach— 
denflich geworben und nach einigem Stilljchweigen erklärte er Willis, er 
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werde hier bfeiben, ſelbſt ein Indianer werden, ſich ihren Sitten und Ge 
bräuchen fügen und den drei Mädchen fein Verfprechen halten. 

„Gut,“ meinte Willis, „wenn Ihr es für moralifcher haltet drei 
Frauen zu nehmen, als vernimftig Eure Thorheit zu befennen und mit 
und weiter fortzuwandern, jo kann ich nicht? dazu jagen; denn ich habe 
Euch nicht? zu befehlen, jondern nur zu warnen und zu vatben, doch 
wenn Ahr ausführt, wad hr im Sinne habt, fo kommt nur ja nicht 
zurück in eine der Hauptjtädte dev Vereinigten Staaten, denn unfere höchit 
moraliiche Nation würde es höchft wahrjcheinlich ſehr übel vermerken, wenn 
fich mitten unter einer chriftlichen Gemeinde ein Beifpiel von Bigamie oder 
gar von Polygamie vorfände und ich würde der erſte fein, der als Zeuge 
aufträte umd ich Hätte nicht Luſt mit Euch zu theilen, was Eurer wartet. 
Denn Ahr wißt, Neligion und Moral betreffend, find unſere Gefeße jehr 
jtreng, und ein hänfener Strict um ben Hals gelegt, foll eine jehr Figliche 
Sache fein.” 

Flint Schwieg auf diefe höchſt moralifche Neve ganz ftill, war aber, 
da im feiner Bruft ein deutjches Herz fchlug, fehr geneigt zu einigen Zwei— 
ſeln über die Gründfichfeit der moralifchen Anfichten des Führers ber Er- 
pebition md eilte nunmehr Bill Spaniard nad, welcher den Wagen 
entgegen gegangen war. Er hatte alle mögliche Mühe, den hartnäcigen 
Halbindianer zur Umkehr zu bewegen. Als er ihm jedoch erklärte, daR 
er fich überzeugt habe, des Halbblut Anfichten feien bie richtigen und er 
wolle ihnen folgen, brauche aber Bill um ſich verftändfich zu machen, ba 
fand er fich bereit den Vermittler abzugeben, konnte aber nicht umhin zu 
jagen, ev begreife gar nicht, wie es jo viele Ueberwindung often könne 
das Nechte zu thun, ordentlich und wie ein anftändiger Mann zu handeln. 
Mas ihm fein Gefühl jage, das thue er und das fei dad Rechte. Flint 
erwiebderte zwar, die Gefühle in verſchiedenen Menfchen jeien verfchteden 
und ihm komme die Verheirathung mit mehreren Frauen nicht als etwas 
moraliſch Gutes vor, aber allerdings wußte er nichts zu erwiedern, als 
der Halbindianer frug, ob denn die Bewerbung um drei verfchtedene Mäd— 
hen ihm moralifcher vorfomme, da fchon nad des Deutfchen Anfichten 
durch die Bewerbung bei der zweiten ein Wortbruch an der erjten ver 
übt werbe, 

Willis hatte fi von dem Schauplatz zurückgezogen, die drei In— 
dianer waren ruhig auf ihren Plätzen, wie fie diefelben bet ihrer Ankunft 
eingenommen, fiten geblieben, fie hatten nicht die geringfte Ungeduld 
geäußert und auch nicht die geringfte Beſorgniß, denn fie waren gewohnt, 
jich zum Nachdenken und zum Faſſen ihrer Entſchlüſſe die erforderliche 
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Zeit zu laſſen, als aber der Halbindianer ihnen fagte, der Fremdling jet 
bereit fein Wort zu halten, da entjtand in allen Dreien eine fichtliche Ber: 
wundberung, fie konnten offenbar nicht begreifen, weshalb man ihnen eine 
jolche Verfiherung gebe. Die guien Leute, fie mußten noch nicht viel mit 
Dlapgefichtern in Verbindung gewejen fein und wenn jie wirklich von fol: 
chen abjtammten, den größten Theil der Gefittung derjelben aufgegeben 
haben. Unter Spaniern und Staltenern iſt es gebräuchlich, einen Schwur 
darauf zu leiſten, daß man das gegebene Berfprechen halten wolle, und die 
Entſchuldigung beim etwaigen Nichthalten eines Verfprechens, man habe 
gejchworen dag Berjprechen nicht zu halten, ift eine vollkommen gültige 
Ausrede. 

Die drei Väter wurden dahin bedeutet, daß in diefem Augenblic der 
verabredete Preis nicht bezahlt werden könne, inden die Wagen mit dem 
Eigenthum der Gejellichaft noch nicht angelangt feien, eine Entjchuldigung, 
welche jene ald ganz umverfänglich gelten Liegen und ſich dann im ihre 
Wigwams zurücbegaben, um die Auslieferung der Töchter vorzubereiten. 
Bill ging mit feinem neugewonnenen Freunde umber, um nad) einer 
pafjenden Stelle für den neuen Wigwam zu ſuchen. As-ko-lah, der 
Bater des wohlriechenden Graſes, welcher von ihnen deshalb zu Nathe ge: 
zogen wurde, war alsbald bereit nicht allein zu rathen, ſondern auch zu 
helfen. „Ich ehe,” fagte er, „mein junger Freund muß fich zuvörderſt 
eine bleibende Stätte bauen, ev hat noch fein Haus; wohlan, hier find 
elle von Stieren, ev nehme davon jo viel er braucht umd laffe mir zu: 
rück was er nicht gebraucht; dev Büffel find viele auf den Wicjen und der 
Stangen noch mehr in den Wäldern, wir werben daran feinen Mangel 
haben.” Die jehr vernünftige Rede wurde jofort in's Werk geſetzt, die 
Töchter ded wirdigen Mannes holten die Häute hervor, breiteten fie in 
der Sonne aus, zeichneten mit einem Stück Kohle die Form auf, welche 
nöthig war zur Bekleidung einer Hütte, jehnitten dieſe Form aus und 
nähten darauf die elle zufammen mit vielen feinen Riemen, die man 
freuzweiß durch die aneinander liegenden Stücke 309. Dann wurden auch 
die Stangen herbeigeholt und nun der Plat ausgewählt für die neue Hütte. 
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XXXIV. 


Eilige Arbeit an dem neuen Wigwam, defien ungewöhnlich große Verhältnifſe. 

Die Art der Erbauung fowie bie Einrihtung der Abtheilungen, Berfuh, Bill 

Spaniard zur Fortſetzung der Reiſe zu bewegen, Er nimmt Abſchied von dem 

Reifenden. Man fondert dad Privateigenthum und überliefert es deu Zurüdbleiben- 

ben. Fenerſtein trennt fih von der Gefellihaft. Die Zwede ber verfhiedenen 
Abtheilungen, welde man der neuen Hütte gegeben. 


Mit wunderbarer Schnelligkeit gingen die Mädchen an's Werk; es 
war aber faum in den nächjten Hütten befannt geworden, was bei bem 
Bater von Pſchan-ſchah vorgehe, als auch ſchon To-kei-ih, dev gehörnte 
Stein, der Vater der reinen Quelle, diefe mit ihren Schweitern abſchickte, 
um an bem Bau zu helfen, und wenige Minuten darauf kam auch aus 
Tihusgashat’s Hütte Lah-hah-mih, die weige Blume, mit ihrer Mut: 
ter und ihren erwachjenen Schweitern in derjelben Abficht. 

Flint wollte die zarten Hände feiner künftigen Frauen geſchont wiſſen 
und ſelbſt Hand anlegen, die verwunbderten Blicke des anwejenden Vaters 
verriethen ihm indeffen, daß er hiermit einen Mipgriff begehen würde und 
Bill rief ihm eilends zu, um's Himmeld Willen dergleichen nicht zu 
thun, wenn er nicht der Achtung der neuen Genofjen für immer verluftig 
fein wolle, 

Es wurde indefjen ein großer Kreis außgeworfen, zwei Fuß tief, 
innerhalb welchem ungefähr dreißig Pfähle, Zeltftangen, aufgejtellt wur: 
den, welche zum Mindeften eine Länge hatten wie der Durchmefjer der 
ausgehöhlten Grube, nämlich auch dreißig Fuß. Die Hütte wurde deshalb 
jo groß angelegt, weil jie von Haufe aus drei Familien beherbergen ſollte. 
Die Stangen wurden oben zufammengemeigt und mit jungen Weiden und 
Hajeln verbunden, eine Arbeit, welche durchaus nicht leicht war, da bie 
Entfernung von dem Boden funfzehn bis ſechszehn Fuß betrug; die Mäd— 
hen hatten aber eine jolche Gejchicklichkeit im Emporkfettern auf Stangen, 
ähnlich wie die zu den Zelten beftimmten, fie waren jo fehr geübt fich 
mit den Füßen feftzuhalten, während jie beide Hände frei brauchten, daß 
in bewundernswürdig kurzer Zeit das Gerüft für die fehr große Hütte 
fertig war. Nun galt es noch eine fchwere Arbeit, es mußten die Stier: 
häute auf den Stangen kunftgerecht befeftigt werben, dazu waren bie ver 
einigten Kräfte aller Mädchen unerläßlih. Die Zeltftangen waren in der 
Mitte ihrer Ausdehnung alle durch gerade Stangen, welche oben eine Ga- 
bel hatten, geftügt, fie waren durch Riemen feft mit ben jchräge liegenden 
Stangen verbunden, es entjtand auf diefe Weife ein zweiter Kreis inner: 
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halb des erjten, welcher den ganzen großen Raum in zwei Mbtheilungen 
trennte. Die innere war ein Kreis von achtzehn Fuß Durchmeffer, die 
äußere war ein Ning von dreißig Fuß Durchmeffer, aber nur von ſechs 
Fuß Breite. Die innere Abtheilung Hatte rundum gerade Wände, vie 
äußere eimerjeitö gerade, andererjeit3 an der äußerſten Umgrenzung jchräge 
Wände, nämlich die Zeltwände. 

An den aufrecht ftehenden Pfählen Eletterten die armen Kinder empor, 
zwei und zwei halfen einander die jchweren Büffelhäute hinaufziehen und 
befeftigen, danı wurden fie von Stange zu Stange gebreitet und auch an 
den neuen Stüßen durch Riemen befejtigt, jo ging es rund um das Zelt 
fort, bis die erfte neun Fuß hinauf reichende Umhüllung vollendet war, dann 
begann eine zweite Bedeckung durch Ähnliche Häute, welche wieder beinahe 
um die Länge einer Stierhaut an den Zeltjtangen aufwärts reichten. Dieſe 
zweite Reihe von Häuten griff über die erjte und deckte fie ungefähr um 
eine Elle weit abwärtd. ine dritte noch weiter aufwärts angebrachte und 
eine vierte Reihe vollendeten das Zelt, jo daß ganz oben etwa nur ein 
Raum von einer Elle Durchmejjer übrig blieb, bejtimmt, um den Rauch 
de3 in der Mitte bremmenden Feuers zu entlajfen. 

Nachdem dieſes Alles jo weit fertig war, langten dann auch die Wa- 
gen der Gefellichaft an und Bill Spantard jowohl als Feuerſtein 
trennten ihre, ihmen beſonders gehörigen Vorräthe von denen der Ge- 
jellichaft. 

Willis gab fich einige Mühe, den Halbindianer zur Zurücknahme 
feines unbilligen Entſchluſſes zu bewegen, Bill aber ließ fich durchaus 
anf Feine Erörterungen ein, ſtillſchweigend packte er feine Sachen ab, wir: 
digte Marſhal Feines Blickes und feines Wortes und jprach auch mit 
den Uebrigen von der Gefellichaft nicht, außer mit den beiden Halbindianern, 
denen er laut, und mit der Abficht von den Andern gehört zu werben, 
erflärte, weshalb er die Geſellſchaft verlaffe und weshalb er Keinen von 
ihnen Allen, feine beiden Brüder ausgenommen, ein Wort des Abſchieds 
fagen, ja Keinem einmal die Hand reichen wolle. Feuerſtein machte ihn 
darauf aufmerffam, daß mit folchen Reden er fich Alle zu Qodfeinden 
mache und Gefahr Taufe mit ihnen einen Strauß zu bejtehen. 

Das Nafenrümpfen und das Zucden der Oberlippe des Halbindianers 
war jo bodenlos verächtlich, daß der Deutſche, fich ſelbſt gekränkt fühlen, 
feine ganze Faſſung zufammennehmen mußte, um nicht jeinerjeit3 zu er 
klären, dag er mit all’ den Webrigen ſchwer beleidigt ſei durch ſolch' ein 
Benehmen, allein er Fannte freilich des Halbindianers gezogened Gewehr 
als jo unfehlbar, daß es jedenfall zu den kühnften Unternehmungen ge: 
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hörte, fih mit ihm auf einen Kampf einzulaffen, und fo befämpfte er denn 
lieber jich jelbjt. Auch hoffte er, mit dem Manne gut fertig zu werben, 
der halb Spanier, halb Wilder, ſowohl alle Begriffe von Ehre als von 
Kühnheit und Tapferkeit mit ihm theilte. 

Die Trennung des Halbblut war num eine ausgemachte Sache, es 
wurde nicht weiter davon gefprochen, die Sache war und blieb unabänder- 
ih; man trennte gewifenhaft das Privateigenthum von dem, was Allen 
gemeinschaftlich gehörte und Willis weigerte fich nicht, von diefem letztern 
jowohl an Bill als an Flint dasjenige auszuliefern, was fie rechtmäßig 
zu beanfpruchen hatten. Nun entfernten fich die Beiden von dem Häuflein, 
der eine herzlich von Allen Abjchied nehmend, der andere ſtolz Allen den 
Rüden kehrend und die Gejellichaft war auf diefe Weiſe von den beiden 
Rücbleibenden gefchieden. Bill ging mit feinem bei ihm wieder zu Ehren 
gekommenen Freunde nach der neu zu errichtenden Hütte. Es war bereits 
Alles gefchehen, was erforderlich, um dad Haus wohnlich zu machen. Die 
Mütter hatten in ihrer Zärtlichkeit und die Väter in ihrem Stolze gethan, 
was fie fonnten. Der groſe Kreis, welcher das innere Gemach umſchloß, 
war von dieſem innern durch Vorhänge aus gegerbten Hirichhäuten oder 
durch Flechtwerk von Nohr getrennt, dann war derjelbe auch noch vielfältig 
abgetheilt worden. Unmittelbar neben der Hauptthüre, neben derjenigen 
Stelle, wo augeinandergejchlagene Stierhäute den Eingang gejtatteten, wa— 
ren Abtheilungen von etwa zwanzig Fuß Entfernung gemacht, welche be 
ftimmt waren, die Pferde, die Milch gebenden Kühe, die Ziegen und Schafe 
und dag jehr mannigfaltige Geflügel aufzunehmen. 

Wenn auf dieſe Weife ungefähr die Hälfte des Kreifes in Anſpruch 
genommen war, jo jah man in ber andern Hälfte ftatt zweier Abtheilun- 
gen fünfe, drei Eleinere umd zwei größere; die Hleineren hatten gerade ge 
nügende Räumfichkeit zu einem recht bequemen und breiten Lager, zu einem 
ſchönen Ehebett, die größeren waren gewiſſermaßen Speijefammern, Vorraths— 
fammern, fie lagen jo, daß fie immer eine Schlafjtätte von der andern 
trennten. Die Einrichtung war gemacht worden, ohne daß Feuerſtein 
eine Ahnung davon hatte, fie war alfo gänzlich aus der Gefittung ber 
jogenannten Wilden hervorgegangen. Hatte einer drei Frauen, jo 
waren ihre Wohnungen fo gelegen, daß, objhen von einem Dache über: 
Ichattet, Keine der darin ſich Befindenden mit der andern in eine ftörende 
Berührung kam und auch in der einen Wohnung nicht gehört werden 
konnte was in der andern vorging. Es möchte fraglich fein, ob bei einem 
andern jich vielleicht für civilifirt haltenden Volke unter gleichen Umftänden 
gleiches Gefühl für Schieflichkeit entwicelt worden wäre. Wir wollen 
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nicht von dem Gebrauch der ſüddeutſchen Bauern jprechen, bei denen «8 
eine, Niemandem auffallende Sitte ift, daß die ganze Familie in einem 
Bette jchläft, Vater, Mutter, Söhne und Töchter (daher denn auch eine 
jehr frühe Bekanntjchaft mit den Geheimniffen ber paphifchen Göttin, die 
aber freilich hier nicht als Göttin, jondern als Venus cloacina auftritt), 
jondern von den Orientalen, bei denen, wenn fie nicht zu den beſonders 
reihen gehören, das cheliche Gemach das allen Frauen gemeinjame iſt. 


XXXV, 


Feuerfteim liefert den Kaufpreis für die drei Franen aus und ſtellt nicht nur bie 

Büter, fondern auch die Mütter zufrieden. Ein dreifahes Hodzeitömahl, wobei 

Feuerſtein für dreie efien fol, Dad Mahl der Frauen und Mädchen. Raths— 

verfammlung. Yenerftein erhält einen Namen. Gute Lehren welde man ihm 

ertbeilt. Die Vermählung wird vollzogen. Bewundernswürdiges Schidlichkeitd- 
gefühl der indianifhen Frauen, 


Der Deutjche hatte die Genugthuung, feinen neuen Verwandten zeigen 
zu können, daß es ihm nicht an den erforderlichen wollenen Deden und 
auch nicht an Schiegbedarf fehle, um feinen Verpflichtungen nachzukommen. 
Er gab nicht nur das PVerlangte an die Herren des Haufes, fondern er 
bejchenkte auch die verjchiedenen Mütter mit den allerſchönſten carmoiſin-, 
oranges oder ziegelrothen Tüchern und die Schweſtern jeiner künftigen 
Frauen mit Glasforallen und, o, welches Entzücden! mit mejjingenen Ohr: 
ringen, an denen große mejfingene Glocken hingen, nicht gerade jo wie 
man fie den Schweizerfühen umhängt, doch immer groß genug, um bie 
Bewunderung aller Frauen und Mädchen auf fich zu ziehen. 

In den elterlichen Haufe einer jeden feiner Zufünftigen waren in- 
deſſen Anftalten zu einem Hochzeitöfchmaufe gemacht, man hatte überall die 
nächjten Verwandten dazu eingeladen und jo kam es, daß in den drei ver: 
Ichiedenen Zelten die ſämmtlichen Männer de3 Dorfes verfammelt waren. 
AL die Schatten des Abends fich herniederfenkten, entitand eine gewaltige 
Schmauſerei; Feuerstein mußte an Allem Theil nehmen und e3 wäre 
eine Beleidigung geweſen, wenn ev es nicht gethan hätte Es ift nun 
zwar ein Irrthum, wenn man behauptet, die Eingeborenen ſeien gefräßig, 
fie äßen jo lange, bis fie außer Stande wären noch etwas zu fich zu neh: 
men, allein fie jehen darauf, daß der Saft e3 ich ſchmecken laſſe und hal- 
ten das Nichteffen für einen Beweis, dak man feinen Wünſchen nicht nach: 
gekommen fei und das ift ihnen unangenehm, indem e3 fie recht eigentlich 
fränft, denn fie haben eine Freude daran gaftfrei zu fein, fie geben gerne 
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und immer bad Beſte worüber fie verfügen können, fie geben Alles fort, 
jolfte e8 auch mit dem Bewußtſein gefchehen, für den nächiten Tag nichts 
mehr zu haben. 

Feuerftein, dem hier von feinem Freunde, dem Halbindianer, ber 
nöthige Unterricht ertheilt worden war, that einerſeits im wirklichen Eſſen 
was er fonnte, andbererjeit3 aber that er jo, als ob er entjeglich viel äße, 
ohne doch gerade feinen Magen mehr als zur Gebühr zu beläftigen. 

Nachdem die Männer reichlich das Ihrige gethan, begaben fie fich in 
die Mitte des Dorfes zur Rathsverſammlung und während deſſen nahmen 
num auch die Mädchen und Frauen die Reſte des Mahles zu fih. Diefe 
waren nun allerdings in fehr veichlichem Maße vorhanden und es hatten 
die einzelnen Frauen ſowohl als auch die Gäfte unter ihnen bafür geforgt, 
daß es nicht an Stoff fehlte, doch waren es immer mur die Ueberrefte 
und ed wollte dem ehrlichen Deutfchen, welcher gewohnt ift die Frauen zu 
ehren und ihmen überall den Vorrang zu laffen, gar nicht einleuchten, daß 
hier vechtlich und anftändig verfahren ſei, der Halbindianer aber belchrte 
ihn wenigfteng jo weit, daß er feiner Meinung nicht Worte gab, fondern 
die Frauen thun ließ was fie wollten und fich, ohne jene zu beachten, den 
Männern anjchlof. | 

Bor dem Berathungshaufe fand fich die ganze männliche Bevölkerung 
ein, die jüngere führte mannigfaltige Spiele auf, welche zum Theil die 
wunderbarjte Sejchieflichkeit in Anfpruch nahmen, die ältern Männer aber, 
während ſie anfcheinend theilnahmlos daſaßen, beurtheilten doch mit großem 
Scharffinn die Leiftungen ihrer Söhne bei diefen Spielen und beriethen 
außerdem mit vielem Ernſt den Namen, welchen Fenerjtein in Zukunft 
zu tragen babe. Ueber dieſen Gegenſtand waren die Meinungen getheilt, 
man wollte ihn ben Freund der Männer, man wollte ihn das Golbhaar, 
man wollte ihn ben Dreigetheilten nennen (das letztere wahrfcheinlich, weil 
er auf einmal fich mit drei fchönen Mädchen verbunden hatte, aljo fein 
Herz unter dieje getheilt hatte), zufett aber behielt eine Meinung die Ober: 
band, nach welcher fein Name fo gewählt, dag das Ereigniß feiner An: 
kunft damit angedeutet wurde. Man nannte ihn Ta-kon-to-mi, den aus 
der Wolfe Gefommenen, und diefer Name wurde ihm recht eigentlich, feier: 
lich beigelegt; e8 wurde ihm erflärt, daß er von dreien Vätern, die man 
zu den berühmteften jowohl im Kampfe als auf der Jagd, als in ver Be 
rathung zu zählen pflegte, zum Sohne angenommen, daß er aboptirt wor: 
den jeiz er habe das feltene Glüc drei Väter zu haben, er möge fih nun 
auch al ihrer Aller werth zeigen, er möge in fich die Tapferkeit As-ko— 
lah's, des Bärenherzigen, die Flüchtigkeit Tſchu-gah-chat's, des dunklen 
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Rauches, und die Feſtigkeit und Mannhaftigkeit von To-kei-ih, des ge 
hörnten Steines, vereinigen, damit jeine Väter und das Volf feiner Väter 
an ihm Freude hätten; man fagte ihn, daß feine Väter ſämmtlich viele 
Frauen hätten und daß fie diefelben ſtets reichlich mit Wildpret verforgt, 
daß fie diefelben niemals hätten Noth Leiden laffen; man fagte ihm, daß 
man ein Gleiches von ihm erwarte und daß man hoffe, er werde dem 
Stamme viele tapfere Krieger erzeugen und viele Schöne Mädchen zur Freude 
ber Tapferen. Man jagte ihm, daß es jeine Pflicht jei, den Söhnen 
gute Lehren zu geben und fie zu tüchtigen Männern zu machen, indeß bie 
Mädchen an Gehorfam gegen ihre fünftigen Herren gewöhnt werden müß- 
ten, welche Lehren fie von den Müttern zu empfangen hätten. Nachdem 
dies Alles ihm genügend augeinandergejegt und er jo in feine neuen 
Pflichten eingeweiht worden war, gaben ihm die Männer den Hanb- 
ſchlag und er war aufgenommen in die Zahl derjenigen, welche dem gro: 
pen Stamm der in die Sierra Newada Geflüchteten angehörte. Nach dem 
erhaltenen Handfchlage kehrte er zurüd in feine Hütte und fand daſelbſt 
Hih-lah-dih, die reine Quelle, mit ihrer Mutter, welche ihm dieſelbe über: 
gab und unter einer herzlichen Umarmung von ihr jchied. 

Auch Hier zeigte fich ein bemundernswürdiger Zug von dem Schid- 
lichkeitägefühl der Eingeborenen. Es wurden ihm nicht alle drei Mädchen 
auf einmal als Frauen übergeben, fondern nur diejenige eine, um welche 
er jich zuerjt beworben hatte, und diefe, bejcheiden und liebenswürdig, wie 
die Mädchen der Wilden alle find, fchien weiter nichts zu thun zu. haben, 
als für ihren Herrn und Gebieter das Abendmahl zu bereiten; dazu war 
Alles angeordnet, das euer brannte in ber Heerbvertiefung, ein fupferner 
Keffel hing darüber (die Mutter mochte ſich ihres bejten Wirthſchaftsſtückes 
entäußert haben) und barin kochte ein Huhn in unreifen Maiskörnern. 

Der junge Mann hatte des Speifens fo genug gethan, daß er bat, 
ihn damit zu verjchonen, daß er, nicht verftanden, bie erforderlichen ab: 
lehnenden Zeichen machte, wobei ihm jedoch endlich einfiel, daß jein ſchönes 
Kind keineswegs jo überfättigt fein dürfte, wie er, der für Dreie hatte 
eſſen müſſen. 
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XXXVI. 


Wie die Vermählungen auftinauder folgten. Guter Rath der Schwiegermütter. 
Glückliche Flitterwohen. Es werden reichlich Vorräthe geſammelt für den Winter. 
Befitergreifung eines Obſtwaldes. Anlage von Vorrathätammern. Salz wird ein- 
gebracht. Ermahnungen vor der Rathsverſammlung wegen feines weibifhen Thuns. 
Fenerftein vertheidigt fih hiergegen mit Gründen der Religion und der Vernunft. 


ALS am nächſten Morgen das muntere Locken des Prairiehuhnes ihn 
weckte, erhob er fich jchnell von feinem Lager; am Heerde jah er neben 
Hih-lah-dih auch die freundliche Pſchan-ſchah, das duftende Gras, Beide 
waren bejchäftigt, das Frühmahl zu bereiten, Beiden gab die Mutter ber 
legteren die jehr vernünftige Anleitung, fie fchten ihnen jagen zu wollen, 
daß die weißen Männer anders bereitete Speifen liebten al3 die Eingebore- 
nen und fie gab Beiden fehr ſchöne Negeln, wie man gegen die Männer 
verfahren müffe, nicht gerade in der Art wie Tantchen Haberecht, wohl 
aber wie eine recht zärtlich Tiebende Mutter, welche für das Glück ihrer 
Kinder beforgt ift, e8 thun würde Wären die Männer der Eingeborenen 
nicht jo überaus ſtolz, würden fie dag Meib nicht für ein untergeordnetes 
Weſen, für ein bloßes Ding anfehen, jondern als Ahresgleichen behan- 
deln, jo dürfte e3 wohl nirgends auf Erben glücklichere eheliche Verbin: 
dungen geben, als unter diefen Leuten, 

Daſſelbe Schaufpiel wiederhofte fich für Feuerftein oder Flint am 
nächſten Morgen; feine dritte Braut Lah-hah-mih, die weiße Blume, far, 
ala er erwachte, mit den beiden Andern und ihrer Mutter an feinem 
Heerde, und es jchien beinahe, als könne er fich ganz gut in das Unglück, 
drei rauen zu haben, wovon eine immer jehöner als die andere, es fchien, 
al3 könne er fich ganz gut darin finden. 

Der Häuptling de3 Dörfchens lieh ihm beinahe vierzehn Tage fich 
ſeines Glückes zu erfreuen, dann machte er ihm bemerflich, daß es wohl 
nöthig fein möge zu zeigen, daß er ein Mann fei, daß er mit ihnen 
auf die Jagd gehen, daß er einen Stier tödten und einen Wolf erlegen 
fönne, daß es Zeit fei, für die MWintervorräthe zu forgen, wozu feine 
Frauen auch jchon den Anfang gemacht hatten. Es giebt nämlich in die- 
fen Bergen eine unglaubliche Menge wilder Pflaumenbäumchen, welche fo 
eng geſchloſſen jind, daß fie dem Wanderer das Cindringen vollftommen 
vermehren; biefelben jind dabei jo vollftändig mit Früchten bevedt, daß 
man die Blätter beinahe gar nicht ſieht und diefe Früchte ſchmecken fehr 
fieblih. Um ihnen die Größe und Saftfülle unferer zu geben, wäre weiter 
nicht? erforderlich, als fie zu beſchneiden. Auch Stachelbggren und andere 
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fruchttragende Sträucher gab es in großer Anzahl, nicht weniger jene 
wohljchmedenden ftacheligen Früchte, welche von den Gacteen herrühren, 
die man Opuntien nennt. 

Seine Frauen jammelten hiervon reichliche Qorräthe, hingen fie an 
Schnüren auf und trodneten fie an der Luft. 

Feuerſtein ſah die Nothwendigkeit ein, diefe Bäume einigermaßen 
zu ordnen und er begab jich mit einem Beil an ein jolches Wäldchen, das 
er nach Art der Eingeborenen dadurch zu dem feinen machte, daß er eine 
Stange mit einem Büfchel Maisſtroh daran aufrichtete. Cine folche Bes 
ſitznahme wird von jedem Andern vejpectivt, wiewohl e3 eigentlich nicht 
gebräuchlich ift, einen Theil des Gemeingutes für fich bejonders in An- 
ſpruch zu nehmen. 

Feuerſtein eröffnete fich zuerit einen Weg nach dem Innern des 
MWäldchens, dann hieb er links und rechts Kleine Stege aus, wodurch es 
möglich wurde, nach und nach zu allen Bäumen zu gelangen, zugleich ging 
bie Ernte auf diefe Weiſe ungleich jchneller von Statten, denn die von ihm 
aus dem Gebüjch herausgeholten Zweige und mit Früchten beladenen Nefte 
konnten nun jehr leicht abgebeert werden. Er verhinderte dies, indem er 
rieth, die ganzen Zweige mit den Früchten aufzuhängen. In ben entflohe— 
nen paar Wochen hatte ev zwar noch nicht gelernt, lange Neben in ber 
Sprache der Eingeborenen zu halten, doch hatte fein junges und friiches 
Gedächtniß fich bald die Namen aller ihn umgebenden Gegenftände geläufig 
gemacht und auch die wichtigjten Zeitwörter waren ihm nicht entgangen 
und fo konnte er ſich denn dahin verjtändlich machen, daß er nicht alle 
Jahre fo verfchwenderifch mit den fruchttragenden Bäumchen umzugehen ge 
denfe, daß aber jein jeßiged Verfahren den Zweck habe, größere Früchte zu 
erzielen und den Zutritt zu denfelben zu erleichtern. 

Er ſchwang nun fleißig die Art und das Beil, um Holz für den 
Winter zu beichaffen, er legte Gruben an, um Fleiſch und fonftige Vor: 
räthe darin zu bergen, er ging in die Prairie hinaus, um Salzflecke auf- 
zufuchen und davon Vorräthe nad) Haufe zu bringen (die Eingeborenen 
bedienen fich des Salzes zu feiner Speife, auch nicht zu dem fettejten 
Fleiſche, ebenfowenig räuchern fie daffelbe und dad Einpökeln deſſelben ift 
ihmen natürlich noch fernjtehender als das Räuchern, weil fie den Gebraud 
des Salzes gar nicht fennen), wodurch er, mit der Sitte der Wilden wohl: 
befannt, feine Speifen zu verbejjern und mannigfaltigen Nugen zu ziehen 
hoffte; aber wie ward ihm, als er nach etwa einem Monat vor die Raths— 
verfammlung befchieden wurde und hier die allereindringlichiten Vorſtel— 
lungen über fein unmännliches Benchmen hören mußte, denn man fagte 
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ihm ganz einfach, er fei fein Mann, er fei eine Squaw, ein verkleidetes 
Weib. Mas er thue, ſeien nicht die Thaten eines Mannes, jondern die 
eined Weibes; die Squaw fei dazu vorhanden, um zu graben, Holz zu 
hauen, Laſten zu tragen, Vorräthe zufammen zu bringen, der Mann aber 
dürfe nicht3 weiter thun, als für die Inſtandhaltung feiner Waffen, für 
die Erlegung der erforderlichen Anzahl von Büffeln und für Befämpfung 
der Feinde zu ſorgen; alles Uebrige müfle von dem Weibe gethan werden 
und es jei höchjt unchreuhaft für einen Mann, fich mit dergleichen Arbeiten 
zu bejchäftigen, welche atlein für die Hände der Frauen ſeien. Wenn er 
in dieſer Weife fortfahre, je werde er den geringen Ueberreft von Achtung, 
welche noch vorhanden fei, nänzlich verlieren, ev möge ſich daher in Zeiten 
vorjehen, feine groben Fehler wieder gut machen, oder gewärtig fein, daß 
fein Mann mehr mit ihm ipreche. 

Feuerſtein war zwar ein junger, verliebter Thor, aber es fehlte ihm 
feineöwegs an Kenntniß der Zitten diefer feiner jegigen Mitbrüder, Feines: 
wegs an Kenntniß der hohen Achtung, welche fie gegen religiöfe Anfichten 
Anderer hegen, und darum ſuchte er ihnen begreiflich zu machen (und wo 
er dies nicht fonnte, nahm er die Hilfe Bill Spaniard's, de Halb: 
indianers, in Anspruch), daß feine Väter ihm und allen ihren Söhnen ge: 
jagt hätten: die Frauen feten Feine Laftthiere, ſie ſeien ehr viel ſchwächer 
ald die Männer. Diejen Legtern läge zwar ob, das Wild zu erlegen und 
bie Feinde zu bekämpfen, aber 08 Tiege ihnen auch ob, alle jchweren Arbei- 
ten im Haufe zu übernehmen und den Frauen nur die leichteren zu über: 
laffen. Er fragte fie, ob ihre Frauen fich wohl mit ihnen, den Männern, 
an Kräften vergleichen könnten, er fragte fie, ob das Fällen eines Baumes 
von ihnen nicht in wenigen Augenblicen bewerfftelligt werden könne, in: 
befjen die rauen Tage lang dazu brauchten, er fragte, ob fie, die Männer, 
nicht im Stande wären, den vierten Theil eines Büffels von der Prairie 
nach Haufe zu tragen, indeſſen zu berfelben Arbeit fünf Frauen nöthig 
wären, welche überdies noch doppelt fo viel Zeit dazu gebrauchen würden. 


XXXVIMI. 


Lange Unterredung des neuen Ortöbürgerd mit den beratheuden Männern. Gründe 

für und wider. Die Anſichten ſtehen zu wenig im Einklang. Fenerſtein wählt 

plüdtiche Beifpiele. Die Häuptlinge find zufriedengeſtellt und erneuern ihr Freund⸗ 
ſchaftsbüundniß. Bill Spaniard giebt feine Zuſtimmung zu erkennen. 


Nah Brauch der Eingeborenen wurde hierauf nicht haftig geantwortet, 
fondern erft, nachdem der Häuptling acht bis zehn Züge aus feiner Pfeife 
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gemacht, erwiederte er fragend: „Sp iſt es denn bei Euch Sitte, daß die 
Frauen Speer und Lanze führen, daß die Frauen bei Euch auf die Jagd 
reiten, daß die Männer lange Röde tragen und am Heerde ſtehen und im 
Keſſel rühren?“ 

„D nein!” erwiebderte Feuerftein: „ed ift bei und nicht Sitte! Wir 
Männer gehen auf die Jagd und in den Krieg, aber unjer großer Geiſt, 
als er uns jchuf, Hat gejagt: ich gebe Euch Männern die Frau zur Ge: 
fährtin, nicht zur Sclavin; laſſet fie nicht arbeiten, ſondern arbeitet 
ſelbſt; Ihr Männer feid ftarf genug um auf die Jagd zu gehen, Holz zu 
hauen und den Acer zu bebauen, bedenke, wenn Ihr die Hände, die Euch 
liebkoſen jollen, durch harte Arbeit jo hart machet wie es die Eurigen jind, 
durch Werfen des Speered und Schwingen des Schlachtbeiled, beventet, 
dag Ihr dann von der Liebe Eurer Frauen wenig Freude haben werdet. 
Der große Geift jagt: ich habe die Menjchen geichaffen, damit ſie einander 
gegenfeitig glücklich machen follen, nicht, damit der Eine alle Dienjte thue 
und ber Andere bedient werde, ſondern damit fie einander gegenjeitig das 
leisten jollen, was in ihren Kräften fteht; darum natürlich der Mann jehr 
viel mehr als das Weib, indeſſen dad Weib dag Xeichtere in der Haus: 
haltung bejchafft, welches wieder für die jchwere Hand des Mannes nicht 
geeignet wäre.” 

„Solche Worte hat der große Geift zu unfern Vätern nicht gefprochen, “ 
erwieberte der Häuptling. 

Flint aber fagte: „Worte hat der große Geift überhaupt nicht ges 
ſprochen; was er befiehlt, befichlt er dadurch, daß er in des Menichen 
Herzen eine Stimme erwect, welche ihm jagt, was recht if. Sehr 
häufig thut der Menſch nicht, was diefe Stimme von ihm verlangt, 
dann thut er unrecht; meine Brüder hier haben wohl fehr häufig bie 
Stimme in ihrer Bruft gehört, welche fagt, la Deine arme Squaw 
nicht jo jchwer arbeiten, fie erlahmt unter diefer Laft, alle meine Brü— 
ber haben dieſe Stimme gehört, ich weiß es gewiß, fie haben fie ge- 
bört, jo lange fie jung waren und damals haben fie auch nicht zu viel von 
ihren Frauen verlangt, dann aber find fie immer Härter und graufamer 
geworben und haben dadurch ihre Squaws häßlich, alt und böfe gemacht. 
Scht, meine Brüder, Eure jungen Frauen an, wie find fie fo freundlich, 
fo herzlich, jo unterwürfig, wie thun fie Alles, was der Mann verlangt, 
von jelbft, noch ehe er es ausgefprochen hat. Seht dagegen die alten 
Squaws an, wie find jie zornig, zänkiſch, widerwillig und nur durch 
Schläge zu regieren! Waren dieſe alten Squaws nicht auch einmal jung, 
freundlich, liebengwürdig, thaten fie nicht auch, was Ihr verlangtet, ohne 
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Schläge? — Nun jeht, Ihr Männer Habt diefe jungen Squaws durch 
Eure Härte und Grauſamkeit jo böje gemacht. Der große Geift der Blaß— 
gefichter, welcher mit gleicher Liebe auf alle feine Kinder fieht, fie mögen 
Männer oder Frauen fein, bat zu den Meißen gefprochen: handelt nicht 
jo wie meine Söhne, die Rothhäute, und Ihr werdet viel glücklicher fein 
als diefe! Eure Frauen werden wollene Deden machen, um Euch zu wär- 
men und Ihr werdet Häufer bauen, um darin zu wohnen, Cure frauen 
werden Speifen fochen und hr werdet den Acer bauen und das Wild 
jagen, um ben Kejjel immer genügend gefüllt zu halten; fo wird die Hand, 
welche Euch ſchmeicheln ſoll, immer zart und weich bleiben und Euer Arm 
und Euer Bein werben Fräftig genug fein, um den Baum zu fällen, ben 
Büffel zu verfolgen und um den Feind abzuwehren.“ 

Der Häuptling erwiederte nach einigem Befinnen: „Unfer neuer Bru— 
der fpricht gut, er weiß die Worte fchön zu fegen, allein eine fchlechte 
Sache wird nicht gut durch ſchöne Worte, und weſſen Herz voll Liebe ift 
zum Weibe, deſſen Herz kann nicht woll Grimm fein gegen feinen Feind.“ 

Feuerſtein kannte die Kraft jchlagender Beifpiele und verfuchte fie 
auch hierbei. „Seht,“ fagte er, „ob es wahr tft, was mein edler Häupt- 
ling jpridht. Habt Ihr jemals gejehen, daß ein Hund eine Hündin ge 
bifjen habe? Und geht diefer Hund nicht voll Muth auf den Wolf zu? 
Habt Ahr jemals wahrgenommen, daß ein Stier die Kuh gejtopen, aufge: 
jchlitt, im die Kuft geworfen habe? Wohl aber bejchügt der Stier die Kühe 
‚ und ihre Jungen und er ift voll Muth, denn ev kämpft nicht nur mit 
fünfzig Wölfen in der Prairie, fondern er kämpft jogar mit Euch, Häupt 
ling, und mit Euren tapferen Angehörigen. Seht den Hahn dort vor der 
Berathungshütte, er fragt Körner aus dem Boden, er gräbt, er arbeitet, 
er ruft feine Weiber herbei und giebt ihnen zu ejfen, was er gefunden hat, 
er ißt nicht ſelbſt, bevor fie gefättigt find. Sagt mir, wird dieſer fchöne 
Vogel deshalb minder tapfer fein, wenn ſich ein anderer Hahn ihm nähert, 
wird er nicht mit ihm fämpfen, bis er und fein Gegner aus vielen Wun— 
ben bluten?“ 

Diefe Rede hatte einen größeren Eindruck gemacht als Alles, was 
Flint vorher gejagt. 

„Unſer Bruder hat wahr geſprochen,“ ermwiederte der Häuptling nad 
längerem Bedenfen, „wir Männer thun Unrecht, daß wir unfere Frauen 
jo hart behandeln und jo böfe machen; unfer neuer Bruder hat weife ge- 
jprochen, möge er mit feinen Squaws verfahren wie er wolle, und möge 
er ihnen jo viel von der Laſt ihrer Arbeit abnehmen, als fein Herz ihm 
gebietet; wir jehen, man fann freundlich fein gegen die Frau und tapfer 
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gegen den Feind, wir wollen hoffen, unjer neuer Bruder werde fein wie 
ber Hund, der fein Weib nicht beit und doch den Wolf befämpft, er werde 
fein wie der Hahn, der feiner Squaw Futter fucht und den feindlichen Hahn 
mit Grimm verfolgt, er werde jein wie der Stier, welcher die Kuh nicht 
ſtößt, wohl aber fie gegen den Wolf beſchützt. Wir wollen ihm unfere 
wankend gewordene Achtung wieder jchenfen, es wird fich wohl eine Ge— 
fegenheit finden, durch welche ev ung wird beweifen können, daß er dieſe 
Achtung verdient.” 

Bill Spantard geleitete den jungen Mann nach feinem Wigwam 
zurüc, als die Rathsverſammlung beendet und Feuerftein unter dem un- 
verhohlenen Zeichen erneuerter freundlicher Geſinnung entlaffen worden war 
und fagte: „Ahr habt Euch gut aus der Sache gezogen, ich habe große 
Sorge um Euertwillen gehabt, ich weiß wohl, wie die Blaßgefichter mit 
ihren Frauen umgehen, und wenn auch nicht Alles wahr ift, was hr ge: 
fagt habt, wenn es auch viele böſe Weiber giebt, um jo jchlimmer, je 
befjer fie behandelt werden, und wenn e3 auch viele brutale Männer giebt, 
welche fich aus der wirffichen Liebe der Frau wenig oder gar nichts machen 
und fie auf eine wahrlich entjetliche Weife mißhandeln, jo ift doch diejes 
gewiß richtig, daß im Allgemeinen die Behandlung der Squaws bei ben 
Dlafgefichtern eine bei weiten befjere ift, al$ bei den Rothhäuten, und daß 
wohl gerade von diefer bejjern Behandlung bag Wohlbefinden der ganzen 
menjchlichen Gejellichaft abhängt.“ 


XXXVIII. 


Die Reiſenden gelangen nach San Fraucisco. Verlaſſene und abgetalelte Schiffe. 

Alle möglichen nnd unmöglichen Nationen ſcheinen dort vertreten. Unglaubliche 

Geſchäftigleit der Bewohner. Gold! Gold! iſt das Ziel Aller. Die Chineſen. 
Ihr großer Fleiß und ihre Geſchicklichkeit. Unverſchämtheit der Amerikaner. 


Wir wollen hier Flint und den Halbindianer, welcher ſich gleichfalls 
in dem Dorfe verheirathete, obſchon nicht auf einmal mit drei Frauen, ver— 
laſſen und Willis und den Seinigen nachgehen, welche den Weg nach 
dem Sacramento fortſetzten. Die Sierra Newada wurde in der Breite des 
Pyramid⸗See's glücklich durchſchnitten und man gelangte durch einen der 
vielen Zuflüffe des Sacramento, durch den Plume- Fluß, nad; dem Haupt- 
from und nad) der fo berühmt gewordenen Bai von San Francisco. 

Diefelbe wurde auf dem linken Ufer des Sacramento erreicht, es wurde 
vr Rio San Joaquin überjchritten und auf feiner erträglichen Straße 
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San Joſé, Santa Clara uud hierauf San Franzisfo erreiht. Für ein- 
zelne Reijende wäre es leicht gemwejen, diefen Weg beveutend abzufürzen, 
indem man die Bai von San Francisco mitteljt eines Bootes durdyjchnitten 
hätte, allein für die vielen Wagen, Stiere und Maulthiere war ein ſolches 
Unternehmen natürlich unmöglich und man mußte den langen und etwas 
befchwerlicheren Weg zu Lande machen, wobei die Reijenden Gelegenheit 
hatten, den ganzen großen und prächtigen Hafen von allen Richtungen her 
zu überjchauen. ’ 

Derjelbe ijt vielleicht der ſchönſte und ficherfte der Erde und hat zu: 
gleich eine Ausdehnung, welche geftatten würde, alle Flotten der Erbe 
darin zu verſammeln. Ginen traurigen Beweis von der Macht des Goldes, 
von der ungeheuren Anziehungskraft dejjelben gaben die Rumpfe vieler ab- 
getakelter Schiffe, welche gleich nach ihrer Ankunft von allen ihren Mas 
trojen und Gehilfen verlaffen wurden und jo lediglich vom Gapitain und 
ein Paar Offizieren bewohnt, zulegt auch von diefen gemieden und ihrem 
Schickſal, d. h. einer frühzeitigen Verwefung übergeben werden mußten. 
Wie colofjale Leichen vorweltlicher Ungeheuer liegen diefe Numpfe, von ihrer 
Takelage entkleidet, meiſtens ſogar ohne Mafte, in den verfchiedenen Win- 
feln vor Anker. Sie find eine Allen zugängliche Fundgrube von Brettern, 
Nägeln und Balken, und werben jo nach und nad vernußt, bis ſich 
irgendwo ein Leck zeigt, an deſſen allmählicher Erweiterung jie untergehen, 
ein Schicjal, das die Echiffe beinahe aller derer betroffen hat, welche zus 
erit nach dem Bekanntwerden der Goldminen hier anlegten. 

Die Karawane betrat die Stadt San Francisco von der Süpjeite 
ber, fie liegt auf der äußerſten Spitze einer Landzunge und hat aljo das 
große Weltmeer im Wejten, die herrliche Bai im Often und norbwärts 
den Eingang zu diefer Bat. " 

Auf allen Seiten jah man das tolljte gejchäftigfte Treiben, ein unbe: 
jchreiblich wirres Durcheinanderlaufen der bunteften Bevölkerung, die man 
fih nur vorjtellen fann — doch nein, man kann ſich das bauptjächlich 
darum nicht vorftellen, weil hier Nationalitäten zufammentreffen, die jonft 
auf feinem Punkte der Erde gleichzeitig gefunden werben. Zu den Euro 
päern aller Nationalitäten gefellen fich die halbeivilifirten Rothhäute, welche 
ihr Wild zu den Märkten bringen und bier vielleicht zum erjten Male 
einen Preis dafür erhalten, der nicht geradezu ein betrüglicher genannt zu 
werben verdient. Hier ficht man die halbwilden Mericaner in ihrer höchit 
malerischen, farbenreichen und mit Flitterftaat, mit Treffen und Stickereien 
überladenen Tracht, das braune Geficht und die funfelnden ſchwarzen Augen, 
von dem großen Sombrero überjchattet. Hier fieht man die Kuli's oder 
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indianischen Arbeiter in ihren weißen Baupwollenfleibern und großen 
unfleidfamen Strohhüten, hier ficht man endlich die Chinefen, welche 
vielleicht die auffallendfte Race des menjchlichen Gejchlecht3 genannt 
werden dürfen, indem diejelben fammt und ſonders über einen Kamm 
gejchoren, über einen Leiſten gejchlagen zu fein jcheinen. Bei Allen 
ift die Naſe kurz und gejtülpt, bei Allen vagt der Unterkiefer über den 
Oberkiefer hervor, Alle haben die häflich aufgeworfenen Lippen, die edig 
vorftehenden Backenknochen, die ſchräge gejchligten Augen, die nämliche Ge- 
ſichtsfarbe, ohne alle Schattirung bräunlich grün, ohne eine Spur von 
dunklerer Färbung der Wangen, hellerer Färbung der Stirn; überall fieht 
man in den häßlichen, nicht3fagenden Zügen den Ausdrud, den man mit 
leer bezeichnen möchte, wenn nicht aus den zugeblingten Augen Liſt ber: 
vorjchiene, welche fie reichlich charafterifirt. 

Aber allerdings ift auch bier der Unterjchied genug zu finden, wenn 
man erjt mit dem großen Ganzen vertraut geworden iſt, wie es bei ben 
Negerphyfiognomien ung gleichfall3 vorkommt, als ob fie ſämmtlich dies 
jelben, als ob zwijchen ihnen fein Unterjchted wäre. Sa, man kann beis 
nahe noch weiter gehen. Kommt zum Beifpiel ein Stabtbewohner für 
furze Zeit auf ein fern gelegenes Dorf, woſelbſt die Race ſich noch ziem: 
lich unvermifcht erhalten hat, jo wird er faft immer glauben, die ſämmt— 
lichen Banern hätten diefelbe Phyfiognomie, eine Annahme, welche hier 
eben jo irrthümlich wäre als die Behauptung, alle Chinejen hätten dafjelbe 
Geſicht, ein Irrthum, wiewohl es dody immer fo den Anſchein hat. 

Fabelhaft ift die Gefchäftigkeit, nicht blos diefer Chineſen, ſondern aller 
Bewohner der Stadt überhaupt und ein Beweis, wie ein gleiched Streben 
Aller, troß aller Verwirrung, eine gewiffe Ordnung hervorbringen fönne, 
liegt darin, daß, troß des unerhörten wirren Durcheinanderfprubelng, doch 
nirgends eine Stockung entjteht. 

Die Leute haben Alle nur einen Zweck, fie wollen Geld verdienen 
und zwar möglichit fchnell. Sie Alle wilfen, Zeit ift Geld, fie Alle wiſſen, 
wer den Andern aufhält, der hält jich felbit auf. Aufgehalten aber will 
Niemand fein, darum geht im der regellojeften Verwirrung doch alles ohne 
Stodung ab. Jeder bemüht fich, dem Andern aus dem Wege zu gehen, 
um ſelbſt freie Bahn zu haben. 

Weil wir einmal bei den Chinefen find, jo wollen wir doch gleich mit 
ihnen fertig zu werben fuchen. Dieſe Heinen, runden, wohlgenährten, troß 
deſſen äußerſt beweglichen Geftalten haben eine jeltene Fertigkeit in allen 


erdenklichen Arbeiten, bei denen Gebuld und Gefchicklichket der Hände ge: 


fordert wird. Sie ſchnitzen in Elfenbein oder Holz, fie drechſeln in Metall, 
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fie ſticken auf Tuch, Leder, Seiden- oder Yeinenzeug, fie ſtricken und weben, 
fie tragen prächtige Farben auf (was man gewöhnlich malen nennt), fie 
klöppeln und flechten die jcheinbar unjchmiegjamjten Dinge zufammen, brin- 
gen wahrhaft bewundernswürdige Arbeiten hervor und jind beshalb von 
allen Euriojitätenfrämern jehr gejucht. Dazu kommt, daß fie bejcheiden 
und mit dem kleinſten Profit zufrieden find. Sie fordern zwar unver: 
Ihämt, aber man weiß, daß fie jich handeln laſſen. Man bietet ihnen ein 
Drittel oder ein Viertel des geforderten Preifes, ohne daß fie ſich dadurch 
beleidigt zeigen, fie lafjen ab von ihrer Yyorderung, während der Bietende 
zulegt zu jeinem Gebot, bis ein Preis herauskommt, welcher mitunter dem 
Verkäufer nur einen jehr mäßigen Profit abwirft, mitunter auch ihn ge- 
nügend für feine Mühe entjchädigt, immer aber den Käufer zufrieden: 
ſtellt. 

Mit den übrigen Bewohnern von Francisco iſt ein ſolches Abkommen 
niemals zu treffen, denn ſie fordern einen beſtimmten, gewöhnlich ganz un— 
verſchämten Preis. Findet der Fragende denſelben feinen Vermögensver— 
bältnifjen nicht angemeſſen, jo geht er, ohne zu bieten, ſeines Weges wei— 
ter, denn er weiß, feine Bemühung würde zu Nichts führen; dem Ber: 
fäufer ift dies auch gleichgiltig, denn er weiß, daß fich ſchon ein Narr 
finden wird, der den geforderten Preis zahlt und infofern find beide gleich 
wohl daran, indem jie Fein Geld verlieren, d. h. feine Zeit, denn Zeit und 
Geld find dort gleichbedeutend. 

Die Chinefen find auch die einzigen Arbeiter, welche man noch haben 
kann. Alle Bewohner von San Francisco und vorzugsweiſe die größten 
Schurken halten ſich für etwas unendlich Befjeres ald die Chineſen, dies 
jelben werden daher mit einer unbefchreiblichen Verachtung behandelt; es find 
Farbige, und diefe Farbigen — eigentlich gar Feine Menjchen, gerade jo 
wenig wie die Neger es find, im Folge diefer Anficht alfo rechtloſe, elende 
Gejhöpfe. Sie find dorthin gefommen um Gold zu graben, was man 
jedem mexicaniſchen Räuber und Raubmörder geftattet, was man aber ben 
Ehinejen, den Farbigen nicht geftattet, daher fie nur ſolche Gruben bear: 
beiten dürfen, welche von anderen, vor ihnen Dagewejenen, als unbrauch— 
bar aufgegeben worden find. Ihre Geduld und ihre Genügſamkeit macht 
auch dieſes Gejchäft noch einigermaßen einträglich, da jedoch die Arbeit in 
einem Lande, wo es an Arbeitern fehlt, immer jehr theuer bezahlt werden 
muß, jo ift fie von den Chinefen, als die einträglichere Art Geld zu er: 
langen, aufgenommen worden und es giebt in San Francisco fajt gar 
feinen Arbeiter, ala einen chinefischen. Der Tagelohn, den man ihnen 
zahlt, iſt zwar geringer als derjenige, den man einem Weißen würde zahlen 
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müfjen, allein er tft doch wohl immer noch zehnmal jo hoch, als er in 
ihrem Vaterlande fein würde, und da ihre Ausgaben nicht im Verhältniß 
zu ihrem Lohne jtehen, weil jie über alle Begriffe genügfam find und fpar: 
ſam leben, jo kommen fie jehr gut weg; die jämmtlichen Kleinen Handwerke 
find in ihren Händen und die Wäſche jowohl, als die Bedienung des 
Haufes und der Küche im denen ihrer Frauen, welche dieſe Arbeiten zur 
größeſten Zufricdenheit der Arbeitsgeber bejorgen. 


XXXIX. 
San Fraucisco. Die Stadt. Bauart. Straßen und Pläte ungepflaftert. Wie 
dort zu gehen oder überhaupt fortzulommen ift. Bedienung in den Hänfern ift 
auf Null herabgefunten. Straßeninduftrie. Die Märkte und wer fie beſucht. 
Die Herrihaft, weldhe feine Dienerihaft mehr hat, muß fich ſelbſt bedienen. 
Außerordentlihe Frömmigkeit und Kirchlichlkeit der Nanderos (ſpaniſche Land: 
bewohner). 


Unfere Reijenden hatten zum großen Theile die beiden geräufchvolljten 
Städte der Union, New-York und New-Orleans bejucht, aber ein folcher 
Wirbel wie der, bejjen fie hier anfichtig wurden, war ihnen doch noch nicht 
vorgefommen und e3 wurde ihnen bange wor fich jelbjt. Neben den Chi: 
nejen mit dem langen Zopf hujchten die Goldjucher vorbei mit gebräunter 
Haut und ungelämmten Haar, unter deren langem Barte Alles verjchwun: 
ben war, was man gewöhnlich mit dem Ausdruck Phyfiognomie zu be: 
zeichnen pflegt. Die Mericaner, von oben bis unten mit blanfen Knöpfen 
und Treſſen bedeckt, jtolzirten gravitätiich durch die Straßen und jchauten 
mit tiefer Verachtung hernieder auf die deutjchen Bauern, welche jich durch 
ihre Tuchkleider als nordiſche und ihre Leinwandfittel als jüdlich wohnende 
unterjchieden. Es fehlt auch der Tyroler nicht, die beiden Daumen unter 
den Achjeln in den Tragebändern haltend, noch der polnische Bauer in 
feinem Schafspelz, oder der ungarijche in feiner Kleidung aus in Talg 
gejottener und geräucherter Sadleinwand, neben dem ſich ein eleganter, 
junger Herr, ein Bagabond, der fi für einen Magnaten ausgiebt, drollig 
genug ausnimmt. Nur der Neger, dag verabjcheute Thier, iſt beinahe 
gar nicht zu jehen. Den Mongolen aus der Mitte von Rußland, den Perfer 
aus Kleinafien oder Indien, den Malayen von Java oder einer andern 
der Sunda-Inſeln ſieht man bier jo häufig vertreten, wie alle andern 
Racen. 

Iſt denn San Francisco eine Stabt oder ift es ein allgemeiner Name 
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für die Repräfentanten aller Völker der Erde? Eine Stadt pflegt Straßen 
und von beiden Seiten derjelben Häufer zu haben. Man möchte beinahe 
glauben, jo hätten e8 die Bewohner von San Francisco nicht aufgefaht; 
der Raum, auf welchem die Stadt liegt, iſt ungefähr zwanzig Mal zu 
groß für die Zahl der Häufer, aber er jcheint beinahe zwanzig Mal zu 
Hein für die Zahl der fich dort tummelnden Menjchen. Das, was man 
Straßen nennt, ift bejeßt mit überaus prächtigen, großen und doch höchſt 
geichmadlofen Gebäuden, das find die Hôtels, die Gaftwirthichaften; mit 
ausgebehnten, nur einſtöckigen Häufern aus Ziegelftein, aus Lehmwänden, 
aus Holz, und endlich mit noch viel mehr Zelten, welche wie zum Hohn, 
zur Berjpottung ihrer großen Nachbaren zwiſchen diefen riejigen und be 
jcheidenen Bauten ftehen. 

Die Straßen und Pläge find alle ungeflaftert, daher zur trockenen 
Jahreszeit voll des entjeglichjten Staubed und während der nafjen Jahres: 
zeit voll des entjeglichiten Kothe oder Schlammes, oder wie man das nen— 
nen will. Aller Unflath- und Unrath wird auf die Straße geworfen, das 
Waſſer zieht in den Boden oder es verdunftet, oder ed wird in der nafjen 
Sahreszeit durch Ströme von Negen nach der Bai und dem Stillen Meere 
geführt. Die feften Subftanzen bleiben auf der Straße liegen und würden 
zum Theil den Boden erhöhen, wenn fie nicht von Raben, Getern, Hun— 
den und Schweinen fortgejchafft würden. 

Aber quer über folche Straßen, quer über ſolchen Pla zu gehen, tft 
ein fühnes Unternehmen, e8 jchlängeln fi zwar durch und um ben Un— 
rath jchmale Wege, ſogenannte Fußſteige, aber fie find ausgetreten und 
bieten meiftentheil® dem ausgegoffenen Schmutzwaſſer oder dem aus den 
Wolfen kommenden Regen ihr Bette zum Sammelplage an. Die unzählt: 
gen Pferde und Maulthiere, auf denen man jowohl durch bie Stadt reitet, 
ald man alle Waaren auf dem Rüden dieſer Thiere hereinbringt, vermeh— 
ren Staub und Schmuß auf die jchredlichite Weiſe. 

Aber die Induftrie Hat auch hier geholfen, nicht daß fie die Wege 
verbeſſerte, das wäre theil3 zu einfach, theil3 würde es vielen Leuten ihr 
Verdienſt rauben, jondern fie hat ein Gewerbe gefchaffen, das im höchften 
Flor Steht, dag der Schuh: und Stiefelpuger. 

Die Bedienung in den Häufern jteht jo entjeglich tief, daß wir in 
Europa feinen Begriff davon haben; der reiche Mann und die reiche Frau, 
Beide müfjen, wenn fie nicht bald arm werden wollen, die nöthigen Ar: 
beiten jelbjt verrichten, denn wollten fie Dienftboten halten, jo würden 
diefe ihre Einkünfte verzehren und ihnen Nichts übrig laffen, daher bürftet 
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fich. der Herr die Stiefel und Kleider jelbft, oder vielmehr er thut es nicht, 
fie bleiben ungebürftet bis er über die Straße geht. 

Innerhalb jedes Fußſteges und an jeder einzelnen Ede fieht man 
Stiefelpuger neben einem eleganten Schaufelftuhl ftehen, davor ein Tiſch— 
chen, auf dem die erforderlichen Bürjten, Wichje u, ſ. w. liegen. Der Vor: 
übergehende jet ſich auf den Stuhl, ftredt, ohne ein Wort zu jagen, jeis 
nen Fuß auf den Tiſch und nun beginnt der Etiefelpußer ftilljchweigend 
feine Arbeit. „Fertig Sir“, ruft er aus; der Gejchmücte langt einen 
Viertel-Dollar (etwa einen Drittel Thaler), die niedrigfte courjirende Münze 
aus der Taſche und kaum hat er feinen Platz verlaffen, fo ift fchon ein 
Anderer da, deſſen Stiefel gleichfalls jehr lange keine Wichſe gefehen haben, 
Er giebt aber einen halben Dollar; warum denn? Er hat cine von den 
neuejten Zeitungen, welche auf der Stuhllehne liegen, gelefen und dieſes 
kojtet auch einen Viertel-Dollar. Man ficht, folch’ ein Gejchäft ijt eins 
teäglich, wenigjtend 400 Menfchen leben in San Francisco ausjchlieglich 
hiervon und 12 bis 15 Dollars ift das Geringite, was Einer im Laufe 
de8 Tages verdient. 

Einen intereflanten Anbli bieten die Märkte, nicht allein wegen 
dejien, was jie an verfäuflicher Waare enthalten, ſondern auch wegen der 
Käufer und Käuferinnen. So wenig man nämlich Dienftboten hat zum 
Stiefelpugen, jo wenig hat man deren, um fie auf den Marft zu jchiden, 
und wollte man e3 verfuchen, jo würde man es fofort bereuen, denn vers 
ftehen jchen unjere Köchinnen und Köche von ber Gelegenheit zu profi: 
tiven (was man gewöhnlich kurzweg betrügen nennt), fo verſtehen die 
Dienjtboten in ganz Nord: Amerifa und vorzugsmweije in Californien dies 
Geſchäft in ausgezeichneter Art und man hat Beijpiele, daß ein durch 
Dienftboten gefaufter Gegenstand dreimal fo viel gefoftet hat, als cin von 
dev Herrfchaft entnommener. 

Auf diefen Märkten nun fieht man bie blaſſe, ſchmächtige Amerika: 
nerin und die ftolze, ſchwarzäugige Spanierin, man fieht dort die blonde 
Deutfche und die Franzöfin mit den eleganten Formen, man fieht auch im 
Frack und Glaceehandichuhen den reichen Banquier einen Schinken und 
einen Korb mit Gemüfe nach Haufe tragen, oder den Nanchero jein Net 
vol Fische über die Schulter ſchwingen, um damit den Faſttag zu begeben, 
Den Faſttag, denn obwohl er nicht anfteht, an jedem Tage Menjchens 
blut zu vergiegen, an jedem Tage zu rauben oder zu morden, jo jteht er 
doch fehr an, Fleisch zu effen, wenn die Kirche einen Faſttag hat, es jet 
num ber Freitag und Sonnabend jeder Woche oder es ſei einer der vielen 
Fajttage vor Oſtern, er ift ein Chriſt und möchte fich fein Vergehen gegen 
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die Rirche zu Schulden kommen laſſen; er ift auch ſtets jo gewilienhaft, 
den begangenen Raub oder Mord zu beichten und der Kirche feinen ſchö— 
nen Antheil zu geben. Ja, jein Opfer wird nicht ohne Gebet jterben, 
falls nicht zufälligerweife die Kugel dafjelbe tödtlich getroffen, oder der Laſſo 
ed erwürgt haben folltee Dann freilich ift Nicht3 zu machen, auch kann 
er ja nicht dafür, daß ed fo gekommen ift. War der Geſchlingte ober 
Geſchoſſene aber nicht jofort tobt, jo geht der Räuber gewiß zu ihm, knieet 
neben ihm nieder, betet mit ihm ein Ave Maria und fticht ihm erſt dann 
da8 lange Meſſer vom Rüden her durch das Herz. O, er tft ein braver 
Mann, diefer Nanchero, ein guter Chrift, das geht jogar aus der Art 
hervor, wie er ben fetten Todesſtoß führt. Vom Rüden ber, damit der 
arme dem Tode Geweihete nicht dad Nahen des Mordſtahls fähe, ſich nicht 
vor dem Tod fürchte, da ed doch nun einmal nicht zu ändern tft. 


XL. 


Glückliche Lage für einen Naturalienfammler,. Alles, was bad Meer, die Bai 

und bie Flüfle hergeben, Alles, was Feld und Wald bietet. Ein reichhaltiges 

Naturaliencabinet, offen für Jedermann. Schueller Wachsthum der Stadt. 
Leidenſchaft ded Glücksſpieles. Chiueſiſches Hazardipiel. 


Aber außer den Menſchen, was ſieht man bier an Verkaufsgegen— 
ftänden. Der Naturalienfammler würde ſich für den glüdlichiten Men- 
fchen, für den beneidenswertheften erklären, denn er findet zu jeder Tages— 
ftunde an Vögeln, Fiſchen, Säugethieren nnd Amphibien hunderte von ver- 
jchiedenen Species, welche er noch nicht gekannt, noch nie gejehen. 

Was der Ocean, was die Bai und was die Flüffe Californiens an 
Bewohnern haben, neue Arten und neue Formen aus dem Meiche ber 
Fifche feſſeln zuerft die Aufmerffamteit. Die Thiere find fo riefig, jo wun— 
derbar gejtaltet, dag man ftundenlang davor jtehen bleiben könnte und daß 
derjenige, der nicht Naturforscher ift, die vecht eigentlich bedauert, denn es 
ift zu Schön und zu wunderbar, was er ficht, ala daß er nicht wünjchen 
jollte, Biele8 oder dag Meiſte davon feinen Kenntniffen, wenigjtens feinem 
Gedächtniß einzuverleiben. Die Bewölkerung ift hier noch zu neu, um ſchon 
dergeftalt unter den Bewohnern der Gewäſſer gewüthet zu haben, daß bie 
Größe derjelben abnehmen fönnte, daß man ihmen nicht mehr Zeit ließe, 
auszumachen, darum ſieht man auch hier nicht Hummern von 1 Fuß 
Länge, fondern Hummern mit Scheeren von 1 Fuß Länge, darum ſieht 
man auch bier nicht Miefenjchilpfröten, welche 10 Zoll meffen, fonbern 
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folche, welche anderthalb Elle im Duerfchnitt haben; davon fann man 
Turtlefuppen machen, und braucht nicht in feiner Dummheit zu jchreiben, 
Mokturtlefuppe (mad gemachte, nachgemachte Schildfrötenjuppe heißt), 
jondern kann ſolche Stücke des Thiered dazu liefern, wie man an andern 
Orten Stüde des beiten Rindfleifches dazu verwendet. 

Bon den Landbewohnern könnte man allein ein ganzes zoologijches 
Mufeum errichten, jo vollzählig ijt vertreten, was es an Vierfühlern in 
den Ebenen und Wäldern giebt. Das Elenn mit feinem riejenhaften Ge— 
weih, der große Hirich, der Kleine Hirſch, die Gabelantilope, unzählige 
fleinere Thiere mit und ohne Tell hängen dort an den Hafen der Laden 
oder Zelte, je nachdem der Verkäufer ein Händler oder ein nur für kurze 
Zeit zur Stadt gefommener Jäger ift, fünf bis ſechs verjchievene Bären- 
jpecied hängen an allen Eden herum, denn fie gelten für ein ganz bejon- 
ders jchmadhaftes Wild. Ein Fleiſcher hat einen gewaltigen Gebirgsbären 
jo aufgehängt, daß der Haken durch die obere Kinnlade gebrungen ift und 
er nun aufgerichtet fteht mit furchtbar geöffnetem Rachen, ald wolle er eben 
an einem Pfoften emporklimmen und eine Beute zu erhajchen juchen; nur 
jein glanzloje Auge zeigt, daß er nicht mehr zu fürchten ift. Der Elcine 
braume, der Fleine ſchwarze Bär und der vrollige Wajchbär, der noch ge 
tödtet Pofjen zu machen jcheint, wie er ed in feinem Leben gewohnt war, 
Männerchen zu machen gleich den Haſen, fehlen natürlich nicht. Daneben 
find auch alle eßbaren Thiere der Prairie vertreten; um fo weniger aber 
fiept man das Fleiſch zahmer Thiere, denn mit Viehzucht ſich abzugeben, 
hat Niemand Zeit. 

Das Bogelwild Liegt in zwanzig Reihen übereinander auf den Tijchen, 
welche man durch aufgejtapelte Bretter in kunſtloſe Terraſſen verwandelt 
hat, wodurch man auf gleicher Fläche bei weitem mehr aufzujtelen vermag, 
und die Menge und die Verfchievenheit des Gethiered jegt nun vollends ' 
in. Erjtaunen, denn die Arten find viel zahlreicher ald die der Vierfüßler, 
und es wird zu Spottpreifen verkauft, denn nur den Fleiſchwerth bezahlt 
man; die Seltenheit de3 Vogels, die Schönheit feines Kleides kommt da- 
bei gar nicht in Betracht, wie natürlich, indem der Jäger die größere und 
geringere Seltenheit des Vogels und den Werth für den Naturforicher gar 
nicht zu beurtheilen vermag. 

Dad Ausjehen von San Francisco hat fich jeit einigen Jahren be 
beutend verändert. Was früher ein bloße Dorf war, ijt jegt allerdings 
eine Stabt geworden, hat allerdings ungeheure Ausdehnung gewonnen, hat 
aber auch bereit? alle Lajter, alle Abjcheulichkeiten, alle Nerbrechen einer 
grogen Stadt aufzuweifen. Eine jo bunt zujammengewürfelte Bevölkerung 
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aus allen Welttheilen und von allen Völferftämmen, beinahe durchgängig 
unverheirathet, bat wie begreiflich eine Menge Tieberlicher Frauenzimmer 
berbeigeloct, welche beveit find, den augenblidlichen Bebürfniffen abzubelfen. 
Wehe demjenigen, der es wagt, davon Gebrauch zu machen! Die Zerftö- 
rung, welche dieje Creaturen angerichtet haben, zeigt fich an dem erbfahlen, 
nicht jelten fogar grünlichen Ausfehen und dem fjchleichenden Gang ber 
meiften Männer, welche, durch und durch vergiftet, ohne irgend eine Arzt: 
liche Hilfe ein fieches Leben Hinfchleppen, bis fie noch lebend und athmend 
der Verweſung anbeimfallen, eim ſcheußliches Bild der gräßlichften Ber: 
kommenheit bietend. 

Daß neben diefem jchredlichen Lafter auch dad des Glücksſpieles fehr 
allgemein verbreitet jein wird, verjteht fich von ſelbſt; «8 find in San 
Francisco wenigſtens breimal jo viel Spielhäufer als Straßen und Pläge. 
Sie fangen von den niebrigften Kneipen an und fteigen aufwärts bis zu 
dem reich tapezierten mit prächtigen Spiegeln und Eoftbaren Kupferftichen 

geſchmückten Salon. 
| Die Spiele find höchſt verjchteden; bei den Chinejen fcheint Alles auf 
Paar oder Unpaar hinauszulaufen. In einem abjchenlichen, räucherigen, 
von ben übeljten Gerüchen erfüllten Raum jtehen die fleinen Geftalten der 
Ehinejen um einen großen, runden Tiſch, der mit einer hohen Leiſte um: 
geben ift, um das SHerabrollen des Geldes zu verhüten. Man fagt, ber 
Tod macht Alles gleich, aber es fcheint, als ob das Spiel, als ob 
die Leidenjchaft dafjelbe thäte, denn hier bei dieſen Chineſen ſieht man 
Leute mit koftbaren Pelzen, jchwerfälligen aber vortrefflich geftickten Schuhen, 
mit jeidenen Strümpfen, mit feidener Beinbefleidung neben dem lieberlich 
und gemein außfehenden Arbeiter in zerlumpter Jade und klappernden 
Holzſchuhen. Es drängt fich eine fo bunte, jo gemiſchte Bevölkerung durch: 
“ einander, wie man biefelbe fonft an feinem Spieltifche gewahrt. 

Auf dem großen, runden Brett, welches nicht mit Tuch überzogen ift, 
jondern das leichte Verſchieben der Geldftücde auf einer ebenen Fläche ge 
ftattet, fteht eine umgefchrte hölzerne Schaale, welche über eine ziemliche 
Anzahl meffingener Zahlpfennige gedeckt if. Die Spieler fegen Gelb: 
jummen aus, und e3 fcheint zugleich, als bezeichneten fie durch die Art 
des Sage worauf fie halten, auf Paar oder auf Unpaar. Das ausge: 
jeßte Geld, viel oder wenig, bildet ein Häufchen, wenn der Spieler auf 
paarig hält, dagegen ſetzt er neben dieſes Häufchen ein einzelnes Geld: 
ftüd, wenn er auf unpaarig hält. 

Der Banquier greift nun unter die umgeftürzte Schaale und holt 
eine beliebige Menge folcher Zahlpfennige hervor, deckt über den Reſt wie: 
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der die Schüffel, jo daß die darunter liegenden Stüde von den hervorge— 
holten ſehr beftimmt abgefondert find. Nun faßt er mit der Hand bie 
hervorgeholten Zahlpfennige nicht weiter an, jondern er nimmt ein Hölzer: 
ned Stäbchen, mitteljt deffen er eines der Metallftücde nach dem andern 
weit genug bei Seite jchiebt und in Reihen ordnet, um die Zahl derjelben 
feicht überjehen zu können. 

Je nach dem Ausfall der Zählung nimmt er ein oder zahlt er aus. 
Geſetzt, die von ihm hervorgeholte Summe gebe eine paarige Zahl, jo 
fallt ihm alles dasjenige Geld zu, welches auf Unpaar gejeßt war, bie 
jenigen aber, welche paarig geſetzt hatten, breiten gleichfalls mit kleinen 
Stäbchen ihr Gelvhäufchen aus, wodurch verhindert wird, daß fie einen 
betrüglichen Zufaß zu der Summe machen und dadurch ihren Gewinn 
vergrößern. 5 

Unter allen Glüdöjpielen jcheint biejes dasjenige zu fein, was dem 
Banquier den geringften Bortheil bietet. Nehmen wir an, es werde Pharao 
gejpielt und es feien dreizehn Pointeurs dem Banquier gegenüber, jo müßte 
es doch — da ihr Buch aus dreizehn verjchiebenen Karten bejteht, jehr 
jonderbar zugehen, wenn nicht bei weiten mehr verlierende als gewinnende 
Karten gejetst fein follten. Nur zwei Karten werben aufgeworfen, eine für 
ven Bangquier und eine für die Pointeurd. Unter den dreizehn Karten, 
welche das Buch des Pointeurs bilden, ift jede der aufgeworfenen nur ein 
Mal, und was gehört dazu, daß nur ein Drittel dev Anwejenden eine 
glückliche Wahl getroffen Hätte, indeſſen Alle, die nicht getroffen haben, 
nach und nach dem Banquier anheimfallen. 

Bei dieſem chinefiihen Paar oder Unpaar find die Chancen auf bei 
den Seiten volltommen gleich, daher kommt e8 auch, daß ber Banquier 
dort nach jedem Spiele von einem andern abgelöft wird, daß die Banque 
rundum geht. 


XLl. 


Furhtbarer Lärm bei dem Spiel der Chinefen. Spielhöllen im großartigen 

Maßſtabe. Bintige Händel dabei. Damen, welde Baugqne halten. Ein geſchid⸗ 

ter Boltefhläger. Wie man das beweiien fann und was bie Folgen ſolches Bes 

weifes find. Gleichgiltigleit der Spieler gegen Mordfcenen. Der feitgenagelte 
Banguier. 


Sonderbar tft das Gefchrei, was die Leute jede? Mal erheben, wenn 
die Zahlpfennige ausgezählt find und ein jeder Einzelne nunmehr weiß, 
ob er gewinnt oder verliert. Die Chineſen find font äußerjt langſam und 
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w gemeffen in ihren Bewegungen, anfcheinend fogar träg, bei dem Spiel aber 
zeigen fie fich in folcher Art lebendig, dak man darüber erjtaunt und fie 
eher für leichtfinnige, immer tanzende Franzoſen ald für die erhabenen 
Söhne des Reiches der himmlischen Mitte anfehen möchte, Zu bem Lärm, 
den fie jelbjt machen, kommt aber noch ein anderer, den ihre Muſik ver: 
urfacht. In dem Spieljaale befindet fich eine Erhöhung, auf welcher eine 
Anzahl tapferer Mufifanten fit, fie haben eiferne Ladejtöde an Schnüren 
hängen und fchlagen mit Heinen Hämmern daran, was einen ſchwirrenden 
immer gleichbleibenden Ton giebt, fie haben große Gongplatten, d. h. große 
Beden von hart gehämmerter Bronce, welche, durd große hölzerne oder 
auch eiferne Schlägel bearbeitet, einen furdhtbaren Lärm machen. Da— 
zwiſchen freifchen die Töne von Violinen mit zwei Saiten, welche immer 
bin und ber gejtrichen wegden und beſonders dadurch außerordentlich lieb⸗ 
fich wirken, daß man während des Streichend mit dem Daumennagel oder 
mit einem Holzſtäbchen auf den Saiten auf: und abruticht. feine Trom— 
meln und Beden, wie unfere Janitjcharenmufit biefelben führt, gehören 
unabweislich zu diefer chinefifchen Muſik und man kann ſich den Teufels— 
lärm gar nicht vorjtellen, den dieſe Inſtrumente machen, wenn jte nad 
Kräften bearbeitet werben. 

Großartiger und erhabener ift dad Schaufpiel der californischen Salons, 
in denen an jehr vielen verjchiebenen Tiichen eben jo wiele verfchiebene 
Glücksſpiele getrieben werben. 

Hier kann man die furchtbaren Leidenſchaften wohl beſſer ſtudiren, 
al3 in einem Pariſer Spielhauje, aber auch zugleich die Verworfenheit, die 
Beitialität derjenigen, welche dieje Leidenſchaften nähren. An jedem Tifche 
ift nämlich nur ein Banfhalter mit feinem Groupier gegenüber den Poin: 
teurs, überall liegt das Gold haufenweiſe, aber neben Banquier und 
Eroupier liegen noch ein Paar Revolver und große Knickmeſſer von ber 
Art, wie man diejelben zum Abfangen eined Hirfches braucht, und es ver: 
geht Fein Abend ohne einen Mord, ja ohne mehrfache Wiederholung von 
Mordthaten. Die Bankhalter find immer ſchurkiſche Spanier, der niedrig: 
ften Klaſſe angehörig, in allen Verbrechen geübt und mit unzähligen Mord: 
thaten beladen; denn jede Unze Gold, welche ſich in ihren Händen befindet, 
ift mit dem Blute eines Schlachtopfer® bejubdelt. 

Aber nicht blos ſolche Wichte geben fich zu diefem Gefchäfte her, fon- 
bern auch vornehme, wenigftend dem Anfchein nach jehr vornehme Damen, 
fieht man ald Banquiers fungiren, ihre bligenden Augen funkeln freund- 
ih dem Fremdling entgegen und laden ihn ein, fein Glüc zu verfuchen; 
es wird wohl gar die feine Stroheigarre aus dem Munde genommen und 
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mit dem graziöfeften Lächeln dem Neuling angeboten, ber dann natürlich 
nicht umbin kann, auch fein Scherflein beizutragen zur Vermehrung des 
Goldhaufens, welcher bereitß vor der Donna aufgefchichtet Liegt. 

Diefe edle Donna hat allerdings nur mit euer und Zärtlichkeit ge— 
ladene Augen, feine Revolver, feine Mejjer, man muß inbefjen gar nicht 
glauben, daß deshalb mit ihr Teicht fertig zu werden wäre; denn ihr gegen- 
über figt ein Groupier, dem die Revolver jo wenig als bie Bowiemefjer 
fehlen, und der geringfte Streit, der zum Nachtheil der Dame entftehen 
follte, würde fofort mit der einen ober der andern Waffe gejchlichtet werben. 

Die Banquierd haben das Häufchen Karten, von welchem fie abzichen, 
nicht vor fich auf dem Tiſche liegen, jondern fie haben es in ber Hand. 
Die ganze Taille ruht in der Linken und mit der Rechten ziehen fie dic 
einzelnen Blätter ab. Alle diefe Schufte find gejchiefte Tafchenfpieler und 
ba fein Pointeur feine Karte verdeckt bejegen darf, jo hat der. Eroupier 
jowie der Banquier die genauefte Kontrole über den mehr oder minder gro: 
gen Gewinn, ber auf eine Karte gemacht werben fann und der Eine wie 
der Andere weiß fehr gejchict „das Glück zu corrigiven“ und wehe dem 
Unglüdlichen, der einen Zweifel hegen wollte, e8 würde feinen Tod zur 
unmittelbaren Folge haben. | 

Eine traurige Erfahrung diefer Art wurde von einem jungen Fran: 
zoſen gemacht, der der Meifegefellichaft angehörte und gleih am erjten 
Abend mit einem feiner Freunde in ſolch' ein wornehmes Spielhaus getre— 
ten war. Er hatte fich zufällig neben den Banguier geftellt und babei 
bemerkt, daß derjelbe die Karten kennen müſſe, hatte bemerkt, daß er ver: 
ſchiedene Male die Volte fchlug und zwar mit einer Hand, der linken, 
durch deren zwei mitteljte Finger er dad oberjte Dlatt wegzog und es unter 
bie übrigen ſchob. Der junge Franzofe St. Vincent mochte diefe Kunit- 
ſtücke wohl öfter gefehen haben, doch wie er verficherte, nie in ſolcher Bol: 
fommenbeit, und ev machte einen feiner Begleiter aufmerffam darauf und 
zeigte ihm, wie alle Mal nach diefem Kunſtſtück ein Paar der Hauptjäge 
an dem Tiſche der Bank zufielen. Plöglich fah die Hand des Banquiers 
durch einen raſchen und äußerſt geſchickt geführten Stiletftich an den Tiſch 
genagelt und der junge Franzoſe vief: „Er hat die Volte gejchlagen, bie 
untergejchlagene Karte jigt noch in der fejtgenagelten Hand.” Die Worte 
waren aber noch nicht völlig ausgejprochen, jo hatte er jchon zwei Revolver: 
fugeln im Kopfe und in ber Bruſt. Vincent's Begleiter fielen alsbald 
über den Groupier ber, der, von drei Seiten angegriffen, eine Sekunde 
lang unficher war, wohin er ſchießen jollte, welcher feiner Gegner der Ge 
fährlichjte fei, al er auch fchon durch den Knotenſtock eines Irländers 
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von hinten getroffen mit zerfchmetterter Hirnſchale lautl38 zu Boden ſank. 
Die am Tische Spielenden gingen mit größefter Kaltblütigkeit zu dem feſt⸗ 
genagelten Bauquier und bejahen feine durchſtochene Hand, in welcher aller: 
ding3 eine einzelne mit Blut übergofjene Karte ſaß, die gleichfall3 mit— 
angenagelt war. Der Bangquier jhäumte vor Wuth und hätte mit feinem 
Mevolver gewiß Manchen zu Boden geftret, wenn man ihm denjelben 
nicht unmittelbar nach dem ausgeführten Strafaft entzogen hätte. 

Nachdem ein Jeder fich überzeugt hatte, daß der junge, unglückliche 
Franzofe Recht gehabt, daß wirklich ein faljcher Spieler (was man übri- 
gend von Allen fo gut wie gewiß wußte) beftraft worden war, theilte die 
Spielgefellichaft fich in dag Geld, welches der Bank gehörte umd verlieh 
gleichgiltig den Tiſch mit dem angenagelten Banquier, um zevftreut zu 
biefer oder jener Spielgejellichaft zu treten. 

Die furchtbare Ecene hatte jo wenig Aufichen erregt, daß feines ber 
andern Spiele dadurch gejtört worden war. Auf dem Orchefter war das 
Goncert nicht eine Sekunde lang unterbrochen worden, eine Sängerin, 
welche eben ihre fühnften Rouladen machte, war nicht aus dem Takt ge: 
fommen. Niemand nahm Notiz von der ganzen Ungelegenheit, als bie 
beiden. Begleiter de jungen Franzoſen, welche feine Leiche aufhoben, um 
fie in den Gaſthof zu bringen, wo jie wohnten, und der Wirth des Hau 
fe3, der den erjchlagenen Eroupier und den Tiſch mit den angenagelten 
Banquier hinaus auf die Straße tragen ließ. Der Banquier bat den 
Wirth, ihn zu befreien, was jedoch diefer nicht für feine Schuldigfeit hielt. 

Draußen auf ber Straße murde der Tifch frei hingeftelt und auf 
benfelben die Leiche de3 Eroupierd gelegt, damit der Herr Banquier fein 
Ergögen daran habe Der Stoß war mit fo großer Kraft und Gewalt 
geführt werden, daß der fejtgenagelte Schurke vergeblich verjuchte, mit ber 
rechten Hand, welche ganz umverleßt und frei war, den Dolch aus ber 
Tiſchplatte zu ziehen. 

Der leer gewordene Raum in dem- Salon wurde jofort durch einen 
andern Tiſch Defett, zu dem fich eben jo fchnell ein neuer Banquier fand, 
und in weniger al3 fünf Minuten fah man von dem ganzen Vorfall nicht 
das Geringfte und es ift wohl möglich, dar die im Saale Borhandenen 
nicht einmal etwas davon wußten; aber Diejenigen, welche nach bem Ber- 
luft ihrer Baarfchaft das Wirthshaus verließen und draußen in dem un: 
gewiſſen Schimmer einiger weniger Lichte, die von fernen Häufern hinüber: 
leuchteten, den angenagelten Banquier jtehen fahen, unterliegen nicht an 
ihm ihren Verluft zu rächen durch ein paar Hiebe mit einem Stod oder 
einem Beinzerbrecher, oder durch einen Stich mit einem Mefjer, und als 
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ed Tag wurde, jab man auf dem Tifche zwei Leichen, die bes erfchlagenen 
Eroupierd und die des noch immer angenagelten Banquiers mit mehr ala 
hundert blutunterlaufenen Stellen am Körper und mehr als vierzig Wun— 
den, wovon feine einzige tödtlich war, alle zufammen ihm aber ein genü- 
gend entſetzliches Ende bereitet hatten. 


XLI. 
Ein ganz gewöhnliches Ereigniß für San Francisco. Spekulation mit fertigen 
Häuſern. Eine Spelulation, welche fehl ſchlägt; eine zweite, welde volllomme⸗ 
nen Erfolg hat. Die vortrefflihe Bollsjuſtiz. Häuſer fteigen plötzlich ſehr im 
Preife. Geftändniffe eines Verbrechers. Verruchte Verleumdung gegen einen 
reihen, folglich ſehr ehreuwerthen Mann. 


Nach wenigen Tagen ſchon hatte die Reiſegeſellſchaft vollſtändig genug 
geſehen von dem ſchönen San Francisco und ſie beſchloß, ſobald als mög— 
lich den Ort zu verlaſſen, deſſen Reize derſelben nicht beſonders einleuchteten 
und zwar um ſo weniger, als jede Dienſtleiſtung und jeder Genuß mit 
ungeheuren Preiſen bezahlt werden mußten und ihre Gelder nicht ſo über— 
reich zugemeſſen waren, um Alles, was für Geld zu haben war, zu faus 
fen, zu genießen. Willis wurde vorläufig noch feftgehalten, denn fein 
Zwed war nicht der gewejen, eine Reife hierher zu machen, fondern eine 
Bahn zu fuchen für eine Chauffee oder einen Schienenweg und zwar vor: 
zugsweije für das letztere. Seine Arbeiten, feine Vermeſſungen, feine 
Ortöbeftimmungen mußten hier geordnet werben und das konnte leicht den 
ganzen Winter wegnehmen. Er war zu einem fo langen Aufenthalt von 
ber Regierung zu Waſhington jowohl mit Geld als mit Greditbriefen aus— 
gerüftet, die Andern aber hatten fich mehr aus eigener Neigung, als im 
Auftrage der Regierung ihm angefchloffen, und fie waren nunmehr auch 
auf ihre eigenen Mittel angewiefen. Sie beichloffen nach den Minen: 
biftrieten zu ziehen und zu fehen, was fich dort werde gewinnen laſſen. 
Ihre Reife wurde noch bejchleunigt durch ein Ereigniß, welches die Kühn: 
heit des Spefulationggeiftes der dort zuſammenkommenden Leute in ein 
vecht heiteres Licht ftellt, 

Die größte Maffe von Häufern in San Francisco iſt, wie wir 
bereit3 wiffen, von Holz gebaut; die Zahl der Bewohner des Ortes ver: 
mehrt fich in unglaublich fchnelfer Weife, es war daher gewiß eine höchft 
glückliche Spekulation von einem Yankee, in den Pennſylvaniſchen Wäldern 
ein paar hundert Häufer zimmern, dann außeinandernehmen und nummerirt 
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in Schiffe bringen zu faffen und mit diefen eine Reife um das Gap Horn 
zu machen, um die Häufer in Californien, d. h. vorzugsweiſe in San 
Francisco abzufegen. 

Zwölf Schiffe von nicht unbeträchtlichem Tonnengehalt hatte er auf 
diefe Weife beladen an den großen Stapelplaß, gebracht. Dort waren fie 
ausgepackt worden, dort lagen fie aufeinander geftapelt in einer langen 
Reihe am Ufer des Meeres und eines der Häufer mit Fachwerk und 
einer Bretterverkleivung und Bedachung war zufammengefegt und als Mo— 
dell, als Probebau aufgeftellt worden. 

Aber der arme Mann hatte fich verrechnet, er hatte wohl bebadht, 
daß man in San Francisco viele Häufer brasche, aber er hatte nicht bes 
dacht, daß es dort wenig Hände gebe, um dieſelben aufzuftellen. Mit 
den ftolzeften Hoffnungen auf einen gewaltigen Gewinn war er dort hin- 
gekommen und in Folge diefer Hoffnungen hatte er feine Preiſe geftellt. 
Es war nur die Arbeit berechnet, das Material wollte er ben Käufern 
jchenfen. An ſolchem Haufe mußten zehn Mann etwa einen Monat ar: 
beiten, Das Tagelohn in San Francisco betrug nach dem niebrigjten 
Satze 10 Dollar, jo war aljo bei einem Preife von 3000 Dollars für 
jedes Haus das Material wirklich gefchenft und da der Mann über 300 
jolcher Häufer bei fich hatte, fonnte er wohl als Millionär zurüdlommen, 
vorausgeſetzt, daß er die Häufer verfaufte. Dies geichab aber merk: 
würdigerweiſe nicht. Wer in der Stadt war, behalf fich jo gut er konnte, 
es gab feine Zimmerleute, welche auch für einen Tagelohn von 10 Dollars 
geneigt gewejen wären, Häufer aufzurichten. 

Der Spekulant ließ mit feinem Preife nach, er wollte bejcheidentlich 
nur noch 2500, nur noch 2000, nur noch 1400, 1200 Dollar für ein 
Haus haben. Schade, die Spekulation war verfehlt, man faufte auch 
nicht für 1000 Dollars ein Haus. 

In ſolchem Falke ift ein wirklich vernünftiger Spekulant niemal3 im 
Zweifel über das, was er thun ſoll; er hat geleijtet was er konnte, er 
bat jo billig verkaufen wollen, als bei einem bejcheidenen Gewinn nur 
noch irgend möglich. Jedes Haus hatte ihn jelbjt weit über 100 Dollars 
gefoftet, wie war es möglich noch weiter herab zu gehen, als er bereits 
gethan, wie hätte er ein folche® Haus für weniger, vielleicht gar für 
900 Dollars, für 800 Dollars verkaufen fönnen. In ſolch' einer Zu: 
muthung hätte gar fein Verftand gelegen, auch muthete dem braven Mann 
died Niemand zu, und da ber Zufall wahrnahın, daß von Seiten des Spe: 
fulanten wirklich Alles gethan jei, was gethan werben könne, jo kam diejer 
Zufall ihm zu Hilfe Durch Zufall nämlich gingen drei Viertel der Stabt 
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in Flammen auf. An zwanzig und mehr Punkten, überall wo eine hübſche 
Portion hölzerner Häufer beifammen ftand, flammte mit unbegreiflicher 
Schnelligkeit ein Iuftiges Feuer auf; es war hart für biejenigen, bie es 
betraf, aber e3 war doch gleichzeitig wirflich ein große® Glüd für ben 
Spehulanten aus New-York, der eine Waldſtrecke im Pennſylvanien gekauft 
hatte und fie nunmehr auf eine wirklich geſchickte Weiſe, allerdings unter: 
ſtützt von einem fehr glüclichen Zufall, zu verwerthen mußte. 

Der brave Mann war höchſt empört über die verruchten Brandſtifter, 
offenbar mexicaniſche Nancheros, welche nur in die Stadt gefommen waren 
um zu rauben und zu plündbern und welche eben beshalb, d. h. eben um 
zu plündern und um bied mit Muße und Ruhe zu können, die Häufer 
an jo vielen Orten zugleich angezündet hatten. 

D, die erhabene, ſchöne Volksjuſtiz! Wie war fie jo ſchnell bei der 
Hand, wie übte fie jo nachdrücklich das Vergeltungsrecht, wie wurden bie 
ſchurkiſchen Rancheros jo tapfer in die Flammen geworfen oder zwilchen 
breien an den Spiken zufanımengebundenen Bäumen befeftigt, mitunter an 
ben Armen, mitunter an ben Beinen aufgehängt und über den angebrann- 
ten Häufern halb geräuchert, halb gebraten zum größten Jubel des Volkes, 
welches fich ftet3 an fo großartigen Schaufpielen theil3 bloß ergößt, theilß 
aber wirklich betheiligt, natürlich nicht aus ſchändlicher Graufamkeit, ſon— 
bern aus wirklichem Gefühl für das Nechte, aus Gefühl für das Geſetz. 

Von den eingeäfcherten Stabttheilen famen am nächften Morgen die 
abgebrannten Leute zu dem Spekulanten; derſelbe hatte aber wie dieſes ja 
natürlich und leicht denkbar war, alle Häufer über Nacht verfauft und nur 
ein einzige war noch übrig, ein Modell, das ihm jedoch um feinen Preis 
feil war, dad mußte er ja mit zurüdncehmen, um in den Wäldern bed 
Dftend neue Häufer nach demfelben zimmern zu laffen. 

Es wurde ihm für dieſes eine Haus der zuerjt geforderte Preis von 
3000 Dollars geboten, doch natürlich umfonft, diefes eine Haug war ihm 
um feinen Preis feil — „um feinen Preis! nicht um fünf Gulden,“ würde 
Staberle gejagt haben. 

Der Käufer mußte ein Haus haben, er bot 100, 500 bis 1000 Dol- 
lars mehr als der Spefulant urjprünglich gefordert hatte; endlich ließ ber: 
jelbe jich durch die große Noth des Unglüdlichen bewegen, er hatte zwar 
offenbaren Schaden dabei, allein, was thut ein nobler Charakter, ein groß: 
müthiger Yankee nicht um die Noth ſeines Nächiten zu lindern und ver 
Herr fegnete ihn dafür. Am Abend hatte er von feinen 300 Häufern 
immer nur das einzig noch übrige für 4000 Dollars, auch wohl um eine 
Kleinigkeit darüber verfauft, und da ihn die meiſten feiner Matrojen ver- 
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ließen, jo verkaufte er auch neun feiner Schiffe, oder vielmehr er vermie: 
thete fie auf ein Jahr an eine Menge Familien gleichfalls zu einem folchen 
Spottpreife, daß weiter Nichts dabei herausfam, als etwa das Doppelte 
befien, was die Schiffe gefoftet hatten „und noch .bei Nacht Tichtete er an 
bem einzigen ihm übrigbleibenden bie Anker und jegelte heimwärts. Das 
war jehr vernünftig von ihm, denn ein längerer Aufenthalt hätte ihm viel- 
feiht Unannehmlichkeiten zugezogen, da einer der Nancheros, welcher gleiche 
fall3 geräuchert werben follte, weil man ihn wirklich beim Stehlen getroffen, 
natürlich nur um fich zu retten, die verdammte Lüge außfagte, der 
Gapitain der Schiffe habe einige 30 Merikaner gedungen, die Häufer ans 
zuzünden. Alle die umgebrachten Rancheros ſeien unfchuldig an dem Brande, 
die Thäter jeien alle zur vechten Zeit entflohen, er allein jei der Narr ge: 
weſen, der ſich habe verführen laffen, noch zu bleiben, weil er von dem 
Gapitain eine Ertrabelohnung zu erpreſſen gehofft hatte. 

Der Schurke! von einem fo braven Wanne, der beinahe anderthalb 
Million im Vermögen beſaß, ſolche Schändlichkeiten auszufagen! — Nun, 
er befam jein Theil, er wurde geräuchert wie alle Uebrigen, jchuldig ober 
nicht ſchuldig — ganz gleichgiltig, jeder Merifaner ift des Hängens und 
Raͤucherns würdig. 

Es war höchſt begreiflich, daß bei einer ſolchen Verringerung ber 
Häuferzahl ein Unterlommen für die Fremden doppelt fo fchwer fein mußte 
als früher. Die neu Angelommenen würden in dem Augenblide das Zehn: 
fache haben zahlen müflen, von dem, was fie bis dahin chen hoch genug 
bezahlen mußten, daher hie e3 denn im Allgemeinen — was jollen wir 
hier mäßig liegen, wir wollen Gold fuchen gehen. 





XL. 


Entdeckung der Gold führenden Erbe am Sacramento. Capitain Sutter und fein 

Zimmermann. Unglaube an die Entdedung. Beſchluß, fie geheim zu halten. Man 

wird belanſcht. Blitzſchnelle Verbreitung der Nachricht und eben fo ſchnell wachfende 

Bevölkerung des Fundortes. Ungeheure Aufregung in Sau Frautisco, die fümmt- 
lihen Bewohner gehen nad dem Golddiſtrict. 

Ja, Gold fuchen! denn Californien war damals das neu gefundene 
Goldland, wie es jegt Auftratien ift, und fo ward es denn bald in's Werk 
gefeßt; man zog an den Sacramento. 

Es war noch nicht lange ber, daß man das Goldland entdeckt. Bei 
der Revolution, welche Ludwig Philipp den Thron koſtete, war ein Eapi- 
tatn der Schweizer:Garde Sutter verwundet worden, war glüdlih aus 
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Paris entlommen und hatte fich mit dem Wenigen, was er beſaß, nach 
Mittel- Amerika begeben. Damals war gerade der Krieg zwiſchen Merito 
und den Vereinigten Staaten beendigt worden. Dorthin begab jich der 
Gapitain Sutter im März des Jahres 1848 und im April war er bereit3 
an den Ufern ded Sacramento, woſelbſt er eine Farm anlegte, die er Neu- 
Helvetien benannte. An dem Einfluß des American in den Sacramento 
legte er ein Fort an, um fich gegen Einfälle ver Gebirgsd- Indianer zu 
jhügen, weiter aufwärts und zwar gleichfalld an dem Zufammentritt zweier 
Flüffe baute er eine Sägemühle, um die Bäume des benachbarten Waldes, 
welcher den unfern gelegenen See (Mountain Lake) umgab, zu Balten, 
Brettern und Bohlen zu ſchneiden. 

Es begab ſich bei diefer Unternehmung ein Eleiner Irrthum im Ni: 
vellement, man hatte dag Gerinne, welches das Waſſer von der Mühle 
fortführte, nicht tief genug gelegt. Der Zimmermann, welcher die Mühle 
gebaut, hieß gleichfalls Marjhal, wie einer der Führer unjerer Expedition, 
nahm feine Setzwaage zur Hand, um den Gerinne einen Fall von 3 Zoll 
auf die Ruthe zu geben, inbeffen es bis dahin nur 1 Zoll gehabt. 

Der Zimmermann machte dieje Arbeit während ber Mittagszeit allein 
und grub, von Ruthe zu Ruthe gehend, Löcher in den Boden, welche zum 
Maßſtabe dienen follten, bis wohin die Arbeiter zu gehen hätten. 

Bei diefer Arbeit nahm er häufig Eleine gelbe Körnchen wahr, weldye 
er zwar anfangs für Glimmer, für das ſogenannte Katzengold hielt, das 
als Ächtes Gold in den Köpfen aller Spanier jpuft, allein beim Aufjane 
meln einer mäßigen Quantität von dieſen Körnchen überzeugte ev fich durch 
dad Gewicht, welches zum mindeſten zehnmal jo groß war, ald das bes 
jogenannten Katzengoldes, von der Wichtigkeit feiner Entdeckung. Nun eilte 
er zu dem Befiger der Farm und Mühle und theilte ihm mit, was er ge 
funden. 

Sutter lachte ihn anfangs aus, vieth ihm, fleifig zu arbeiten und 
fich nicht auf ſolche unfruchtbare und Zeit raubende Unterfuchungen eins 
zulaffen, als er indeffen felbjt die Goldwaage nahm und ſah, weld’ ein 
Kleines Häuflein der gefundenen Körner das Gewicht eine Meſſing-Dukaten 
hatte, da fing er an ed zu glauben. In der That war ein platt gejchla: 
gened Kügelchen nod nicht zum dritten Theile fo groß als das Gewicht, 
welches einen Dufaten vorjtellte. 

Beide begaben fich zu dem Fundorte und juchten weiter, aber jchon 
von diefem Moment an nicht mehr unbemerft. 

Die Arbeiter, welche eben beim Eſſen gewejen waren, nunmehr aber 
noch einige Zeit übrig hatten, plauberten untereinander; da zeigten fich bie 
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beiden Perfonen, die in dem Bachgerinne umherſuchten und eine ſehr auf: 
fallende Aufmerkſamkeit auf jcheinbar ganz Kleine Gegenftände richteten, die 
fie von ber Erde erhoben. | 

Sutter und Marſhal bemerkten nicht, daß man fie beobachtete und 
fie bejchloffen daher, das Geheimnig für fich zu behalten, das Geheimniß, 
welches bereitö keines mehr war, denn noch am felben Tage hatten bie 
Beobachter gefunden, worauf Sutter und fein Zimmermann ihre Auf: 
merkſamkeit gerichtet. Alle dieje Leute verliehen jofort ihre Arbeit bei dem 
Schweizer und gingen miteinander ſtromabwärts nach einem Orte, welchen 
Capitain Sutter nicht als den feinigen in Anſpruch nehmen konnte, gru- 
ben dort nad) Gold und fanden es in jo reichlicher Menge, daß ſie bald 
übermüthig genug wurden, es zu zeigen und in Folge deſſen zu verlieren, 
denn ſchnell genug ward es ihnen abgenommen von Spielern, Trinkern 
und anderen Schelmen. 

Es verbreitete ſich das Gerücht von dieſem Funde mit ſolcher Schnel- 
ligkeit, daß ſchon in wenigen Tagen die Umgegend von Sutter's Mühle 
von neuen Einwanderern wimmelte; es waren plötzlich über 1200 da, denn 
die Sache ſtand ja ſo glücklich, daß ſie ſich nur zu bücken brauchten, um 
das Gold aufzuheben, es brauchte nicht einmal gegraben zu werden. 

Hierin täuſchten ſich nun allerdings die Leute in etwas, es war ein 
votterieſpiel, man konnte möglicherweiſe ſehr viel finden, daß aber gerade 
damals einige Faͤlle vorkamen, wo man wirklich Pfund ſchwere Stücke ge— 
diegenen Goldes mit dem Fuße ausgeſcharrt, oder durch einen zufälligen 
Spatenſtich aufgehoben hatte, machte die Leute beinahe toll. Es erzeugte 
ſich eine Krankheit, ein Fieber, es zitterte Alles vor Begierde nach Gold, 
ein Jeder wollte dahin, ein Jeder glaubte zu ſpät zu kommen, es war 
gleichviel, weldyed Gewerbe, welche Kunſt, welche Wiſſenſchaft man betrieb, 
diefe eine Wifjenfchaft überwog Alles. Man wuhte, daß es dort Gold 
gebe, da mußte man bin, von dort mußte man es abholen und jo vereinig- 
ten ſich denn auf dem nämlichen Eleinen Raum zu derjelben Arbeit Tage 
löhner, Aerzte, Matrojen, Offiziere, Negierungsbeamte, Handwerker, Ab: 
vofaten und Richter, Näuber und Schelme, welche Lebtere vor allen Din: 
gen darauf ausgingen, dasjenige, was die jämmtlichen Borgenannten erar- 
beitet hatten, ohne bejondere Mühe ihnen abzunehmen. 

Das Thal des Sacramento wurde der Golddiftriet genannt und ber 
arme Sutter, dem jeneö reiche Land gehörte, der wenigftend den größten 
Theil davon gegen baares Geld gekauft hatte, mußte ruhig zufehen, wie 
man auf feinem Grund und Boden wühlte und grub und wie ihm nichts 
Anderes übrig blieb, als mit eigenen Händen ſelbſt zu graben, denn noch 
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eine Hand zu miethen, war ganz uumöglich. Wer brauchbare Hände hatte, 
hütete fich wohl, fie einem Andern zum Dienfte zu ftellen und wäre es zu 
den ungeheuerſten Preifen, denn er konnte ja, nicht für einen Andern fon- 
dern für fich grabend, ſehr leicht in einer Stunde das Hundertfache von 
dem gewinnen, was ein Anderer ihm für einen Tag zu bieten vermochte. 

Es ließ ſich gegen dieſes Raifonnement nicht dag Geringjte einwen— 
den, die Sache jtand wirklich jo, man konnte möglicherweife ungeheure 
Geldfummen gewinnen durch einen einzigen Spatenftich, und in Folge diejer 
Möglichkeit nahm die Aufregung immer mehr zu und verbreitete fich in 
immer weiteren Kreijen. Der Mann verließ fein Weib, der Vater feine 
Familie, von Dienftboten war jchon lange feine Rede mehr, dieje hatten 
die Herrichaft bei dem erften Wuthanfall, bei dem erjten Paroxysmus ver: 
lafjen. Nun ging aber ver dienerlofe Herr jelbjt jeinem Knechte nach, er 
verließ Haus und Hof, um bei den Goldjuchern Schäge zu finden und es 
gab nur ſehr Wenige, welche die Verjuchung eine kurze Zeit befämpften; 
ala einmal die erjten glüdlichen Goldfinder nad den Holzhütten von San 
Francisco zurückkehrten und ihre Schäge auöbreiteten, da fonnte Keiner 
mehr widerſtehen. Die ganze männliche Bevöfferung wurde von einem 
nicht zu bewältigenden Wahnfinn ergriffen und rannte über Hals uud Kopf 
nach den Thälern der Sierra Newada, das Eine uur bedauernd, jo lange 
Wiberftand geleitet zu haben und nicht gleich dorthin gegangen zu fein. 

Ale Schiffe im Hafen wurden verlafien, alle ringsum liegenden 
Städte und Dörfer verloren ihre ganze männliche Bevölkerung, man jah 
nur noch Weiber und Rinder, und rathlos, wie diefe waren, machten auch 
fie fi auf, um den Männern nachzuziehen, und wen es dazu an Muth, 
an Entſchluß fehlte, der unterlag, denn es war nirgends etwas zu gewin- 
nen, fein Brod, Feine Nahrung zu erhalten, bie ISCH Roth, das 
gräglichite Elend kehrte überall ein. 4 





XLIV. 


Zuftrömen von allen Seiten nad dem Golddiftrict, jo von Norden bie Deutſchen, 

wie von Süden die Mericaner, Die Bagabonden aus England und Jrland, wie 

aus China und Botany- Bay. Nicht Hoffnung anf Goldgewinn, fondern die gewifle 
Ueberzeugung es in Menge zu finden, zieht dorthin. 


Wie fi die Sage von "dem Eldorado in immer größeren, weiteren 
Kreifen verbreitete, jo ftrömte eine immer größere Menge von goldgierigen 
Menjchen Herzu und bald war ber Eleine Raum, auf dem fie fich verſam— 
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melten, nicht mehr groß genug, um die Menſcheumaſſe aufzunehmen. Einer 
trat dem Andern ftörend in den Weg und man mußte nothgebrumgen fich 
weiter vertheilen; aber glücdlicherweife entdeckten die herzugeftrömten Aben- 
teurer, daß nicht allein der Sacramento, jondern noch wiele andere Klüffe, 
die ihm zuftrömten, goldführend jeien, dag alle Thäler des weftlichen Ab: 
hanges der Sierra Newada goldführend jeien und daß fich dieſes ſowohl 
auf der Norbfeite der Bat von Galifornien, wie auch auf der Südſeite am 
Rio San Yoaquin wiederholt. 

Die natürliche Folge hiervon war, daß die Anſiedler des Dregon-Gebietes, 
tüchtige, derbe Deutfche, untermifcht mit liſtigen Yankee's, und daß ber 
ganze Süden, die Provinz Sonora und der ganze obere Theil von Meriko 
feine civilifirte, halbwilde und ganz wilde Bevölkerung nach dem großen 
Thale ergoß, welches zwijchen dem Schnee:Gebirge und dem Küſten-Gebirge 
fi) in einer Länge von 7 geographifchen Graden von Süden nach Norden 
erjtredt. 

Die Nachrichten von dieſen fabelhaften Golbmaffen und der leichten 
Gewinnung derjelben erſtreckten fich immer weiter, bald hatte Peru und 
Chile nicht mehr Schiffe genug, um alle die Paffagiere aufzunehmen, welche 
ſich nach dem Norden begeben wollten. Die elendejten, bereit? gänzlich 
unbrauchbaren und abgetafelten Schiffe wurden von den gewiſſenloſen Rhe— 
dern zu einer nochmaligen Reife in Stand gefeßt und bemannt, denn es 
war ein ungeheurer Gewinn zu machen; die Weberfahrt wurde in eimer 
Weiſe bezahlt, wie dies noch nie gejchehen, wenn dann auch das Schiff 
mit Mann und Maus zu Grunde ging, wie es in folchen Fällen oft ge 
nug geſchah — deito beffer, denn der Paflagier hatte fein Fahrgeld be 
zahlt und die ertrunfenen Matrojen forderten feinen Lohn. 

Aber Nord: Amerika blieb nicht zurüd, die Nachricht fam nur etwas 
jpäter Hin, denn der Weg über Lund nad New York und Wafhingten, 
nach der Louiſiana und nad Carolina ift weiter und dauert länger als 
der Schiffäweg nach Süd-Amerifa. Aber jchon im Herbite des Jahres 
1848 entjtand eine unglaubliche Aufregung in allen öftlichen Staaten der 
Union und als das Frühjahr 1849 kaum angebrochen war, da jtrömten 
von allen öftlichen Provinzen ganze Armeen eines herrenlojen, führerlofen 
und gewiffenlojen Gefindel3 nach dem Weften; man fünnte jagen, ein un- 
bejchreibliches Glück für die Vereinigten Staaten, denn der größte Theil 
biefer Banden ging auf dem weiten Wege namentlich zwiſchen dem Miffourt 
und ben Felſengebirgen zu Grunde, durch Hunger oder durch die Pfeile 
und Speere der Eingeborenen und bie gebleichten Gebeine dieſer Schaaren 
belehrten die Nachkommenden über dad Schiefal derer, welche vor ihnen 
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hier geweſen — man fünnte jagen, es fei ein Glück für die chrlichere 
Hälfte der Bewohner von Nord-Amerifa gewefen, allein das Land hat eine 
jolche Anziehungskraft für Spigbuben, wie der Magnet für das Eifen, 
und jo ift denn New: Hort mit feiner halben Million Einwohner minde- 
jtend zum fünften Theile von Räubern, Mördern und Ginbrechern be 
wohnt, und der Marſch, den ein paarmaldunderttaufend durd die Wüſte 
gemacht, gewährte nur eine Eleine Erleichterung. ine jede nachfolgende 
Karawane machte es ein wenig Eüger als ihre Vorgängerin und jo fam 
es, daß trog aller Beichwerden und troß aller Unwegfamkeit der Felſen— 
gebirge, dennoch Nord: Californien von den öſtlichen Provinzen her über: 
veich bevölkert wurde, fich immer neue Maffen einfanden, über die Sierra 
Newada ergofjen und in dad Thal, welches wir vorhin genannt haben, 
jtrömten. 

Borwärt3! nach dem Golblande, gen Welten! immer gen Welten, das 
war bie allgemeine Looſung. Nachweislich jtrömten mehr als 200,000 Aben: 
teurer aus den öftlich gelegenen Staaten der Union nad Galifornien und 
3 kamen wirklich mehr als 20,000 daſelbſt au. Der Tod hatte eine reiche 
Ernte gehalten, was indeſſen Niemand hinderte, fich jelbjt wieder der ge- 
waltigen Senfe, der alles niedermähenden anzubieten. 

Wenn eine jolche Bevölkerung, wie die in Amerika aus allen Theilen 
der Welt zufammengewürfelte, von Noth und Elend getrieben, dergleichen 
Wanderungen unternimmt, jo it das eigentlich nicht jehr wunderbar. Auch 
England hat der Bagabonden, der Hungerleidenden, beſchäftigungsloſen Men— 
ichen fo genug, daß es nicht in Verwunderung jegen fan, daß man von 
dort Hunderttaufende nach Amerika jtrömen ſieht. Daß aber aud aus 
Deutſchland und Frankreich, den civilifirteften Staaten ber Welt, eine 
ziemliche Menge nad) Amerika zog, faun nur dadurch erklärt werden, daß 
die ganze Erjcheinung als eine Krankheit, als ein Wahnfinn, eine Epidemie, 
eine Pet, von der man angeſteckt wird, jobald einmal die Dispofition da- 
zu vorhanden, zu betrachten ift; darum Hat man auch mit vollfommener 
Berechtigung diefe ganze Erjcheinung dad Goldfieber genannt. Es ver: 
liegen nicht nur junge Leute, welche fih in jehr guten Verhaͤltniſſen be 
fanden, es verließen jogar wohlhabende Familienväter, angeftellte Perſonen, 
mitunter Perfonen von Rang und Würben ihre Stellung, um Gold zu 
juchen. Gold wollte man haben, Gold fich verjchaffen, es koſte, was es 
wolle. Die Heimat), die Familienbande, die mächtigjten Leidenſchaften 
des menjchlichen Herzens wurden vergeffen um des Goldes willen. Die Ges 
jundheit, dad Gewiſſen, die Ehre wurde daran geſetzt, wurde rückſichtslos 
aufgegeben um des Goldes willen. 

Kalifornien. 22 
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Alles war nach jenem großen Golbbiftrict gezogen, nicht in ber Hoff: 
nung, fondern in der gewiffen Erwartung, das Gold nur nehmen, es in 
beliebigen Mengen aufgeben zu fünnen. Es leuchtet nun wohl jedem ver: 
nünftigen Menfchen ein, daß foldhe Erwartungen fehr thöricht find, allein 
ed waren ja nicht vernünftige Menjchen, welche fich dorthin begeben hat- 
ten, es waren fanguinifche Thoren und bdiefe waren nicht darauf vorbe- 
reitet, daß ihre Erwartungen getäufcht werden könnten, darum waren fie 
auch verzweifelt und maßlos unglücklich, als fie der Täufchung inne 
wurden. 


XLV. 


Folgen diefer Schreden erregenden Einwanderung. Diebe und Räuber. Selpft: 

bilfe. Schreckliches Berfahren gegen die wirklich oder nur mmthmaplih Schuldigen. 

Boltsjuftiz. Vigilanz-Comité. Eine Berbreder-Eolonie in San Francisco, Sybney- 
Cobes. 


Die Folge von ſolchen Verhältniſſen war ſelbſtverſtändlich eine große 
Unſicherheit der Exiſtenz. Bald war Niemand mehr ſeiner Schätze, ſeines 
Beſitzthums ſicher, ein Jeder mußte darauf ſehen, zu verbergen, was er be— 
ſaß; es war höchſt gefährlich, zu zeigen, daß man etwas hatte. Es bil— 
dete ſich ein förmliches Raubſyſtem aus, was um ſo furchtbarer wüthete, 
als ein großer Theil der zuſammengewürfelten Bevölkerung dieſer Dijtricte 
aus faulen mericanifchen Rancheros bejtand, die durchaus nicht geneigt 
waren, zu arbeiten und fich dag veichliche Geld, deſſen fie bedurften, immer 
durch den Laſſo oder die Drehpiftole verfchafft hatten. 

Diefe Burfchen juchten nicht Gold, fie paßten nur auf, wo welches 
jei. Mit ihnen machten gemeinfchaftliche Sache die Halsabfchneider von 
Merico und jo war denn bald die Umgegend des Gofbbiftrictd fehr un— 
ficher, man wußte nicht mehr, auf welche Weiſe man ſich in dem Befik 
des müheſam Erarbeiteten ſchützen ſollte, bis endlich das Volk die Justiz 
in ſeine Hand nahm und die ſogenannte Lynchjuſtiz übte. Aber das Volk 
iſt ein entſetzlicher Richter, es iſt nicht nur Kläger und Richter in einer 
Perſon, es iſt auch zugleich Henker, Scharfrichter und es verſteht zu mar— 
tern, beſſer als die ſtudirten Henker des Mittelalters oder der ſpaniſchen 
Inquiſition. Auch genügt ihm, dieſem ſchrecklichen Richter ein bloßer Ver— 
dacht, er fragt nicht viel nach Beweiſen, er meint! und er hält feine Mei: 
nung für einen Beweis und fpricht danach fein ſchreckliches Urtheil aus. 

In den jtärker bevöfferten Diftrieten kam es fehr häufig vor, daß 
irgend Jemand fich beffagte, es ſei ihm über Nacht fein Gold unter ver 
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Jade, welche ihm als Kopfliffen gedient hatte, fortgejtohlen, er bezeichnete 
dann in der Regel einen ihm feindlich gefinnten Mann als den Thäter. 
Alsbald waren einige 20 Nachbaren bereit, ihm juchen zu helfen, man 
ging nach der Hütte des Verdächtigen und fand man wirklich Gold Bei 
demfelben, jo wurde gar nicht gefragt, woher er es habe, jondern e3 warb 
ganz einfach angenommen, daB es das vermißte ſei; das Geringjte war 
. nunmehr, daß man ihm die furchtbarften Mißhandlungen anthat, gewöhn— 
licher aber noch wurde fofort zur Execution gefchritten. Man machte fich 
einen Spaß mit ihm, man riß ihm die Kleider vom Leibe, beftrich ihn von 
oben bis unten mit Theer und betreute ihn, da es an Federn fehlte, mit 
trocfnem Laub und nun wurde er unter Ruthenhieben durch die Colonie 
gejagt. Wenn er gut laufen fonnte, jo würde er fich feinen Peinigern 
allenfall® haben entziehen können, ohne gar zu ſchwere Verlegung, allein 
jeine Verfolger erhielten bei jedem Schritt durch die Colonie Verjtärkung, 
erhielten frifche Kräfte, und für einen, der ermübet, in der Mißhandlung 
nachließ, waren ſchon drei bis vier Andere da, bereit, die Mißhandlung 
aufzunehmen. So kam es, daß taufende von Hieben auf den nackten Kür: 
per fielen, die Verzweiflung zwar den Unglüclichen zu ben unerhörteften 
Anjtrengungen trieb, er aber dennoch zuletzt erjchöpft niederſank und nun 
gänzlich zerfleifcht wurde, indem fich ihm die Nahenden alle mit einem letz— 
ten Paar tüchtiger Hiebe empfahlen, und er fchlieglich zerfleiicht Tiegen 
blieb, vielleicht noch jtundenlang lebend, doch gänzlich außer Stand, am 
Leben zu bleiben. 

Man pflegt zu jagen, wenn ber Löwe einmal Blut geleckt habe, fei 
er nicht mehr zu bändigen. Bei den Menfchen pflegt die wirklich der 
Fall zu fein, einmal eine graufame, gejeßwidrige Handlung vollzogen, 
fommt er leicht dahin, die Zahl der gefeßwidrigen Handlungen täglich zu 
vermehren. Es bewahrheitete ich diefe Annahme auch Hier; auf ein fol 
ches Schreckensereigniß folgte bald ein anderes, das fchlimmfte aber war 
wohl die Gefühllofigkeit der Bevölkerung. Man hatte fich jehr bald an 
die tägliche Wiederholung ſolcher Scheußlichkeiten gewöhnt, man fand gar 
nichts Abſchreckendes, nicht? Entfeßliches mehr darin, man ließ fich durch 
einen neuen Akt der Lynchjuſtiz nicht einmal mehr in feinem Frühſtück 
ftören, wenn man nicht geneigt war, perſönlich an der Beitrafung des 
muthmaßlichen Diebes Theil zu nehmen. Gewöhnlich überliegen die Män- 
ner died der Jugend, welche im Laufen geübter war, oder dem zarteren, 
weiblichen Gefchlecht, welches eine ganz ungewöhnliche Gejchiclichkeit in 
diefem Fache zu entwiceln verftand. Aber es gab doch auch einzelne Män- 
ner, denen das Verfahren, welches man hier mit je viel Glück eingefchlagen 
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hatte, etwas zu fummarifch, zu jehr türkisch, überhaupt orientalifch vor: 
fam, und jo vereinigten ji dann einige folder Männer zur Beiprehung 
der Angelegenheit und zur Stiftung oder Errichtung einer jogenannten 
Auffichtsbehörde, welche ſich den Titel Vigilanz-Comité beifegte. 

Es waren muthige Herzen, welche es wagten, dergleichen zu unter: 
nehmen, denn die Einwanderung von allem erdenklichen Geftndel hatte au 
eine erſchreckende Weile zugenommen, ja es waren bie nach Botany=-Bai , 
beportirten Verbrecher Englands, joweit jie nicht in Ketten und Banden 
jaßen, von Sidney und den benachbarten Orten entflohen und hatten jich 
im Yaufe des Jahres 1850 und 1851 in großen Schaaren nad Sau 
Francisco begeben. 

Der Menſch iſt ein Gewohnheitsthier, ev trägt feine Gebräuche über: 
al mit ſich herum, nicht nur grüßt der Deutjche in England eine Dame, 
welche er kennt, auf der Straße, was eine jchredliche Flegelei iſt, eine Un: 
verjchämtheit, die mur ein Deutjcher begehen fan — die Dame muß ihn 
grüßen — nicht nur dankt der Engländer in einem deutfchen Wirthöhaufe 
dem höflich Eintretenden und ihn Grüßenden nicht, im Gegentheil, ev hält 
ihn für einen. großen Eſel, fondern der Deutjche trägt feine ziegelbe: 
deeften Häufer und feine Kachelöfen, der Franzoſe trägt feine feine Küche 
und feine Kamine, der Engländer feine Steinfohlen und feine ſchmutzigen 
Verbrecherhöhlen überall hin, wo er ſich anfievelt. So hat er nach New: 
Nork, Charlestown, New-Orleans u. j. w. die Verbrecher und Vagabon— 
denjtadt hingefchleppt, in welcher nicht bei Tage, viel weniger bei Nacht 
ein Wanderer feines Lebens ficher ift,, ein getreues Abbild der Londoner 
Mord: und Moderhöhfen, er hat nach San Francisco feine Sidney-Coves 
verpflanzt, feine Höhlen der Verbrecher, welche er nach der Colonie be 
nannt bat, von welcher die Meiften nad) San Francisco eingewandert find. 

Bon dem Augenblid einer maßlojen Ueberjtürzung der Einwanderungs— 
luſt nach dem Goldlande, war San Francisco der einzige Ort, welcher 
jtet3 an Einwohnerzahl zunahm, obſchon man Hätte glauben jollen, die 
Auswanderung nach dem Goldlande müfje Alles mit ich fortſchwemmen 
und könne keine Vermehrung zulaffen. Die Folge diefer mafjenhaften Ein- 
wanberung, die Folge der Vergrößerung der Einwohnerzahl war eine fürm- 
liche Eolonie von Verbrechern, welche man bald auf die empoͤrendſte Weife 
als Böfewichte, jeder Unthat fähig, kennen lernte. In diefer Schreckens— 
zeit, in welcher fich die Verbrecher eng aneinander gefchloffen hatten, war 
ed ganz unmöglich, ihrer Herr zu werden. Die engländifchen Geſetze, die 
ſich mit nad, Amerika übertragen hatten, die engländijchen, die fchlechteften 
der Erde, jelbft die tiirfifchen nicht ausgenommen, fcheinen von Verbrechern 
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zum Schuge der Verbrecher gemacht, denn ihre Kofetterie mit ihrer Unan— 
taftbarkeit der Perſon geftattet nicht, einen Mörder zu arretiren, nachdem 
er den Mord begangen bat, jondern nur, wenn er im Augenblick der Voll- 
ziehung des Mordes ergriffen wird. Die engländifche Polizei weiß, daß 
ein ganzes Stadtviertel Londons nur von den niebrigften Verbrechern be- 
wohnt wird. Die Sicherheit des ganzen Landes würde für eine Reihe von 
Jahren befejtigt jein, wenn man dieſes ganze Stadtviertel von Haus zu 
Haus ausräumte und fie fänumtlich deportirte. Dies geht jedoch nicht an, 
man darf bie Reutchen keineswegs alle fallen, man muß warten, bi® jeber ein: 
zelne auf der That ergriffen ift und während man bag bei Jwanzigen ing 
Werk geſetzt hat, jo ift die Zahl der Verbrecher fchon wieder um 4O ver: 
mehrt, es ift mithin von einer Bewältigung dev Maffe der Verbrecher gar 
feine Rebe. 


XLVI. 


Mörder- und Ränberhöhlen von San Francisco, Unantaſtbarkeit derſelben nad echt 

engländifher Sitte. Hounds von Sydney-Cobes. Hohn derſelben gegen die macht⸗ 

loſe Polizei. Die Verſammlungen des Vigilanz-Comité's. Ein anf der That er—⸗ 

griffener Verbrecher. Die Geſellſchaft ſchreitet ein. Das ſouveraine Boll in großem 
Jubel. Ein Verbrecher verurtheilt, lacht über dieſen Spaß. 


Ein genaues Abbild des hier gedachten Diebes- und Mörderſtaates 
von London nur im verkleinerten Maßſtabe kann man in den berüchtigten 
Sidney-Coves von San Francisco ſehen und ſo wenig die Polizei es 
wagt, die Verbrecher-Colonie von London zu betreten, ſo wenig wagt es 
die von San Francisco. 

Aus jenen Mörder: und Räuberhöhlen, in denen alle Laſter getrie- 
ben und alle Verbrechen verabredet und vorbereitet werben, gingen die mei: 
ften der jchredlichen Feuersbrünſte hervor, welche die Stadt heimfuchten in 
den erjten Jahren ihres Aufichwunges; die Hounds, die Hunde von Sydney: 
Eoves, wie man gewöhnlich die ſchurkiſche Bevölkerung nannte, zündeten 
die hölzerne Stadt bald da, bald dort an, um mit Muße zu plündern, um 
lachend die alten Frauen in’3 Feuer zu werfen, die Männer nieberzuftechen 
und die jungen Mädchen für ihre Verbrecher-Colonie zu retten und mit 
ihnen jo lange zu haufen, bis fie derfelben überdrüſſig oder bis diefelben 
vernichtet waren. 

Häufig gelang es nun wohl einem ſchwer bejchäbigten, bevaubten 
Manne, wenn er noch etwa Geld anzuwenden hatte, häufig gelang es 
einem folchen die Polizei bis im dieſes berüchtigte Stadtviertel zu hetzen, 
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aber niemald gelang es dieſer Polizei irgend Jemand von der verruchten 
Bande zu ergreifen. Der glücklichjte Fall für fie war, mit blutigen Köpfen, 
mit zerjchlagenen Armen heimgeſchickt zu werben, ber gewöhnlichere Fall 
war der, daß man von ben abgejenbeten Polzeibeamten niemals wieder 
etwas ſah oder hörte. 

Auf folche Weife war für die Länge der Zeit nicht mehr zu leben, 
um fo weniger, als die Sibney: Höhlen um Clarks-Point in der Broad— 
way: und Pacifik-Straße, alfo eigentlich im Gentrum der Stabt lag und 
die Communication des nördlichen mit dem füblichen, des weſtlichen mit 
dem öftlichen Theile unterbrach. 

Dieſes Viertel, diefes offenkundige Sidney von San Francisco, be- 
ftand aus nichts weiter als aus lieverlichen Häufern, gemeinen Kneipen 
und Spielhöllen, in denen die gräulichjten Scenen ji ununterbrochen folg: 
ten und von wo aus fich immer gejchloffene Banden der rückſichtsloſeſten 
Verbrecher über die Stadt und die Umgegend ergoffen. Als nun fein 
Soldat, fein Eonjtabler, fein Sherif mehr etwas zu thun wagte, weil er 
des eigenen Unterganges gewiß war, da verfammelten fich die gewichtigſten 
Bürger zu einer Berathung ber die Möglichkeit der Abhilfe; denn es war 
bereit? jo weit gefommen, daß mitternächtliche Einbrüche, die immer mit 
Mord und Todtfchlag endeten, gar nicht mehr auffiechen, jondern man nur 
noch von denjenigen Echandthaten ſprach, die in ben Straßen der Stadt, 
auf offener Landſtraße, in den Frembenhötel3 am hellen Tage verübt wor: 
ben waren. 

Die gedachte Vereinigung beftand aus einigen und vierzig Perſonen, 
welche fich, ganz ohne Aufjehen zu erregen, in dem Haufe eines der Mit- 
glieder verfammelt hatten, eine Gejellfchaft zu bilden befchloffen, fich den 
Namen Vigilanz-Comité beilegten und eine Conftitution, oder wie wir es 
nennen würden, ein Statut augarbeiteten, dad nur fünf Paragraphen ent: 
hielt, zu deren Haltung jich aber ſämmtliche Anweſenden mit Leib und 
Leben verpflichteten. 

Die Leute wollten die größtmöglichjte Zahl volltommen ehren: 
werther Bürger unter fich zum bewaffneten Wiberftande gegen die Räu- 
ber vereinen. Tag und Nacht follte in einem bejtimmten Haufe eine An: 
zahl Somite-Mitglieder regelmäßig abgelöft, verfammelt fein, jie jollten bie 
Meldungen der Gefeßwidrigfeiten entgegennehmen, in leichteren Fällen jofort 
Abhilfe oder Beftrafung eintreten laffen, in jchwereren Fällen mitteljt einer 
großen Allarmglode das Zeichen zur Verfammlung aller Comite: Mitglieder 
geben. Ueberall entſchied Stimmenmehrheit, deren Ausſpruch die Minori— 
tät jich unbedingt unterwerfen mußte, Alle verpflichteten fich mit Leib und 
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Leben zu gegenfeitigem Schuge. Endlich lag die Direction in den Händen 
breier Mitglieder, welche allmonatlic, nach vorhergegangener Wahl wechfelten. 

Sehr bald nach der Stiftung, welche in die erften Tage des Juni 
1851 fiel, fand fich eine Gelegenheit die Energie des Vigilanz-Comité zu 
prüfen. Am Abend des 10. Juni fchlich einer der Bewohner von Sibney- 
Cowes, ein allgemein befannter und berüchtigter Dieb, John Jenkins, 
in ein Waarenmagazin auf dem langen Werft und fehrte aus demſelben, 
eine bedeutende Laſt auf dem Rüden tragend, zurüd nad Sidney, wurde 
jedoch unterwegs erkannt und ald Dieb unter vielem Gefchrei verfolgt. Er 
flüchtete in ein Boot und ruderte weit hinaus in das Binnenwaffer, in 
die große Bat, allein er wurde von fieben Booten verfolgt, welche ſämmt— 
lich jtärfer bemannt waren, folglich ihn leicht überholen Fonnten. Ex 
wurde ergriffen und zurüdgebracht in die Räume des Vigilanzhaufes, wel: 
che3 in der Battery: Straße an der Ede der Pinn-Straße lag. 

Sobald der Verbrecher jich dort in Verwahrung befand, wurde das 
Allarmfignal gegeben und es verjammelten ſich außer den vierzig Comite- 
Mitgliedern noch vierzig andere zum Verhör und zur Aburtheilung. Die 
Sache wurde ganz in der Art gehandhabt, wie man zur Zeit eines Be— 
lagerungszujtandes zu verfahren pflegt. Nach etwa einer Stunde war ber 
Thatbejtand fejtgejtellt und der Verbrecher zum Xode verurtheilt. Man 
fragte den Verurtheilten ob er noch etwas zu jagen oder fin fich zu er: 
bitten habe, er Ichnte weitere Auslaſſungen ab, forderte jedoch ein Glas 
Branntwein und zeigte jich jo zuverfichtlich und ruhig, al3 ob er nicht das 
Mindejte zu befürchten habe, denn er vechnete zuverläffig darauf, von fei- 
nen Spiepgejellen aus den Höhlen von Sidney-Coves befreit zu werden. 

Um Mitternacht ertönte die Sturmglode, ein großer Theil der Mit- 
glieder der Geſellſchaft hatte jich nach den verfchievenen Straßen begeben, 
um den durch die Allarmglode geweckten Mitgliedern eine Erklärung ſowohl 
als eine Weifung zu geben, wohin fie fich zu begeben hätten, um ber erjten 
Erefution des Vigilanz-Comité beizumwohnen. In Folge diefer Anordnung 
fammelte jich eine große Menge von Menjchen um das Haug des Vigilanz- 
Eomite. Kurz vor 1 Uhr eröffnete ein Abgeordneter der Gejellichaft dem 
Volke was hier vorgehe, welche Verhandlungen gepflogen jeien, wie man 
den Dieb auf der That ertappte, wie er vieler anderer Verbrechen ſchuldig 
jei und wie man ihn zum Tode verurtheilt Habe. Schlieglich jtellte er an 
die Verfammlung die Frage, ob fie mit dem Urtheilsſpruch zufrieden ſei 
und denfelben vollzogen wifjen wolle. 

Ein taufendftimmiges Ja! Ja! ertönte von allen Seiten, kaum ver: 
mochte man zu bemerken, daß ba und bort fich auch ein Nein geltend zu 
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machen fuchte, und wo man dieſes hörte, wurde ber Unglüdliche, der das 
Nein ausgeiprochen hatte, alsbald von den Fäuften dev Nachbarn zu Bo: 
den gejchlagen. Jemand hängen zu fehen um Mitternacht bei Fackelſchein, 
was kann es Ergöglicheres geben? Nieder mit dem, der folchen Genuß 
verfümmern will, 

Man hatte indefjen nach einem Geiftlichen geſchickt, um Jenkins bie 
legten Tröftungen der Religion zu gewähren, . welche derjelbe jedoch lachend 
und mit der Verficherung, er benfe noch gar nicht zu fterben, von fich 
wied. Punkt zwei Uhr trat die ganze Maffe der anweſenden Mitglieder 
der Beaufſichtigungs-Geſellſchaft, jämmtlich mit Säbeln und Drehpiftolen 
jchwer bewaffnet, den Gefangenen in der Mitte, aud dem Gefellfchafts- 
haufe. Eine jo compacte Maffe von entjchlofjenen und gut bewehrten 
Leuten mochte den Bewohnern von Sidney:Eoves unerwartet fein; fie wa: 
ren allerdings zu vielen Hunderten anwejend, aber fie waren unter ber 
Mafje der gefammten Bevölkerung fo jehr vertheilt und es war zudem fo 
wenig daran gedacht, man würde Ernſt machen, daß fein Anführer ver 
Bewegung gewählt, Fein. Signal zum Ausbrud verabredet worden war, 
Sp wurde Jenkins durd den dicht gebrängten Volkshaufen nad) einem 
Hauptplag geführt und unter den vworfpringenben Flaggenftod eines Eck— 
hauſes gejtellt, über welchen man den Strict warf, der ihm jchon früher 
um den Hals gelegt werden war und mitteljt deffen ev num emporgezogen 
werben ſollte. 


— —— — — — 


XLVII. 


Einmiſchung der Behörden zu Gunften der Räuber und Mörder. Verfahren ber 

Yuftizbeamten, Das Bigilanz: Comite in Anklagezuſtand verſetzt. Solidariſche 

Verpflichtung aller Mitglieder den Richtern gegenüber. Tanfende von Bürgen treten 

für die Mitglieder auf. Die Behörden ftehen ab von ihrem Verfahren zu Gunften 
ber Diebe nnd Mörder und fangen an zu bitten. 


Einige Mitglieder dev Behörden, der Polizei und des Militärs, ſuch— 
ten zu verhindern, was bier gejchehen follte, fie fprachen zu den Vigilanz— 
männern Über das große Unrecht, welches fie begehen wollten, über bie 
Verantwortung, deren ie fich ausfegten, und thaten förmlich Einſpruch 
gegen die Ausführung eines fo ungerechtfertigten Urtheils. Die Herren 
vom Eomite hörten ehrerbietig an was die Herren von den Behörden ſag— 
ten und als fie ausgeredet hatten, gab dev Präfident des Comité's zwar 
keine Antwort, wohl aber das Zeichen, den Verbrecher hinzurichten. Drei 
Perfonen hatten den Strict gefaßt, zogen ihn an und eine Sekunde darauf 
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zappelie Jenkins zwölf Fuß über den Häuptern der verfammelten Menge. 
Die drei Erefutiv- Beamten des Comité's, ſchwarz verichleiert, damit man 
fie nicht erfennen Fonnte, blieben, von der ganzen Maffe der Nigilanz- 
Geſellſchaft umgeben, zwei Stunden ftehen, dann lichen fie den Strid 
nach, die Leiche glitt auf den Boden, das Vigilanz-Comité grüßte das Volt 
nad) allen Seiten und begab fich mit dem erften Morgengrauen nach Haufe. 

Den Männern des Rechts und der Verwaltung war ein folcher Ein: 
griff in ihre Nechte nicht genehm. Sonderbar! fie hatten nicht die geringjte 
Spur von Thatkraft, fie vermochten nicht den abjcheulichen Unfug, nicht 
dem Verbrechen und dem ganz umerhörten, jtet3 fich erneuernden Raub 
und Mord Einhalt zu thun und doch wollten fie nicht, daß man ihnen 
zu Hilfe käme, wollten es nicht dulden, daß ſich Andere mit einem Amte 
befakten, zu deffen Ausübung jie vollftändig unfähig erſchienen. Es ift 
dies jedoch eine in Amerika ftet3 vorkommende, Ekel erregende Thatſache, 
daß die hohen Würdenträger der Juftiz und ber Verwaltung fehr wohl 
verftehen den Gutgefinnten, den gebildeten und wohlhabenden Manı mit 
ihren Recht3anfprüchen zu verfolgen und zu fafen, in unangenehme Ver: 
wickelungen zu bringen, dagegen aber dieje Behörden notorifchen Schurken 
und Verbrechern gegenüber, oder allgemeiner genommen, der niedern Be: 
völferung gegenüber allen Muth verlieren; es jcheint, al3 käme die von 
der unglüclichen Art die Stellen zu bejegen, was dur Wahl und 
Stimmenmehrheit gejchieht und fich alle drei Jahre wiederholt. Will ein Rich: 
ter fein einträgliches Amt länger als drei Jahre behaupten, jo muß er fich 
während feiner Amtsführung die Wähler zu Freunden machen, er muß fo 
urtheilen, richten, daß von den taufend Spisbuben, die mit zu feinen 
Wählern gehörten, Leder jagt: den Mann kann ich brauchen, der muß 
wieder gewählt werben. Gegen die reichen Leute barf man denn ſchon 
jtrenge fein, es find nur wenige und fie fünnen bei der Wahl kaum mit: 
zählen, gewiß aber nicht den Ausfchlag geben, weil ihrer bei weitem zu 
wenige find. Es ijt dies eine Thatjache, welche nicht der Verfaffer auf: 
ftellt, jondern welche von den berühmteften Schriftftellern Amerifa’3 wie: 
derholt angeführt und den amerikanischen Richtern zum herben Qorwurf 
gemacht worden tft. 

Sp geſchah es, daß auch hier die nämlichen Leute, welche feinen Muth 
hatten, gegen die Mörder und die zahlreichen Diebsbanden aufzutreten, bald 
Muth genug zeigten, um das Bigilanz-Gomite in Anklagezuftand zu ver- 
fegen; aber auch hier zeigte fich die Feigheit der Behörden, fie wußten fehr 
gut, dar nach und nach bereits fiber 400 Bürger aus San Francisco 
dem Vigilanz-Comité beigetreten waren, dag war ihnen zu viel, fie rich: 
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teten mithin nicht die Anklage gegen die ganze Maffe, fondern nur gegen 
die vier Perfonen, welche dem Volke dad Urtheil verfündet und ben Ver— 
brecher ſelbſt gehenft hatten. 

Es konnte nicht geläugnet werden, daß diefe® Manöver jehr ſchlau 
erfonnen war, es war zu muthmaßen, daß die vier Angeklagten, im Stiche 
gelafjen, als Opfer fallen würden und daß in Folge bejjen das Nigilang- 
Eomite erſchreckt, eingejchüchtert von feiner Thätigkeit ablafjen würde; allein 
es war bier doch die Rechnung ohne den Wirth gemacht. Der kurz an- 
beraumte Termin erjchien; an demfelben Tage an welchem er ftattfand, 
wurden in dem Haufe des Vigilanz-Comitè's zwei auf der That ergriffene 
Räuber zum Tode verurtheilt, in dem Termin aber, welcher für die vier 
angeflagten Bürger angejegt war, erjchienen zwar diefe auf ber Anflage- 
bank und erwarteten das Berfahren gegen fie, ohne ein Wort zu fprecen; 
aber außerdem nahe an 400 andere, nicht vorgeladene Bürger, welche bei 
Eröffnung des gerichtlichen Verfahrens laut und entjchteden gegen daſſelbe 
protejtirten, indem fie behaupteten, daß es bie größte Verlegung ber Mechte 
amerifanifcher Bürger einfchließe, die Rechte der Verbindung untereinander 
und der gemeinjchaftlichen, gleichzeitigen Verantwortlichkeit Aller für Einen 
(Solidarität). Die Handlung der vier auf der Anklagebant Sigenden fei 
nicht von dieſen Vieren, jondern von Allen insgeſammt ausgegangen und 
verübt worden, jie lehnten die Berantwortlichkeit diefer Viere auf das Aller: 
entfchiedenfte ab, jtellten fich jedoch jämmtlich zur Verantwortung unter 
das Gefeg, würden auch fofort ihre eigene Arreftation fordern, die Sicher: 
jtellung ihrer Perſon, wenn fie nicht begehrten, ihr Amt wie bisher chr: 
fich und redlich zu vollziehen, daher fie anftatt der Haft eine Gaution an: 
böten, ein Jeder von 1000 Dollars oder mehr, wenn das Geſetz es for: 
dern jollte, 

Diefer ganz umerwartete Schritt machte die Herren Richter bedenklich, 
jie traten ab in ein Berathungszimmer und nach kurzer Zeit erfchienen fie 
wieder mit der Erflärung, daß fie diefeg Mal Abjtand nehmen wollten von 
der Klage, vorausgeſetzt, daß dergleichen Gefeßwibrigfeiten nicht wieder fer— 
ner vorfämen. 

Die anweſenden Mitglieder erflärten durch einen Sprecher: „Noth— 
wehr jei einem eben erlaubt, die Behörden hätten entweder nicht die Ab— 
ficht oder nicht die Macht gehabt, fie zu fchügen, daher hätte ſich ganz 
San Francisco in dem Falle befunden, fich jelbft zu helfen, Keiner von 
ihnen hätte demnach bei Ergreifung und Aburtheilung eined auf der That 
ergriffenen Verbrecher etwas Geſetzwidriges gethan; aus eben biefem Grunde 
könnten jie auch nicht zugeben, daß die anweſenden Nichter berechtigt wären, 
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von ihnen das Verſprechen zu fordern, in Zukunft nicht jo zu verfahren, 
fte Hätten nur ihr Recht verfolgt und Keiner würde Thor genug jein, dieſes 
freiwillig aufzugeben. 

Die Rede war noch nicht vollftändig beendet, als ein Zug von un: 
zählig vielen Menjchen, vornehm und gering, ſich an dem Haufe vorbei 
nach dem großen Plage hin ergoß, ed waren fechözehn Mitglieder des 
Vigilanz-Comité's, welche in ihrer Mitte drei Verbrecher, einen Dieb, einen 
Mörder und einen Brambftifter führte, um diefelben gleich dem Jenkin's 
am Sprigenhaufe zu hängen. 

Unzähliges Volt umgab den Zug. Die Strafe vor der Gerichtshalfe 
wurde von der lärmenden Menge ganz erfüllt, dev Sprecher aber mwanbte 
fich zu feinen Freunden umd jagte, fie möchten binabgehen und ſich beg 
fleinen Zahl derjenigen anfchliegen, welche die Ordnung aufrecht erhalten 
wollten, er für fein Theil würde bier vor dem Gerichte bleiben und mit 
Dreien von ihnen als Zeugen die ferneren Fragen des Richters beantwor- 
ten und in ihrer aller Namen bindende Berficherungen geben. 

Mit einer mufterhaften Ordnung und dennoch ſchnell genug entfern- 
ten ſich die Mitgliever des Vigilanz-Comité's und zogen immer zu Dreien 
gejchloifen mitten in den Volkshaufen hinein, welcher fich vor ihnen ehrer- 
bietig theilte, bis fie die jechszehn Gefchworenen und Nichter und die von 
ihnen eingefchloffenen Verbrecher erreicht hatten. Sie umgaben die Eleine 
Zahl der Genofjen von beiden Seiten und bildeten einen compacten Kern, 
an deſſen Entjchloffenheit jeder Widerftand fcheiterte, 

Der Richter in der Juftizhalle war ganz erftaunt über die außeror: » 
dentliche Energie, mit welcher die Vigilanz- Compagnie ihm entgegengetveten 
war, Unterwürfigfeit unter dad Gefeß und gleichzeitige Berufung auf 
dafjelbe wegen eines vollfommen vechtmäßigen Verfahrens hatte die Herren 
jo außer Faſſung gebracht, daß jie in dem Augenblick nichts Haltbares zu 
fagen wußten, ſondern fich bittend an die vier noch Anweſenden wendeten, 
damit diefelben das neue Attentat auf die Autorität der Behörden verhin: 
dern möchten, eine Zumuthung, die indeſſen abgelehnt wurbe. 


348 


XLVIII. 


Es wird Abend. San Franciéco bei Naht. Straßenbeleuhtung. Der Zug nach 
bem Spritzenhauſe. Verſuch des Gerichtähofed die Morbbrenner und Mörder zn 
retten. Was dad Voll dazu meint. Bedenklihe Stimmmug. Die Verbrecher wer: 
ben gehängt. Man hofit, dad Beiſpiel werde eine gewifle Furdt unter den Ber: 
brechern erregen. Eitle Hoffnung. Die Vehmrichter fhreiten ein. Die richterlichen 
Behörden ſchreiten aus, 


Es war unterdeffen Abend geworben und man begann theils die Fenster 
zu erleuchten, theils mächtige, mit harzigem Holz gefüllte Becken in Flam— 
men zu fegen, wodurch eine rothe Beleuchtung fich über die ganze Scene 
grgoß und diefelbe jchauerlich genug erfcheinen ließ. Um das Spritzenhaus 
her hatte fich die Vigilanz » Gefellfchaft in feiten Reihen geſchaart; dieſe 
Phalanı war umgeben von der ungeheuren Menfchenmaffe, welche jich bei 
jedem Echritt vermehrt hatte und nun den ganzen weiten Pla erfüllte. 
Erwartungsvoll jah Alles nach der erhöhten Tribüne an dem gedachten 
Haufe, aber von Seiten der Behörbe wurde dieſer zweite Eingriff noch 
viel lebhafter bedanert als der erfte und die im dem fogenannten Juſtiz— 
palajt verfammelten Richter entjchloffen fich zu einem Verſuch zur Rettung 
der Böfewichter. Ein fo unverftändiges Verfahren, daß es felbjt von Seiten 
des Volkes entſchieden gemipbilligt wurde. 

Die Herren Richter traten aus ihrer Halle und drangen in den Bolt: 
haufen ein, um ihn zu durchbrechen und zu der Tribüne zu gelangen; das 
war indeß nicht jo leicht, denn Niemand wollte feinen ſchönen Platz auf: 
geben, ein Jeder war der Meinung, er ſei jo gut wie die nachdringenben 
Herren berechtigt, das erhabene Schaufpiel aus möglichfter Nähe anzuſehen; 
da jedoch die Herren ſich als Richter in Funktion zu erfennen gaben, jo 
machte man ihnen Platz, indeſſen jo zögernd, jo langjam, daß fie zum 
mindeften eine Stunde gebraucht haben würden, um den Weg, der vor 
ihnen dag, zurüczulegen. Lange bevor fie zur Hälfte mit ihrer Arbeit 
fertig waren, erjcholl ein taufendftimmiges Gefchrei und man fah die drei 
Berurtheilten an dem Flaggenſtock emporjchweben. 

Noch wollten die Herren Richter verfuchen, durchzudringen, um ein 
wo möglich noch vechtzeitiged Herablaſſen dev Gchängten zu bewerkitelligen, 
allein e3 wurden unter dem Haufen bedenfliche Stimmen laut. „Das 
werden wohl nicht Richter und Mitglieder der Behörde fein, dag werben 
wohl Spigbuben fein, welche mit jenen Gehängten unter einer Dede ſtecken.“ 
„Meberhaupt fagt man,” fo rief eine einzelne Stimme, Taut genug, 
um gehört zu werden — „überhaupt jagt man, daß die Hallunfen von 
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Sydney-Coves jih darauf ftügten und ihre bisherige Straflofigkeit auch 
noch ferner zu erhalten hofften, weil die wackeren Richter von jedem Naube 
ihren Antheil hätten, wozu die Spigbuben fich hier ebenfo verpflichtet hätten, 
wie die italienischen der Getjtlichkeit gegenüber, der jie auch regelmäßig ihren 
bejcheidenen Antheil abgäben und ich dafür- von Sünden freifprechen 
liegen.” 

Den Herren Richtern kam diefe Stimmung jo bedenklich vor, daß es 
ihnen gerathen jchien, ferner fein Aufjehen zu machen, ſondern fich Lieber 
vereinzelt unter der Volksmaſſe zu verlieren, als deren Aufmerkſamkeit fer: 
ner zu ervegen. Auf die Maffe der Bewohner von Sydney-Coves machte 
aber die dreifache Hinrichtung einen jo niederſchlagenden Eindruck, daß ihre 
Thätigfeit plöglich nachlieg und man vier volle Tage lang nicht3 von einem 
Verbrechen hörte. Es war, ald ob San Francisco aufathmete, Freunde 
und Bekannte, die einander begegneten, gratulirten ſich zu einer jo glück— 
lichen Löſung des ſchweren Räthfel3, und man hoffte endlich jo weit ge: 
fommen zu jein, Ordnung, Ruhe und Sicherheit des Eigenthums wie in 
früheren Zeiten walten zu jehen. 

Die Hoffnung war eine fehr eitle gewejen, denn ſchon am fünften 
Tage gejchah abermals ein Verbrechen und zwar jo recht eigentlich unter 
den Augen des Vigilanz-Comité's, daß diejes ſich für gezwungen erachtete, 
von Neuem einzufchreiten. Es gelang drei der ſchwerſten Verbrecher, 
Robert Mac-Kenzie, Samuel Whittader und Jens Robers bei 
einem unter Brandjtiftung verübten großen Raube zu erwiſchen. Geſtützt 
auf die Thätigkeit des Vigilanz-Comité's, war die biäher ganz nieber- 
gedrückte Energie der Bewohner wieder erwacht. Sie liefen bei einem Brande 
nicht micehr feige davon, um nur nicht auch ermordet zu werben, indem 
jie die Plünderung zu hindern verjuchten, jondern fie ftellten fich zur Wehr, 
jie hatten die Hoffnung, daß die immerfort wachen Mitglieder de für ihre 
Sicherheit bejorgten Ausfchuffes nicht fehlen würden, wenn es Zeit jei, 
und jo half ihnen denn das Vigilanz-Comité wirklich, indem es veran— 
late, daß fie ſich ſelbſt halfen. 

Die drei Morbbrenner wurden ergriffen uud den Vehmrichtern über: 
liefert. Wie biöher, jo wurde auch hier ein kurzer Prozeß gemacht, die 
Leute wurden ihres Verbrechens überführt, dadurch dejjelben gejtändig und 
jodanı zum Strange verurtheilt. In Folge deſſen erließ der Staats: 
Gouverneur John Mac-Dugal eine Proflamation an dad Wolf, welches 
er aufforderte, die ganz unerlaubten Eingriffe in die vichterliche Gewalt 
zu verhindern. Er erklärte, daß die Selbjthilfe, wie jie hier geübt würde, 
ein Verbrechen ſei umd daß er von dem edlen, erhabenen und höchjt mo- 
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ralifchen Volke der amerikanischen Unton mit Sicherheit erwarte, daß es 
dergleichen Abjcheulichkeiten nicht dulden werde. 

Der Staat3: Gouverneur hatte ſich in den Anfichten des höchft mo— 
ralijchen Volkes geirrt. Es war demjelben keineswegs gleichgiltig, fort- 
während von Mordbrennerei, Plünderung und Tod bedroht zu fein; aber 
wäre auch diefes nicht geweien, jo war fchwer zu begreifen, wie Mac- 
Dugal glauben konnte, dad Wolf werde fo gegen fih wüthen, um eine 
jo interefjante Gelegenheit zu einer dreifachen Hinrichtung unbenußt zu 
laſſen oder wohl gar die ganze Angelegenheit zu bintertreiben. Das Volt 
that aljo nichts umb die Hinrichtung wurde als für den nächſten Tag an: 
beraumt angefehen und fo war es auch. Der verhängnigvolle Morgen 
brach an, das Vigilanz-Comité verfammelte ſich um das zwei Tage vorher 
gefällte Urtheil auszuführen. Ta geſchah das Unerhörte, die Staatdgewalt 
nahm ſich der biutgierigen Mörder und Mordbrenner an, Mac-Dugal 
jandte einen Sherif, unterftüt von mehreren bewaffneten Konftablern, nach 
der Comité-Halle, um die Gefangenen zu befreien. 


XLIX. 


Allgemeiner Reſpelt vor der oberflen Behörde. Die Mörder werben an biefelbe 

überliefert. Drei Tage „abwarten“, Das Bigilanz: Komite nimmt fi der ver: 

nahläffigten Berbreder in ihrer Weife au. Ein Gefangenwärter in ber Brefie. 

Der Gouverneur erläßt Befehle. Was cine halbe Stunde Zeitunterfhied madht. 

Niederlage der Behörden, Triumph des Comité's. Sydney⸗Coves werden gründlich 
andgeräudert, 


Die Mitglieder fahen einander erftaunt an, fie begriffen nicht, was 
das jein ſolle, ein Jeder, jelbjt der Sherif und die Konftabler fühlten, 
daß die Handlungsweiſe den Gouverneur verbächtige, allein die Comite- 
Mitglieder, obſchon bewaffnet, wie in jenen Schredenstagen ein jeder Bür— 
ger fein mußte und obſchon in jo großer Maffe, daß doch ein gewaltthäti: 
ger Verjuch der Konftabler hätte vollfommen erfolglos bleiben follen, zogen 
es vor, ſich der gefeßlichen Behörde zu fügen, fie übergaben die drei Morb- 
brenner dem Sherif und den Ronftablern, jedoch gleichzeitig eine jchriftliche 
Anklage diejer Leute wegen Mordes, Diebjtahls und Brandftiftung, fügten 
dazu das Protofoll, welches das eigene Geftändnig der Böfewichter ent: 
hielt und forderten auf Grund diefer Verhandlung, dab die Gefangenen 
nicht freigelaffen, jondern in das große Grafſchafts-Gefängniß gebracht 
und nach drei Tagen abgeurtheilt würden. 

Das Verlangen war zu vernünftig um nicht gewährt zu werden und 
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jo jah man denn die lächelnden Spisbuben, von den Konftablern durch 
die Menge geführt, nach dem Gefängnig bringen, was einen wahrhaft 
peinigenden Eindruck auf die ganze Bevölkerung, welche davon Zeuge war, 
machte, 

Wie vorauszuſehen geweſen, jo hatte die Staat3behörde durchaus feine 
Eile mit Aufnahme des Prozeſſes. Sie glaubte ihren gewöhnlichen Schlen- 
brian gehen zu dürfen, fie glaubte ihre Autorität vollfommen wieder her: 
geftellt, denn das Vigilanz-Comité verhielt ſich ruhig und drängte die 
Richter durchaus nicht. ALS aber der dritte Tag ſeit der Entführung der 
Verbrecher abgelaufen und noch nichts in der Sache geichehen war, ver: 
jammelte jich am Morgen des vierten das Vigilanz-Comité in feinem Be— 
rathungshauſe. ine Deputation von 50 Mitgliedern wurde nach dem 
Gefängniß geſchickt, der Gefängnigwärter weigerte ſich zwar die Gefange: 
nen herzugeben, wurde jedoch in einen Winkel gedrängt und dort ohne alle 
Gewaltthätigkeit feftgehalten, indem fich die Hälfte der Deputation um ihn 
herjtellte und fein Entweichen verhinderte, die andere Hälfte aber ging nach 
der Wohnung de Gefängnißwärters, fuchte und fand die Schlüffel, öffnete 
eine Zelle nach der andern bis man an die rechte Fam und nun wurden 
die Verbrecher gebunden und von der Deputation nach dem Verſammlungs— 
haufe geführt, worauf man auch dem Gefangenwärter die Schlüffel wieder: 
gab und ihn freiließ. 

Die Gefangenen wurden in das Comitéhaus gebracht, nochmals ver: 
hört und nochmals abgeurtheilt. Bevor eine Niertelftunde verging, war 
die ganze Form des richterlichen Verfahrens erfüllt und abermald ging es, 
jegt aber am hellen Tage, nach dem Sprigerhaufe, um das Urtheil zu 
vollziehen. 

Der Gefangenwärter hatte gleich nach feiner Freilaffung Bericht von 
dem Vorgefallenen an den Gouverneur gemacht. Diefer hatte in höchſter 
Eile vier Mitglieder des höchſten Gollegiums verfammelt und mit ihnen 
eine Berathung eröffnet. Dieſes Alles hatte feine halbe Stunde weggenom- 
men, in den mächjten funfzchn Minuten war das Protofoll und der Be: 
ſchluß abgefchrieben, von dem Gouverneur und den Räthen unterzeichnet, 
und noch eine Viertelftunde fpäter Tag der Befehl, das ungefegmäßige Ver- 
fahren einzuftellen und die Gefangenen in keinem Falle anzutajten oder gar 
hinzurichten, in den Händen des Vorjigenden des Ausſchuſſes. Diefer 
überlad den Befehl jehr ruhig und fagte dann zu den Mitglievern: „Es 
wird und hierdurch befohlen, die Verbrecher in feinem Fall zu hängen, 
ber Gouverneur hat jedoch einen Fall überfehen, den nämlich, daß fie etwa 
ſchon vor einer halben Stunde gehängt worden wären.” 
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Die Ueberbringer der Botſchaft ſahen allerdings etwas verblüfft darein, 
es jchien, als hätten jie diefen Umſtand nicht erwartet, da es nun aber 
gejchehen war, blieb nichts weiter übrig, als die Thatjache anzunehmen 
und darüber an den Gouverneur zu berichten, weldyer darob den Kopf 
dergeftalt verlor, daß er fein Amt niederlegte und der Staatsregierung in 
Waſhington Anzeige von dem Worfalle machte, wodurch indeſſen die Anz: 
gelegenheit nicht in der geringjten Weife geändert wurde, weil keine Ant: 
wort von Wajhington herkam. 

Das Vigilanz-Comité erfchien jegt vollfommen autorifirt, Feine Be— 
hörde trat ihm mehr in den Weg und c3 erließ höchſt energiſche Verord— 
nungen. Zuerſt machte es bemerflih, daß die früheren Autoritäten ihre 
Unzulänglichkeit erkannt und aufgehört hätten, zu erijtiven, daß fie die 
Rechtöpflege in die Hand genommen und in der bisher Lediglich des 
guten Beiſpiels wegen eingeführten Weife fortwirken würden. Feruer er: 
flärte diefe Gefellfchaft die janumtlichen Bewohner von Sydney: &oves für 
vogelfrei, wenn fie es nicht vorziehen follten, binnen vier Tagen die Stadt 
San Francisco zu verlaffen, und wer nach diefer Zeit noch in dem ver: 
rufenen Stadttheil gefunden würde, follte ohne Weiteres der Volkzjuftiz an: 
heimfallen. 

Man muß nun jedenfalls zugeſtehen, daß gelyncht zu werden, ſo wenig 
wünſchenswerth iſt, daß man ſich allenfalls lieber ſelbſt den Strick um den 
Hals legt, denn durch ein Paar tauſend Ruthenhiebe auf den nackten Körper 
ſterben, ſoll noch weniger angenehm ſein, als das Sterben am Schnellgalgen. 
Sydney-Coves wurden mit unglaublicher Haſt geräumt, in ganzen Schaaren 
eilten die Spitzbuben davon und vertheilten ſich nach jeder möglichen Rich— 
tung, leider aber auch in ſehr großer Anzahl nach den Minendiftricten, 
wo fie zwar Kleine, aber doch wohl gejchlofjene und jehr entjchlojfene ge- 
jährliche Banden bildeten, welche die frühere Unficherheit der Stadt nun— 
mehr auf das Land übertrugen. 

In dieſer Zeit war es, daß die Neifegefellichaft zur Erforſchung eines 
brauchbaren Traftes für eine Eiſenbahn in San Francisco anlangte, um 
diefe Zeit war es, daß die Nefte der Geſellſchaft jih nad den Minen: 
diftrieten begaben, um dort ihr Glüd zu verfuchen; aber fie theilten fich, 
die eine Hälfte ging nach Süden, der Quedfilberminen wegen, die andere 
nach Nord: Djten, um Gold zu finden. Welche von beiden Parteien das 
befjere Theil erwählt, wollen wir dahin gejtellt ſein laffen, vielleicht zeigt 
8 ung der Erfolg. Gewiß ijt und die Erfahrung ergab dafjelbe Rejultat, 
dag die Arbeit mehr einträgt als die Goldjucherei. 
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Californien und das Goldfieber. 


Dritter Theil. 


Galifornien. 23 


I. 


Abreife nad dem Golddiftrict. Längs der Bai von San Francisco. Ausſtattung 

eined mericanifhen Tropeirod. Die Heerden zwifhen dem Deere und deu Ges 

birgen. Die fpanifhen Miffionen. Wie ſich die geiftlihen Herren verforgt haben. 

Die Gntöbefiger oder Randerod; ihre Art zu leben. Unſicherheit des Beſitzes 
und ber Perfon. Häuſer anf dem Lande, 


Von San Francisco führen zwei Wege nach den verſchiedenen Minen⸗ 
diftricten. Der eine geht ganz füdlich nach einem Bergitriche, den man 
Neu: Almaden nennt, wofelbft eine große Mafje natürlichen Zinnoberd 
und Quedfilber in Menge gefunden wird, der andere Weg geht faft genau 
gen Norden mit einer geringen Neigung nad) Often, zu den noch viel bes 
rühneren Goldgegenden von Sacramento. Man follte Ticber fagen: des 
Sacramento; denn die Minen liegen längs des Fluffes dieſes Namens und 
läängs der Bäche, die ihm zuftrömen, fonderbarerweije aber benennt man 
die Gegend nach dem Orte Sacramento, welcher mit den Minen ſelbſt in 
gar feiner Verbindung oder Berührung fteht, außer der etwa, daß er an 
demſelben Fluffe liegt, von dem die Goldbiftricte ihren Namen haben. 
Wir wollen ung vorläufig mit derjenigen Geſellſchaft beichäftigen, 
welche nach Sutter’3 Fort und Sutter's Mühle nordwärtd ging. Die 
Wege waren nicht gerade bie jchönften und man hatte darum vor allen 
Dingen eine genügende Menge von Pferden und Maufthieren bejchafft, 
welche einestheild die Reifenden, anderntheild das Gepäck derjelben tragen 
jollten. Die Reitthiere tragen ſämmtlich den berühmten oder berüchtigten 
Ipanifchen Sattel von ganz ungewöhnlicher Höhe, fo dag man kaum aus 
demfelben fallen kann, wenn nicht um an dem Sattelknopf das Bruftbein 
einzuftoßen oder an der Rücklehne das Kreuz zu brechen. Die abjcheus 
lichen Dinger hatten demnächſt gewaltige Steigbügel von Holz (nicht von 
Eifen) und eine gänzlich unnüge Maffe von Verzierungen, dag man eigents 
(ich den Zweck derſelben nicht herauzfinden konnte; denn jelbjt der einer 
wirklichen Verzierung mußte jo durchaus zweifelhaft gehalten werden, als 
nur der Gefchmad eine? an übermäßigen Flitterjtant gewöhnten Auges in 
23* 
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dergleichen etwas Schönes jehen konnte. Einen gewifjen Vortheil aber hat 
folcher Spanische Sattel doc) beſonders für denjenigen, der nicht reiten kann, 
oder wenigitend aus dem Reiten kein Gejchäft macht. Iſt man nämlich 
einmal in den Sattel gekommen, fo ift man ziemlich ficher, unfreiwillig 
nicht wieder herauszufommen; es dürfte jehr jchwer für das Pferb fein, 
einen Reiter abzuwerfen, wenn derſelbe nur einiged Gejchid hat. Der 
Hinterbaum fchließt ſich volllommen an den Rüden und hört erit da auf, 
wo die kurzen Nippen beginnen, der Vorderbaum geht eben jo hoch und 
ba er in dem meffingenen Sattelfnopf, gewöhnlich einen Pferdekopf vor- 
ſtellend, noch eine 6 zöllige Verlängerung hat, ſo reicht er gerade bis an 
dad Bruftbein. 

Auf Solche Sättel, das jchöne Erbtheil der ſpaniſchen Befigergreifung, 
auf ſolche Sättel, noch nicht verdrängt durch neuere Erfindungen, wurden 
die Neifenden gehoben, weil fie troß aller Bemühung nicht im Stande 
waren, von jelbjt hinauf oder hineinzufommen. Um dad Bein von dem 
Steigbügel aus, in welchem man mit dem linfen Fuße fteht, über ben 
Hinterbaum zu heben und fich jo in den Sattel zu jchwingen, muß man 
mit dem rechten Beine eine folche Bewegung machen, wie der berühmte 
Levesnier fie vor dem Director Carl in Wien machte. Er hob das rechte 
Bein jo gerade in die Höhe, daß es in der Lage eines Gewehred war, 
welches eben präfentirt oder bei Fuß geſetzt werden ſollte. 

Auf ſolche Weife beritten gemacht, ging es nun längs ber Bat da— 
hin durch eine Gegend, welche von den aus der Stadt vertriebenen Hun— 
den (Hounds, die Bewohner von Sydney-Coves) auf die jchredlichite Weiſe 
unficher gemacht war, dergeftalt, daß man bei jedem Schritt eines An- 
falles gewärtigt fein mußte und deshalb auch ein Jeder feine Büchſe oder 
jein Doppelgewehr in befter Ordnung zum Anfchlage bereit hatte. Der 
Stadt war durch die Vertreibung der Banden ein großer Vortheil gewährt 
worden, das Land war nun aber durch biefelben höchlichft beunruhigt. 

Der Marjch führte längs der Hügel und zwijchen dieſen und ber 
Bai hin. Noch iſt das Land jo wenig bewölfert, daß der fogenannten 
Rancheros nur wenige, in den Städten und Dörfern aber gar feine zu 
finden, dagegen die Heerden von Rindern und Schafen, auch wohl von 
wilden Pferden nicht nur nach Hunderten, fondern nach Taufenden zu zäh: 
len find. 

Es gewährt einen intereffanten Anblick dies wohlgenährte und doch 
ſcheinbar herrenlofe Vieh, davon der Neifende fich auch unbedenklich ein 
Stück zu feinem Bedarf nehmen darf, wenn er nur geneigt ift, dem Herrn 
beffelben das Fell zurückzugeben, oder falls er auch dieſes behalten will, 
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eine geringe DBergütigung zu zahlen; es ift diefes Verfahren üblich von da 
ab, wo es überhaupt wilde Heerden giebt, alfo gleich von den Ufern des 
Miffouri und zwar natürlich deshalb, weil die wilden Heerden, welche 
Gemeingut find, nicht von denjenigen unterjchieden werden können, welche 
bereit3 einen Herren haben, dem man dann gern überläßt, feine Anjprüche 
geltend zu machen, und welche zu verfümmern, man gar nicht beabjichtigte. 

Die einzigen ſogenannten Ortjchaften find die Mifjionen, welche ges 
wöhnlich einen heiligen Namen führen, aljo San Zoe, San Antonio x. 
Dieje beftehen gewöhnlich aus einer Kirche, deren Fagade ziemlich groß— 
artig und breit angelegt ift, deren eigentliched Gebäude hinter dem Haupt: 
portal liegt, aber nicht weiter ift, als eine erbärmliche, noch dazu jehr 
fleine Scheune, in welche man durch die ſchmuckvoll aufgemauerte Façade 
eintritt. 

Für fih haben die guten geiftlichen Herren befjer geforgt ala für 
ihren Gott; zwar wohnen auch fie in hölzernen Häufern, in folchen, deren 
Wände aus Pfoſten bejtehen, die man ungefähr im Vierecke in den Boden 
gejchlagen, oben durch Balfen verbunden und dann leicht überdacht hat. 
Solch’ ein vierediger Raum ift in der Regel Alles, worüber der Landbe— 
wohner verfügen fanı, der Geiftliche aber, der mancherlei Verpflichtungen 
hat, dem mancherlei Entbehrungen aufgelegt find, kann fich fo nicht bes 
helfen, darum iſt der Raum, den jeine Hütte einnimmt, fünf bis ſechsmal 
jo groß als die der Nancheros und dieſer große leere Naum iſt in fünf 
bis ſechs Abtheilungen getrennt; vor allen Dingen führt ein Gang von 
der Borberfront nad der Hinterfeite durch das ganze Haus, dann aber 
jind die beiden von einander abgejonderten Hälften noch mehrfach getheilt, 
die eine Seite enthält drei, die andere zwei bis vier Gemächer. Auf einer 
Seite wohnt an der äußerſten Ecke der Geiftliche, daneben befindet fich fein 
Empfangzimmer und der dritte Naum diefer einen Abtheilung bildet bie 
Küche und das Schlafgemach feiner Köchin. Die andere Hälfte ijt für 
gelegentliche Gäjte bejtimmt, auch wohl für folhe, die länger verweilen 
wollen, 3. B. für junge Wittwen, welche dem ehrwürdigen Pater ihre Sün- 
ben beichten, und fich hier der aufgelegten Buße unterziehen, mithin jo lange 
verweilen, bis ihnen die Abjolution gegeben wird, was gewöhnlich gejchieht, 
wenn eine Ablöjung eintrifft. 

Bei den Bauern und Gutöbefigern findet ſolch' ein Luxus nicht jtatt, 
fie brauchen nicht viele Gemächer, denn fie brauchen Nichts zu verbergen 
und vor ihren Kindern werben fie jich doch nicht geniren follen, jo wenig 
wie es die erwachjenen Kinder vor den Eltern zu thun brauchen. In 
diefen einfachen Räumen befindet fich denn zufammengebrängt Alles, was 
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erforderlich ift, um die ganze Haushaltung zu bilden, aljo natürlich au 
milchgebende Kühe, zugerittene Pferde und was man jonft mwerth hält, zur 
Nachtzeit unter Dach zu bringen, wohin bejonderd bie Schweine und das 
gefammte Federvieh gehören. Diefe guten Thiere finden ein herrliches 
Unterfommen auf den Balfen, welche, von Wand zu Wand gejtredt, die 
Bedachung tragen. Da aber die Menfchen nicht in gleicher Höhe mit biejen 
befiederten Bewohnern jchlafen, jo wird man nicht eben jelten in einiger 
Urt beläftigt — jo wie der alte Tobias durch die Schwalbe, wodurd er 
befanntlich blind wurde. 

Damit diefeg nun nicht gar zu Häufig geichehe, jv pflegt man jo zu 
fchlafen, dag man die Augen durch irgend eine Dede, gewöhnlich durch eine 
aus Gras geflochtene Matte, beſchützt. Natürlich nicht blos die Augen, jon- 
bern das ganze Geſicht. Sehr bequem ift ein Nachtlager in ſolcher Hütte 
keineswegs. Der Boden iſt von Lehm jteinfeit gefchlagen, auf bemjelben 
ift gewöhnlich etwas Gras und Moos ausgebreitet, welches aber wiederum 
als Sik von Skorpionen, Spinnen, Taufendfüßlern und anderem Gewürm 
bient; darum pflegen die reichen Leute dag Moos in einen Sad zu brin- 
gen, der jorgfältig zugenäht wird. Damit jedoch unter demjelben das Un: 
geziefer fich nicht einniſte, pflegt man diefen Sad nad dem Aufftehen 
hinwegzunchmen und an einen der Balken des Haujes aufzuhängen. Für 
einen reichen, für einen glücklichen Dann unter Seinesgleichen gilt derjenige, 
ber zu dem cben gedachten Luxus noch ein Paar wollene Deden fügen 
kann. Don anderem Bettzeug iſt natürlich nicht die Rebe, es wäre auch 
überflüffig, da man jich nicht entkleidet, jonbern mit den Kleidern, nur 
etwa den Gürtel gelöft, oder ein paar Hafen, ein paar Knöpfe, ſich auf 
fein Lager wirft, eine Vorficht, welche man nie unterlaffen darf, da man 
feinen Augenblick vor einem räuberijchen Ueberfall ficher ift; aus dieſem 
Grunde fangen aud die aus Lehnziegeln erbauten Häufer an, häufiger zu 
werdeg. Sie find nicht jo ſchnell, nicht fo leicht erobert als die hölzernen, 
welche gewöhnlicy von den Räubern angezündet werden, um die Bewohner 
baraus zu verjagen, worauf dann, ehe Alles niedergebrannt, die Plün- 
derung mit einer jeltenen Virtuoſität unternommen wird, Nicht fo leicht 
ift diefes bei Häujern, welche aus Thon aufgeführt find, der, an der Sonne 
getrocknet, eine außerordentliche Härte anzunehmen pflegt. Dieſe müffen 
erft gemaltfam durchbrochen werben und da den liebenswürdigen Schelmen 
bie Zeit in der Regel nicht jehr veichlich zugemefjen ift, fo pflegen jie in 
ſolchem Falle es vorzuziehen, die Belagerung ganz zu unterlaffen, was 
denn ſchon allein ein genügender Beweggrund fein dürfte, ſich mit fteiner- 
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nen Häuſern zu verjehen, denn es iſt niemals angenehm, mit dieſen Leuten 
in Berührung zu kommen, auch wenn man volljtändig Sieger bleibt. 


II. 


Seltene Gaftlichkeit der ſpaniſchen Ablömmlinge. Ihre Dummheit den Yankees 

gegenüber. Lebensweiſe der Raucheros. Ihr Charakter, ihre Leidenfhaftlichkeit. 

Spanifhe Kühenzettel. Wirkung derfelben anf die Zunge und auf das Herz 

ber Männer. Tauzwuth. Knoblauch und die capitolinifhe Venus. Leute, bie 

mehr haben, als fie brauchen, und Leute, die mehr wollen, als fie brauden. 
Preife in den Hünfern der Yanlees. 


In diefen einfachen Hütten herrſcht in der Regel eine patriarchalifche 
Gaſtfreundſchaft, derjenige, welcher in einer jolchen aufgenommen, bewirthet 
und auf das Freundlichſte und Zuvorlommenjte mit allen Bequemlichkeiten, 

welche das Haus irgend bietet, verjehen worden it und nun von Bezah— 

lung jprechen oder fragen wollte, was er ſchuldig fer, würde den Wirth 
auf das Tiefſte beleidigen. Ein freundlicher Dank und eine Prije Tabad 
ift Alles, was er erwartet — nun, die Leute find noch jehr dumm, es 
find auch meiftend nur Spanier, ober Halbblut von diefen und Einge— 
borenen. Wenn fie einmal ein Halb Dusgend Jahre mit den Söhnen der 
Union befannt fein werden, oder wenn fich eine Gejellichaft von anftän: 
digen Menjchen, von Yankee hier eingefunden haben wird, muß es anders 
werden, müfjen jolche IThorheiten wie die eben gedachten unterbleiben. Dann 
wird ein Glas Milch auch einen Dollar often, wie bei einem Farmer am 
Ohio, und ein Rachtlager würde man hier ebenfo gewiß mit zwei Dollars 
bezahlen, wie in Virginien und Kentucki. 

Die Reijenden follten bald erfahren, daß bei gelehrigen Menfchen es 
der Jahre, nach Dutzenden gezählt, durchaus nicht bebürfe, um fie Flug zu 
machen. In dem Minendiftriet verftand man das Handwerk jchon bejjer, 
aber freilich war dort die handeltreibende Bevölkerung auch nicht merica- 
nischen, ſondern echt angelſächſiſchen Blutes. 

Einige diejer großen Guts- und Heerbenbefiger führen, jo weit es 
möglich ift, ein ganz behaglicyes Leben. Der Spanier braucht zweierlei 
hoͤchſt nöthig, heftige Aufregung der Leidenjchaften und den Nachmittag: 
ſchlaf, die Siefta. Die Leßtere verfchafft er ſich, wo es auch fer, jelbjt 
auf Koften jeiner Sicherheit oder feines Geldbeutel, Fein drohender Ver— 
luft, und wäre er noch jo groß, hindert ihn, ſich nach dem Frühftüd, d. h. 
ungefähr um 10 Uhr nach unferer Zeitrechnung, irgendwo hinzumwerfen und 
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bis Nachmittags 4 Uhr zu jchlafen. Die erftere, die Aufregung, fann er 
überall und zu jeder Tageszeit haben. Höchit choleriſch übt er jeine Wild- 
beit an feinen Dienern, an jeinen Pferden, an jeinen Rindern oder an 
feinen Kindern, nur vie Frau iſt davon ausgenommen, denn in der Regel 
ift die noch bei weitem zornmütbhiger und zornmüthiger ald der Mann und 
er fürchtet fie daher. Aber, wenn er jolche Aufregung nicht hat, fo jucht 
er fie im Spiele oder im der Jagd. Alles diefes, vom erften bis zum 
(egten, ſteht dem veichen Heerdenbejiger jeden Tag zu Gebot, was könnte 
ihm demnach zum vollfommenften Glücke fehlen? Gut Eſſen und Trinken? 
Hierauf legt er bei weitem weniger Werth als dev Nordländer, aber er hat 
in jeiner Art auch hierin durchaus feinen Mangel, durchaus feine Ent: 
behrung, denn alles dasjenige, was er gern genießt, ift in reichlicher Menge 
für ihn vorhanden, und glücklicherweife geniekt er gerade daß gern, was 
vorhanden iſt. Wir anderen Leute find Thoren genug, um dasjenige am 
höchſten zu jchägen, was am jeltenjten, was am jdhwerften zu haben tft, 
Schildkrötenfleiſch, Hummern, welche bekanntlich wiel jchlechter find, ala 
andere Fleiſchgattungen und als Flußkrebſe, übelriechende Schellfiſche, welche 
von Hamburg eine dreitägige Reife nah Wien gemacht haben, Pholaden, 
welche aus den Mauern des Arjenald von Venedig genommen und nad 
Hamburg gelendet find, wo man die Küche, in der jie zubereitet werben, 
ſchon von Altona oder von Bergedorf her, je nachdem der Wind fteht, 
riechen kann. 

Die Spanier find wicht ſolche Narren; ihr frifches oder getrocknetes 
Rindfleifch mit Neis, der durch ſpaniſchen Pfeffer ziegelroth gefärbt, ihr 
Hammelfleifch, das durd gewöhnlichen Pfeffer jchwarz gefärbt erfcheint, 
ihre Mehlſpeiſen mit Knoblauch, ihre jungen Hühner mit Zwiebeln und 
Knoblauch, ihre unreifen Maiskolben mit Zwiebeln, Knoblauch, ſchwarzem 
und rothem Pfeffer — was kann es Köftlicheres geben. O, die glücklichen 
Menjchen! 

Dergleichen köſtliche Gerichte erhielten unfere Reifenden auch hier und 
den Beſchluß machte immer eine reiche Fülle von Früchten des Landes, an 
fi herb und ſauer, durch reichliche Mengen von Zuder und Rum aber 
wohlichmedend gemadyt. Gonfitüren frijch bereitet, denn allerdings jo genieß— 
bar wie unfere 200 Birnen, Aepfel, Pflaumen, Kirichen, Pfirfiche, Apri— 
fofen, Weintrauben, Erdbeeren u. j. w. jind fie nicht. 

Am Anfange bezahlten die Reiſenden ein hübſches Lehrgeld, Zungen, 
Lippen und Gaumen wurden bergeftalt verbrannt und wund, daß ſie den 
Mund immer offen halten mußten, um durch die eingeathmete Kuft einige 
Kühlung, einige Linderung zu haben. Nach und nach gewöhnte man jich 
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taran und als eine etwas derbere friſche Haut die abgegangene erjegt hatte, 
ſchmeckten ihnen die unvernünftig gewürzten Speifen ganz erträglich, nur 
der Knoblauch wollte den Yankees nicht recht behagen und in der That, 
derſelbe verurfacht nicht nur einen äußert üblen Geruch aus dem Munde, 
jondern auch eine jo impertinente Ausdünſtung, daß jie fich gegenfeitig vor 
einander zu ſcheuen begannen. Sonderbar genug, daß die Zärtlichkeit 
hiervon gar nicht berührt wurde; die Yankees, welche bei jedem Nacht: 
lager einen Ball mitmachen mußten, ließen fich weder ftören durch ben 
Knoblauchs⸗ noch durch den Tabaksgeruch, welcher dem Munde der Damen 
entquolf, noch durch die fonftigen Gerüche, die fich heftig genug bemerkbar" 
machten, ſobald jie in der Leidenfchaft des Tanze warm zu werben be: 
gannen. 

Sonderbar diefe Spanier, oder diefe Abkömmlinge derfelben, welche 
den Schlaf am Tage jo jehr lieben, zerarbeiten fich doch bei Nacht durch 
ihre wüthenden Tänze jo außerordentlich, daß ihnen nicht nur der Schweiß 
vom Gefichte läuft; jondern daß die Kleider bi8 zu den Strümpfen hinab 
naß werden, wo ſie ſich dent, da fie überhaupt dünn genug find, jo voll: 
Händig an den Körper anfchmiegen, daß man deſſen Formen bis in bie 
einzelnften Theile verfolgen konnte. Ob der Deutjche fich befriedigt erflä- 
ren würde, wenn er jolch’ eine warm-naſſe, dampfende und knoblauch— 
duftende Schöne im Arm hat — und wenn jie dag treue Abbild ber 
capitolinifchen Venus wäre, — dürfte wohl mit Recht bezweifelt werben, 
den Spanier aber betreffend, fo unterliegt dies gar feiner Frage, und bei 
den Reifenden, welche fich nach den Minendiſtricten begaben, mochte die 
lange Entbehrung des Umganges mit dem jehönen Gefchlecht viel zur Ueber: 
windung jolcher Eleinen Unannehmlichkeiten beitragen. 

Nachdem die Reifenden um drei PViertheile der Bat von San Fran: 
ciöco gezogen waren und nun den Rio San Joaquin überjchritten, um 
nach dem Sacramento-Thale zu gelangen, da änderte fich plößlich Alles 
in der Wüſte, welche wir vorhin berührt. Längs der Bat, in einer über: 
aus glüdlichen, fruchtbaren und zugleich wunderfchönen Gegend, wohnten 
Rancheros, mehr oder minder bemittelte Land- und Heerdenbeſitzer, welche 
ihren Acer fchlecht genug bauten und doch von dem Außerft dünn aus: 
gejäeten Weizen hundertfältige, von dem Mais fechöhundertfältige Frucht 
ernteten, welche ihre Heerden, kaum beauffichtigt, weit umberjchweifen 
liegen auf ihrem Territorium, gleichgiltig, ob fie fich verliefen oder nicht, 
da ein durch ein glühendes Eiſen aufgebranntes Zeichen fie kenntlich machte 
und Jedermann fich beeilte, das gefchlachtete, ihm nicht gehörige Thier ab- 
zuhäuten und die Haut dem eigentlichen Befiger zu übergeben und im Aus: 
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tausch die feinigen zu empfangen. Dort wohnten wohlhabende Leute, welche 
mehr hatten, als fie brauchten und welche über ihr Zuviel faum vecht zu 
verfügen wußten, dort wohnten Leute, welche noch wenig mit den herbei— 
ziehenden Abenteurern in Berührung gefommen, ihre eigenthümliche, in 
vielen Dingen könnte man fagen patriacchaliiche, Sitte beibehalten hatten. 
Sehr anderd war es auf der eigentlichen Straße, welche vom Ein— 
fluß des Sacramento in die Bat beginnt. Niemand macht nämlich den 
vorhin bejchriebenen Weg längs der Küfte, diefer iſt viel zu lang und die 
Adentenrer jind viel zu begierig auf dad Gold, um nicht den kürzeſten 
Weg danach einzuſchlagen, fie gehen daher immer zu Schiffe über die Bat 
und fangen ihre Wanderung erjt von der Mündung des Fluffes an. Dort 
aber hat fich jchen ganz und gar die nord amerikaniſche Sitte oder Unfitte 
eingebürgert, dort find jchen ganz die Preife zu finden, weldye man ge- 
wöhnlich den Farmern im Oſten zahlen muß, nur mit dem fleinen Unter: 
ſchiede, daß Nechnungen gemacht werden; man jagt nicht für dad Nacht: 
lager zwei Dollar, fondern man jagt für die Benugung des Zimmers 
einen Dollar, für dag Bett einen Dollar (ein foldyes Bett wird zwar 
immer bezahft, jedoch nie gejehen), für ein Wachslicht einen Tollar (im 
ganzen Haufe iſt fein ſolches, aber auf der Rechnung fteht es und ber 
Gaſt muß es bezahlen), für Bedienung einen Dollar, für Wafchbeden und 
Handtuch einen Dollar (das Wajchbeden ijt allerdings groß, denn es ift 
während der falten Jahreszeit der Hauzflur, während ber warmen Jahres: 
zeit der Raum vor dem Haufe; aber dad Handtuch ift fchwer zu beurthei- 
fen, es iſt gewöhnlich fo fein, dag man «3 troß aller Mühe nicht ſehen 
fan und dag die Luft das Trodnen übernimmt, weil dad Handtuch feine 
Feuchtigkeit aufzunehnen im Stande ift — vermöge feiner Feinheit). 


III. 


Ein Hnger Gaſtwirth und ein theuer bezahlter Scherz. Praltifhe Lehrmethode. 

Weitermarſch der NReifegefellichaft. Lederzeite, die Wohnungen der Reifenden. 

Eine junge Kuh liefert ein trefflihes Adendefien und einen Riemen, welder ber 
Königin Dido Ehre gemacht hätte, Ein gutes Nadıtquartier. 


Solche Nechnungen bekommt der Gaft im jeder einzelnen zu feiner 
Aufnahme eingerichteten Anſtalt, welche Gafthof zu nennen dev Beſitzer 
kühn genug ift. Bei der erjten Nechnung biefer Art fagte Mr. Fulton, 
er vermiffe auf diefer Rechnung etwas Wichtiges, er finde nicht, daß ber 
würdige Gajthofbejiger angerechnet habe, wie viel das Papier zu der Red): 
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nung koſte, und er frug, ob man biejed gegen die Gewohnheit umfonft 
befomme. 

Der treffliche Gaftwirth aber ließ ſich nicht im Geringften irre machen, 
ſondern erwiederte: „Die Narren, welche nach den Golominen gehen, müfjen 
jedenfall viel Geld überflüffig haben und ih kann gar nicht einjehen, 
warum ich von der Narrheit der Menfchen nicht Vortheil ziehen fol. Ich 
werbe mir das Papier zu der Nechnung nicht bezahlen laſſen, wohl aber 
bie Zeit, welche ich mit Ihnen verloren habe, denn Zeit ift Geld. Diefe 
Unterredung mit mir £oftet einen Dollar und da ich jelbjt hier Friedens: 
richter bin, jo werben Sie nicht erjt auf Klage und Verurtheilung warten, 
denn möglicherweife könnte Ihnen der dadurch verurjachte Aufenthalt noch 
mehr fojten.” 

Diefe praftiiche Weije zu belehren, jedenfall noch viel gründlicher 
und eindringlicher als die Sokratiſche Lehrmethode, war für die Reifenden 
von großem Nugen, fie hiüteten fich wohl einen Wirth zu ähnlichen Zeit: 
opfern zu veranlafjen und jie lernten auch bald mehr auf eigenen Füßen 
ftehen und weniger die Hilfe eines Gaftwirthd bedürfen, al3 bisher. 

Die Savalcade, welche Mr. Fulton führte, war zahlreich genug, um 
fich jelbft gewiffermaßen Schuß zu gewähren. Es waren ſechszehn junge 
Leute, alle gut bewaffnet und gut beritten, fie hatten nur wenig Gepäd, 
aber dennoch war die Zahl der Maulfthiere, welche dieſes Gepäd trugen, 
doppelt jo groß, als die Zahl der Reiter; bei den Maulthieren befanden 
fih fünf Tropeiros, weldye man jonderbarer Weife Vacquieros nannte, 
d. h. Kubhirt, indeſſen dev erſte, viel allgemeiner bezeichnende Name, 
Heerbenhüter (von Troppa, die Heerde), für die Begleiter der Pferde und 
Maulthiere gebraucht zu werden pflegt, was jedoch eben hier keineswegs 
ber Fall war. 

Auh die Vacquieros waren bewaffnet und man hatte Urfache zu 
glauben, daß eine Zahl von einundzwanzig Reitern feinen offenen Angriff 
zu bejorgen habe. Don Mauro (ſprich Moro), welcher fich jedoch ehr 
gegen die Ableitung ſeines erhabenen Namens von den Mauren fträubte 
und behauptete, in feinen Adern reines caftilianifches Blut fliegen zu haben 
— Don Mauro war der Befiger der Pferde und Maulthiere. Er be 
ftimmte daher die Ruhepunfte, die Größe der Tagemärjche, die Zeit des 
Aufbruches, die Siefta und des Nachtefjend, galt alfo mehr für den Füh— 
rer als Mr. Fulton, der fih in Allem, was bie Reifeanorbnungen be: 
traf, ihm auch gern unterwarf, Diefer brave Spanier, welcher mit einer 
großen Sicherheit die Maulthiere in vier Gruppen geordnet und von 
je einem Vacquiero über achte die Aufficht führen ließ, hatte bei dem 
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erjten Bejuch des erjten Wirthshauſes einen jolchen Schreck vor den Preifen 
befommen, daß er den Reifenden vorjchlug nicht ferner in einem Wirths— 
hauſe, fondern fieber im Freien zu übernachten. Den jungen Leuten ift 
hiermit immer gedient, es wurde folglich nicht die geringfte Einwendung 
dagegen gemadyt und Don Mauro wurde dadurch fehr guter Laune, ließ 
taufend Späße los, welche Niemand verjtand als feine Pferde treibenden 
Kuhhirten, und war durch und durch Liebenswürdigkeit, denn er fühlte, 
daß fein Neijegewinn ſich durch eine folche Anordnung beträchtlich erhöhen 
mußte und gegen jolche Gefühle ift fein Spanier unempfindlich. Auch die 
Reijegejellichaft hatte alle Urjache mit folcher Anordnung zufrieden zu fein, 
denn bie Geldvorräthe waren bei Keinem übermäßig groß. 

Don Mauro war ein Mann, der um fich wußte, feine nächite Auf: 
merkſamkeit richtete ev auf die zu erbauenden nächtlichen Wohnungen. An 
Deden fehlte es allerdings nicht, dag Gepäd nämlich war jederzeit mit 
einer großen Nindshaut überhängt und diefe, von 32 Maulthieren genom: 
men, fonnte jehr wohl ausreichend fein, um zwei Hütten zu bauen für 
zwanzig Perjonen. Das Gepäd tft in große lederne Koffer gebracht, bie, 
in einem Stücke gefchnitten, aus einer getrockneten Stierhaut gemacht find, 
welche die Haarjeite nach außen Eehren und von denen man glaubt, daß 
fie gegen Waſſer undurchbringlich wären, was jedoch ein Irrthum ift, da 
die Häute nicht gegerbt, fondern nur getrocknet find, In Folge diefer vor: 
(äufigen Zubereitung werden fie, wie begreiflich, vom Regen erweicht, ba: 
ber es eigentlich jchwer zu fallen ift, wie man dieſe Häute für waſſer— 
dicht halten fann. Trotz des Gereded darüber iſt man auch jederzeit be: 
mübt, die umübertroffene Wafferdichtheit derfelben nod; dadurch etwas zu 
vermehren, dap man über die Koffer eine ganze Stierhaut breitet. Diefe 
Häute waren 08, welche als Zeltbedeckungen gebraucht werben follten und 
welche überhaupt nicht ausnahmsweiſe, Sondern ganz in der Negel zu diejem 
Zwecke verwendet werden. 

Es fehlten nur noch die gehörigen Zeltitangen. Bei Anwendung von 
Leinwand wären Schnüre genügend gewejen und ein Pfahl in der Mitte 
würde die ganze Wohnung geftütt haben; nicht jo, wenn Leder, wenn uns 
geheure Felle von mehreren Gentnern Gewicht die Bekleidung bilden. Dies 
wußte Don Mauro jehr wohl und darum richtete er feine Blicke häufig 
(andeinwärtd, um irgendwo jchlanfe Bäume oder wenigſtens jo ſtarkes 
Rohr aufzufinden, wie e8 einige, dem Bambusgrafe ähnliche Species, ſelbſt 
noch unter dem 35. Grade der Breite liefern, und als er jo glücklich ges 
wejen war, einem jeden feiner Maulthiere noch eine Stange zugelegt zu 
haben zu feiner Laſt, da erklärte er, für alle Zeiten genug zu haben und 
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die Geſellſchaft ungefährdet und unberegnet durch die ganze Welt geleiten 
zu wollen, wobei er natürlich vorausfeßte, daß man ihm nicht beim Wort 
nehme, denn die Welt veicht weiter al? von Sonoma nad Sutter’3 Fort. 

Es war übrigens zum Erjtaunen, wie gefchieft der Mann feinen Ver— 
iprechungen nachzufommen wußte. Gegen Abend wurde ein junges Rind, 
eine kaum einjährige Kuh, mit dem Laſſo gefangen und da jte noch fein 
Zeichen hatte, wurde jie für Gemeingut erklärt. Sie wäre zwar auch ge 
jchlachtet worden, wenn fie bereit? ein Zeichen getragen hätte, dann aber 
hätte man, wie bereit3 bemerkt, ihre Haut dem Eigenthümer zurüdgegeben; 
in dem hier vorliegenden günftigeren Falle war hiervon natürlich feine 
Rebe und dies Ffonnte man ein wahres Glück nennen, denn dadurch kam 
man zu einem auf Reifen höchft unentbehrlichen Reguifit, nämlich zu Rie— 
men. Die Haut wurde alsbald in dünne Streifen zerjchnitten und wenn 
Dido, die große Königin von Karthago, noch nicht verftanden hätte, mit 
einer Stierhaut meilengrope Flächen zu umfpannen, jo hätte fie es an dieſer 
Kuhhaut lernen können. 

Das Eſſen ſchmeckte vortrefflih, während Don Mauro ſich damit 
beſchäftigte, es zu bereiten, ſtellten ſeine vier Kuhhirten zwei Hütten auf. 
Zuerſt wurden die Lederkoffer, vierundſechszig an der Zahl, in zwei große 
Kreiſe nebeneinander gebracht, dann wurde außerhalb dieſes Kreiſes zwiſchen 
je zwei Koffern Stangen aufgeſtellt, mit den Spitzen nach innen ge— 
bogen, durch Riemen verbunden und nunmehr mit den Häuten der Stiere 
bedeckt, welche früher zum Schutz der Lederkoffer gedient hatten. 


IV. 


Berüdfihtigung der Jahreszeit beim Ban der Lederzelte. Große Sicherheit der— 

felben. Nächtlich ausgeſtellte Wachen. Unbegreiflihe Sorglofigfeit der Mericaner. 

Ein Bär wird erlegt. Unterfchied zwiihen bintenden nnd mit bintenden Wun— 

den. Man gelangt zu den Goldgräbern. Leben und Treiben daſelbſt. Schlechte 
wenig fördernde Arbeit. Das Goldwaihen mit der Batea. 


Mährend der Winterzeit, wo das Kochen außerhalb der Hütte nicht 
ganz bequem tft, weil Wind und Negen auch ihr Wort dreinreden, pflegt 
man die Hütte oder das Lederzelt oben offen zu laffen. Das euer brennt 
in der Mitte des Zelte und der Nauch zieht durch dieſe Definung ab; 
während der Zeit aber, wo die Witterung es geftattet, im Freien zu kochen, 
indeſſen es doch fchon ziemlich Falt ift, bedient man fich allerdings ber ge: 
gebenen Freiheit, um aber innerhalb der Hütte nicht durch die niedrige 
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Temperatur der Luft beläftigt zu werben, deckt man bie obere Deffnung 
durch eine leicht hinübergeworfene Haut zu, und dad Zelt hat nun Feine 
weitere Deffnung als die Thüre, welche durch zwei zurückgeſchlagene halbe 
Häute gebildet wird. In ſolchem Zelte jchläft man ſehr ficher, fogar gegen 
vierbeinige Raubthiere, denn es würde jelbjt einem Tiger jchwer werben, 
eine Deffnung zu finden, oder gar zu machen, durch feine Klauen binein- 
zureigen. Allerdings gegen zweibeinige Raubthiere ift der Schuß nicht 
groß, gegen diefe muß man fich auf die Kraft feines Armes und auf den 
Muth des Herzen? verlafien. 

Diefed wohl wiffend, wurde nad ber Abenbmahlzeit um die Aus: 
führung der nächtlichen Wache gelooft; die Maulthiertreiber ſchloß man 
aus zweien Gründen davon aus, erftend, weil man ihre Kraft jchonen 
wollte, da fie denn doch mit dem Zufammenhalten der Heerbe ihr gutes 
Stüd Arbeit haben, zweitens, weil man jehr gut wußte, daß bei ihnen 
jelbft bei den größeften Verfprechungen, fowohl von ihrer als von Seiten 
der Reifenden, nicht gewacht werben würde; was geht biefe Leute denn 
die Sicherheit der Reifenden an, dies ift eine ganz für fich beftehende und 
niemals von ihnen zu berückſichtigende Frage. Sie jchlafen, wenn fie für 
das Machen bezahlt find, fie jchlafen, auch wenn fie mit Sicherheit an- 
nehmen können, daß ihnen der Hals abgejchnitten wird. 

Es waren der Theilnehmer genug, um bie Miethlinge von der Sorge 
um die Sicherheit ausſchließen zu können, je zwei und zwei hatten eine 
Stunde zu wachen, dad war wohl auszuhalten und es wurde mit Leich- 
tigfeit von einem eben ertragen, was immer auferlegt wurde. Die Nacht 
verfloß ruhig und fie wäre auch fo verfloffen ohne die Sorge, welche man 
fih um die Bewahung des Feinen Pagerd machte, denn auf die nach den 
Goldminen ziehenden Abenteurer fahnden die Näuber in der Megel nicht, 
gefährdet find nur diejenigen, welche von den Minen zurücfehren und von 
denen man glaubt oder weiß, daß fie mit Schäßen belaben find. 

Die Reifenden machten die Erfahrung auch an fich, fie hielten es 
nicht für überflüffig, die Machen auszuftellen, trog der Verficherung, daß 
died unnöthig ſei, aber fie fanden, daß man Recht gehabt, als man ihnen 
alle überflüffigen Vorſichtsmaßregeln auf dem Wege abgerathen. 

Mehrere Tage reiften fie fo, ohne irgend ein Abenteuer, der wackere 
Mauro forgte jederzeit für das nöthige Mahl, er hatte auch eine große 
Gefchieflichkeit in Auffindung von Zmiebeln oder von ſonſtigem Wurzel 
werk, welches er für höchſt geniehbar erklärte, obſchon es nicht allgemein 
munden wollte. Als aber bie Meifenden über einen Arm bed Gebirges 
zu gehen genöthigt waren, wenn fie nicht in einer der Meinen Städte blei⸗ 
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ben wollten, welche jich im Fluge längs der Ufer des Sacramento gebilbet, 
hatten fie doch das Vergnügen, einen Bären aufzutreiben, der eine Fleine 
Unterhaltung verurfachtee Es war mämlich nicht der berüchtigte graue, 
jondern der braune Bär, welcher zwar ftarf genug, aber wenigſtens nicht 
blutdürſtig iſt. Sein Fleiich wurde äußerſt wohlfchmedend gefunden und 
die Nacht, welche auf die Erlegung des Thieres folgte, wurbe weniger 
durchichlafen als unter heiteren Gefprächen durchwacht, indem ein Jeder er: 
zählte, wie trefflich er fich benommen, wie tapfer er. gewejen, welche von 
den vielen Wunden er dem Bären beigebracht. Diez ift allerdings wahr, 
de3 Bären Fell war unbrauchbar, es war durchlöchert wie ein Steb, aber 
wunderbar, nur zwei von den Wunden zeigten Blut. Don Mauro zog 
daran den für die Jäger höchſt unchrenhaften Schluß, day alle übrigen 
Wunden dem Thiere beigebracht wären, nachdem bafjelbe jchon feinen Tetten 
Athenzug gethan — nun ein Jeder jieht ein, daß diefes cine Verleumdung 
ift, die Leute werben es wohl nicht gemacht haben, wie Falſtaff mit dem 
tapfern Perey. 

Endlich nach ſechs Tagen, während welcher die Meiften won ber un: 
angenehmen Sattelfvanfpeit heimgefucht worden waren, gelangte man zu 
den Goldminen. Man hatte auf Anrathen des Don Mauro bie gewöhn: 
liche Straße verlaffen und war in der Nähe der Sierra Newada bi zum 
Bear: Fluffe gezogen, auf welcher Straße die Gefellfchaft auch das Gebirge 
überfchritten hatte, al3 fie vom Pyramid-See aus nach dem Sacramento— 
Thal zog. Hier, am nörblichjten Theile des fogenannten Golbbiftrictes, 
war bie Uebervölferung noch nicht jo groß als in den Francisco näher 
gelegenen Gegenden, und hier war unter gewiſſen Umftänden doch wenig: 
ftend einige Ausficht vorhanden, nicht völlig geplündert zu werben von un: 
verichämten Gaftwirthen und dem Gelichter, was nur davon lebt, die Rei- 
jenden zu fchröpfen und über’3 Ohr zu hauen. 

Aber jelbjt hier im den fernjten Theilen der Goldregion, welch’ ein 
wirred Durcheinanderlaufen und Toben! Eine unzählige Menfchenmenge 
hatte fich eingefunden, um ein noch nicht befettes Fleckchen des neuen 
Eldorado für fich zu gewinnen. Das ganze Thal des Bears Fluffes war 
mit großen und Heinen Hütten bedeckt und bei einer jeden Hütte befand 
ih eine Grube, aus welcher Erbe aufgeworfen war, die man zuerft vor: 
läufig durchfuchte und die man dann zum Bache jchleppte oder zum Bear: 
Sluffe, kurz zu dem nächſten fließenden Gewäffer, um fie auszuwaſchen. 
Die Meiften arbeiteten, wenn man e8 jo nennen will, aus freier Hand, 
fie hatten eine Mulde oder eine große thönerne Schüffel und mit diefer 
wurde die Erde gefchöpft und im Fluſſe gewaſchen. Es läßt fich denken, 
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dag damit nicht viel Gute erreicht wurde und daß jedenfalls von ber Er: 
ihöpfung der goldführenden Erbe feine Rede jein fonnte. Etwas befier 
ift ſchon das Verfahren, welches die Batea braucht, gleichfalls eine Schüfiel, 
aber doch eine zweckmäßig geformte. Dieſes ift eine blecherne Schüfjel 
I von der beigegebenen Form, kreisrund, 
ee .  Megelförmig geftaltet, an der Stelle ber 
um En größten Tiefe aber mit einer Art Sad 
= verfehen, mit einem cylindrifchen Anjaß, 
welcher dazu dient, um das aufzufindende 
Gold zu fangen. Obſchon nun in diefer Vertiefung fich des Goldes mehr 
jammeln kann, als wenn der Apparat nur eine gewöhnliche Mulde wäre, 
die Arbeit alfo lohnender ift, jo ift fie doch nicht im geringiten weniger 
bejchwerlih. Beinahe ganz entfleidet jtellt jich der Arbeiter mit der halb 
gefüllten Schüffel in das Waſſer des Baches. Die Schüffel ift ſchwer, 
denn fie fat wohl einen PViertelcentner Erde und diefen im Waſſer um- 
berzujchwenfen, iſt feine Kleinigkeit, aber es muß gefchehen, denn es ijt 
die einzige Art, dad Gotd von der Erde zu fondern. 

Bis an die Hüften im Waſſer jtehend, die Schüfjel gerade vor fich 
haltend, ſchöpft man damit, läpt über den Rand hinweg auch wieder das 
Waſſer ablaufen und wiederholt dies immerfort. Das ablaufende Wafler 
nimmt Erde und Feine Steine mit fich über den Rand und Alles, was 
jchwerer ift al3 der Sand, was alfo von dem Waffer nicht bewegt, nicht 
bewältigt werden kann, zieht fich bei dem fortwährenden Drehen und Schwen: 
fen der Schüffel nach der Mitte derfelben zurück. Die größeren Gejchiebe, 
Steine wie Hafelnüfje oder Wallnüfje zeigen fich bald oben auf den Sande 
rein gewaſchen. Sie werden mit der Hand herausgerafft und fortgewor- 
fen und es wird dabei dad Wachen und Schwenfen der großen Schüfjel 
immer fortgejegt, bis jchlieglich nur noch die untere Kapfel, der Eleinjte 
Theil der Schüſſel mit Erz, das heißt mit dem Sande und ben Fleinen 
Steinen jowohl als mit dem wirklich noch vorhandenen Metall ange 


füllt iſt. 
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V. 


WBerfahren der Goldſucher mit der metallnen Schüſſel oder Batea. Ausbeute, welche 
gewöhnlich erlangt wird. Nachtheile für die Geſundheit. Wie die Goldſucher be— 
ftohlen werben, ohne daß man den Dieben etwas anhaben Tann. Sehr ſchlanes 
Verfahren. Preis der Pebendmittel, Preis ded Golded, Was dem glücklichen Gold- 

fuer übrig bleibt. Einzelne Glüdsfälle, 


Sit man jo weit gekommen, jo pflegt man in der Regel mit dem 
Wafchen aufzuhören. Man kehrt die Schüffel auf ein Stück Leder oder 
Brett um und jucht heraus, was ſich an Kleinen Golpflitterchen darin vor: 
findet; es ijt dies in der Pegel wenig genug, aber follte es auch nur ben 
achten Theil eines Dukatens an Gewicht betragen, jo würde man doch 
während des Laufes eined Tages acht Dufaten ſammeln können, denn vier: 
undfechszig Mal eine Batea zu füllen und auszuwaſchen, iſt zwar feine 
Kleinigkeit, aber immer eine Arbeit, die von einem vüftigen Manne be 
Ichafft werden fann. 

Manchmal allerdings? war die Ausbeute geringer, andere Male dagegen 

um jo viel höher, daß der Unterjchied bemerfbar genug wurde und jich Alles 
jchr zum Vortheil des Arbeiter ausglich, entjeßlich aber iſt jedenfalls die 
Arbeit ſelbſt, denn eg ijt fein Spaß, Tag für Tag 12 bis 16 Stunden lang 
im Waſſer eined Baches zu ſtehen und es würde von einem Arbeiter für 
Lohn gar nicht verlangt werden fönnen; wo jedoch der Geiz eine jo mächtige 
Rolle jpielte, wo die Habgier als Triebfeder wirkt, faun man dem Men: 
ſchen ſchon etwas bieten, oder bietet er ſich ſelbſt vielmehr jo viel, wie der 
graufamfte Herr ihm nicht aufladen würde. 
.« Die Folge von diefem übermäßigen und nachtheiligen Arbeiten war 
natürlich ein jchweres Erkranken, die Leute litten bald an rheumatischen 
Lähmungen, an höchſt jchmerzhaften Auffchwellungen der Gelenke, jo daß 
fie beinahe gezwungen waren, ihre freiwillige Arbeit aufzugeben, wennſchon 
zum größeften Kummer ber jo übel Berathenen, der jo übel Betroffenen, 
und ach! was hatten fie davon. Ganz ehrlich ausjehende Räuber, Diebe 
von derjenigen Klajje, welcher man gar nicht einmal jagen darf, daß fie 
fich fortwährend des abjcheulichiten Diebſtahls befleigigt, machten fich ein 
Gefchäft daraus, den Goldjuchern ihren auf die mühfeligfte Weiſe erarbei- 
teten Neichthum abzunehmen. Dieſe waderen Männer jorgten für die Be- 
bürfniffe der Arbeitenden, fie handelten mit Tabak, Kaffee, Branntwein, 
Brod und Mehl und gaben diefe zu folchen Preifen fort, daß dem Arbeiter 
höchſtens jo viel übrig blieb, um nicht gänzlich entmuthigt zu werben. 

Man kann nicht verkennen, daß hierin eine große Schlauheit liegt. 

Gafifornien. 24 
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Würde dem Goldgräber Alles abgenommen werben für feinen Lebensunter- 
halt, jo würde er fagen, um blos zu eſſen und zu trinken brauche ich 
nicht hier jo pferdemäßig zu arbeiten, dies kann ich bei geringerer Ans 
ftrengung im jeder beliebigen Stadt haben und dic würde natürlich ver: 
anlafien, daß die Leute von den Gruben wegzögen, im Folge deffen dann 
die edlen Yankees ſich gleichfalls ihres Verdienſtes beraubt jeher würben. 
Ließen fie aber den Arbeitern fo viel übrig, daß fie Muth und Luſt zur 
Arbeit aufrecht erhielten, jo war fir fie reichlich geforgt. Die Yankees 
liegen ſich ſchiffsladungenweiſe die Lebensmittel und fonftigen Bedürfniſſe 
aus den Städten des Südens kommen, von Guayaquil und Lima und 
weiter ſüdwärts bis Valparaiſo gelangte, wennſchon theuer genug bezahlt, 
ſo doch zu wahren Spottpreiſen im Vergleich mit dem, was ſie dafür er— 
hielten, das Erforderliche an Handelsgegenſtänden in die Hände der Yankees, 
welche in San Francisco ihre Commanditen beſaßen, von dort alsbald die 
ganze Ladung auf Schiffen nach den Golddiſtricten bringen ließen und 
hier Preife dafür erlangten, welche das Taufendfache von dem erreichten, 
was fie ſelbſt dafür gezahlt hatten, wie denn z. B. ein Glas Brandy mit 
einem Dollar bezahlt wurde, obwohl das ganze Maaß deffelben Stoffes 
nicht mehr als den zehnten Theil eines Dollar foftete und aus einem 
jolchen Maaß 50 bis 60 Gläſer geſchänkt wurden. 

Die Leute wurden aber doppelt gefchröpft, denn auch ihr Gold wurde 
ihnen jo niedrig angerechnet wie die zu Faufenden Waaren hoch. In einem jeden 
Laden, derjelbe mochte enthalten, was er wollte, ſaß auf einer Seite ein 
Mann, der die Stücke Gold oder die Sädelchen mit demfelben, d. h. mit 
dem Goldftaub, Goldſand tarirte, bemäfelte und dann wog. Die Gewichte 
waren jcheinbar von Kupfer und entjprachen in ihrer Größe dem Ge 
wichte eines Golddollars, d. h. fie hatten das Ausſehen eines kubiſch ober” 
rund geformten Metallſtückes von der Größe eine! 5 Dollar oder eines 
10 Dollar-Goldſtückes. Aber bei diefer Größe waren fie nicht wirklich 
von Kupfer, ſondern felbjt von Gold und Teicht überkupfert, mithin bei- 
nahe dreimal jo jchwer als fie hätten fein follen, dreimal fo ſchwer als 
dasjenige, wofür fie ausgegeben wurben. 

Der betrügerifche Schurke, welcher diefen Handel in Compagnie mit 
dem Andern in demfelben Laden trieb, jagte nun aber noch, dieſes Stüd 
wiegt drei Dollars, da es unrein iſt und geläutert werden muß, kann ich 
nicht mehr wie zwei Dollars dafür geben. In der That aber wog bafjelbe 
Etü acht Golddollard und der Verfäufer erhielt fomit nur den vierten 
Theil des Werthes um fo ficherer, als das californifche Gold äußerſt rein 
war und einer Läuterung keineswegs, fondern nur der Schmelzung bedurfte. 
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Was der Gofdfinder nunmehr bier erhalten hatte, das ging alsbald 
auf die andere Seite de3 Ladens, um Tabak, einige wenige Lebensmittel 
und ferner etwa ein Meffer oder irgend eine Waffe zu Faufen, ein un: 
abweisbares Bedürfniß in diefem glückjeligen Lande, in welchem fein ein: 
ziger Menjch vor dem andern ficher war, oder fidy jicher fühlte, 

Bejah jo ein armer Teufel das Reſultat feiner Arbeit, befah er ſich, 
was er in einer Woche verdient hatte, nach Abzug der Bezahlung feiner 
Bebürfniffe, jo konnte er im glüclichiten Falle jagen, daß ihm 15 bis 
20 Dollars übrig geblieben waren. Da dieſes immer etwas ijt, was 
man nicht bei jeder Arbeit zu erwerben vermag, jo behielten die Leute ihre 
Arbeitsfähigkeit und die Harpyen, welche ihnen abnahmen, was jie nad) 
ihrer Meinung zu viel hatten, waren niemals ohne eine veiche Beute. - 

Vielleicht wäre jelbft diefes Verfahren noch nicht jchlau genug ge 
wejen, um die Thätigkeit der Goldjucher zu erhalten, wenn nicht einzelne 
Glücksfälle vorgefommen wären, die weit über das Gewöhnliche hinaus: 
liefen und die doc; wiederum einem “jeden begegnen konnten; dies waren 
zwar immer nur einzelne, aber doch fo bedeutende Treffer, daß fie die 
Luft der Goldgräber jtet3 wach und rege erhielten. Es war nämlich ver: 
ſchiedene Male vorgefommen, daß jolche Leute Maſſen von mehreren Pfun: 
den Gewicht gefunden hatten, es iſt fogar eine Stufe vorgefommen, welche 
87 Pfund fchwer war, und c8 ift denn allerdings nicht zu verwundern, 
wenn ſo etwas zu einer unwiderftehlichen Verlocdung wird; dies war denn 
auch die Urfache der jich täglicdy wiederhofenden Strömungen von immer 
neuen goldgierigen Menjchenmaffen, welche immer wieder neue raubgierige 
Nankeehorden nach ſich zogen. 


VI. 


Die Reiſenden laſſen ſich als Goldſucher nieder. Oertlichleit ihres Diſtrictes. Ver— 
tdehr mit den Eingeborenen. Ernſte Würde und Behntſamkeit derſelben. Ihr lör— 
perliches und geiſtiges Weſen. Große Aumuth der Mädchengeſtalten. Ihre Liebend- 
würdigleit und Demuth. Erſte Spuren der Induſtrie in den Minendiſtricten. 
Schuſter und Schneider als zum höchſten Luxus gehörig, eriftiren natürlich nicht. 


Die Gegenden, welche unfere Reifenden inne hatten, Tagen ziemlich 
nahe an der Grenze von: Oregon und von Utah, fie hatten mithin einen 
reichlichen Verkehr ſowohl von Indianern diefer beiden großen Landſtrecken 
als von Yankees, die dort herfamen, oder von Mormonen. In Folge 
diefer bunten: Bevöllerung war dad Treiben und Leben in den Grenz— 
diftrieten äußerst vege, beſonders machten es die Indianer dazu, deren großer 
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Stoteigmug fie in den Stand fette, allen ihren Wünſchen entgegen, bie 
größte Gleichgiltigkeit zu heucheln, wo doch die brennendſte Begier vorherr: 
chend war, aber von frühejter Kindheit daran gewöhnt, mit feinem Laut 
zu verrathen, welche Empfindungen die Bruft erfüllen, Tonnte Niemand 
ihnen anſehen, was fie wiünfchten und was jie wollten. Cie brachten 
Taufchgegenjtände herbei, deren man ſehr bedurfte, aber jie fagten nicht, 
was fie wollten, fie ließen bieten und erjchienen gerade bei dem, was ihnen 
das Begehrenswertheite war, am vubigften und am wenigften davon be: 
rührt. Sie machten wohl gerade diefem gegenüber eine verächtliche, wenig: 
ſtens aber gleichgiltige Miene und jo erreichten fie am beiten und ſicherſten 
ihren Zwed. Sie waren der Lockung der blanken Dollars volltommen 
unzugänglich, denn ihr Verftand und ihre Beobachtung hatten fie jehr bald 
gelehrt, dap man gerade für Dollars in diefen Gegenden am wenjgiten 
befam. Sie brachten ihre ſchönen Biber: oder Fiichotterfelle, fie brachten 
ihre Früchte und getrocknetes Fleisch zu Markte und verfahen ſich im Aus: 
taufch mit Schiegbedarf, mit wollenen oder baummollenen Zeugen und 
machten jo einen bei weiten günftigeren Handel als die Goldgräber, die— 
jelben mochten nun viel oder wenig finden; fie waren beöhalb auch von 
den Yankees entießlich gehaßt, aber troß deſſen gelitten, denn fie brachten 
Gegenſtände zu Markt, welche eben für die beutegierigen Yankees von 
Wichtigkeit waren. 

Sah man diefe Fräftigen, kühnen Geftalten, fo konnte man fich nicht 
verläugnen, daß fie eines bejjern Looſes werth feien, als des ihnen ge 
botenen, eines beſſern, ald das des Untergangeß, dem fie unzweifelhaft ent: 
gegengeführt wurten, weshalb wir auch in unſerm Bilde (zu ©. 214) eine 
Gruppe von diefen Leuten geben, wie fie Pelcog in Rallifer’3 Reife nad) 
den Felsgebirgen ung überliefert hat. Charafteriftiich ift bei allen Männern die 
mächtige, meiſtens gefrümmte Nafe, eine wahre Adlernaſe, man könnte faft 
jagen in zu bedeutender Ausdehnung, allein das Geficht erhält dadurch 
etwas jo ungemein Markirtes, Stolzes und Kräftiges, wie es fich thatjächlich 
in ihrem ganzen Weſen und Treiben ausfpricht. Es kann nicht ftolzere 
Menjchen geben, als eben diefe Leute, und fie haben ein Recht darauf, 
denn fie find durchaus Männer „in des Wortes verwegenfter Bedeutung“! 

Sp wie dieje kräftig und Fühn und ftolz erjcheinen, fo find dagegen 
ihre Weiber und Mädchen zart und zierlich, die Geftalten find fein, die 
Gliedmaßen überaus wohl gebildet und höchſt zierlich proportionirt. Die 
Geſichter kann man nicht eigentlich als ſchön bezeichnen, niemals aber fehlt 
bei den jüngeren Mädchen und Frauen die bezauberndfte Eigenſchaft des 
Weibes, die Anmuth. Sie find lieblich anzuſchauen, fie find in ihrer 
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Zierlichkeit zugleich überaus veizend, denn wie zart die Knöchel und Ge: 
lenfe auch jein mögen, jo ift die Muskulatur doch durch den wohlthätigen 
Eindrud der frifchen Luft und durch die fich von ſelbſt darbietende Uebung 
jtetö jo genügend vorhanden, daß man jie zum Mindeſten mit dem Worte 
Fülle bezeichnen muß. 

Und, o! wie demüthig find dieje Lieblichen Kinder der Natur. Auch 
fie wahrlich jind eines bejjeren Looſes werth, als dasjenige ift, welches 
ihre Männer ihnen bereiten, und in Folge der Tyrannei, de3 harten, man 
könnte beinahe jagen des ummenjchlichen Druckes, werden dieſe liebens— 
würdigen Gejchöpfe im Laufe der Jahre böſe und zänkiſch, keifend in einem 
Grade, den wir faum bei den niedrigſt geborenen Bewohnerinnen unferer 
großen Städte wahrnehmen. Wo noch Europäer fich mit jolchen Frauen 
verbunden haben, natürlich in den Tagen ihrer Jugend, da haben fie es 
in feiner Weiſe zu bereuen gehabt, denn nie kann eine Frau forgfältiger 
jein, liebevoller und hingebender, als gerade die Eingeborene der amerifani: 
ſchen Wüſten und Gebirge. Wenn der Stolz der Eingeborenen es zuliehe, 
daß fie den armen Frauen jene jchweren Arbeiten abnähmen, welche weit 
über ihre Kräfte, weit über ihre Leiftungsfähigkeit gehen, jo würden fie 
gleich den Europäern liebende Gefährtinnen in ihnen finden, zu jedem 
Opfer geneigt und jeden Opfers fühig. Dies aber liegt weit außer ihren 
Begriffen, fie vermögen nichts weiter von ihren Frauen zu denfen, als 
daß jie Sklavinnen find, tief unter den Männern ftehend und daß es eine 
ungeheure Schande, ein nie zu verlöfchender Schimpf wäre, wenn ein 
Mann fid mit einer Arbeit befafjen wollte, wie jie auch heißen möge, 
denn Arbeit überhaupt ift Schande und zient dem Manne durchaus nicht, 
ſchon durch die bloße Hilfsleiftung bei irgend etwas, das die Kräfte der 
Fran bei Weiten überfteigt, wird der Mann entehrt, und wenn bie Frau 
wirklich nicht verrichten Fan, was man von ihr fordert, jo muß fie ſich 
von einer anderen Frau helfen laſſen, denn der Mann feiftet nicht die 
geringfte Handreichung. 

Sehr merkwürdig ift, daß jich bereits die Induſtrie zu entwideln be 
ginnt in dieſen fernen Gegenden des Golddiſtriets. Es hatten ſich damals 
bereits eine Schmiedewertſtatt und eine Nagelſchmiede eingefunden. Die 
erſtere lieferte ſowohl Reparaturen als neue Arbeiten, die letztere nur das, 
wovon ſie ihren Namen hat. Beide Werkſtätten nannten ſich Fabriken, 
aber dieſe Fabriken beſtanden aus je zwei Männern und einer Frau, Vater 
und Sohn nämlich, welche ſchmiedeten und die Frau, welche Kohlen herzu— 
trug und den Blaſebalg in Bewegung ſetzte. Einen Gehilfen zu bekommen 
wäre für ven Preis von 10 bis 12 Dollars für den Tag vielleicht mög: 
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lich gewejen, aber es hätte alsdann nur einer der Goldfucher einen Klum: 
pen Gold von Pfund Gewicht finden dürfen, um zu veranlaffen, daß 
der Tagelöhner in der gewiſſen Weberzeugung, das Nämliche müſſe ihm 
gelingen, die Arbeit ſofort aufgäbe. 

Schuſter und Schneider würde ein Jeder für den unerhörteften Luxus 
halten. Man benußt feine verfchiedenen Kleidungsſtücke, jo Lange fie hal: 
ten wollen, dann aber zerichneidet man fie in Heine Stüde, um daraus 
Sädchen für das möglicherweife zu findende Gold zu machen, und man 
geht ohne Stiefeln, aber mit einem eleganten Frack, oder mit eleganten 
Stiefeln, wie man fie von New-York oder New-Orleans mitgebracht, aber 
ohne Frack, vielleicht fogar ohne Beinbefleidung, nur mit einer Entjchulbi- 
gung dafür im einigen Stüden eines zerriffenen Hemdes, dag um die Hüf- 
ten geichlungen und durch etwas Schnur oder Heine Riemen befeftigt wird. 


vll. 


Eifriged Streben der Eingeborenen nad enropäifcher Belleidnng. Was man für 

ein paar Ellen Kattun haben fann und was nit. Eine Fabrik nnd deren räthfel: 

haftes Beitehen. Reicht Barthien unter den Eingeborenen. Fortſchritte der Kultur. 

Eine Branntweinbrennerei. Der Mericaner, ein wefentlihed Element der Bevölle⸗ 

rung des Minendiftrictd. Ihre Kleidung und vortrefflide Bewaffnung. Große Ge- 
ihidlichkeit in Führung der Waffen. 


Sp gleichgiltig der Europäer gegen diefe Neuperlichkeiten ift, um jo 
eifriger trachtet der jtolge Amerikaner danach. Er hält feine malerifche 
Tracht für bei Weiten weniger ſchön, als unſere europäiſche Bekleidung, 
und für ein Baar rothe baumwollene Badehofen und einen heilblanen Frack 
oder eine gelbe Jockeijacke mit grümen Aermeln giebt er willig fein ganzes 
prächtiges, man möchte jagen fünigliches, Koſtüm her, und die Tieblichen, 
jungen Frauen und Mädchen, welche bei Allem, was man ihnen zeigt, 
gleichgiltig cheinen, geben doch für einen langen Streifen baumwollenen 
Zeuged von irgend welcher jchreienden Farbe Alles her, was fie irgend in 
Beſitz haben, einzig und allein ausgejchloffen ihre Ehre als Frauen oder 
Mädchen, welche allerdings Beiden unbewußt aber doch nicht minder heilig 
find, als dem tugendhafteften europäischen Weibe, welches mit dem Werthe 
der Treue und der jungfräulichen Reinheit bekannt tft. 

Als etwas Unerhörtes muß man ben Umftand betrachten, daß hier eine 

Sollenmanufaftur beftand; es wurden in derfelben Zeuge gewebt, wie fie 
dem Bedürfniß der Einwohner entfprachen, leichte Zeuge von Wolle oder 
Baumwolle, deren Urftoffe, bereit3 gefärbt, man hierher brachte und die dann 
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gejponnen und gewebt wurden. Es waren in diefer Manufaktur außer 
dem reichbezahlten Auffeher dreißig Perfonen vorhanden, welche für den 
mäßigen Tagelohn von 2 Dollars arbeiteten, ſcheinbar ein vollftändiger 
MWiderfpruh mit dem vorhin Angeführten, der fich jedoch ſofort auflöft, 
wenn wir binzufügen, dag die fänmtlichen arbeitenden Perſonen nicht 
allein dem weiblichen Gejchlecht angehörten, ſondern Indianerinnen waren, 
welche jich für eine gewiſſe Zeit verpflichtet hatten und eben dadurch zu 
den reichjten und begehrtejten Parthien ihres Landes wurden. Ein Mäd- 
chen, das ein baares Vermögen von 600 Dollars mitbringt, ift unter den 
Eingeborenen ein folcher Phönix, daß es möglich ift, nicht nur der Häupt— 
ling des Stammes wählt dieſelbe zu feiner fiebenten oder fiebenzehnten 
grau, jondern dag es wahrjcheinlich ift, irgend ein ſchlanker Jäger oder 
Fallenſteller, meiſtens franzöfifcher Abkunft, bewirbt ſich um die Hand 
eines jo äußerſt glüdlichen Mädchens, 

Sollte man nicht wirklich jagen, das Geld ſei ein Fluch und Lykurg 
habe vollfommen Recht gehabt, als er eiſernes Geld eingeführt? Die armen 
indianischen Mädchen, font wurden fie ihrer Schönheit und Liebenswürdig— 
feit wegen gewählt, jeßt iſt es ſchon jo weit gefommen, daß man auch bei 
ihnen nach Geld und Geldeswerth fragt. Dollars als Heirathsgut bei der 
Tochter eines Gingeborenen, wer hätte — nur vor zwanzig Jahren — 
jo etwas für möglich gehalten! Jetzt ift es nicht nur möglich, ſondern es 
ijt eine traurige, vielfach wiederholte Ihatfache. 

Unter diefen Umständen wird ſich Niemand wundern, daß auch eine 
Branntweinbrennerei hier gefunden wurde. Branntwein it jedenfalls etwas 
für das Leben eines Amerifaner viel Wichtigeres, viel Nothwendigeres, 
als Schuhe und Stiefel oder als eine gute und zwechmäßig eingerichtete 
Wohnung. Die nothiwendigjten Gewerbe finden ſich überall zuerjt ein und 
ftehen im größejten Echwunge, jo der Heringshandel in Polen, jo bie 
Sauerfrautfabrifation in Schwaben, jo die Papierfabrifation in Sachfen, 
woſelbſt mehr geichrieben wird, als irgendwo auf der Erde, — fo die 
Branntweinfabrifation in den Vereinigten Staaten, wojelbft mehr getrun: 
fen wird, al3 fonft irgendwo auf der Erde, da jelbjt die vornehmen, d. h. 
natürlich die reichen Damen, denn eine andere Vornehmheit als den Neich- 
thum giebt es nicht, ihren Brandy mit einem Gefühl trinken, welches eine 
anftändige deutfche Frau mit dem Worte Todesverachtung bezeichnen würde, 
denn eine folche gehört nach unferen Begriffen dazu, um den amerikanifchen 
fufeligen Branntwein zu trinken, ſelbſt wenn diefer durch Zucker und durch 
einen Beifab von Pfeffermünz oder Kraufenünz, von Majoran oder Ba— 
ſilikum in Julep verwandelt worden wäre, So nämlich heizt der Brannt- 
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wein, wenn er als Aufguß auf irgend ein Kraut, was ihm Geſchmack und 
Geruch giebt, genofjen wird; er wird dann zu Mintjulep (Münze, Krauſe— 
münze x), Abſynthjulep, Bafilitjulep (von der Bafilitum- Pflanze) und 
wie fie ſonſt heißen mögen die Namen der Kräuter, von denen ber Brannt- 
wein Giniges entlehnt, ohne dagegen mit jeinem lafterhaften Fuſelgeſchmack 
eine Abrechnung zu halten. 

In der Brandy» und Aulep:- Manufactur arbeiten beträchtlich mehr 

indianiiche Mädchen, ald in der Spinnerei und Weberei, woraus allein 
zur Genüge hervorgeht, daß die Branntweinfabrif nöthiger, den Forderun— 
gen des Volkes mehr entiprechend war, ald die Zeugfabrif. Ohne Hembde 
oder ohne Rod kann der Irländer und fein Gompagnon, der Pantee, 
(eben, ohne Brandy aber keineswegs. 
. Zu der bier gefchilverten Bevölkerung muß man jedenfalld noch ala 
wejentliche3 und fehr bezeichnendes Clement den Mericaner rechnen, ber, 
gleichviel ob Nanchero oder Räuber, fich durch feine romantiſch-ſchöne Klei— 
dung auszeichnet. Das Haupt tft bejchattet von einem niedern Hut mit 
fehr breiter Krempe, dem jogenannten Sombrero (Schattenmacher) der ent 
weber aus ſchwarzem oder braunem Filz, oder jenem weichen, feinen Gras: 
geflecht gemacht tft, das wir auch in Europa fennen, da Hüte der Art 
aus Merico zu und fommen, welche den Namen Panama führen. Für 
jene Gegenden gewiß die zweckmäßigſte und Feineswegs unkleidfame Tracht. 
Der Hut ded Herrn ift immer an einer Seite aufgejchlagen, eine Agraffe 
von Gold oder Mefjing mit Edelſteinen oder mit buntem Glas befegt, 
hält die Krempe in die Höhe und hält zugleich die Feder feit, welche in 
jehr verfchtedenem Preiſe mit dem Neichthum des Befiterd wechjelt, im 
Ganzen aber niemals fehlt. | 

Der Mericaner trägt eine kurze, offene Jade mit weit aufgefchligten 
Aermeln. An dieſen legteren ſowohl als auf den Näthen des Rückens und 
auf den beiden Bruſtſtücken mit der möglichjt reichten Stickerei verjehen, 
welche von feinen Echnüren gebildet wird, die von Wolle, Baumwolle 
oder Seide, aus unedlem Metall oder edlem Eilber und Gold ausgeführt 
ift, was fich nach dem Wermögen des Beſitzers richtet. Um den Hals 
wird ein ſchwarzes Tuch gejchlungen und vorne in einem kleinen Knoten 
vereinigt. Die Zipfel des Tuches würden fang genug fein, um bis über 
den Gürtel hinabzureichen, es ift aber nicht Mode, diejelben jo zu tragen, 
fondern fie werden rückwärts über die Schultern geworfen. 

Das Beinfleid ift von ganz befonderm Styl, es jchließt um ven Gür- 
tel feſt an, Tiegt Schlank und glatt auf den Hüften und dem übrigen Theile 
des Oberförperd, ven es bedeckt. Die eigentliche Beinbefleivung aber wird 
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von da ab, wo dieſelbe nothwendig zweitheilig ift, immer weiter und mißt 
unten mehr al3 das Doppelte von dem, was jie an dem bicfften Theile 
der Lenden mißt. Aber dieſes felbjt cheint für den erforderlichen Staat 
noch feineswegs genug. Das Beinfleid ift an den äußeren Seiten auf: 
geichligt, mit breiten Treffen oder Stidereien befegt und der Schlig iſt 
mit Seidenzeug gefüllt, deſſen Farbe jehr lebhaft gegen die des eigentlichen 
Beinkleides abjticht. 

Die Siefeln von feinem Tadirten Leber find immer gleichfall® mit 
Sticfereien geziert, demnächſt gehört aber zu ſolchem Anzuge noch unab- 
weiglich ein Paar großer Sporen von ſolchen Dimenfionen, wie unjere 
Schaufpieler fie in Rittertragödin — Otto von Wittelöbach, oder 
Johanna von Montfoucon, oder Clara von Hoheneihen zu tra- 
gen pflegen, auch bei biefen iſt dag Metall ſehr verfchieden; fie werben 
von Silber getragen, von ſchönem durchbrochenem Stahl, von fchlechtem 
Mejjing, am Ende wohl gar von Horn mit einer jtarken Spige von 
Kuochen, welche allenfall3 genügt, um dem armen Pferde tiefe Wunden 
in den Seiten beizubringen. Diefe Leute find immer beritten, auf ihren 
wohl drefirten, höchſt gelenfigen und jeder Strapaze gewachjenen Pferden 
fommen fie von Merico herüber, ſei 8 nun aus Wanberluft, Raubluft 
oder Morbluft, fie kommen und find jeberzeit darauf vorbereitet, von ihrer 
Maffe, welchen Namen fie auch führen möge, Gebrauch zu machen, denn 
das verfteht fich von ſelbſt, daß ohne dergleichen eine Reife überhaupt nicht 
unternommen wird und daß ber geringite Anlaß genügt, um ſich ihrer zu 
bedienen. Die Leute find Höchjt geübt in Führung einer langen Reiter: 
pijtole mit gezogenem Rohr, welche ſtets jo eingerichtet ift, daß man mit 
einem einzigen Drud einen Gewehrkolben damit verbinden kann, wodurch 
die Piftole zur eigentlichen Büchfe nur mit jehr kurzem Rohr gemacht wird. 
Dieſes Gewehr in der Hand des Mericanerd trägt den fichern Tod auf 
die Entfernung von 150 Schritt, den die Züge find jehr kurz gewunden, 
das Geſchoß befommt folglich eine ftarfe Achjendrehung und kann nicht 
leicht von der vorgejchriebenen Bahn abweichen, dag Kammergefhüg aber 
fordert, der gedachten Einrichtung wegen, nur eine geringe Menge Pulver, 
ftößt nicht, Schlägt nicht; für denjenigen, der fchießen kann, ift daher dies 
Kleine Gewehr ein wirklicher Schaß und die Pferde find jo vortrefflic 
eingeübt, daß von denfelben gefchoffen werden darf, fowohl wenn man auf 
den Feind Togreitet, al wenn man vor ihm flieht. Seitwärt3 wird näm- 
lich während des Reitend niemal3 gejchoffen, jondern immer vorwärts ober 
rückwärts. Steht das Pferb aber ruhig, fo kann man nach jeder belie- 
bigen Richtung hin dag Gewehr brauchen, es genügt, daſſelbe dem Pferde 
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zu zeigen, um es für 10 Sekunden jo unbeweglidy zu machen, da man 
glauben Fünnte, es wäre aus Stein gemeigelt oder aus Bronce gegoffen. 


VIII. 


Der furchtbare Laſſo. Unmöglichkeit demſelben auszuweichen. Ein Verſuch im ber 

Arena zu Mexico über dieſe Frage. Ein gewandter Yancier wird mehrmals zu 

Boden geworfen. Eleganz und YTeichtigleit der mericanifchen Neiter. Ein gefähr- 
liches Spiel glüdlih beendet durd feines Benehmen, 


Eine beinahe noch gefährlichere Waffe als dieſes fichertreffende Schieß— 
gewehr ift der Laſſo, jene furchtbare Lederſchlinge, mittelft deren der Spa: 
nier ſowohl den wilden Stier im Laufe, als den jchwarzen Tiger im Sprunge, 
oder den ihm entgegeneilenden, ihm entflichenden Menfchen fängt und tödtet. 
Der Lafjo, ein 30 Ellen langer Niemen mit einer Schlinge, wird wäh: 
rend des Galoppirens auf Menſch oder Thier geworfen, und es ift wohl 
faum ein Fall vorgekommen, dag der zum Tode bejtimmte Feind von dem 
Laſſo gefehlt worden wäre. Das Inſtrument wird jchen von den Kindern 
geübt und fchließlich fcheint dafjelbe mit dem Menfchen zu einem Gegen: 
jtande zu verwachfen, es gehorcht nicht 6198 der Hand, man möchte Jagen, 
es gehorcht dem Gedanken, denn die tödtliche Schlinge fliegt dahin, wohin 
der Menjch fie haben will, gleichviel ob diefes im Spiel und Scherz auf 
der Arena oder ob es im ermftlichen Vernichtungskampfe fei. 

Den Beweis der volljtändigiten Unmöglichkeit diefer ſchrecklichen Waffe 
auszuweichen, lieferte einer der Spanier, welche fich gegenwärtig in den 
Minen befanden, nach einem Stiergefechte in Merico. Bei demfelben wer: 
den fchließlich auch die Laſſo's angewendet, theils um die noch nicht ganz 
getödteten Thiere zu bewältigen, theild um fie dann aus der Arena zu 
jchleifen. 

Ein Offizier der Lanciers, ein fehr gewandter Mann, aber allerdings 
fein Yafjowerfer, fein Spanter, äußerte jich verwundert darüber, daß die 
Thiere dem gefährlichen Wurfe bei ihrer jonftigen Gewandtheit, bei ihrer 
an dad Wunderbare gehenden Schnelligkeit nicht auszuweichen verjtänden. 
Don oje de Colima, welcher neben dem Lancier ſaß, verjicherte da— 
hin, daß es dem gewandteften Reiter nicht möglich wäre, einem mit Ge: 
jchicklichkeit geworfenen Laſſo auszuweichen. Der Offizier meinte, er wäre 
wohl geneigt, den Verſuch zu wagen. 

„rum gut,“ fagte Don Joſé, „ich bin bei weiten nicht der befte 
Lafjowerfer, allein, wern Ihr mir erlaubt, jo will ich den Verſuch gegen 
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Euch wagen, nur freilich muß ich bitten, einen unvermeidlich harten Fall 
vom Pferde nicht auf meine Nechnung zu jchieben, da es ſich dabei ja 
lediglich darum handelt, Euch zu überzeugen, nicht Euch zu beleidigen oder 
zu fränfen nnd wenn Ihr lieber wollt, jo unterlajien wir den ganzen 
Scherz.“ 

„Nicht doch,” erwiederte der Offizier, „ich bin im Gegentheil zur 
Annahme der Parthie bereit, jagt mir gefälligit, wie ich mich etwa zu 
Heiden oder zu bewaffnen habe.“ 

„Mein Hinmel, fall3 Euch die Schöne Uniform nicht leid thut, die 
wohl etwas jandig werben dürfte, jo durchaus nicht anders als Ihr hier 
feid, und was die Waffen betrifft, jo werdet Ihr ficherlich die Lanze am 
beiten zu führen wiſſen.“ 

„But,“ erwiederte der Offizier, „jo werde ich nur zuerft meinen Die: 
ner beauftragen, daß er das Eiſen von derſelben abnehme.“ 

„Wozu jollte das fein?“ fragte der Spanier, „nehmt immerhin Eure 
Lanze mit der Spike, ja jet zweie darauf, wenn Ihr wollt, denn ich bin 
ficyer, daß Ihr mir nicht nahe genug kommen werdet, um mic) zu ver: 
legen.” 

Der Offizier konnte eine gewiffe Empfindlichkeit nicht bergen, da ber 
Spanier gar zu geringjchäßig von feiner Lanze ſprach, und er nahm ſich 
vor, feinen Gegner in dem fonderbaren Spiele zwar nicht jchwer, aber 
doch jo zu verwunden, daß er es nicht wieder wage, in einer ſolchen Weiſe 
gegen einen tüchtigen Soldaten aufzutreten, 

Alsbald jtiegen die beiden Gegner in die Arena hinab, welche von 
den bisherigen Kämpfern verlaffen war; dem Offizier wurde ein fchöneg, 
höchft gewandtes Pferd beſter Nace gebracht und al3 er dafjelbe bejtiegen, 
eine Lanze in der Hand wiegte und ſchwenkte, vief er noch einmal, ob er 
nicht doch lieber dag Eiſen abnehmen jolle, was abermal3 mit einem jchel- 
mischen Lächeln abgelehnt wurde. 

„Run denn,” rief der Offizier, „Jo will ich mich hierdurch von jeder 
Schuld an einem möglichen Unglüc befreit wiſſen,“ und lächelnd jagte 
Don oje, indem er ſich auf fein ſchlankes, wild eingefangened Roß 
ihwang: „sch nehme jede Verantwortung auf mich.“ 

Die noch auf den Plägen der Zujchauer gegenwärtigen Herren und 
Damen blictten neugierig auf das fich ihnen darbietende Schauſpiel. Mit 
großer Gewandtheit tummelten beide Reiter ihre Roffe, Don Joſé erhob 
feinen Laſſo und ſchwang ihn mehrmals über feinem Haupte, um feinem 
Gegner höchſt evelmüthig Zeit zu gewähren, fich auf den Wurf vorzu: 
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bereiten. Die Gropmuth war unnöthig. Der Laſſo fiel, umfchlang dem 
Offizier beide Arme und riß ihn mit ungeheurer Behemenz zu Boden. 

Don Joſé drehte fein Pferd mit einer entjeglichen Gewalt auf den 
Hinterläufen um, jo daß man glaubte, es müſſe fich nothwendig über: 
ftürzen und den Reiter todtdrücken, es gejchah jedoch nicht, das Pferd ftürzte 
nicht, der Reiter brach nicht das Genick, wohl aber war er mit einem Sat 
aus dem Sattel und in der Nähe des niedergeriffenen Offizier, dem er 
äußerſt höflich auf die Beine half und den er um Entſchuldigung bat, 
wegen der etwas zu rauhen Behandlung. 

Der Offfzier erwiederte Nicht3, aber er hoffte doch bei einer Er: 
neuerung ded Angriffs beſſer durchzulommen und bat deshalb Don Joſé, 
den Verfuch zu wiederholen. 

Im Augenblic darauf ſaßen beide Reiter wieder auf ihren Roſſen 
und jest ſprengte der Offizier mit einer vielleicht ungerechtfertigten Wuth 
dem Gegner nach, wie es jchien, mit dem ganz guten Willen, ihn zu 
durchbohren. 

Don Hofe enteilte mit vollen Segeln, er floh und zwar zum größten 
Erſtaunen aller Anmejenden, zweimal ganz im Circus herum, danı wen: 
dete er fich plößlich wieder zu feinem Gegner, nahm im Borbeigaloppiren 
mit der Linken, höflich grüßend, den Hut ab, mit der Rechten aber warf 
er, noch ehe Jener fein Pferd wenden konnte, die Schlinge ihm über den 
Leib; Jogleih mäßigte ev nun den Galopp feines Pferdes im folcher Art, 
daß der Gavallerift ohne Verlegung vom Pferde gezogen wurde, 

Der Verſuch wurde nicht zum dritten Male wiederholt, es war an 
den zweimaligen Niederlagen genug geweien, aber Don Joſé, welcher die 
grimmigen Blicke feines Gegners ſehr wohl bemerkt hatte, fagte zu ihm: 
„Mein werther Herr, es ift dod) nicht ganz gut mit Ahnen ſpaßen; falls 
ich nicht meiner Sache jo gewiß geweſen wäre, dürften Sie mir leicht das 
Lebenslicht ausgeblajen haben, denn ich habe in Ihren Blicken ’ ziemlich 
deutlich den tödtlichen Haß ſprühen jehen.“ 

Der Offizier wollte fi mit der Aufregung entjchuldigen und Don 
Joſé nahm diefe Entjchuldigung mit der größtmöglichiten Artigkeit an 
und die Herren wurden die beiten Freunde, jo weit das eben unter folchen 
Umftänden angeht, im Ganzen aber bewies der Vorgang, welche Gewandt— 
beit diefe Lafjofchwinger haben und wie gefährlich diefe Waffe ift. 
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IX. 
Der deutfhe Bauer und feine Kleidung gegenüber dem Mericaner, Mangel au 
Selbititändigkeit. Unſere Bedientennatur. Gänzlihe Nichtachtnng, in der bie 
Deutſchen ftehen. Verlüngnen ihrer Nationalität, felbit ihrer Spradhe. Wozu man 
hier die Dentihen brauchte. Die Wiege der Goldfuher. Arbeit mit derfelben 
und Andbente, welche erzielt werden Tann, 


Mehr als billig fticht von dieſen malerifchen Geftalten der deutſche 
Bauer ab in feinem Tangen Leinwandsüberrod, feiner feuerrothen Weſte, 
jeinen helgelben, aber entjeglich ſchmutzigen Lederbeinkleidern und feinen, 
man könnte jagen, unvernünftigen Schnallichuhen, welche jo wenig brauch— 
bar find wie möglich. Seine leidige Bedientennatur kündigt ſich auch bier 
dadurch an, daß er ber Einzige ift, welcher, ſtatt jelbjtjtändig zu arbeiten, 
jih bei einem Andern in Tagelohn verdingt, was neben ihm nur noch der 
Irländer thut, der auch eine vollftändige Knechtnatur hat. Diefer Mangel 
an Selbitjtändigfeit jcheint dem Deutjchen in jo hohem Grade eigen, daß 
er dadurch, traurig genug, zum Spielball aller derjenigen wird, die jich 
gefchieft genug in der Benutzung diefer Gigenjchaft zeigen. Der irijche 
Bauer, welcher auch ſehr glücklich darin ift, den Bedienten von aller Welt 
zu machen, hat doch wenigftend jo viel Selbftgefühl, daß er ein Ziel er: 
tennt, bis zu welchem er feinen Zwingheren gehen laffen will und nicht 
einen Schritt darüber hinaus. Nicht jo Flug ift der Deutjche, welcher von 
jeher hat auf fich herumtreten Tafjen, als wüßte er, daß fein Körper wirt: 
lich zu nichts Beſſerem zu brauchen fei. Die Deutjchen find zwar nicht 
in großer Menge hier, aber e3 ift ſchwer zu faffen, was ſelbſt diefe Wenigen 
bier wollen, da fie von allen Andern, welcher Nationalität diefelben auch 
angehören mögen, gejchoren, gehudelt und von den beften Pläßen vertrieben 
werden. Es geht dort fichtlich im Kleinen ganz jo, wie es mit ihnen 
innerhalb der Grenzen der Union überhaupt und im Großen geht. Die 
Deutjchen bilden, durch ihre Auswanderungsluſt nach Amerika getrieben, 
daſelbſt' die bei weitem überwiegende Menge der Bevölkerung, dennoch haben 
fie fich von den Engländern fo überflügeln laſſen, daß fie ſelbſt genöthigt 
worden, die Sprache aufzugeben; nur zu Haufe an ihrem Heerde fprechen 
fie deutfch, in den Verfammlungen müffen fie englifch fprechen, wenn fie 
überhaupt gehört werden wollen, aber allerdings werden fie nicht gehört, 
auch wenn fie englisch fprechen; jo weit hat es das im größten Weberge- 
wicht vorhandene deutjche Element jchon gebracht und doch hat gerade dieſes 
feine Kultur und jeine Maffen überall hingetragen. Deutiche waren es, 
die den Römern einen unbefiegbaren Widerftand leifteten, Deutiche waren 
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es, welche Nom ftürzten aus feiner Weltherrichaft, Deutjche haben ein 
Weltreich geftiftet, haben Gallien und Britannien dauernder erobert, als bie 
Römer es Fonnten. Deutſche Kaijer haben von den Hohenftaufen bis zu 
Karl V. und von diefem bis zur Trennung Amerika's von Spanien die 
Welt beherricht, nur wo es darauf anfam, daß der einzelne Deutſche jelbft- 
jtändig fich und feine Ehre wahre, hat er es nicht vermocht, hat er fich immer 
den Andern unterworfen. Nun, vielleicht wird es in Zukunft beffer, aber 
lange wird es wohl dauern, che es jo weit fommt. In diefer Dienjtbar- 
feit waren es auch in Galifornien wieder die Deutjchen, welche Zimmer: 
mann: und Maurerarbeit verrichteten, allerdings nicht zu ihrem Schaden, 
aber im Dienfte Anderer, nicht ihrer ſelbſt und auch Deutjche waren es, 
die fich bewegen liegen, die Graben zu ziehen, in denen die Engländer und 
Franzoſen Gold fuchen wollten und das Waſſer auszufchöpfen und auszu— 
pumpen, damit jene nicht den Schnupfen bekommen. 
O, Deutjcher, Terne doch endlich einfehen, daß auch Du den Schnupfen 
befommen kannſt und lafje Dir nicht von amdern zärtlichen Leuten auf 
der Nafe fpielen! 
Died konnte man den Deutjchen aber wenigjtend hier wie überall 
nachrühmen, daß alles dasjenige, was fie unternahmen, Hand und Fuß 
hatte. Man juchte die Häufer, welche fie gebaut, man wollte nur von 
ihnen Pumpwerfe haben und man 309 fie überall zu Rath, wo es fich um 
Bergwerksarbeiten handelte, weil man den Deutjchen überall für einen ge- 
bornen Bergmann hält. Und wo Deutjche mitarbeiteten, war auch die 
Anlage fofort ergiebiger, denn ſie wußten die Sache vernünftig und praftijch 
anzugreifen. So wurde 
3. B. nirgends die Batea 
angewendet, wo ein Deut: 
ſcher mit dabei war, jon- 
dern ein Inſtrument, was 
- von der Neigung der 
Deutfchen, den Hausvater 
= zu Spielen und Kinder zu 
= = warten, den Namen und 

; vielleicht die Form hat. 
Daſſelbe heißt nämlich die 
Wiege und wie wir aus 
der Figur jehen, jo ijt e8 
auch ungefähr jo geitaltet und wird jedenfall jo gehandhabt, als ob es 
eine Wiege wäre. Es hat zwei Läufer, welche geftatten, daß man damit 
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eine jchaufelnde Bewegung mache; im Uebrigen ift es ein viereckiger Kasten, 
welcher querüber einige Xeiften hat, vorn aber, wo er am niebrigften iſt, 
einige Löcher zeigt, durch welche Waſſer abfließen kann. Oben auf ber 
höchſten Stelle befindet fich ein Sieb, ein viereckiger Kaften mit einem 
Drathgitter. Diefe Wiege wird auf Rollen geftellt und immer hin- und 
bergejchaufelt. Dben in dag Sieb ſchüttet der Goldgräber ſpatenweiſe die 
ausgeftochene Erde. Mit einer Schüffel oder einem Eimer, was der gute 
Mann bei der Hand hat, ſchöpft ein Zweiter fortwährend Wafjer aus dem 
benachbarten Bad) und gießt daffelbe auf den Sand, welcher in dem Siebe 
befindlich iſt. Theils Fällt von felbjt diefer Sand in die Wiege, theild wird 
er durch das Waſſer dahin befördert. Die oben auf dem Sieb zurücblei- 
benden Steinchen werben immer gelegentlich, wie es die Zeit geftattet, 
hinausgeworfen, wobei man indeſſen keineswegs ohne Aufmerkſamkeit ver- 
führt, denn es kann jeher wohl fein, daß jich ein Stüdchen Gold vorfindet, 
welches nicht hat durch durch das Net gehen können; man wird die un: 
bedenklich ein Glück nennen und nicht eben böje darüber fein, aber des— 
halb darf man es nicht unterlaffen, die nöthige Sorgfalt auf die weitere 
Unterfuchung zu wenden. 

Dasjenige, was unten in der Wiege befindlich ift, enthält jedoch die 
wirkliche Goldernte, denn dad Vorkommen großer Stüce gehört immer zu 
den allergrößeften Seltenheiten, wird immer als ein beſonderes Glück be- 
trachtet. 

Dad Schaukeln und das fortwährende Begießen mit Wafjer hat zur 
Folge, daß nach und nach alles Geftein über die Leiſten hinwegſchwemmt 
und hinter denfelben nur dasjenige liegen bleibt, was beſonders jchwer, 
einen metallijchen Gehalt verräth. 

Nachdem lange genug gefpült und gewiegt worden ift, unterjucht man 
den Inhalt der Wiege, unterfucht man, was diejelbe an Goldflittern ent- 
halt, und es ift mitunter kaum der Rede werth; der öfter wiederkehrende 
Fall ift jedoch der, daß eine ziemlich bedeutende Quantität von Goldſtäub— 
hen, Körnchen, rlitterchen gefunden wird. Dieſe fammelt man heraus, 
man kehrt die Wiege um auf einem wuntergelegten Tuch, ſammelt jich, in 
dem man mit Stöden auf den nunmehr nach oben gefehrten Boden jchlägt, 
das hinter den Leisten haften gebliebene Gold. Es kann wohl fein, daß es 
nicht viel über eines Dollars Werth beträgt, aber es kommt doc auch 
vor, daß es das Giewicht mehrerer Dukaten erreicht und hiermit ijt man 
chen fehr zufrieden. Oefter ald dreimal in einem Bormittage und eben 
jo oft in einem Nachmittage wird die Wiege nicht umgekehrt; es Liegt in 
dieſem Verfahren eine gewifje Berechtigung, man erreicht damit zwar nicht 
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mehr, als wenn man die Umkehrung zehnmal vornimmt, aber es ſieht 
(ohnender aus, man hat doch feine Freude daran, wenn man jagen Tann, 
es find ein paar Dufaten gewonnen worden. Der Hauptvortheil bei die: 
jer Wiege aber ift, daß man bei Weiten mehr verarbeiten kann, ald mit 
der Baten und daß man nicht nöthig bat, feine Gefundheit auf das Spiel 
zu jegen. Allerdings wird man auch neben dieſer Wiege nicht gerade 
trocken bleiben; ein himmelweiter Unterſchied aber iſt doch die geringfügige 
Benegung und jene® 16 Stunden lange Stehen im Waſſer. 


X. 


Zahl der bei einer Wiege beſchäftigten Perſonen. Wie ſich die Arbeit eintheilt. 

Goldwäſchereien im großen Maßſtabe. Berfahren im Ural. Maſchinen zu diefer 

Goldwäfherei. Erfparung an Menſchenkräften. Die Spanier und deren Ablümm- 
linge find noch nicht fo weit, 


Eine folhe Wiege giebt vier Perfonen vollfommen ausreichende Be: 
ihäftigung, falld nicht der Bach und die Grube fo nahe beieinander find, 
daß einer gefpart werben kann. Dies findet nämlich ftatt, wenn ber Gold: 
gräber die außgeftochene Erbe ſofort in die Wiege, d. h. in das Neb ober: 
halb derfelben werfen kann. Hat die Grube jchon einige Tiefe erlangt 
oder ift fie zu fern von dem Bache, fo wirft der Gräber die Erde nur 
auf den Rand der Grube, von bier hebt fie ein Zweiter mit einer Schaufel 
oder was er fonft für ein Werkzeug dafür hat, auf und trägt fie zu der 
Wiege hin. Ein dritter Mann hat nun damit zu thun das nöthige Wafjer 
auszuſchöpfen und auf das Neb zu giegen. Zwar fteht die Wiege mit 
ihrem Rücktheil immer höher als die vordere, die Löcher zeigende Seite; es 
würde mithin das Waſſer, ſelbſt den vworgejchriebenen Meg hinabflichend, 
die Steine, den Sand und überhaupt das leichtere Material abwärts füh— 
ren. Allein, durch die Bewegung des Wiegens wird dieſes Ausſcheiden 
beveutend befördert und man fanır in gleicher Zeit viermal fo viel befchaf- 
fen, ala wenn die Wiege ftill fteht. Nun ift aber Zeit Geld, etwas, was 
die Deutjchen, foweit fie in Amerifa find, von ihren gegenwärtigen Herren 
gelernt haben, darum wird die Wiege gejchaufelt wie ein fchreiendes Kind, 
und man macht jich nicht? daraus fie früher zu Grunde gehen zu jehen, 
als wenn fie ftille jtände, 

In den mehrften Wäfchereien, in denen fich vier bis fünf Perfonen 
verbunden haben, wird diefe Methode ausfchlieglich angewendet, aber die 
wanderluftigen Deutjchen, die auch an andern Orten, nicht blos in Deutjchland 
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gewejen, haben Erfahrungen gemacht, haben mitgebracht, was jie da 
und dort Gutes gejchen haben. Hierzu gehört die großartigere Veranſtal— 
tung zum Goldwajchen, welche man im Uralgebirge in Anwendung bringt. 
Dort find die Menjchen jelten, dort muß aljo mehr als an andern Orten 
auf Erjparung der Kräfte gejehen werden und dies bewertjtelligt in ber 
That eine Veranftaltung, welche zur Zeit der Anweſenheit unferer Neifens 
den in Californien daſelbſt in’? Werk gejegt wurde. Der erſte Anblick 





zeigt jchen, daß ein Pferdegöppel, im' freien Felde jtehend, dazu dient, bie 
erforderlichen Bewegungen durchzuführen. Bon dem Centrum dieſes Göp— 
pel3 geht unter einigen Deekbrettern hinweg die Achſe eines koniſchen Sie— 
be3 nach der auf ber linfen Seite des Bildes jtehenden Majchinerie, 
Dort jet diefe Achje mittelft einer Miemjcheibe mehrere Näder in Bewe— 
gung, wodurch dann die Majchinerie dasjenige leiftet, was man durch vieler 
Hände Arbeit kaum zu leiften im Stande wäre. Einige Buchjtaben, welche 
zur Erleichterung der Bezeichnung auf dem Bildchen angebracht find, wer: 
den und bei der Bejchreibung helfen. C ift ein fchräg gehender Kaſten, 
in welchem man die ausgegrabene goldführende Erde wirft, E ift cin Bes 
- hälter mit einem Siebboden, in welchem das Wafjer aus der Doppelpumpe 
O fließt. Das Sieb hat zum Zweck, eine allgemeinere, eine nad) ber Breite 
und der Länge hin gleichmäßige Vertheilung des Waſſers zu veranlafien, 
welches ohne diejed aus dem Pumpenrohr in einem Strahle auf einen 
Punkt fallen würde, 

Innerhalb des Balken: und Bretterverjchlages jehen wir mit A be 
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zeichnet einen durchlöcherten Behälter von ſtarkem Eiſenblech, welcher nad) 
der Seite hin, wo der Ruſſe jteht, weiter ift, als an ber derjenigen Stelle, 
die mit dem Kajten in Berührung fteht, in welchen man bie goldführende 
Erde wirft. Der naffe, halb flüffige Brei von Waſſer und Erbe wirb 
aus diefem Kaften E in den gedachten Trichter geführt, in das große Ge: 
fäß aus Eiſenblech, welches mit A bezeichnet iſt. Diejer Zrichter oder 
Kegel wird immerfort um feine Achje gedreht, was gleichfall® vermöge des 
Pierdegöppels gefchieht; durch diefe Bewegung entjteht ein fortwährendes 
Mälzen des Goldjandes auf der innern Fläche des Kegels, in Folge defjen 
durch die vielen Köcher, die er enthägt, dad Waſſer ſammt der Erde, die 
es hinwegipült, fließt und fo im die große untergefegte Rinne gelangt, 
welche den Boden des ganzen Geftelled bildet. Diefe Rinne hat mehr als 
einen Klafter Breite, aber nur cine geringe Tiefe, fie geht dreimal jo lang 
als breit von da, wo dad Waller mit der Erde auf fie einjtrömt, jchräg 
abwärts zu der vorderen Oeffnung und dorthin fließt auch, wie begreif- 
lich, die Sand: und Waffermaffe. Dieg würde nun allerdings zur Folge 
haben, daß ebenjo wie der Sand auch dad Gold da hinab geſchwemmt 
würde, die aber will man gerade vermeiden und deshalb find auf diefer 

tulde querüber laufend jchmale zollhohe Leiſten genagelt, welche oben ab: 
gerundet, allerdings dem Gejtein geftatten, daß dafjelbe hinüberfließe, bie 
ſchweren und gewöhnlich ſehr Heinen Goldflitterchen aber verhindern einen 
gleichen Weg zu geben. 

Damit das Abfliegen der erdigen Theile befördert werde, befinden ſich 
über ber Mulde oder Rinne aufgehängt, große Eggen, breite und mit 
vielen Zinken verjehene Rechen, welche gleichfall3 durch den Pferbegöppel in 
Bewegung gejeßt werben, querüber hin und ber ſchwingen und badurch den 
über die Leiſten tretenden Sand in fteter Bewegung halten. 

Wir ſehen hier das MWafferfchöpfen, das Begiegen des Sandes, das 
Fortſchlemmen deffelben, das Verrühren u. |. w., mit Erjparniß der Menfchen: 
träften lediglich durch einen Mechanismus bewerkftelligt. Begreiflicherweife 
könnte man auch noch die thierifchen Kräfte eriparen, wenn man an Stelle 
der Pferde eine Dampfmajchine fette. Was nicht auf diefe Weife gemacht 
werden fan, das iſt die Beſchickung des Kaſtens C mit goldführender 
Erde und dag Entfernen des ausgewajchenen Sande von der vorderen 
Mündung der Mafchine, fowie auch dad Entfernen der gröberen Kiefel, 
welche durch den eifernen Trichter A gelaufen find und jenſeits des großen 
Apparates niederfallen, es ift jedoch im Ganzen ſehr Bebeutendes gewon- 
nen, und es iſt wohl denkbar, daß in einem Lande, wie es fich jet mit 
Amerika oder Californien herausstellt, wo dad Arbeitslohn fo enorm hoch 
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und ber Arbeiter jo wenig find, eine Veranftaltung, wie bie gedachte, von 
jehr großem Nutzen fein müſſe. 

In ſolcher Weife verfteht man natürlich die goldreiche Erbe nur dort 
augzubeuten, wo jich der in allen Arbeiten tüchtige Deutfche eingefunden 
hat. Die Spanier verfahren noch immer wie fonft mit ihrer Baten, bie 
Irländer und Engländer mit ihrer Wiege; wenig oder gar nichts hat fich 
im Laufe vieler Jahre geändert und felbft die Wiege ift den dort wohnen: 
den oder Gold fuchenden Abenteurern erft durch die Deutfchen zugeführt 
worden. 


XI. 


Große Verluſte, welche man bei dem ſchlechten Verfahren erleidet. Zerlleinern des 

goldhaltigen Kieſels. Fellenberg arbeitet an einem Pochwerl. Elurichtung der 

Maſchine. Sie erregt die äußerte VBerwunderung. Die dummen Deutſchen arbei« 
ten mit dem Pochwerl, werben aber von allen Nationalitäten ausgelacht. 


Unglaubliche Mengen des edlen Metalle gehen bei allen dieſen durch— 
aus jchlechten Manipulationen verloren; will man vernünftig verfahren, fo 
ift es vielleicht nicht ganz unzweckmäßig dad Gold auf die bisher bejchrie- 
bene Weile auszujondern, allein thöricht ift es, nun bag Uebrige wegzu- 
werfen, denn in diefem Sande und Kies liegt des Goldes jo viel, daß es 
jehr wohl der Mühe lohnt, das bereit? Durchjuchte nochmald und zum 
dritten Male zu durchjuchen. Man ift bereits in Brafilien und Meriko 
jo weit gefommen, man wirft den einmal ausgewafchenen Sand in ben 
Fluß, der das Waſſer hergegeben hat. Diefer unternimmt die Wafchung 
noch einmal. Das darüber hinwegftrömende Wafjer führt die leichteren 
Theile fort und läßt Alles, was eine annähernd metalliihe Schwere hat, 
liegen. Auf diefe Weiſe wird ohne Zuthun von Menjchenhänden eine Sich: 
tung vorgenommen, welche eine zweite Arbeit vorbereitet. Hat man näm— 
lich das einmal gewaſchene Gefchiebe ein Jahr lang oder darüber im Fluſſe 
fiegen Taffen, ſo ift es von ſelbſt beträchtlich in Mafje vermindert, man 
möchte fagen, es jei geſchwunden. Das ift ed gerade, was der Bergwerks— 
befiger haben will. Der jo gejchwundene Erbhaufen hat immer noch den 
Werth, den er ein Jahr früher hatte, nur mußte man, was er enthielt, 
damals aus einem Scheffel auswaſchen, jet aber hatte fich die Quantität des 
Auszuwafchenden auf eine Mege verringert und begreiflich wird ber ſechs— 
zehnte oder zwanzigſte Theil einer Sache leichter gehandhabt als dag Ganze. 
Was die Gewäfler des Fluffes nicht. entführt haben, kommt zum zweiten 
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Male auf die Baten, aber ſelbſt nach diefem zweiten Auswaſchen ift ber 
Sand nicht werthlos, nur ift er für die Herren nicht werthvoll genug, 
die Neger, welche ihn bearbeiten, pflegen das ausgewaſchene Zeug noch ein- 
mal in den Fluß zu tragen und es aus dieſem ein Jahr ſpäter wieder her: 
vorzuholen und zum dritten Male zu durchluchen, natürlich nur in ihren 
jogenannten Mupeftunden und niemals ohne Nuten. Wenn die Onanti: 
tät des Gewonnenen auch nicht groß ift, fie it immer reichlich genug, um 
die aufgewendeie Mühe zu belohnen. 

Schr viel rationcller verfährt man, wenn man die golbführende Erbe 
zerkleinert, fie wird, wie bereits bemerkt, zuerſt ausgewaſchen, damit das 
leicht Bewegliche, ver eigentliche Sand oder die ſonſt beigemengten Theile 
fortgeihwenmt; aus diefem gewajchenen Kies ſucht man bie Goldförner, 
num aber hat man ein Material, deſſen Werth fich gar nicht tariven läßt, 
die Steinchen nämlich, welche dad Waſſer nicht Hinweggeführt Hat, find 
möglicherweife alle golobeladen. Diejes edle Metall kommt in fleinen Kör- 
nern eingefprengt im Quarzfeld vor. Der Fels verwittert durch Regen 
und Froft, er zerbrödelt, fällt von den Höhen herab, wird von Regen: 
güffen in die Tiefe, in die Bach: und Strombetten geſchwemmt, wird immer 
mehr und mehr verkleinert und dann kommen die Golvkörnchen zum Vor: 
fchein, welche in die Quarzmaſſe eingejprengt waren; aber bei weiten nicht 
alle Körnchen find fo zu Tage gefommen, unzählige find noch eingefchlofjen ° 
in die größeren Quarzſtückchen; jonjt warf man ſie fort, jegt unterjucht 
man fie, zerjchlägt fie, freilich Hunderte umjonjt, aber man findet in jo 
manchen Steinchen ein Körnlein Gold, wodurch die Mühe des Goldfuchers 
belohnt wird. Um nun indeffen der Mühe des einzelnen Zerkleinerns 
überhoben zu fein, zerkleinert man lieber große Maffen, nicht um nachzu= 
ſehen, was jeder einzelne Stein enthält, jondern um zu finden nnd zu ges 
winnen, was fie alle enthalten. 

Diefe Arbeit, dad Pocen genannt, ift in den deutjchen Bergmwerken 
für Gold und Silber durchaus allgemein angewendet und wurbe daher von 
den vielen Deutjchen, welche fich der Expedition angejchlofjen hatten, nach 
Galifornien verpflangt. 

Unter den jungen Leuten befand ſich ein preußifcher Thierarzt, welcher 
wie Alle, die fich derjelben Wiffenjchaft widmen, das Schmiebehandwert 
praktiſch getrieben haben mußte, um Pferde beichlagen und um den Pferde: _ 
beichlag beurtheilen zu können. So wenigjtend wird es bei denjenigen ge 
halten, welche ihren Unterricht auf Staatkoften empfangen und fich da- 
mit ald Pferdeärzte bei der Cavallerie verpflichten. Es dauerte nicht lange, 
jo hatte Fellenberg, dies war fein Name, in der vorhandenen Schmiede 
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ein glänzendes Unterfommen gefunden, er befam 10 Dollars für ven Tag 
und was die Hauptjache dabei war, er befam auch nody Effen und Trins 
fen, ohne welche Bedingung die 10 Dollars zu wenig gewefen wären. 

Während zwölf Stunden führte er den Hammer für feinen Arbeits: 
geber, dann aber jegte er noch zwei bis drei Stunden daran, um fich eine 
Maſchine zu bauen, mit welcher er die Pocharbeit verrichten wollte. Das 
war ein einfaches 
eiſernes Gejtell mit 
einem Schwungrade 
A und einer Kurbel 
an der Achje deſſel⸗ 
ben, jowie mit einer 
Handhabe au dem 
Rade, vermöge deren 
beliebig ein oder zwei 
Arbeiter angejtellt 
werben konnten, um 
das Inſtrument in 
Bewegung zu jegen. 
Die Achſe des Ra- 
bed trug eine uns 
gefähr einen Fuß 
im Durchmejjer hal- 
tende Welle, und eine zweite, genau eben fo groß, war in der doppelten 
Entfernung unter der Achje des Rades angebracht. Weber diefe beiden 
Wellen waren vier Ketten mit flachen Gliedern gefpannt, folcher Art, daß 
jie beim Drehen jich auf den beiden Achjen nicht verjchieben Eonnten. An 
biefen Ketten waren wiederum vorfpringende Glieder angebracht, welche 
man, falls fie an der Welle jelbjt gejeflen hätten, Daumen nennen würde, 
Dieſe Daumen haben den Zwed, Stampfen aufzuheben, welche zwar von 
Holz, unten aber jtart mit Eiſen bejchlagen waren, jie fallen in einen 
Raften, deſſen Boden entweder aus ſchweren Quarzjtücen zufammengefett 
ift, oder aus zähen Eiſenſtücken beſteht. In diefen Kaſten wird das Ge— 
Ichiebe geworfen und nachdem der Apparat eine Zeitlang in Thätigkeit ge: 
weien ijt, wird die gepulvertes Maſſe berausgeheben und an ihre Stelle 
fommen andere ungzerichlagene Kiejel des goldführenden Sandes. 

Sobald Fellenberg feine Mafchine fertig hatte, welche die äußerſte 
Verwunderung aller derjenigen erregte, die nicht mit der rationellen deut— 
ſchen Bergwertsarbeit befannt waren, ſchied er von jeinem biöherigen 
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Arbeitögeber und fing an, auf eigene Hand zu arbeiten, Er verband fich 
mit einigen feiner Freunde, kam Niemandem in den Weg, wurbe fogar 
feinen Nachbaren unter den Goldgräbern ſehr nüglich, denn er nahm auf, 
was fie fortwarfen, und befreite fie von dev unbequemen Laſt der ausge— 
wafchenen Kiefel, wofür fie ihm dankbar waren. Sie lachten ihn zwar 
fehr aus, als ein recht eigentlich deutſches Kind, ald einen Menfchen von 
ben unfinnigften Beftrebungen, der in der wirflic Allen bekannten Manier 
der Deutfchen fich mit den rührenditen Phantajtereien abgäbe, aber darin 
glücklich fei, und den man ja in bdiefem Glücke belafjen könne, da er 
Anderen noch dabei nützlich wäre. 

So arbeitete denn Fellenberg ruhig fort, ſtellenweiſe ließ er eine 
Abzweigung ded Baches über die zermalmten Steine laufen, welche bie 
Erde wegſchwemmten und dad Gröbere liegen ließen. Auch diefes wurde 
noch einmal zerftampft und wieder gewafchen, aber ohne alle Ueberſtürzung, 
lediglich durch Ueberfließung und indem man mit Rechen das jo überfluthete 
Pulver aufrührte. 

Auf einen geringen Theil reduzirt, bildete die jo ausgewajchene und ' 
fo zweimal geftampfte Erde nach und nach eine jehr beträchtliche Maſſe 
vor der Hütte der vier Deutfchen und fie wurden nun erft recht das Ge: 
fpötte der Anderen. Die Mugen Yankees, die noch klügeren Spanier und 
die allerflügften Irländer zeigten einander die großen Haufen von brauner 
Erde, welche neben gedachten Haufe lagen und machten ſich untereinander 
aufmerfjam auf die colofjalen Schäße der bummen Deutihen — lauter 
Gold, Iauter Gold, aber etwas dunkel von Farbe, es würbe bei ung fei- 
nen großen Preiß haben, aber wir find auch nur dumme Leute, die Mugen 
Deutjchen wiffen, daß fie hier etwas Außerft Werthvolles haben, und da: 
bei blieb es. 


XI. 


Duedfilber wird von San Francidco geholt. Man beginnt in dem Lederzelt der 

Dentichen die Amalgamation. Abdampfung auf fpanifche Weiſe. Gefahr derjelben. 

Berfahren der deutſchen Deftillation and einer Retorte. Die eigentlich rationelle 
Abdampfung des Golded. Wicbergewinnnng des angewendeten Quecſilbers. 


Lange Zeit hatten die Deutjchen jo fortgearbeitet, die Erde, welche 
ihnen Niemand ftahl, hatte fich zu ganzen Hügeln aufgehäuft, denn die 
jungen Leute waren Alle jehr fleißig geweſen. Jetzt reiſ'te Einer won ihney 
nah San Francisco zurücd, um von dort her etwa einen Gentner Queck— 
filber zu holen, denn hiermit follte das Gold aus dem Schlich gewonnen 
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werden. Er Fam glüclich wieder an Ort und Stelle zurüd und nun be- 
gann die Geheimarbeit. Während des Tages wurde Alles betrieben wie 
bisher, aber während der Nacht zogen die Leutchen jich in die Hütte zurück 
und begannen die Umalgamation. In einer großen, hölzernen Schüffel mit dem 
unjcheinbaren Pulver zur Hälfte gefüllt, wurde dad Quedjilber mit diefem 
gewafchenen Schlich verrührt; wiederholt wurde die Operation vorgenom— 
wen, bis das Quedjilber jo zähe, jo jchwerflüffig wurde, daß «3 fich nicht 
mehr gut behandeln ließ. Die Erde, welche hiermit in Berührung ge 
wefen, war nun wirklich werthlos, aber auch das feinjte vertheilte Gold 
war von dem Uuedjilber aufgenommen, deſſen große Neigung, fich mit 
dem Golde zu verbinden, welches jo vollftändig auflöslich wie der Zucker 
im Waſſer, erleichterte dieje Operation jehr. 

Man hatte zuerjt einen Centner goldführenden Sandes auf ein Pfund 
vebuzirt. Das Waſſer hatte 99 Theile der Erde weggeſchwemmt und einen 
Theil der jehr viel jchwereren Quarz: und Sandmaſſe zurückgelaſſen. Was 
hierin an Gold enthalten war, wie viel oder wie wenig es ſein mochte, 
das konnte jet von dem Queckſilber aufgenommen werden. Hätte man in 
dem ganzen Gentner de zu zermalmenden Gejteines auch nur ein halbes 
Loth Gold gehabt, jo war nach der vollendeten Arbeit des Pochens und 
Waſchens diejes halbe Loth in einem Pfunde enthalten. So viel Pfunde 
jolcher Erde die Deutfchen nun neben ihrer Hütte liegen hatten, jo viel 
Louisd'or konnten fie als ihr Eigenthum anjehen. Das Duedfilber nahm 
nunmehr dieſes Gold auf und es fonnte daraus dargeftellt werben. Dies 
allerdings tft eine unangenehme und, wenn fie nicht Hug und mit großer 
Umjicht vorgenommen wird, eime höchft gefährliche Arbeit. Hat man jedoch 
die nöthige Vorjicht geübt, jo ift die Sache auch wiederum nicht gefähr- 
lich, es ift wie mit den Gaslampen und den Phosphorzündhölzgchen und 
hundert anderen ähnlichen Dingen, die alle, vichtig gebraucht, nüßlich und 
bequem find, gemißbraucht aber, oder falſch angewendet, höchſt gefährlich 
werden können. 

Um das Gold zu gewinnen, muß man das Queckſilber durch Ver: 
dampfung entfernen, man gießt dad Queckſilber in eine eiferne ES chüffel, 
unterhält ein tüchtiges euer darunter und feßt dieſes fort, bi das Queck— 
jilber entflohen ift, ein unfcheinbarer Klumpen zuricbleibt, den man durch 
Ausglühen und Schmelzen ganz von dem Quedjilber befreit und ber 
nun jchlieglich der Goldflumpen ift, den man gewonnen bat. 

Man kann ich wohl denken, daß Niemand toll genug jein wird, 
wirklich jo zu verfahren, wie hier angegeben. Queckſilber iſt auch ein 
Metall, und zwar ein edles, welches nicht fo wohlfeil ift, wie Eifen oder 
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Blei, dad Pfund Duedfilber koſtet einen Thaler und auch darüber und ift 
Auferft wenig; darum, da es doch jedenfall abgedampft werben muß, ver: 
fährt man ganz ander? Die einfachfte Methode, wenn es in Fleinen 
Quantitäten verdampft werben joll, ift die in Apotheken gebräuchliche, man 
bringt das Queckſilber in eine Netorte mit einer Vorlage, erwärmt die 
erjtere ſoweit, daß fich das 
Queckſilber verflüchtigt, hält 
die Vorlage jo alt, daß 
der Dampf ſich darin nie 
derſchlägt und fett biejes 
fort bis alle Flüffigkeit aus 
der Retorte entwichen ift. 
Noch befjer ift es jchon, wenn man die Deftillation aus einer eifernen 
Retorte vornimmt, wo man die Sache dann jo weit treiben fann, daß bie 
zurücbleibende Goldmafje wirklich rein ift, Kein Quedjilber mehr enthält, 
mithin nicht noch beſonders ausgeglüht zu werden braucht, da dieſes ſchon 
innerhalb ber eifernen Netorte ftattfindet und jo folglich gar kein Verluſt 
an Quedfilber eintritt. Die Gefahr, durch Queckſilberdämpfe vergiftet zu 
werben, iſt alfo gleichfall3 befeitigt. 

Diefe Operation wird nicht über einem, fondern in einem Ofen voll: 
zogen, in welchem eine Re: 
torte A aus Schmiebeeifen 
liegt. Man wendet dazu 
gewöhnlich diejenigen eifer- 
nen Flaſchen an, in denen 
dad Queckfilber jelbft in 
den Handel fommt. 3 
find, wie die Figur eine 
jolche zeigt, Cylinder mit 
eingelöthetem Boden und 
einer Schraube an ber 
Mündung, welche durch einen Stöpjel von Eiſen verfchloffen ift, jo Lange 
Queckſilber darin ift, welche aber zur Deftillation dadurch vorbereitet wird, 
daß man einen gekrümmten lintenlauf abe mit einem Gewinde verfieht 
und an bie Stelle der Schraube fett, nachdem die Flaſche mit dem Amal« 
gam gefüllt worden ift. 

Diefe Flafche Iegt man nun im den Ofen und umgiebt jie mit Koh: 
(en, an die Mündung des Rohres aber bindet man einen ledernen Beutel, 
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ber in einer Schüffel d liegt und durch ein Leitungsrohr r immerfort mit 
Waſſer überjpült wird. 

Bei der allmählichen Erwärmung verflüchtigt ſich das Quedfilber, wird 
in dem naffen Lederbeutel niedergejchlagen und wenn jchlieglich der größte 
Theil entfernt ift, verftärft man die Hige bis zum eigentlichen Glühen und 
man erhält dann das Gold vollfommen rein, es bedarf nur noch des 
Schmelzend über freiem Rewer umd des Ausgießens in eine beliebige 
Form. 

Die bisher beſchriebene Art iſt diejenige, welche gewöhnlich im Kleinen 
angewendet wird, und welche auch von Fellenberg und feinen Genoſſen 
gewählt werden mußte, da es ihnen am dem befjern Apparat fehlte. So— 
gar diefer war noch fehr mangelhaft, denn fie hatten feinen Ofen wie ber 
auf unferer Figur gezeichnete, jondern fie mußten ihr eigenes Queckſilber— 
gefäß in das Feuer legen, am welchem jie ihr Abendeſſen Fochten, dies war 
aber um jo bejjer, als es um jo weniger Aufſehen erregte. Die beffere 
Art umd diejenige, welche gewöhnlich angewendet wird, wo es fich um 
große Maffen und um einen rationellen Betrieb handelt, ift die Deftillation 
unter einer Glocke, wovon unfere Zeichnung eine Anficht giebt. 

Wir jehen hier einen oylindrifchen Ofen aus Ziegelfteinen aufgemanert, 
deffen innere Fläche mit Eifen gefüttert ift. Man 
nimmt dazu gewöhnlich jehr ſtarkes Sturzbledh. 
Der Dfen hat eine zweite Abtheilung, welche unter 
dem Eylinder jteht und durch drei big vier Ziegel: 
dicken von der oberen getrennt ift. In diefem 
untern Raum, welcher nicht jo hoch als der obere 
aber beträchtlich weiter iſt, steht ein hölzerner 
Bottig e, im welchen cin eben jo großes Gefäß 
von Eifenblech befindlich ift. Rund um diefen höl— 
zernen Bottig, zwifchen diefem und dem Gemäuer 
tft ein geringer Zwiſchenraum, welcher der Yuft, - 
die von dem unterjten Theile des Ofens herfommt, 
den Zutritt gejtattet. Sie ift beftimmt, nad) dem 
Dfenraum gi zu gelangen und der daſelbſt befindlichen Feuerung den er: 
forderlichen Sauerjtoff zuzuführen. In dem äußern Gefäß ede befindet 
ſich Waffer, in diefem jteht ein Dreifuß d mit einem jtarfen Ständer von 
Eifen, auf welchem übereinander eijerne flache Schalen a gejegt werben, 
die jämmtlich mit dem goldführenden Queckſilber gefüllt jind. Weber diejen 
Ständer mit feinen Schalen ſtürzt man eine aus Sturzblech geformte 
eiferne Glocke gbg, deren unterer Theil auf dem dreitheiligen Fuße des 
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Ständers jteht, welcher die Quedjilberjchalen trägt, daher in das Wafler 
hinabreicht, jo daß dieſes zum Verſchluß der Glocke dient. 

Hat man nunmehr Alles bis hierher vorbereitet, fo jchüttet man in 
den eifernen Cylinder glühende Kohlen und bedeckt diefen Gylinder mit dem 
Dedel K, in deſſen Mitte eine Deffnung befindlich ift, welche geitattet, daß 
die erhigten Gaſe entweichen. Hierdurch aber entjteht ein luftverdünnter 
Raum und in diejen drängt fih aus dem untern Theile des Ofend f die 
Luft, welche um den Kajten e ber und an dem unteren Theile der Glocke 
vorbei nach dem Feuerraume ig ftrömt und dem Feuer fo die nöthige. 
Nahrung zuführt. 

Der obere Theil der Glocke wird jehr bald glühen und die in ihrer 
Umhüllung jtehenden Schalen nehmen eine beträchtliche Hite an, woburd 
dad Duedjilber verbunftet. Die Dämpfe begeben fich, gezwungen durch 
immer von Neuem fich entwicelnde Mafjen, abwärts nad) bg, wo fie fich 
niederjchlagen, jobald jie mit dem Waſſer in Berührung fommen und in 
bem eifernen Gefäß fich anjammelnd eine Schicht bilden. Man feßt diefe 
Erhigung jo lange fort, als es die Erfahrung erfordert und man hat 
alddann auf den Schalen im Rüditande das halb pulverförmige, halb 
Ihwammartig zufammenhängende Gold. 


XIII. 


Die Spanier ſchöpfen einen ſchrecklichen Verdacht gegen die Deutſchen. Die Ketzer 

treiben zur Nachtzeit Zauberei in ihrem Zelt. Man beſchließt zu horchen und zu 

ipioniren. Ein Sennor Don Girofflo entichließt ſich dazu, feine Tochter mit 

bem edlen Amte zu betrauen. Abhandlung über fpanifhen und polnifhen Adel. 
Der Leſer macht Bekaunntſchaft mit Donna Inez. 


Wejentlich erleichtert und abgekürzt wird diefe Arbeit, wenn man 
nicht flüſſiges Queckſilber, ſondern ein concentrirte® Amalgam anwenbet. 
Dies gefchieht leicht und bequem in folgengender Art. 

Das Queckſilber, welches durch die Aufnahme des Goldes ſchwer— 
flüffig und nicht mehr gut zu behandeln ift, wird in ein Stüd ſämiſch 
gegerbter Rehhaut gebracht, welche man dann zufammennimmt, mit ben 
vier Zipfeln außerordentlich feft ineinanderbreht, jo daß die Quedfilber- 
maffe fich in einem fugelförmigen Beutel fammelt und dieſes Drehen jo 
lange fortjeßt, bis das Quedfilber durch die feinen Poren wie ein über: 
aus zarter Regen dringt. Dieſes Quedfilber, beinahe volljtändig flüffig, 
enthält nur jehr wenig Gold, dasjenige aber, welches in dem Leder zurüd- 
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bleibt und eine teigartige Beichaffenheit hat, iſt jo jehr mit Gold beladen, 
daß man bafjelbe als eine gejättigte Auflöfung betrachten fan, e3 würde 
mithin nicht mehr möglich fein Hierzu noch Gold zu bringen, wohl aber 
wirb es möglich jein und zwar jehr leicht dafielbe mit demjenigen Queck— 
jilber zu bewerkftelligen, welches man durch das Prefjen von der dickeren 
Maſſe des Amalgams getrennt hat. 

Auf folche Weiſe ift man im Stande eine gewiſſe Menge Queckſilber 
berartig zu beladen, daß wirklich nicht mehr Gold aufgenommen werden kann. 

Solchen Goldteig bringt man entweder auf die Schalen des zulekt 
bejchriebenen Glockenofens oder man bringt diefen Gofdteig in Broden, in 
Kleinen Stüden in die Netorten, Man erlangt auf diefe Weife mit ber: 
jelben Menge Quedjilber eine bedeutend größere Ausbeute, man gewinnt 
viel mehr Gold, als bei dem gewöhnlichen Verfahren und man verliert 
durch Verdampfung beträchtlich weniger Queckſilber. 

Wenig war die Art und Weife der Deutfchen aufgefallen, nur die 
Spanier hatten Verdacht eigener Art geſchöpft. Was machten dieſe närri: 
jhen Deutjchen zur Nachtzeit in ihrer Hütte? Jedenfalls ein ſchwer zu 
löſendes Problem; da diefe jchändfichen Burfchen, dieſe Deutjchen aber be- 
kanntlich Ketzer, aljo Kinder des Teufels find, jo lag nicht? näher, jo 
war nicht? wahrfcheinlicher, als daß fie Zauberei trieben, Hererei, Wetter: 
machen, Fieber erzeugen, die Pet hervorbringen, kurz irgend etwas von 
den Verruchtheiten, an denen der Teufel und die Deutichen durch Hilfe des 
Teufel jo reich find. 

Das mußte erkundet werden, man mußte erfahren, was in dem Zelte, 
was hinter den dicken Stierhäuten vorging und da natürlich die befragten 
Zauberer über ihr Treiben die Wahrheit nicht jagen würden, fo blieb 
nicht? Anderes übrig, als zu verfuchen, den wirklichen Sachverhalt durch 
einen Spion berauszubefommen, und da num ferner, wenn dev Teufel 
etwas erfahren will, er nicht einen Mann, fondern ein Weib ausſchickt, 
jo war wiederum nichts natürlicher, als daß man ein Weib ausſendete 
um zu erfunden, was in dem großen Leberzelt vorgehe. 

Die Spanier waren ſchlau genug geweien das Richtige zu wählen, 
ein Mann, der jich auf dem Spioniren hätte betreffen laflen, wäre aller 
Wahrjcheinlichfeit nach nicht ganz gelinde behandelt worden; es ift ja be 
kannt, daß die Deutjchen wahre Bären find. Ein altes, häfliches Weib, 
wie es deren im Weberfluffe gab innerhalb diefer Kolonie, wäre vielleicht 
auch nicht ganz ficher geweien vor unangenchmen Erfahrungen, aber es gab 
ja auch unter den Mericanern jüngere Perfonen, es gab ja junge Frauen 
und noch wiel jüngere Mädchen von einer mehr ala gewöhnlichen Schön: 
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heit. So bärenhafter Natur die Deutfchen überhaupt waren, konnte jich 
ber Spanier, der eine große Hochachtung vor dem Weibe hat, doch nicht 
vorjtellen, c8 würde irgend Jemand ein Weib unhöflich behandeln, und 
jo wurde denn feet gewagt was vielleicht ein Engländer und ſelbſt ein 
Deutjcher nicht gewagt hätte, auf bie Ehrlichkeit und den Anſtand des 
Ausfpionirten bauend. 

Ein Sennor Don Giovanı Majtai e Girofflo, die Hauptperfon 
unter den bier angejiedelten mericanifchen Spaniern, der berüchtigite Spie— 
fer und ein größerer Schurke wie die übrigen Spanier, daher bei dieſen 
in bejonderer Hochachtung, war der Vermittler des ganzen Unternehmens. 
Daß erein Don vor feinen Namen fegte, wollte jo wenig jagen, als das 
ſty, welches der Pole an das Ende jeined Namens jet und welches be: 
fanntlich für ein Adelsdiplom gilt, dag wiederum bekanntlich jeder Bären: 
führer und jeder Bediente für jih in Auſpruch nimmt Daß der eigent- 
fiche alte polnische Adel ſtatt des y am Ende cin i fchreibt, welches er 
dad arijtolratiiche zu nennen gewohnt it, indeffen dev neuere Titular— 
adel, der jich mit dem y jchreibt, ohne zu wiffen, daß diefer Buchſtabe der 
polnischen Sprache gar nicht angehört, ohne zu wiffen, daß dieſer fogenannte 
Adel erſt durch Mathias Eorvin geichaffen wurde und durchaus feinen 
genealogifchen Werth hat, ift Niemand unter dem polnifchen Bauernadel 
befannt, jo wenig wie die Veichtigfeit de Dontitel® unter dem jpanijchen 
Banbitenabel; aber eben dieſer Scheinadel hat doch in mandher Hinficht bie 
allergeläutertjten Begriffe von Ehre. Es joll damit durchaus nicht gejagt 
werden, daß ſolch' ein Don nicht jtehlen könne, nicht rauben, nicht mor— 
den, — im Gegentheil, ev hat in allen diefen höchſt vortrefflichen Eigen: 
ihajten eine Uebung, eine Hartnädigkeit, eine Privatneigung, welche an 
das Wunderbare grenzt und ihn fähig macht, ein würdiger Genofje ber 
Herren Gartouche und Comp. zu werden; aber chen diejer Spigbube 
wird jich gegen den Beltohlenen der allervorzüglichiten Höflichkeit befleißi— 
gen, wird um Gntjchuldigung bitten, daß er ihm beſchwerlich falle, wird 
gegen jich jelbjt Fein beleidigended Wort dulden und wird einen Schlag 
jederzeit mit dem Tode rächen. Eben diefer wird mit größter Ehrerbietung 
eine Dame behandeln und wird nicht dulden, daß irgend Jemand unhöflich 
gegen eine jelche jei, wird jelbjt den Schlag, den eine Dame ihm im Sorne, 
nicht im Scherz giebt, mit Yächeln binnchmen, — „weiße Hände fränfen 
nicht!“ — er wird aber den Barbaren, der es wagt eine Dame jeiner Be- 
tanntſchaft oder feiner Verwandtſchaft unhöflich zu behandeln, eben jo ficher 
dem Tode weihen, als wenn er jelbjt der Schwerbeleidigte wäre. 

Diefer Senner Don Giovani (nicht zu verwechjeln mit feinem 
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Namensvetter aus der befannten Mozart’jchen Oper) erfreute fich einer 
ausgezeichnet jchönen Tochter, einer Spanierin durch und durch in Allen 
was die Erziehung, den Geijt betraf, weniger dagegen im ihrer lörperlichen 
Ausbildung, denn jie war die Tochter einer Engländerin, deren Gatte von 
Don Giovani Maftai ermordet worden, deren jämmtliche Dienerfchaft 
eben diejer Don Giovani umgebracht, und die num, gänzlich geplündert, 
jelbjt noch al ein werthooller Verkaufsgegenſtand in die Hände des Räu— 
berö gefallen war, der jedoch die Dame jo jchön fand, dal er jie nicht 
verkaufte, jondern vielmehr für fich behielt und zu jeiner zweiten Gattin 
erhob, natürlich nicht in Bigamie lebend, das wäre ein Verbrechen gegen 
die Geſetze der chriftlichen Religion geweien. Seiner Frau untreu werden 
ift zwar eine Simde, aber eine läßliche. Zwei Frauen heirathen — ba 
hört der Spaß auf — das iſt eine Todjünde, mit dieſer verfällt der ver- 
ruchte Verbrecher der Hölle, dad wollte Don Giovani doch nicht. Viel— 
weiberei! Pfui! Das ift heidniſch, das ift fürkfiich, und wozu auch, ba 
es jo einfache Mittel giebt, um aus biefem Dilemma zu kommen. Seine 
Frau ſtürzte bei einem Spaziergange von einem Felſen herab und fie war 
jo wunderbar gefallen, daß fie jich nicht lange gequält Hatte, irgend ein 
ichlanfer, jchmaler Aloedorn war ihr mitten durch das Herz gegangen, jie 
war bei diefem Sturz wahrjcheinlich ſchon todt gewejen ehe jie fiel, wenig: 
ſtens zeigte ihr Mann händeringend das Blut der geliebten Gattin oben 
auf dem Felſen, indeifen unten im Sande feines zu finden war. 


nn 


XIV. 
Wie Don Giovani zu feiner Tochter gekommen war. Aunähernde Schilderung 
der Donna Inez. Wie man ed anfängt zu fpioniren. Spaziergänge in der 
Nähe des Pochwerkes. Donna Jnez rüdt ihrem Ziele näher. Unterhaltung mit 
Fellenberg. Was weiß der Spanier von Induſtrie. Ausreden werden nicht 
geglaubt. Was endlich durd die Spaziergänge herauslam. 


Drei Tage nach dem Begräbnig der gelichten Gattin heirathete Don 
Giovani die jchöne Wittwe des ermordeten Engländer und ein Spröß— 
ling diefer Ehe, deſſen Leben die Mutter mit dem ihrigen bezahlte, war 
Donna Inez mit den jchwarzen Haaren und der wunderbar weißen Haut, 
mit den feurigen Augen und den jüdlich wollüjtig fchwellenden Lippen, mit 
der prächtigen und königlichen Fülle des Körpers einer Norbländerin und 
mit der Leichtigkeit und Anmuth einer Südländerin, furz, es war bieje 
Donna Inez ein vollendet jchöned Weib und wenn der Vater ald Spanier 
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überhaupt geneigt war mit einer nie wieberzufindenden Eiferfucht über ein 
ihm zugehöriged weibliches Weſen zu wachen, jo war Alles dieſes hier 
doppelt der Fall, wo in den Augen dieſes Vaters Donna Inez einen 
wirklichen Geldwerth hatte, er konnte fie ja möglicherweife in einer ber 
großen Handelöftädte an einen reichen Engländer verkaufen und er war 
gewiß, einen guten Preiß zu erzielen wenn ihre Schönheit ohne Makel 
überliefert werden Eonnte. 

Würde es num höchſt gefährlich geweſen fein fich der jchönen Dame 
in irgend einer unreblichen Abficht zu nähern, jo war doch der Vater um 
gekehrt (auf die gleiche Gefinnung der Tochter bauend, welche auch wußte, 
worin der vorzüglichite Werth eines ſchönen Weibes gefunden zu werben 
pflegt) durchaus nicht abgeneigt, fich ihrer zu bebienen jo weit es möglich 
und mit ihrer Sicherheit vereinbar war, um zu ſpioniren, zu erforfchen xc., 
was irgend in feinem Sinne oder Vortheil lag; denn immer hatte er feine 
eigene Sinnesart als Maßſtab für die Gefinnung Anderer, er konnte jagen, 
ein Jeder weiß, daß ich ihm ermorden werde wenn er meiner Tochter zu 
nabe tritt, mithin wird er fich wohl hüten ihr eine Beleidigung anzuthun, 

Daß nicht Jeder jo dachte und daß nicht Jeder dieſe Sinnesart kannte, 
war allerdings eine Nebenfache. 

Sp war denn Donna Inez auserjehen das große Geheimnig des 
Lederzeltes zu erforfchen. Aber wie macht man daß? Nach Art der öfter: 
reichifchen Spione, welche ihren Leuten gleich auf den Pelz rücken und ohne 
Umfchweife fragen, war es nicht auszuführen; Donna Inez konnte nicht 
in dieſer urunfchuldigen Art auftreten, den Kopf in irgend ein Schlüffel: 
(och ftecfen umd fragen: „U Jeß! Schau’ns, was machen's dann do?“ fie 
mußte zu erfahren fuchen was geſchah, ohne fich ſelbſt als Spion kund— 
zugeben, wie die guten Leute in Wien es gewöhnlich thun um fich Autori— 
tät zu verfchaffen. 

Sie fädelte dad Ding von langer Hand ein, fie fpazierte mit einer 
Freundin in der Nähe des Pochwerkes umher und richtete nebſt den wahr: 
haft verwundenden Pfeilen ihrer Blicke auch die Pfeile des Spottes auf 
bie Arbeiter, welche jolhe Haufen Erde um ihr Zelt her lagerten, welche 
(08 zu fein andere Leute dem Himmel banfen würden. Mit biefem Spott 
boffte fie eine Antwort zu erlangen, welche ihr einigen Aufſchluß gäbe über 
dad wunberliche und ſchwer erflärliche Thun. 

Fellenberg wollte nicht eigentlich auf diefe Frage eingehen, allein 
die wiederholten, an verſchiedenen Tagen wiederkehrenden Nedereien bewo- 
gen ihn doch endlich zu einer Antwort, auch war dad Mädchen zu jchön, 
um unbeachtet bleiben zu können. Fellenberg fagte daher einmal auf 
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eine jolche wiederholte Frage: „Schöne Donna, mit Goldgraben iſt bier 
nicht mehr viel zu verdienen, wir Deutiche haben es daher aufgegeben, da 
wir aber manches Handwerk verftehen und da hier Vieles fehlt, welches 
wir ergänzen könnten, jo haben wir uns entjchloffen, dies zu thun jo weit 
es möglich. Nun feht, wir wajchen hier Thon aus und wir wollen als: 
dann, wenn wir dejjen genug haben, Töpfe machen. Ihr wißt, Donna, 
daß Töpfe ſehr theuer bezahlt werben und doch jehr Leicht entzwei gehen; 
fo denken wir, eine Potterie würde mehr rentiren als die gar zu alltäglich 
gewordene Goldgräberet.” . 

Donna Inez war mit der Antwort nicht vecht zufrieden; fie hatte 
zwar, wie alle die glücklichen Spanier, nicht den entferntejten Begriff von 
irgend einem Induſtriezweige, und wenn Fellenberg ihr gejagt hätte, er 
wolle auß der Erde Leder zu Schuhen oder Seidenzeug zu fchönen Kleidern 
machen, jo würde fie nicht3 haben erwiedern fönnen, denn was wußte fie 
von Seide und Leber, und ob man dieſe aus Erde, Waſſer oder Luft machte. 
Daß das große Fell, worauf ihres Vaters ganze Familie fchlief, einmal 
das Fell eines Thieres geweſen, wuhte fie wohl, daß aber diefe Haut das 
Leder zu den Sohlen ihrer Stiefel hergebe, wenn man es fo ober jo be 
handelte, das mußte fie freilich nicht, und daß ihr ſeidenes Halstuch von 
einem Nachtjchmetterlinge herrühre, deſſen Raupe vor ihrer Verwandlung 
in eine Puppe dieſes Geſpinnſt Tiefere, wußte fie eben jo wenig. Wer 
hätte es ihr jagen, oder wo hätte fie es leſen follen, da fie nichts Anderes 
leſen konnte als ihr Brevier und auch diefes nur, foweit die erſten Eei- 
ten reichten, d. h. jo weit fie es auswendig konnte, 

Dennoch fagte ihr ein gewiffer AInjtinft, welcher dad Weib niemals 
verläßt, und welcher um jo lebhafter iſt, je weniger dieſes Weib weiß, je 
weniger dafjelbe gelernt hat, dennoch jagte ihr diefer Inſtinkt, der Deutjche 
rede ihr etwas vor, es fei nicht wie er fage; fie glaubte nicht, daß man 
fih um einiger Töpfe willen, die man irgend wenn einmal machen werde, 
jo viel Mühe geben könne, als hier aufgewendet werde. Sie glaubte 
nicht dag man an einen bereinft zu machenden Gewinn, fo lange vorher 
jhon Arbeit und Geld wenden könne. Sie ſchloß volltommen richtig nad) 
den Begriffen eined Spanierd. in folder, im Befig von 200,000 Tha- 
fern, würde fich felbjt für verrückt halten, wenn er biejelben in die Ge 
bäude, die Fäffer, die Vorräthe einer Bierbrauerei oder einer Glasfabrik 
ſtecken wollte, wie dergleichen doch in Deutjchland, England und Frankreich 
sehr Häufig geſchieht. 

Sehr unbefriedigt erftattete fie ihrem Water Bericht über das ver: 
fehlte Unternehmen. Diejer war eben jo wenig im Stande, für feinen Un- 
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glauben ein Motiv oder einen Grund anzugeben, aber er glaubte wirklich 
nicht an das, was Fellenberg feiner Tochter gejagt, und ermunterte fie 
deshalb, ihre Forjchung fortzufegen denn er mußte einmal willen, was 
bei diefem thörichten Deutjchen vorgehe, es koſte was es wolle. 

Donna Inez jegte ihre Spaziergänge fort und es entjpann fich da— 
durch ein recht freundliches Verhältniß zwijchen ihr und dem jungen Deut- 
jchen, man jah fich viel öfter; 03 verging fein Tag, ohne daß Inez zu 
den Pochmerfen gelommen wäre und wenn die Stunde ihrer gewöhnlichen 
Erſcheinung nahte, wurde Fellenberg jo unruhig, daß er vecht deutlich 
fühlte, es gehe in jeinem Herzen etwas vor, was, wenn ed fich um jeine 
Ruhe handle, nicht vorgehen follte. Allein Liebe und Neigung laſſen fich 
nicht gebieten, die Liebe hat ihren Kopf für jich und folgt dem Kopfe des 
vernünftigen Mannes nur, wenn c3 ihr gerade gefällt. 


XV, 


Der blöde Dentfhe und der wihbegierige Spanier. Wie Douna Inez diefer 

Neigung zu genügen ſucht. Ueber die MWideritandsfähigkeit der Stierhäute, 

Fellenberg und Donna Inez Tommen in Collijion. Ein Mißgriff. Imez 
in Verzweiflung. Ein Mordverfud glüdlich abgewendet. 


So ging das einige Zeit zu beiverjeitigem Kummer und beiderjeitiger 
Unterhaltung, denn dieſe fehlte allerdings auch nicht. Donna Inez war 
jehr ergößt über den blöden Deutjchen und Sennor Don Fellenberg war 
jehr entzückt über die jchöne Spanierin, nur der Spanier jelbjt, der Vater, 
war durchaus nicht entzückt; im Gegentheil, es jchien ihm höchft verdrieß— 
lich, nicht zu feinem Ziele, nicht zu derjenigen Kenntniß zu gelangen, dic 
er doch nun einmal haben wollte, und jo wurde denn feine Tochter aber: 
mals ermuntert, ihre Forſchungen weiter fortzujeßen. 

Durch Fragen war bis jegt Nicht? zu erlangen gewejen, es blieb 
daher nur noch die jorgjame Meberwachung übrig, und auch zu biefer ver: 
jtand ſich Donna Inez. Eines Abends, als bereits Alles jchlummerte und 
ver leuchtende Rauch, aus dem Gipfel des Zelted der Deutjchen aufjtei- 
gend, deren noch andauernde Thätigkeit verrieth, jchlich Donna Inez in 
die Nähk des Zeltes, um zu borchen. 

— Was hörte fie denn? Ein leiſes Gemurmel, hin und wieder ein 
Wort, welches fie gar nicht verjtand, es war ja deutjch und Fellenberg, 
der mit Hilfe des Franzöſiſchen und Lateinifchen fich nach und nach ver: 
jtändlih zu machen gelernt hatte mit den Spaniern, hatte gar feine 
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Urjache, mit jeinen drei deutfchen Freunden in diefer Sprache zu verhandeln. 
Da mußte etwas gethan, es mußte dem Auge genügt werben. 

Inez, die fich an dem Zelte nievergelauert hatte, vichtete ſich auf und 
juchte, auf den Zehenfpigen ftehend, bis zu der Oeffnung zu gelangen, 
durch welche der Nauch entwich; das erwies ſich jedoch als völlig unmög- 
lich, denn fie hätte mehr als doppelt jo groß jein müſſen, wenn ihr dies 
gelingen jollte. 

Etwas mußte doch gejchehen, fie nahm alſo ihren kurzen, mefjerartigen, 
zmweischneidigen Dolch aus dem Strumpfband und begann eine der Häute 
zu treimen, aber das war feineswegs jo leicht. Die Haut eines wilden 
Büffelftieres ift mehr als einen halben Zoll did und wenn fie nicht ge: 
gerbt, nicht zu Leder gemacht, ſondern nur getrocknet ift, dann iſt fie noch 
härter als gewöhnliches Holz, fie ift hornartig feft. Der Schnitt, den jie 
mit ihrem jcharfen Mefjer zu machen fuchte, ging nicht tief und fie mußte 
ihn mehrere Male wiederholen, um zu den ‚Ziele zu gelangen, das fie fich 
vorgefegt, um eimen Einblid in das Innere zu gewinnen. Der Schnitt 
foftete Mühe und Zeit, denn er mußte jehr lang gemacht werden, um ber 
allzu harten Haut jo viel abzugewinnen, daß fie ſich auseinander biegen 
ließ und einen Einblid in das Innere gejtattete. 

Inez war doch endlich jo weit gefommen, aber nicht unbemerkt. Das 
Geräuſch des Schneidend an der ſehr harten Haut hatte Fellenberg ge: 
hört, Verdacht gejchöpft, ganz leiſe einen Flügel der Eingangsthür geöffnet 
und war herausgetreten, hatte dann das breite halbe Fell, welches diefelbe 
bildete, langjam und Teife wieder hinter fich angelehnt und war um das 
Zelt herumgegangen. Seht jah er eine Geftalt, in eine ſchwarze Mantilla 
gehüllt, vorgebeugt, mit beiden Händen die Theile der zerjchnittenen Rinds— 
haut außeinander halten und emfig und mit größter Aufmerkſamkeit in das 
Innere des Zelte jchauen. 

Mer mag dies fein? Er glaubte nicht, daß fein Thun und Treiben 
jo große Aufmerkjamteit erregte. Leifen Schrittes jchlich er näher und wie 
jich fein Auge immer mehr an das Dunkel gewöhnte, jo glaubte er Donna 
Inez zu erkennen, und noch näher fommend, wurde ihm die Sache zur 
Gewißheit, denn bei einem momentanen Zurücziehen des Kopfes von ber 
gemachten Spalte fiel ein Lichtjtrahl auf ihr Geficht, welcher gejtattete, daß 
er fie erfannte. Mit zwei Sprüngen war er bei ihr, hatte fie umfaßt 
und einen heißen Kuß auf ihre fchönen Lippen gebrüdt, aber dieſe jchönen 
Lippen küßten nicht wieder, ein jcharfes, ſchneidendes „Caramba!“ entfloh den: 
jelben und er fühlte einen heftigen Schmerz in feinem linken Arme und 


ber Bruft. Er hatte Befinnung genug, um ihren zu einem erneuerten 
Galifornien. 26 
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Stoß erhobenen Arm zu ergreifen und jo wahrjcheinlich einen Mord zu 
verhindern, wecher einer Spanierin nicht® mehr koſtet ald einem Spanier. 
„Mädchen!“ rief er aus, „mich willft Du ermorden, mich, der Dich fo 
jehr liebt!” 

Set erfannte Donna Inez erit ven Mann, welchen ihre Augen ver: 
geblich in dem Zelte gefucht, daS er je eben verlaffen, und fie rief: „Hei— 
(ige Mutter-Gotted! jei mir gnädig! heilige Mutter-Gottes, was habe ich ge- 
than!” und als Fellenberg an ihr nieberglitt, rief fie ſchnell durch die 
Spalte des Zelted: „Zu Hilfe! zu Hilfe!“ Die drei Freunde eilten her: 
aus, fie zeigte ihnen den jungen Mann, den fie fo ſchwer verwundet, fte 
umfaßte ihn, half ihn in das Zelt tragen und bier, ganz von feinem Blute 
überftrömt, viß fie fich die Kleider jtüchweife vom Leibe, um ihn zu ver: 
binden. Der Stich war jehr ernfthaft gemeint gewejen, das Meffer war 
quer durch das dicke Fleiſch des Armes gegangen, die Klinge war bis an 
da3 Heft eingedrungen und folglich auf der andern Seite aus dem Arm 
wieder herauggetreten und da derfelbe dicht an dem Leib angefchloffen ge: 
legen, jo hatte dad Meſſer noch eine zolltiefe Wunde in der Bruft gemacht 
und zwar gerade an der vechten Stelle, die Klinge durfte nur um ein Ge: 
ringes länger geweſen fein, fo war Fellenberg getödtet. | 

Inez knieete neben dem jungen Mann, welcher einen gemwaltigen Blut: 
verlust erlitt, indem mehrere Adern durchichnitten waren, fie fuchte alles 
Mögliche hervor, um die Blutung zu ftillen, doch vergeblich, bis einer der 
Gefährten Fellenberg’3 bemerkte, daß die Blutung aufhörte, fobald er an 
einem gewiffen Punkte mit feinem Daumen auf das Fleiſch des Armes 
drückte. „Hier wird wohl eine der Abern laufen,” ſprach er, „hier müflen 
wir aljo den Verband anlegen ober wenigſtens einen ftarfen Drud an— 
bringen,” und jo wurde denn ein Stüd Papier, zuſammengewickelt und ger 
faut, auf die Ader gedrüct und dann der Arm fo feft wie möglich mit 
Streifen von den zerrifienen Kleidern der Donna Inez umwidelt. 

Fellenberg, den ein Schwindel angewandelt hatte, eine Art von be- 
ginnender Ohnmacht, die er jedoch zu überwinden vermocht, jah mit ernftem, 
vielleicht ftrafendem Blick zu ihr empor, welche, über ihn gebeugt, an fei: 
ner Seite fnieete und fragte: „Wie war es Euch möglich, Madonna, den 
Heinen Frevel, den ich begangen hatte, jo hart zu ſtrafen?“ Schluchzend 
warf ſich Inez über ihn, bedeckte jein bleiches Geficht mit unzähligen 
Küffen, wühlte ihren ſüßen Mund in feinen Bart hinein und fchluchzte und 
meinte; plößlich aber erhob fie fich, nahm ihr Mefjer in Beide Hände und 
war im Begriff, es fih in die Bruft zu jtoßen, wenn nicht glücklicherweiſe 
Fellenberg's Gefährten, durch ihr plößliches Auffahren erſchreckt, die 
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Blicke auf fie gelenkt und die unfinnige That verhindert hätten. Wahr- 
lich, fie hatte e3 gut im Sinne, denn die beiden hernieder zuckenden Arme 
konnten nicht jo jchmell aufgefangen werden, daß nicht der eine von ben 
beiden Männern eine Echramme und der Andere eine leichte Wunde er: 
haften hätte, doch bis zur Bruſt der jchönen Inez reichte die verrätherijche 
Dolchſpitze nicht, jie war gerettet und Fellenberg ein größerer Schmerz 
erſpart, als er eben krlitten. 


XVI. 


Donna Inez wird volllommen beruhigt und eilt in des Vaters Hätte zurüd, 

Ein Angriff von Eingeborenen. Unglaubliche Tapferkleit der Donua Inez, welche 

doch geglaubt wird. Süße Erinnerungen, welche erwachen. Große Wäſche. 

Beſuch bei Fellenberg. Wunderbare Heilkraft der Natur. Eine Entführung 
und deren Folgen. Ein wütbender Spanier. 


Auch er war entjeßt aufgeiprungen, als er jah, was jie vor hatte, 
er wäre aber jedenfalls zu jpät angelangt, um die Schreckensthat zu ver: 
hindern, wenn nicht jeine Freunde ihm zuvorgefonmen wären. 

Er umfahte dad fchöne Mädchen und juchte ſie durch freundliche 
Worte zu beruhigen, was ihm aud gelang, denn die Leidenjchaften der 
Süpdländerinnen find zwar entjeglich heftig, aber jie find auch bald wieber 
verraucht, und Madonna Inez, welche ſich jo eben noch cin Mejjer durch 
das Herz ftoßen wollte, war jehr zufrieden, daß fie jet in den Armen des 
Mannes lag, den fie ſchon lange geliebt hatte, ohne daß fie diejes fich 
jelbjt hatte geftehen wollen. 

Nachdem mehrere Stunden in traulichjtem Gekoſe verfloffen waren, 
fiel ihr plöglich ein, daß fie wohl werde in ihres Vaters Hütte zurüd: 
fehren müffen und jo enteilte jie denn, jede Begleitung ablehnend und kam, 
durch die jchweigfame Nacht beſchützt, unbemerkt zu dem Vater, welcher, nicht 
wijjend, wo feine Tochter geblieben, jchon in großen Sorgen gewejen und 
welcher nunmehr durch ihren Anblick, über und über blutend, mit ganz zer: 
riffenen Kleidern im höchſten Grade entjegt war. 

Die Wahrheit wollte Inez nicht jagen, mit der gewöhnlichen Zungen: 
fertigfeit der Epanierinnen erzählte fie daher eine lang und breit aufge: 
jponnene Lüge, ein ganzes Gewebe von Lügen über einen Angriff, dei fie 
von Wilden zu erbulden gehabt und wobei jie fich tapfer gewehrt, einige 
Dugenb getöbtet, einige Schod verwundet und einige Hundert verjtümmelt 
hätte. Des Vaters Augen flammten dabei vor Luft über die ungeheure 
Tapferkeit feiner Tochter und fie hatte durch Erzählungen ihrer vielen 
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Heldenthaten den Zweck erreicht, ven fie bei der Erzählung gehabt. Sie 
war bereits vollfommen gerächt worden, der Vater brauchte fich nicht mehr 
damit abzugeben, der Vater brauchte fich in die ganze Angelegenheit nicht zu 
mischen und das war gut. Nun warf fie fich auf ihr Lager und fchlief 
jo jchön und feft, ald ob nicht das Geringfte vorgefallen wäre, das ihre 
Ruhe hätte ftören können, fie jchlief bi8 zum heilen Morgen und ſah nicht 
wenig verwundert auf ihre blutigen und zerriffenen Kleider und mußte fich 
den ganzen Vorfall erft wieder in das Gedächtniß zurückruſen, dev Schlaf 
hatte beinahe die Erinnerung daran vertilgt. 

ALS fie fich jedoch befann, wie jüR der Schöne Deutfche fie geküßt habe, 
oder fie ihn, da erwachten die Greignifje der verwichenen Nacht wieder in 
ihrem ganzen Glanze und dunkler Purpur übergoß ihre jchönen Wangen, 
aber fie dachte mit Entzücken daran, denn ihr war ein neues Neben aufge 
gangen. 

Sie eilte in's Freie, nach dem Bache, um fich zu wajchen, zu baben, 
die blutigen Spuren zu vertilgen, welche an den Feten ihrer Kleider haf- 
teten, dann juchte fie das Beſte hervor, was fie jonft noch an Kleidungs— 
jtücken hatte und nunmehr eilte fie jofort wieder zu den Erzpochern, zu den 
Leuten, welche Thon bereiteten, um daraus Töpfe zu machen. 

Sie fand natürlich Fellenberg nicht bei ihnen, hörte jedoch die 
tröftliche Nachricht, daß er gut gejchlafen habe, daß der Blutverluft ihn 
keineswegs mit dem Verluſte des Lebens bedrohe. Auf Flügeln der Liebe 
eilte da8 jchöne Mädchen zu dem Zelt, hob die Dede leife empor und ba 
fie den jungen Mann nicht jchlafend, jondern mit geöffneten Augen auf 
jeinem Lager ſah, fo eilte fie auf ihn zu, knieete neben ihm nieder, wollte 
jeine Hände und Füße Kiffen, bat ihn mit den heißeften Thränen um Ber: 
zeihung und wollte ſich gar nicht zufrieden geben, ließ fich aber doch tröften, 
indem Fellenberg feinen gefunden Arm um ihren fchlanfen Leib Iegte, fie 
an fich zog, wo fich denn die Lippen von felbjt fanden, obwohl es fchien, 
als müßte der jchöne volle Bart des jungen Mannes dies eigentlich ver- 
hindern. 

Da ſoll nun ein Menſch gejund werden, wenn er drei Wunden hat, 
welche Ruhe fordern, da joll er geſund werben, wenn fein Blut auf das 
wildefte entzündet, wenn es durch die heißen Liebkoſungen eines unbefchreib- 
lich jchönen Mädchens in's Kochen gebracht wird. 

Wie es zuging, daß Fellenberg unter folchen Umftänden doch nach 
und nad) gefund wurde, weiß ber Verfaffer nicht, obwohl ihm aus feinen 
eigenen Jugendjahren etwas ganz Aehnliches erinnerlich ift. Die Natur muß 
Ihre eigenen Hilfsmittel haben. 
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Fellenberg wurde gefund, verfchwand plößlich aus den Minen und 
erſchien acht Tage fpäter in der Gefellfchaft einer ſchönen jungen Frau 
unter den Seinigen. Don Giovani Maftai war in bverfelben Zeit un: 
glüdlic genug geworben, feine Tochter durch eine Entführung zu verlieren, 
irgend ein verruchter Böfewicht mußte fie geraubt haben — geraubt durch 
eine Gewaltthat, denn freiwillig hätte fie den Vater nicht verlaffen, welcher, 
für fie mit großer Zärtlichkeit jorgend, fie an einen ungeheuer reichen 
Engländer verkaufen wollte. Solchen Edelmuth vergigt eine gute Tochter 
nie und deshalb war er überzeugt, dag Donna Jnez nicht fortgegangen, 
jondern fortgeftohlen war und Don Giovani jchwur per todos los 
santos — er jchwur bei allen Heiligen, daß er denjenigen, ber ihm jeine 
Tochter geraubt, eines zehnfachen Todes fterben lafjen, daß er ihn mit Leib 
und Seele ververben wolle. 

Ueberall unter feinen Freunden und Feinden, überall unter denen, bie 
ihn bedauerten oder außlachten, hatte er den Schwur wiederholt und feine 
Rache war ihm grimmig, feine Marter war ihm groß genug, und er 
ſchwur von Neuem, dag Nichts genügend fei, um feine Wuth zu ftillen. 

Da gefchah das Erjtaunliche, Donna Inez kam zurüd als Gattin 
des verächtlichiten Thieres, welches es in Amerika giebt, als Gattin eines 
Dutchman; bis jo weit hat fie die Bedientennatur in Amerika gebracht, 
dag man fie Thiere nennt, fie verachtet und daß ein fpanifcher Räuber es 
al3 das Erfchrecklichite erkennt, daß feine Tochter die Gattin eine Dutch 
man geworben, und daß dieſer dem Dolche des Vaters verfallen, verjteht 
ſich ganz von jelbft, und in einer Wuth, in einer Raſerei, wie ein ver- 
wundeter Pavian fie etwa zeigen möchte, ſchäumend, brüffend, unter den 
wüthendjten Schimpfreden, das berüchtigte Carajo hundert Mal in einem 
Athen ausſtoßend, mit gejchwungenem, langem Dolchmeijer ftürzte er auf 
die Leberhütte der Deutfchen zu und ftach fein Meffer jo tief im die ge 
trocknete Thierhaut, daß dafjelbe darin ſtecken blieb, wenigſtens nicht im 
Augenblick und mit der Schnelligkeit herauszubelommen war, die nöthig 
gewejen wäre, um e3 gleich darauf in das Herz des aus dem Zelte treten- 
den Fellenberg zu jtopen. 
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XVII. 


Eine wüthende Spanieriun. Ein Vater in ſchwerem Kummer wegen eines geleifteten 

Schwured. Er biegt allen Heiligen ein Paroli! Ein Hodzeitämahl, weldes 

1000 Dollars toftet. Ein Gaſthof in den Minendiftrirten. Der noble Gaftwirth 

und die Bewirthung, welche er zu bieten vermag. Schaden bei Unternehmungen 
im Großen. Das Leben nad der Hodzeit, 


Noch rig der tapfere Spanier an dem Mefjer, eben hatte er daſſelbe 
losgemacht und hatte es im der hoch gejchwungenen Rechten, als feine 
Tochter, neben Fellenberg aus dem Zelte tretend, gleichfall3 einen Dolch 
in ihren Händen, gleichfall3 ihn geſchwungen baltend, dem Vater entgegen: 
trat, eine ſolche Sluth von wilden Verwünſchungen und zornigen Redens— 
arten ausſtoßend, daß nicht allein Fellenberg, fordern fogar der Spanier 
entjegt zurüchvich. Cr ließ fein Mordgewehr ſinken und nun wurden die 
Worte der licbengmürdigen Tochter auch injofern ruhiger, daß ein Anderer 
als der Spanier, daran Theil nehmend, fie verftehen fonnte. Der langen 
Rede kurzer Sinn war, fie würde ihn erdoldsen und dam fich, ev ſolle 
ohne Abjolution fterben und fie wolle dafjelbe! er werde dann in die Höfle 
fommen und fie gleichfall3, und fie werde ſich darüber freuen, dem fie 
werde jchen, wie er von allen Teufeln gemartert würde, 

Der Vater ſchien durch diefe zärtlichen Verficherungen fo gerührt, daß 
er mit feiner Tochter zu unterhandeln begann. „Was joll ich denn mım 
machen?“ rief er aus, „ich habe ja bei allen Heiligen geichworen, daß ich 
Deinen Entführer ermorden will.” 

„Geh' und jchwöre bei der Jungfrau Maria, daß Du Deinen Schwur 
nicht halten wolleft!“ rief die gute Tochter und zärtliche Gattin und fiehe 
da — was fein Verjtand der Verftändigen jieht, das faflet in Unſchuld 
ein kindlich Gemüth! Dem Vater ging es wie eine helle Leuchte, wie eine 
Fackel auf, daß auf diefe Weife der Knoten am Bejten fir Alle gelöſ't 
werden könne. Gr eilte zu Haufe, fiel vor dem Madonnenbilde aus der 
Fabrik von Gottlieb Kühn in Neu-Ruppin nieder und ſchwor, daß er 
feinen Schwur nicht halten wolle Dann eilte ev zurück nach dem 
Zelte der Deutichen und lud fie zur Hochzeit ein; er hatte aber im Bor: 
beigehen mit den Wirthe der einzigen bier vorhandenen Schänke geſprochen 
und hatte ſich mit demfelben über das Traktament, um ben Preiß des in 
der vergangenen Nacht von ihm begangenen Raubes, im Werthe von 
1000 Dollars, geeinigt, ein ſplendides Hochzeitgmahl anzurichten, wie es 
wohl kaum ein veicher Banquier in einer der Hauptftädte Europa's geben 
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® 
wird, wenn e3 jchon möglich ift, dap in Europa für dafjelbe Geld mannig: 
fachere Genüfje geboten werben. 

Das Blodhaus war ſchnell von den mehrjten Gäjten geräumt, aus 
dem reichen Vorrathe feines Kellers hatte der Wirth einige Dugend Fla— 
hen mit jchlechtem Rum und noch jchlechterem Branntwein heraufgeholt 
und diefelben in einen Kahn, aus einem Baume gehöhlt, aufgeftapelt, fich 
jeldjt aber Hatte er als einen unbejtechlichen Wächter dazugejegt, in den 
Kahn. Verſchiedene ziemlich wohlfeile Lebensmittel waren gleichzeitig herbei- 
geihafft worden, über welche der Wirth, da er fo chen feine Jacke vom 
Leibe gezogen, diefelbe ſchützend ausbreitete. Noch waren die Gäfte nicht 
alle verfammelt und ſchon begann das Trinken; es waren nur zwei Gläfer 
im ganzen Haufe, diefe mußten die Lippen Aller berühren und ach! die 
ſchönen Frauen lechzten mehr danach das erquicende Naß hinunterflieen 
zu laſſen, als jelbjt die Männer. Noch waren die eigentlichen Hochzeits— 
gäfte nicht anmwejend und fchon waren einige Damen auf das Entjchiedente 
eine Beute der ſüßen Trunfenheit, eine Andere trank foeben und eine Dritte 
jtrecfte verlangend beide Hände danach aus — beide, vielleicht weil auch 
jie bereit3 jo weit gekommen war das Glas nicht mehr ficher in der einen 
Hand halten zu können und gierig blickte eine Vierte nach dem jungen 
Manne, dem Sohne des Wirthes, welcher die Gläſer abwechjelnd voll- 
ſchänkte, und der Papa Wirth ſtreckte gebieterifch die Hand aus und be: 
deutete dem Sohne, die Gläfer nicht jo gar voll zu fchänfen, denn Brandy 
ift theuer und wenn man denn auch 1000 Dollars für ſolche Hochzeit3- 
feierlichkeit befommt und man ſoll die Summe, wirklich in Branntwein 
verwandelt, hergeben — was hat man bavon, wo bleibt der Verdienſt, 
wegen deſſen man die ganze Unternehmung gemacht, Schaden kommt babei 
heraus, nicht? ald Schaden, denn man muß der verfluchten Hochzeit wegen 
alle anderen Gäjte abweifen, was doch gewiß nicht? Vortheilhaftes iſt. 

An den Wänden fehen wir noch einige Proben von jchönen Bildern 
aus der Offizin von Gottlieb Kühn in Neu:Ruppin — o! ein jolcher 
Hinterwäldler ift durchaus nicht ohne Geſchmack, nicht ohne Kunftfinn, er 
weiß fein Zimmer eben jo gut zu verzieren wie ein Haupt der Mediceer 
oder jonft ein berühmter Mann. 

Zu diefer Geſellſchaft, den nächſten Belannten und Freunden des 
Don Giovani Maftai, gejellten ſich num fpäter das Brautpaar und bie 
drei Freunde des jungen Arztes. Aber bald wurde es jo munter, daß ber 
Zubrang von Gäften nicht mehr abzuhalten war und des Branntweins jo 
entfeglich viel getrunfen wurde, daß der Don die Flajche auf faum mehr 
als 10 Dollars berechnen konnte, 
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„DaB hat man von den Unternehmungen im Großen,” ſagte er zu 
Don Giovani, „hätte ich mich durch die 1000 Dollar nicht blenden 
faffen, jo würde ich wohl die Flaſche mit 30 Dollar verwerihet haben.“ 

Der arme Mann, welch’ ein fchwerer Verluſt für ihn, aber fo geht 
es auf der Welt immer, was des Einen Vortheil, dag iſt des Andern 
Nachtheil. 

Bon bier ab lebte das junge Ehepaar jehr vergnügt und jtill vor 
fich Hin. Die Neugier der jungen Frau war plöglich ganz in's Schwei- 
gen gefommen, denn es war ja jet auch ihr eigener Vortheil nicht jo: 
wohl Nicht? zu wiffen, als vielmehr Nichts davon zu jagen, was fie etwa 
wußte, und Fellenberg war auch gejcheut genug, ihr in fo weit nur 
eine Erklärung feines väthjelhaften Treibens zu geben, als nöthig war, 
um fie über ihre eigene Zukunft in's Klare zu jegen, fie davon zu unter: 
richten, daß vingd um ihre Hütte Goldhaufen lägen, Tediglich durch ihr 
fchlechtes Ausſehen, durch ihre fcheinbare Werthlofigkeit vor den Händen 
der Räuber geſchützt, und ihr gleichzeitig bemerflich zu machen, daß eben 
diefe Erdhaufen ihnen dereinft ein höchſt glänzendes Loos bereiten follten, 
nicht fowohl hier in der Wildniß und in einer elenden Baradfe oder einem 
Lederzelt, al3 vielmehr in einer der größeften Städte Europa’3, wo eine 
reiche Fülle der herrlichjten Genüffe ihrer wartete, wenn fie vermöchten 
dad Geheimni ihre Reichthums zu bewahren. Und in der That, es 
giebt Frauen, welche jchweigen können; Donna Inez, wie fie noch häufig 
genannt wurde, oder Sennora Fellenberg, wie fie fich am liebften nennen 
hörte, verftand zu Schweigen, der Vater erfuhr nichts weiter, als er bereits 
wußte. Außen um die Hütte her verringerte fich der Sandhaufe nicht, 
denn es wurde täglich jo viel dazu gebracht, als im Innern durch das 
Qiuedtfilber ausgezogen wurde. In der Hütte aber wuchs ein Haufen einer 
braunen Subjtanz fortwährend an, eines unfcheinbaren, ſchweren Dinges, 
dag Niemanden verlocte, das feines Räubers Habfucht reizte und das doch 
Schließlich vier Männer zu jehr reichen Leuten machen follte. Bis dahin 
allerdings hatte ed noch gute Zeit, ein paar Jahre der fleigigften Arbeit 
und der mannichfaltigiten Entbehrungen mußten noch durchgeduldet werben, 
wenn das bisher jo Flug eingeleitete Unternehmen ein lohnendes fein follte, 
dann aber Fonnte man ruhig ganze jchwerbeladene Frachtiwagen voll dieſer 
braunen, Eupferäßnlichen Subftang nah San Francisco führen. Kupfer 
ftichlt Keiner in Californien, oder er müßte kein Mericaner, kein Irlän— 
der oder Indianer fein und darum ging Alles ohne bedeutende Verände— 
rung feinen Gang fort; dag einzige, wa man als eine Veränderung hätte 
bezeichnen können, war eine lediglich äußerliche, auf den Zuftand des Zeltes 
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bezügliche; es wurde nämlich, daffelbe durch einen Anbau mit einer befon- 
deren Ausgangsöffnung erweitert, welchen Anbau das junge Ehepaar ein- 
nahm, das hier in unbejchreiblicher Frieblichkeit wohnte, denn von der jun: 
gen Mericanerin war jede Spur ihrer früheren Wildheit gewichen. hr 
aufflammender Zorn, die gewaltthätigen Aeußerungen beffelben in wilden 
Bliden, in rauhen Worten, in freifchender Stimme, zujammengeballten 
Händen, in einem Griffe nad) dem verhängnißvollen Strumpfband, in 
welchem das Mefjer zu fteden pflegte, dies Alle war verjchwunden und 
auch dad Dolchmeffer ſelbſt, welches zu gebrauchen die junge Frau nicht 
mehr Beranlaffung, nicht mehr Gelegenheit hatte. 


XVIII. 


Große Gewalt der Liebe. Capitain Sutter beſucht die Goldminen. Erzählung 

von feiner Niederlafiung am Sacramente, Kanonen vom Trödelmarlt. Das 

Fort. Wirkung von Feuerwerkötörpern auf die Eingeborenen. Entdedung der 
’ Goldminen and nahherige Prophezeiungen darüber. 


Die Liebe zu einem braven Manne hat doch eine große Gewalt, felbit 
über die wildeften und zügellofeften Gemüther und hier — Donna Inez 
war doch auch nur Halbblut! ine ganze Spanterin wäre vielleicht nicht 
jo plöglich umgewandelt worden, dag Kind aus einer Verbindung zwifchen 
einem Spanier und einer Engländerin entiproffen, mochte wohl nicht ganz 
jenes heiße Blut haben, was die Andalufierin von unvermifchter Race aus: 
zeichnet. Mitunter jchläft der Dämon aber auch ein, wenn man ihn ganz 
in Ruhe läßt, und ta, foweit wir das Zuſammenſein der jungen Leute 
verfolgen Eonnten, feine Urfache zu Zank und Streit gegeben wurbe, jo 
mochte wohl jchlieglich die Neigung und die Fähigkeit zu Streit und Zank 
erlojchen fein. Es giebt allerdings Menfchen, denen täglich Zornesergüffe 
jo unerläßlich nothwendig find für die Gefundheit, wie es die Gallener: 
giekungen find zur Verbauungsarbeit. Aber glücklicherweije find doch nicht 
alle Menjchen fo, im Gegentheil gehören gerade diefe zu den Ausnahmen. 

Während der Zeit ihres Aufenthalts erhielten die jungen Leute ein: 
mal Beſuch von dem viel genannten Schweizer Hauptmann Sutter, dem 
man bie Entdedung der Goldininen verdanfte. Derjelbe erzählte hierbei 
manches von feinen Abenteuern, ſowohl aus der alten als aus ber neuen 
Welt. Er hatte fi an dem Sacramento-Fluſſe angefiebelt, in einer ganz 
andern Abficht als derjenigen, welche man ihm nach der berühmten Ent- 
deckung unterlegte. Er wollte wirklich Yandwirth werden, das Soldaten: 
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jpielen, wie er es unter Ludwig Philipp getrieben, behagte ihm nicht; 
er war zwar burch und durch ein Mann ber Ordnung, er war zwar, ob: 
ſchon Schweizer, doc, keineswegs ein NRepublifaner, ihm wollte dieſe 
Staatöform darum nicht einleuchten, weil fie feine Möglichkeit einer Res 
gierung bot, denn wo ein „jeder fich dem Andern gleich dünkt, hört ber 
Gehorfam auf, wie man es an der allergrößten und abfchredendjten Me: 
publif, wie man ed an Nord: Amerika jieht, wo einzig und allein feine 
Aufjicht und Rechtöpflege befteht, weil man der Polizei und der Juſtiz nur 
jo lange gehorcht, ald man Luſt hat, und ihr den Gehorjam in dem Augen: 
blicte kündigt, wo jie einem zu nahe trittt, daher in der Regel alle Tumulte 
unter den Tumultuanten jelbjt ausgemacht werden und fein Eonftabler ein: 
ichreitet, weil er die Fruchtlofigkeit feiner Bemühungen jehr wohl fennt, 
der Richter auch die Verbrechen nur jehr ungern rügt oder ftraft, indem 
er dadurch möglicherweife einen jeinev Wähler beleidigen fann, was benn 
bie unangenehme Folge haben würde, daR er nach drei Jahren als dev 
jenigen Seit, für welche er gewählt worben ijt, wicht wieder deſſelben 
Glückes theilhaftig würde. Sutter war aus biefen Gründen nicht Repu- 
blifaner, war aber nach der großen Republik gegangen, weil dajelbjt das 
Land ſehr wohlfeil und man durch Fleiß ein reicher Mann werden kann, wenn 
auch das Anlagefapital, welches man aus eigenen Kräften mitbringt, nur 
ein ſehr mäßiges iſt. Gapitain Sutter aber befand jich in dem Falle, 
über eine nicht unbedeutende Summe verfügen zu können, und er legte die— 
jelbe auf das Zweckmäßigſte an, ſowohl zur Erreichung feiner Wünjche ala 
Yandwirth, jo wie auch zu Waffen zum Schutze feiner Unternehmung, zu 
welchem Behufe er denn auch ein halbes Dugend Kanonen angeichafft hatte, 
bie er, wie mar zu jagen pflegt, auf dem Trödel, d. h. in einer jehr kleinen 
ehemalig freien Reichsſtadt gekauft, für den Preiß des Metallwerthes, 
den er eben fo gern gab, als der Gelbgießer, welcher die Kanonen zer: 
jchlagen und Schnallen und Klingeln daraus gegofien haben würbe. 
Sutter hatte von diefen Geſchützen, ohne vieles Blutvergießen, einen 
jehr vortheilhaften Gebrauch gemacht. AS er jih an den Ufern bes 
Sacramento nieberlich, legte er ein ort an, welches bis auf dieſe Stunde 
feinen Namen führt; dafjelbe wurde ganz von Eingeborenen erbaut, von 
fogenannten Indianern, welche er zur Arbeit angeleitet, welche er gelehrt 
hatte, daß durch Fleiß eben jo gut Geld zu verdienen fei, al® durch Mord 
und Plünderung, aber nicht alle diefe Leute konnte er ſich verbinden und 
verpflichten und jo wurde er benn von denjenigen, die nicht mit ihm ver: 
eint waren, von den Stämmen feinblicher Indianer wiederholt jehr beläftigt 
und mitunter blieb gar nichts Anderes übrig, als von ben Schießgemehren 
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Gebrauch zu machen. inftmals hatte er jedoch eine ſolche Schaar von 
Wilden in der Nähe des Forts verjammelt gefehen, daß er befürchten mußte, 
ein entjetliches Blutbad anzurichten, wenn er fich behaupten wolle und jo 
beiehloß er, vorher noch einen Verſuch mit dem Schreck zu machen, eine 
Gemuthsbewegung, welche mitunter wohl andere Leuten berühren fann, 
als unerfahrene, umcivilifivte Wilden. 

Das Heer von wenigfitend 800 Eingeborvenen, welches ihn bedrohte, 
befand fich ungefähr in einer Entfernung, welche ber ſechsfachen eines 
Büchſenſchuſſes gleichtam. Sie hielten ji jo weit von bem Fort, um 
durch die Schießgewehre nicht getvoffen zu werben und ſchienen die Abſicht 
zu haben, während der Nachtzeit eine Erftürmung vorzunehmen: 

Sutter ließ die größte jeiner Kanonen mit einem Dugend gut gear: 
beiteter Ranonenfchläge laden, welche mit Bfei beſchwert waren, um bie 
nöthige Entfernung erveichen zu können. Der Verſuch gelang vollkommen. 
Die Ladung erreichte das Ziel und die Kanonenjchläge plagten über den 
Köpfen der zum Kampfe fich vorbereitenden Indianer. Zum erſten Male 
fahen jie, daß fie auch im viefer Entfernung keineswegs vor dem Geſchoß 
der Feitung ficher waren, aber das Schrecklichſte war ihmen der Blig und 
Donner, ber mitten unter ihnen zu entftehen jchten, denn die Kanonen: 
ichläge waren wie begreiflich entzümdet worden und hatten einen Furcht: 
baren Eindruck gemacht, um fo entfeßlicher, als die von ben Bleimajjen 
Getroffenen, fchwer verwundet oder getödtet waren. Die Wilden ftoben 
aneinander md wenige Augenblide darauf hatten fie die Leichen und die 
Verwundeten aufgehoben, fortgeführt und liegen ſich nie mehr jehen. Auch 
auf die in dem Fort befindlichen Eingeborenen machte biejer eine Schuß 
und deſſen Wirkungen einen entjeglichen Eidruck und fie waren gefügiger - 
als bisher, ſie ſchienen wahrgımehmen, daß mit dem weißen Maune nicht 
zu ſpaßen jei, und der Erfolg war von einer um fo größeren MWichtigkett 
als — wenn auch das Fort nicht jo leicht zu nehmen war, doch bie im 
Freien befindlichen Heerden jederzeit ein Raub der umbherziehenden Roth: 
häute geweſen wären, die nunmehr glücklich aus der Nähe des Forts ver: 
Scheucht worden waren. 

Die Art der Entdefung der Golominen, welche wir im Allgemeinen 
bereitö kennen, wurde den beutjchen Goldfuchern der Erpebition vom Capi— 
tain Sutter auf eine ziemlich heitere Weife erzählt, beſonders machte den 
Zuhörern dieſes Spaß, daß nach der Entdeckung vberfelben verſchiedene 
Prophezeiungen erſchienen, welche ausſagten, daß die Goldminen entdeckt 
werden würden, Prophezeiungen, welche ziemlich wohlfeil ſind und in der 
Regel einzutreffen pflegen. Die wichtigſte Sage, ihn perſoͤnlich betreffend, 
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ging dahin, daß ein großer Häuptling der Pawnee's ihm als Geift er- 
ſchienen jei und fie ihm angedeutet habe. Auf feinen Wanderungen burch 
die Felſengebirge war Sutter von einem folchen Häuptling fehr freundlich 
aufgenommen und mit.Aufopferung feiner eigenen Sicherheit gegen bie bös— 
willigen Nachbaren gefchügt worden. Sutter hatte ihm dafür ein Ge 
ſchenk gemacht, wodurch er fich reich belohnt glaubte, eine Büchfe, ein vor: 
trefflicheß, gezogenes Schießgewehr und einen veichen Vorrath von Pulver 
und Blei. 

Der Pawnee-Häuptling war dadurch in feinem bisher noch nicht mit 
Feuergewehren verjehenen Stamme zu einem außerordentlichen Anſehen ge 
langt, aber er genoß deſſelben nur kurze Zeit, bei dem Kampfe mit einer 
jehr überlegenen Zahl der Schwarzfüßler wurde er erjchlagen. Diefer 
Häuptling kam aus den Jagdgründen des Jenſeits hernieder, um feinem 
‚Freunde, dem Blaßgeficht, welches ihn fo vortrefflich bewehrt, zu zeigen, 
daß ein Pawnee die Pflicht der Dankbarkeit niemals vergeffe. Der Geift 
hatte ihm gejagt, ev wolle ihn über alle Maßen reich machen, wenn er 
dafür jorgen wolle, daß fein Stamm mit Feuergewehren bewaffnet werbe. 
Er jolle ein Schiff mit Gewehren beladen an die Ufer des Sacramento 
bringen und jeven Pawnee ein folche® Gewehr nebſt Borrath von Kugeln 
und Pulver auf ein Jahr geben. Wenn er dieſes verfprechen wolle, fo 
werde er ihm Goldlager zeigen, jo reich, daß er ſich nur zu bücken brauche, 
um mehr zu finden, ald er aufheben könne. 

Es darf wohl nicht erjt gejagt werben, daß die ganze Gefchichte eine 
müffige Erfindung ift, ebenfo wie die von den Mormonen ausgefprengte, 
welche jich in Menge am Sacramento einfanden und behaupteten, das Land 
gehöre ganz und gar ihnen, denn fchon vor 40 Jahren habe Joe Smith 
die Mormonen auf diefe Goldlager hingewiefen, als auf das neue Eldorado. 
Bor 40 Jahren gab es noch gar Feine Mormonen, denn die Sekte wurbe 
erft im Jahre 1830 geftiftet. 


XIX. 


Die Entdedung im Mühlgraben durch den Zimmermann. Snutterd linglauben, 

Er wird überzeugt. Man will die Sache ald ein Geheimniß für fih behalten. Ver⸗ 

peblihe Mühe. Man hat gelauſcht und erſpäht. Das Geheimmiß ift verrathen. 

Die Nachricht verbreitet fih mit Bligesihnelle, Zufluß von allen Seiten, mit ihm 

ber troftioje anarchiſche Zuftand, Drei ſchwediſche Mormonen fließen fih den 
| Dentihen an. 


Nah diefen feinen perjönlichen Angaben war die Entdeckung bes 
Goldes wirklich jo vorgefallen, wie oben angedeutet wurde. Ein Zimmer: 
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mann hatte den Auftrag erhalten, das Gerinne einer Sägemühle zu ev: 
weitern, er hatte das Rab derjelben ausheben laſſen und öffnete nunmehr 
die Schütze des Mühlengerinnes volljtändig, jo daß der Fräftige Bach, ber 
noch, überbied zu einem Kleinen See geftanet worden war, in feiner ganzen 
Waſſermaſſe mit großer Heftigkeit durch das Gerinne ftrömte und bafjelbe 
ſowohl breiter als tiefer machte, wozu die Menfchen nur infofern halfen, 
als fie, im Waſſer ftehend, mit Spaten die Erde aufloderten, welche dann 
der Strom fortführte. 

Einen Vormittag lang hatte man dieſes Gejchäft betrieben, der Bach 
wurde num wieder gejchüßt, gejtauet und das Rab wurde eingehängt, in 
der Vorausſetzung, daR es jetzt Spielraum genug haben werde. Die 
Arbeiter begaben fi an ihr Mittagsefjen und der Zimmermann ging ben 
Bad entlang, um die erreichte Tiefe zu unterjuchen und zu ermitteln, ob 
für das Rad nicht blos augenblicklich, jondern aucd, dauernd Raum ge 
wonnen jei. 

Bei diefer Befichtigung bemerkte er an verfchiebenen Stellen leuchtende, 
bligende Punkte. Kryftallflächen zeigen diefelben im Sonnenfchein jehr 
häufig, der Zimmermann legte daher nicht den allergeringiten Werth auf 
die Entdeckung, er glaubte Feine Opale zu fehen, wie diefe in dem Sande 
der Flüſſe Häufig vorkommen. Wiederholt machte er diejelbe Bemerkung 
und frug fich felbft ganz ernfthaft, ob e& wohl der Mühe werth fei, des— 
bald den Rüden krumm zu machen und fich zu büden. Endlich, nachdem 
er wieberholt das nämliche gejehen, überwand er ſich wirklich, er bückte 
ſich und bob ein Steinchen auf, ein Blättchen, eine Fleine Scheibe, gelb 
und blank wie das fogenannte Rauſchgold und auch beinahe jo dünn wie 
diefed. Er nahm mehrere ſolcher Blättchen auf, glaubte feinen Sinnen 
nicht zu trauen und da er fich mach und nach bei der anwachſenden Menge 
von Goldfplittern durch das Gewicht überzeugte, daß er wirklich Gold habe, 
glaubte er anfangs, daffelbe ſei früher einmal von Cingeborenen vergra- 
ben, ein Gedanke, von dem er jedoch bald zurückkehrte, da ſich dafjelbe, 
dad Gold, nicht an einen einzelnen Punkte, jondern längs des ganzen 
Baches an den frifch bloßgelegten Stellen vorfand. Man hatte hier, ohne 
e3 zu wiffen und zu wollen, eine Goldwäſche angelegt. 

Der Zimmermann warf id) mit einer Hand voll Gold auf das Pferd 
und galoppirte nach dem Fort, wojelbft Sutter wohnte und wußte An 
fangs feiner Nachricht jo wenig Worte zu geben, faſelte jo viel von Mil- 
fionen und Billionen Dollars, daß Capitain Sutter glaubte, er jei über: 
geſchnappt, bis er ihm die Golpblättchen hinlegte. Auch jet nod) hielt 
der Schweizer fi für gefoppt, er glaubte, daß der Zimmermann ihm 
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Meifingblättchen hingelegt habe, als er ſich jedoch gleichfalls durch das 
bedeutende fpezifiiche Gewicht von dem Ungrund feiner Anſicht überzeugt 
ſah, frug er vor allen Dingen, ob die andern Leute etwas von der Ent- 
befung wühten, und auf die tröjtliche Antwert, dag Niemand bie leiſeſte 
Ahnung davon habe, bejchlofien Beide, das Geheimnig für ſich zu bebal- 
ten und die Beute unter fich zu theilen. Zur nähern Unterfucung begab 
fih Gapitein Sutter mit dem Zimmermann an Ort und Stelle, wo jie 
fich denn von Neuem überzeugten, welche bedeutenden Mengen des edlen 
Metalles ji vorfanden. Sutter grub mit einem Taſchenmeſſer ein Stüd 
Gold von zwei Unzen aus dem jenkrechten Ufer des Baches und Stücke 
von halben und ganzen Loth fanden fie an dem nämlichen Nachmittage 
mehrere Male, aber fie waren nicht unbemerkt geblieben. Ein Irländer 
war ihnen von Bujch zu Busch nachgefchlichen und hatte gerade ben Fund 
des größten Stückes mit angejehen; mit der Nachricht davon mar er zu 
feinen Gefährten zurücfgelehrt und als der Hauptmann mit dem Zimmer: 
mann wieder bei der Mühle anlangten, jahen fie die Wrbeiter jtatt mit 
der Mühle, auf's Eifrigfte mit dem Aufgraben des Sandes bejchäftigt. 

Nunmehr war nichts zu heifen, nichts zu halten, bie unangenehme 
Entdefung war einmal gemacht, man mußte theilen unb man tröftete jich 
darin, denn es ſchien fo viel des Goldes vorhanden, daß allenfalls für 
Alle genug vorhanden war. Sutter aber juchte wenigftend Ordnung in 
die Arbeit zu bringen, was für furze Zeit gelang und was eim Rejultat 
lieferte, das ſogar über die Erwartung der Leute ſelbſt ging. Sie be- 
jchloffen nun allerdings über den Punkt zu jchweigen, allein die Plauberei 
und Klatſcherei ift mächtiger in den mehrften Menſchen, als die Vernunft. 
Ein Paar Leute glaubten, fie würden bejjer thun, wenn fie auf ihre eigene 
Hand arbeiteten, jie trennten fich von den Arbeitern umd fchrien mit ihrem 
gewonnenen Golde nach San Francisco zurück, was benn jefort zur Folge 
hatte, daß Berufene und Unberufene in großen Mafjen nach dem Sacra- 
mento ftrömten und es dem Gapitain Sutter beinahe unmöglich wurbe, 
fein eigenes Territorium, fein woirfliches Privateigenthum vor Angriffen 
zu ſchützen. 

Hiermit war das Signal gegeben, daß Alles, was Beine hatte, Gold 
juchen ging; feine Arbeit wollte mehr ſchmecken, durchaus wicht? Anderes 
wollte man thun, als Gold fuchen, und ed bereitete ſich jener Zuftand 
vor, von welchem wir weiter oben das Nöthige berichtet Haben. Aber wo 
die Deutjchen auftraten, wurbe doch mehr gewonnen durch eine vernunft- 
gemäße Arbeit, ald bei den Mericanern oder den Yankees oder ben Indios 
bravos durch daß bloße Suchen. 
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Bei der großen Hochzeit, bei welcher für 1000 Dollars Brandy ge- 
trunfen worben, hatten jich zufällig drei Mormonen befunden, die das 
Zimmermannd: und dad Schmiedehandwerf verftanden. Mit ihnen, welche 
aus Schweden eingewandert waren, hatten die Deutjchen Bekanntſchaft ge- 
macht und es war eine gewiſſe Vertraulichkeit entjtanden; es hatte der 
ehrenhafte Charakter dev Schweden fid) in manchen Meinungsäußerungen 
jo entjchieden gezeigt, dar die Deutjchen jene in ihr Vertrauen zogen und 
ſich mit ihnen zu gemeinfchaftlicher Arbeit verbanden. Das Drehen ber 
Pochmaſchine war eine Arbeit, welche für die Länge der Zeit immer etwas 
angreifend und wohl auch langweilig genannt werden dürfte. Schmied 
und Zimmermann konnten zuſammenwirkend bier etwas beritellen, was 
viel Arbeit eriparte; zunächt eine Mühlenvorrichtung, welche dad Erforder: 
liche leiftete. Der Schmied begab jich, wie es früher Fellenberg gethan, 
zu dem berühmten Hufeifen-, Hammer: und Spaten: Fabrifanten in Arbeit, 
befam, da berjelbe viel mehr zu thun hatte, als er mit feinen Kräften 
bewältigen konnte, einen glänzenden Tagelohn und erhielt noch dazu bie 
Gelegenheit, während einiger Abendjtunden für fich zu arbeiten, wo denn 
Eifenbefchläge für fieben Stampfen und Achjen für die Welle eines Waſſer— 
rade3 und dergleichen gejchmiedet wurden. Die Zimmerleute begaben ſich 
an das Behauen von jungen Bäumen, welche zu Stampfen benugt wer: 
den jollten, an das Abrunden einer Walze, an das Aushöhlen eines jtar- 
fen Balkens zur Aufnahme der Stampfen und enblich an den Bau eines 
Rades und es entjtand 
auf dieſe Weijefim Laufe 
von einigen Wochen das 
Stampf:Werf, welches 
bie Zeichnung giebt und 
welche3 in den deutjchen 
und jchwebijchen Wer— 
fen faſt allgemein zur 
Pocharbeit benutt wird, 
wo man nicht jpröbe 
Erze hat, welche ſich 
durch Walzen zuerit 
gröblih, dann immer 
feiner bis zu ganz fei- 
nem Pulver zermalmen laſſen. Zähe Subftanzen können allerdings zwi— 
jchen Walzen nicht zerkleinert werden, jie würden dadurch geſtreckt in mehr 
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ober minder dünne Platten, aber feineswegd in Pulver verwandelt 
werben. 


XX. 
Eine neue Stampfmühle. Dad Waſchen der Erbe durch den Bach. Bis wie weit 
fi das gediegene Gold führen läßt. Die Schätze der jungen Leute hänfen fid. 
Was ift genug. Verſchiedene Anfichten hierüber, Das Glück des jungen Ehe: 
paares und der Neid der Andern. Entſchlüſſe zu heirathen find leichter gefaßt als 
ausgeführt. Einiges iiber den Zufammenhang ber Dinge, namentlid; über ermorbdete 
Neifende und gebratene Truthähne. 


Als die Mühle jo weit fertig war, wurde fie an einem Bache auf- 
geftellt, der über einen Felſen ftürzte, und fiche, es entjtand auf bieje 
Weiſe den Theilnehmern an dem Gejchäfte eine folche Erleichterung, daß 
fie dad Sechsfache von dent bewältigen konnten, was früher gewonnen wor: 
den war, und fie hatten dod nur etwa die Hälfte von dem Gewinn ab- 
zugeben, ftanden jich mithin mehr als drei Mal jo gut wie früher und 
wohl mehr al zehn Mal fo gut wie die übrigen Goldfucher, deren Ge- 
‚ winn ein rein zufälliger war. Die Arbeit wurde ihnen noch dadurch 
erleichtert, daß der Bach, welcher die Mühle trieb, gleichzeitig dazu diente, 
um den gepulverten Erzvorrath auszuwaſchen; einfach in den Bach gejchüttet 
und fleipig umgerührt, Eommten unglaubliche Mengen des Schlichs jo ge 
veinigt werden, daß fie nicht nur von einem Gentner bis auf ein Pfund, 
fondern bis auf ein halbes Pfund herabſanken. Immer wurde dabei nur 
die in Staub verwandelte Gefteinmaffe fortgeſchwemmt. Die feinen Metall: 
körnchen, wären fie auch nur fo groß gewefen, daß zehn davon die Größe 
eine? Mohnkörnchens gebildet hätten, waren doch zu ſchwer, um mit: 
gejchlemmt zu werben, troß des ſtarken MWafjerftromes wurde doch von 
diefen Goldftäubchen nicht? auf eine größere Entfernung geführt, ald auf 
etwa zwei Klafter von dem Punkte, wo man die zermahlenen Steine in 
das Wafjer geworfen Hatte, während der ganze Bad) bis zu feiner Mün— 
dung in den Amerifan (einen der Zuflüffe de3 Sacramento) getrübt war 
und von dem Fleiße der jungen Leute zeugte. 

Von der Entfernung, bis zu welcher der Strom das Gold führte, 
hatte man ſich durch befondere Proben überzeugt. Eine Hand voll von 
der 14 Fuß langen Waſchſtelle aufgenommener Erde, mit reinem Queck— 
jilber verrieben und abgetrieben, hatte nicht die geringfte Spur von Gold 
geliefert. 

In der Hütte ging die Treibarbeit jehr fleißig fort und es häufte 
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ſich das vom Queckſilber befreite Gold zu folchen Mengen, daß man kaum 
mehr recht wußte, wo man es bergen jollte und deshalb zum Vergraben 
innerhalb des Zelte3 feine Zuflucht nahm; denn man hatte wenigitend 30 
und einige Gentner zufammengebracht. Allerdings, wen man dies durch 
7 dividirt, kommen nur 4°/, Gentner auf jede Perfon, indeſſen kann man 
doch nicht läugnen, daß 450 Pfund Gold immer etwas find, man könnte 
beinahe jagen, genug find, wenigftens fein dürften; aber wie das fo fon- 
berbar ift in der Welt, genug ift ein über alle Maßen dehnbarer Be- 
griff; wenn man ihn Beiſpielsweiſe entwickeln will, jo it e8 für ven 
Kapitain genug wenn er Major wird, für den Tagelöhner genug wenn er 
nicht mehr um Tagelohn zu arbeiten braucht, für den Gutsbefier wenn 
der Preis ded Weizen von zwei auf drei Thaler fteigt, aber will man 
dieſes in einen Ausdruck zufammenfaffen, jo wird es wohl darauf hinaus: 
laufen, daß genug immer mehr fei als man hat. Wenn der Kapitain 
Major geworden tft, jo wird ihm das mun feineswegd mehr genug fein 
und er wird Oberjt werden wollen, der Gutöbefiter wird hoffen, daß der 
Scheffel Weizen auf vier Thaler fteigt und jo fam es denn, daß der Beſitz 
von 150,000 Thalern für jeden der fieben Theilnehmer im Laufe von we: 
niger al3 in einem Jahre erarbeitet, ſich als nicht genug erwied und 
Alle veranlaßte noch länger an Ort und Stelle zu bleiben, um wo mög: 
lich die Errungenschaft zu verdoppeln. Dazu war aber erforderlich noch 
Eines und das Andere zu thun, was die Möglichkeit des Gewinnes ver- 
mehrte und die Zeit abkürzte, denn unter allen Umjtänden wurde ber als 
der übelfte erkannt, da man noch ein Jahr in diefer traurigen Lage ver: 
weilen müſſe. Der einzig Glückliche bei der ganzen Gefellfchaft war Fel— 
lenberg, deſſen Gattin in ihrer Liebenswürdigkeit feine Tage verfügte auf 
eine Weife, welche die Andern mit Neid erfüllte, nicht etwa, weil das 
junge Ehepaar einen Anbau an der Hittte beſaß, in welchen dafjelbe fich 
zurückzog, früher als die Junggefellen fchlafen gingen und auf welche die 
Blicke des Mannes wie der Frau ſchon ftundenlang vorher mit einer un: 
verfennbaren Sehnfucht gerichtet waren; auch nicht deshalb, weil die jun: 
gen Leute am Morgen darauf immer ftrahlend vor Wonne und Entzücken 
bervortraten aus ihrem Verſteck und in ihren fehnfüchtigen Blicken fich 
gegenfeitig oft genug fagten, wie viel Glück ſie genofjen und gewährt, fon- 
dern weil Donna Inez oder Madame Fellenberg — wir wollen bem 
Leſer überlafien den Titel zu wählen, der ihm am bejten klingt — jeden 
Mittag, häufig aber anch noch am Abend etwas aus dem Zelte ihres 
Vaters heimbracdhte, was das Abend- oder Mittagefien ihres Gatten zu 
einem mehr auggefuchten, zu einem beſſern machte, als die nicht Verbei- 
Galifornien. 27 
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ratheten es hatten. Da wurde ein halber Auerhahn in das Zelt geſchmug— 
gelt, da kam eine Flaſche Föjtlichen Madeira: oder Oporto-Weined, ba 
fam ein Bärenfchinfen, ein Pfund Kaffee oder Zuder, oder eine Hand voll 
Thee zum Vorſchein, lauter Genüſſe, deren jich die Andern entichlagen 
mußten und deren Entbehrung um jo jehwerer erträglich wurde, als Fel— 
lenberg jowohl wie jeine jchöne Frau mittheilfam genug waren, um eimen 
Jeden Eojten zu laffen von dem, was fie befaßen, nur allerdings veichte 
das, was für Mann und rau. berechnet war, nicht für acht Perfonen, 
und wenn Beide — Mann und Frau — auch die gewiß höchit jeltene 
Großmuth übten, die volle Hälfte von den Schätzen abzugeben und fich 
alfo nur halb ſatt aßen, jo war diefe Hälfte, auf die ſechs übrigen Per- 
fonen vertheilt, doch immer Fein Mittel, den aufgeregten Appetit zu jtillen, 
fondern höchſtens ausreichend, um den Appetit zu reizen, und wenn man 
zwei oder drei Biffen eines faftigen, wilden Truthahns gekoftet, jo wollte 
dad in den Prairien getrodnete und jett auf Kohlen geröftete Fleiſch der 
wilden Büffel durchaus nicht vecht munden. Das fonft ınit Appetit Ver: 
zehrte erjchien jetzt übelriechend, übelſchmeckend, übelverdaulich und wer 
weiß was es alles ſonſt noch Uebeles Hatte; nicht befjer ging es mit vielen 
andern Dingen, welche Donna Inez ihrem viel: und heißgeliebten Gatten 
zu verfchaffen wußte, und jo war e8 fein Wunder, wenn tm jedem ber 
übrigen jungen Männer der Wunjch entftand, fich gleichfalls zu verhei- 
rathen, welchem Wunjche denn auch der Entjchluß auf dem Fuße folgte. 
Solch’ ein Entſchluß war fehr leicht zu faffen, mit dem Ausführen 
allerdings ſah es nicht ganz jo leicht aus, Jeder wollte doch natürlich 
eine junge, eine Schöne Frau haben und Jeder fagte fich wieder, daß eine 
jolche innerhalb des Minendiftrittes ſchwer zu finden fei, fo gingen denn 
die braven, jungen Männer auf Freiersfüßen, wie man fich auszubrüden 
pflegt, und fie vichteten ihre Augen auf die Töchter des Landes, aber fie 
fahen keineswegs, daß fie Schön waren, und fo begehrten fie ihrer denn 
auch nicht zu Weibern. Wäre man im Lande der Mormonen geweſen, fo 
jagten die drei Heiligen der legten Tage, jo würde es ein Leichtes geweſen 
fein, ſich nach Wunsch zu vermählen, aber man war nun einmal nicht 
da und über die Felſengebirge oder wenigſtens über die Sierra Newada zu 
gehen, das ganze weite Wüſtengebiet zu durchjchreiten, um fich aus dem 
neuen Jeruſalem eine rau zu holen, fchien doch nicht ganz angemefjen zu 
fein, wenigſtens hatte Niemand rechten Muth dazu und fo blieben denn 
die fieben jungen Männer beieinander, jech® davon unbeweibt und nur 
einer jo glücklich, im Schooße der Ehe und gleichzeitig im Schooße des 
Glückes zu ruhen und es blieb vor der Hand nichts übrig, als ferner 
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getrocknetes Büffelfleifh und geröftete Maiskolben für große Delifateffen und 
fufeligen Branntwein fir etwas fo Gutes wie Madeira anzufehen. Dann 
und wann war Don Giovani fplendid genug um feiner Tochter zu hel- 
fen, wenn fie irgend eine Delifatefje für ihren Gatten brachte, alsdann 
wurde des Guten und Beſten jo viel zum Vorſchein gebracht, daß fich 
Alte zufammen eines guten Tages erfrenen konnten und auch wohl noch 
etwas für den nächjten Tag übrig blieb. Sonderbar genug war dies immer 
an einem Tage, an welchem irgendwo ein Raub oder ein Mord vorgefalfen 
war. Da indeffen noch niemals ein Menſch als Truthahnbraten oder als 
Flaſche Madeira auf den Tifch gefommen war, jo machten fich die Freunde 
nicht viel daraus, fie würden es vielleicht nicht einmal gethan haben, went 
man ihnen ganz einfach gejagt hätte, Don Giovani habe einer Kleinen 
Karawane von Goldfuchern aufgelauert, diejelbe ihres Meberflufjes entladen, 
um ber ficherern Verſchwiegenheit willen die Beraubten gelinde ermordet, 
und was ihnen jett vworgejeßt werde, fei der Proviant aus den Gattel- 
tafchen ber beraubten Maufthiere, jo würden fie doch ohne große Gewiffens- 
biffe geſchmauſt haben jo lange die Kinnbaden nicht gar zu müde; denn 
man bat in Europa noch gar feinen Begriff von ber auferorbentlichen 
Breite ded Gewiffend, von der ungewöhnlichen Biegjamkeit deſſelben inner- 
halb der Golddiſtrikte. Ein Jeder dachte, was geht es dich an, woher 
der Andere das hat, womit er dich erfreut. Falls er es geftohlen haben 
jollte, jo haft doch du, der es jetzt verzehren Hilft, Keinen Theil an dem 
Diebftahl, falls er auch um deſſenwillen, was er dir vorjegt, Jemand er- 
mordet haben follte, fo bift doch du nicht der Mörder, alſo nicht dafür 
verantwortlich, und dann dachte jchlieglich ein Jeder „eg wird wohl jo 
ſchlimm nicht fein“ und die war jederzeit ein ausreichender und über jede 
Bedenklichkeit hinweghebender Troft. 


XXI. 


Seltene Frömmigkeit und Ehrenhaftigleit des Don Giovani. Seine Art zu ben: 

fen nud zu leben. Herzloſigleit der Leute gegeneinander und Gleichgiltigleit gegen 

bie vielen Unglüdsfälle. Die Deutſchen fahren fort in ihrer fleihigen Arbeit und 
fuchen neue Mittel auf um reich) zu werben. 


Donna Inez war natürlich in dieſen Verhältniffen groß geworben 
und ed war ihr dad Thun und. Treiben des Vaters durchaus nicht un— 
ehrenhaft, er auch würde feine Tochter für völlig entartet, vielleicht für 
geiftesfrant gehalten haben, wenn er bemerkt hätte, daß fie feine Naub: 
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ritterfchaft für etwas Unrechted halte, im Gegentheil war ed ja ein Beweis 
von Klugheit, von Tapferkeit und auch von Frömmigkeit. Don Giovani 
fonnte fich mit Recht nachrühmen, er konnte es ohne zu prablen, daß er 
niemals einen Menjchen getödtet habe ohne ihn zum Beten des Pater 
woster aufzufordern, und er konnte fi) rühmen, daß er fich niemals ber 
Verpflichtung entzogen habe, jowohl für den Ermorbeten eine Meffe Iefen 
zu laſſen, als der Kirche den ihr gebührenden Antheil zu geben. Was 
fonnte man mehr von ihm verlangen und wie konnte man ihn tabeln, fein 
Gewerbe brachte es einmal mit fich und Jedermann lebt doch von feinem 
Gewerbe; wenn ber Dieb, nicht fehlen, der Näuber nicht rauben, der Mör- 
der nicht morden follte, wad würde dann, beim Himmel! aus der Welt 
werden? ein tapferer Spanier würde dann vielleicht Schufter oder Flick— 
fchneider werben müfjen und was würde der Schufter fagen, wein man 
ihn in feinem Gewerbe fo jchmählich beeinträchtigen wollte, Er würde 
dann vielleicht dem freien Manne in fein Gewerbe greifen, was dieſer 
ebenfo wenig zu leiden hätte wie jener. 

Sennor Don Giovani führte ein fehr glückliche Leben, er hatte 
einige tüchtige und brave junge Leute in feinem Solde, welche an vielen 
verjchiedenen Punkten der Diggens arbeiteten und ihm Nachricht gaben, wenn 
fih irgendiwo bedeutende Goldmafjen gefunden hatten und nunmehr nach 
San Francisco gebracht werden jollten. Der Tag und die Stunde ber 
Abreife war ſehr genau fejtgejtellt und es fand fich dann im ber Regel 
Sennor Don Giovani auf dem Wege, welchen die Karawane nahm. Da 
e8 zu den Funktionen der jungen Xeute gehörte, zu ermitteln, wie viele 
Perfonen einen folchen Zug begleiteten, jo war natürlich die Anzahl derer, 
die mit Don Giovani waren, eine ben Umftänden angemefjene. Und fo 
kam es denn, daß man im der Regel won folcher Gefellichaft nichts weiter 
wußte, als was die Begleiter des Don Giovani felbft erzählten, als: fie 
hätten erfahren, es jei da oder dort wieder ein Unglück gefchehen, es feien 
einige Menfchen ihres Baarvorrathes beraubt worden, oder auch wohl, fie 
feien angefallen, ermordet, natürlich mit Variationen, jedes Mal etwas 
anders, lauter Dinge, auf welche man nur mit halben Ohren hörte; war 
man doch nicht jelbft der Betroffene, wa gingen den Andern diefe Golb- 
gräber an. Käme alles Gold an Ort und Stelle, jo hätte e8 bald feinen 
Werth mehr und der Teufel möge dann noch Goldgräber fein! So tröftete 
ein Jeder fich über das Unglück was einem Andern wiberfahren und Jeder 
war ber Ueberzeugung, ihm jelbft würde es nicht jo übel ergehen, er würbe 
die Sache ſchon gefcheut anzugreifen wiſſen. 

Daß bei einer fortwährend wachjenden Bevölkerung, groß genug um 
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einander perjönlich nicht bekannt zu fein, jondern ziemlich gleichgiltig an 
einander vorüber zu gehen, daß bei einer Bevölkerung, welche ſowohl täg- 
lich im Zunehmen, ald in umunterbrochenem Wechſel war, eine Anhäng- 
lichkeit unter einander nicht ftattfinden Eonnte, war fehr begreiflih. Auf 
eine jolche machten vergleichen Nachrichten gar feinen Eindrud, ein un— 
befchreiblicher Leichtfinn ließ einen Jeden glauben, ein jedes Unglück fet 
ſelbſt verjchuldet und es gehöre wenig dazu einem folchen auszuweichen; 
jo fammelte man ohne daran zu denfen, ob man das Gejammelte auch 
werde in Sicherheit bringen, ob man es auch werde genießen können, und 
Viele brachten das Ihrige auch zeitig genug in Sicherheit, ohne Sorge zu 
haben, wie es nach San Francisco gelangen würde; diefe Sorge blieb dem 
überlaffen, der e3 im Spiele gewonnen, dem aber, der «3 verloren, blieb 
weiter feine Sorge, ald von Neuem wieder Gold zu fuchen. Bei noch 
anderen und namentlich bei älteren Männern wanderte das errungene Golb 
wieder eined anderen Weges, es lief nicht über den Spieltifch, ſondern 
über den Kehlkopf, ein Weg, der ebenjo glatt ift wie ber andere, wenn 
auch nicht ganz jo breit, aljo auch nicht ganz jo viel verfchlingend. 

Die Deutſchen, in Verbindung mit den Schweden, gingen auf ben 
Gedanken aus, das Feinmahlen des Schlichs noch auf eine andere Weife 
zu bewerfitelligen, denn bekanntlich wird um jo mehr aus demfelben ge- 
wonnen, je feiner, je zarter ev geworden ift. Es giebt dafür in Peru 
fehr Schöne Veranftaltungen. Nachdem man dag Erz vermittelft der Stampfen 
gepocht hat, kommt es in große, aus eingerammten Bohlen bejtehende Be: 
hälter, welche einen Boden aus jehr hartem Kieſel haben, es find Bottige 
von ungefähr einem Klafter im Durchmeffer, in deren Mitte eine Bertie- 
fung angebracht ift, welche die jenfrecht jtehende Achje der Mühle aufnimmt, 
die bejtimmt ift das zerftampfte Erz in einen unfühlbaren, Schlamm zu 
verwandeln. Dies gejchieht dadurch, daß an biefer Achje drei bis vier 
Arme befindlich find, welche große und fehr feſte Steine, gewöhnlich Kiefel, 
die immer mit dem Golde verjchwiftert vorfommen, umberjchleppen auf 
einem Boden, welcher wie ein Mühlftein unten liegend den Zweck hat, das 
zerpochte Erzpulver zwifchen ſich und dem oben bewegten Geftein fo lange 
umberzuführen, bis der geforderte Zweck erreicht ift. 

Zu diefem Behufe wendet man bort in der Regel die Kraft von Zug- 
thieren an, weil es an Waſſer mangelt, welches eine Mühle in Bewegung 
fegen und fo die mechanische Kraft hergeben koͤnnte. (Wir können hierüber 
auf Seite 73 des erften Theiles und das Folgende verweilen.) 
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XXI. 


Wie Fellenberg mit feinen Genofien verfuhe, um die Ausgaben zu deden und bie 

Schätze nicht zu verrathen. Eine Familie eingeborener Amerilauer in Sold ge- 

nommen. Beunruhigende Defertionen von San Francisco. Der Gouverneur in den 

Diggind. IUngehenre Aufregung. Dem Gouverneur droht bie Gefahr, gelyndt zu 
werden. Was Lynchen für ein Ding ift. 


Alle jolche in das Große gehenden Arbeiten konnten die Einwanderer 
nicht ausführen, bei Allem, was fie in diefer Hinficht unternahmen, mußte 
das Geheimniß jo viel als möglich bewahrt, mußte alles Aufjchen ver 
mieden werden, und durfte vor allen Dingen dad Quedjilber nicht zur 
Anſchauung kommen, weil ein jeder der Merifaner und auch mancher unter 
den Goldfuchern von anderer Abſtammung jchr wohl wußte, daß man 
Quedjilber zur Gewinnung des Goldes aus dem Erze brauche, jie blieben 
mithin darauf angewiejen, ihr Quedjilber in Eleinen Portionen von einigen 
Gentnern zu benugen. Durch den Mechanismus ihrer Mühle und durd) 
das gleich an Ort und Stelle vorgenommene Schlemmen wuchs aber der 
Reichthum an geoldführender Erde jo bedeutend an, daß fie genöthigt waren, 
noch eine zweite Hütte zur Amalgamation und zur Abtreibung einzurichten, 
es gelang auch dieſes mit einer mehr ald gewöhnlichen Sicherheit und fie 
vermehrten ihren Befig auf eine für fie jelbjt Staunen erregende Weife. 

Da jie ihre Bedürfniſſe alle mit baarem Gelde bezahlen mußten, jo 
blieb ihnen freilich weiter Nichts übrig, als von Zeit zu Zeit mäßige 
Quantitäten des Goldes in den Satteltajchen verborgen nah San Frans 
cisco zu ſchicken oder zu tragen, um jilberne Dollars dafür zuräczubrin: 
gen. Died gejchah wie natürlich jehr geheim, da die aber fehr lange 
jhon währte, würde man in den Diggind Verdacht gefchöpft haben, wenn 
fie nicht nach der Weife der Goldfucher ihre Ausgaben gedeckt haben wür— 
den. Es mußte einem Jeden einleuchten, daß die Kapitalien eines aben- 
teuernden Goldſuchers nicht leicht augreichten um Jahre lang davon zu 
leben, befonder3 wenn man bedachte welche ungeheuren Preife ein jeber 
Gegenjtand des Bebürfniffes jowohl als des Luxus in den Goldwäfchereien 
hat, und jo begannen, durch Fellenberg aufgemuntert, die Leute jelbft 
eine eigentliche Goldwäſche in der Art, wie es die Andern thaten. Fellen— 
berg gelang es jogar drei Indios bravos, zwei Frauen und einen jungen 
Mann zu der unangenehmen Arbeit des Auswaſchens zu gewinnen. Der 
Mann nahm die ausgegrabene Erde vor fich auf einen flachen Stein und 
lieg einen andern ziemlich ſchweren, beinahe cylindrifch geftalteten Kieſel 
wiederholt darauf fallen, um die Heinen Steinchen zu zermalmen. Die 
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nächte Frau, obſchon mit dem Kinde auf dem Rücken, das in einen Korbe, 
an der Stirne hängend, getragen wurde, jegte auf einem pultartigen, 
ſchrägliegenden Stein die Zerkleinerung fort, und eine dritte, ein junges 
Mädchen, = im at um dae von ihrer m Aufgenommene 





in einer Batea auszuwaſchen. Einer der ſieben Verbundenen pflegte dann 
die Goldförner herauszufuchen und jo den Anfchein zu retten, al3 ob bier 
wirklich jo viel Gold gefunden wirde, um die Gefellfchaft mit den nöthigen 
Bedürfniffen zu verjehen, indeſſen thatfählih nur zur Noth jo viel heraus: 
kam, um bie drei Eingeborenen zu bezahlen. Die Gemüther aber waren 
beruhigt, man blickte höchft verwundert auf die Narren, die Nicht? thaten 
und doch immer Geld hatten, und aud die Nichts habenden Goldgräber 
jahen nun im ben gefcheuten Leuten wirklich ihres Gleichen und hiermit 
waren fie volllommen zufrieden. 

In diefer Zeit war es, wo der Gouverneur durch den Erfolg der Gold: 
jucher und die überhandnehmende Defertion feiner Soldaten beunruhigt, nad) 
den Minen kam, um fi vom Stande der Dinge zu unterrichten und dabei 
die Aeußerung fallen Tieß, er werde die Negierung zu Wafhington auf 
merkſam auf diefen Goldfundort machen und fie werde hoffentlich Veran: 
lafjung nehmen, denſelben für Staatzeigenthum zu erflären, das einzige 
Mittel, den ungeheuren Zudrang zu den Minen zu verhindern und folg- 
lich dem bedrohten San Francisco feine Einwohner wiederzugeben. Denn 
falls von einem gewiffen Zeitpunkt ab Fein Menfch mehr die Erlaubniß 
hätte, auf eigene Hand Gold zu fuchen, würde augenbliclih der Tagelohn 
anf die früher üblichen Preife herabfinfen, würden ſich die Leute nicht wie 
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Narren hierher drängen, würde nicht die ganze Maſſe des erarbeiteten 
Goldes in einen nicht augzufüllenden Abgrund, nicht mehr in bie boden: 
lofen Tafchen der Spekulanten fallen, welche ſich für ein Glas jchlecht: 
fchmecenden Branntweind einen Dollar, für eine Semmel einen Dollar 
und für ein breipfündiges Brod vier Dollars zahlen ließen. Zugleich 
würde die Regierung eine ungeheure, nicht zu erfchöpfende Quelle des 
Reichthums bejigen, fie würde gleich in San Francisco eine Münzwerf: 
ftätte anlegen, um darin bag Gold zu verwerthen und fie könne möglicher: 
weife dadurch in den Stand geſetzt fein, die jehr drückenden Abgaben, wie 
Kopfiteuer, Hundeſteuer, Pferdeftener und die ebenſo drückenden Zölle auf 
verjchiedene Gegenſtände des Handels aufzuheben. 

Es lag in all' dieſem viel Wahres und die Goldgräber waren des— 
halb in einer nicht geringen Aufregung und hatten gar nicht übel Luſt, 
Mr. Larkin zu lynchen, oder noch viel einfacher, ohne viel Umſtände 
todtzufchlagen, denn dag eigentliche Lynchen, wozu man Theer und Federn 
braucht, wäre hier allerdings ſchwer auszuführen, wäre ſelbſt für biefen 
Gentleman zu koſtbar gemejen.*) 

Zum Glück Fam der wadere Mann, ohne eine Ahnuny davon zu 
haben, was ihm bevorftand, auf den Gedanken, zu erflären, die gegenwär: 
tig hier arbeitenden Gentlemen würden fo wenig von feinem Berichte als 
von den Anordnungen des Senats zu Wajhington berührt werden, denn 
bevor fein Bericht dorthin gelange und bevor weiter der Bericht oder der 





) Das Lunchgeiei® iſt gar fein Gefeg, es ift alfo ganz thöricht, davon zu reden. 
Lynchjuſtiz heißt überhaupt bie Ausübung irgend einer Gewaltthat des liebenswürdigen 
amerifanijchen Volkes gegen Jemanden, ber etwas gethan hat, was biefem Bolfe nicht 
gefällt. Gelyncht wird der Zourmalift, der etwas gefchrieben bat, was ben Leuten auf 
ber Straße unangenehm ift; gelyncht wird ein notoriſch befannter Dieb oder Räuber, 
ber fo viele Freunde unter den Wählern bat, daß fein Richter es wagt, denſelben anzu: 
greifen; gelyncht wird ein reicher Gutsbefiger, wenn er nicht Luft hat, feinen Landbefik 
auf die Bedingungen, die zwanzig Schufte ihm flellen, fortzugeben, zu vertheilen; kurz 
gelyncht wird derjenige, der dem fouverainen Volke irgend ein Unbehagen verurjacht. 
Die milde Form ift die des Theerens und Federns, wobei es wirflih möglich ift, daß 
man mit bem Leben davon fomme, wenn nicht gleichzeitig fo viele VBerwundbungen 
durch Ruthenhiebe erfolgt find, dak die Anwendung eines Auflöfungsmitteld des Theeres 
durch die entjeglichen Schmerzen, die es dem Zerfleifchten und Zerfegten verurfacht, un: 
möglich wird. Der fall des bloßen Theerens u. f. w., wo dann Seife ober Lauge wirf: 
lich Hilft, indem fie die verftopften Poren reinigt und alfo die Funftion der Haut wieber 
berftellt, deren Unterbrechung den Tod unabweislich nach fich zieht, ift übrigens nur ein 
ganz vereinzelter. Lynchen beift überhaupt: Jemanden durch eine große Anzabl von 
Menſchen in dem Zeitraum von einigen Stunden durch unausgefekte, gräßliche Miß— 
handlung hinrichten. 
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Befehl der Regierung zu Wafhington nad) San Francisco gelange, fei 
jevenfalld ein Jeder dieſer edlen Männer fo veichlich mit den Früchten 
feiner Arbeit beladen, daß er, heimgefehrt, diefelben in Ruhe ba oder dort, 
wo nun eben feine Heimath fei, verzehren könne. 

So ein Troft ift fogar im Stande, einen Digginsbewohner zu be: 
ruhigen, was fragt er viel nach demjenigen, was nach ihm eintreten wird. 
Möge nach ihm auch die Sindfluth kommen, was hat das zu bebeuten, 
bevor die Sündfluth kam, war er mit feinem Beſitz hoffentlich auf dem 
Ararath, aus dem Bereich derfelben. 

Diefer Betrachtung, welche fih den guten Leuten in den Minen auf: 
drängte, dankte Mr. Larfin fein Leben. Er fehrte heim, ohne nur im 
Entfernteften zu muthmaßen, welche Gefahr er gelaufen. Es ift nicht 
immer gut, zu jagen, was man denkt. Mancher nimmt es ſchon übel, be- 
vor es gejagt ift, er fühlt es, er fieht e3 nahezu; fobald es außgefprochen, 
gehört dad Wort nicht mehr dem, der es ausgefprocen, es ift ein von 
den Bogen entjendeter Pfeil, es ift eine abgejchoffene Kugel; Niemand 
weiß, wohin fie fliegen wird. 


XXI. 


Große Erfolge der Deutihen und Schweden. Unglaubliche Verſchwiegenheit. Mit 

feltener Schlanheit wird für die Rückteiſe dad Erforderlihe vorbereitet, Die jungen 

Leute trennen fih. Die Hälfte derfelben geht nad San Fraucisco. Eine Nachricht 
über ihr Berbleiben. 


Die Deutihen und die Schweden hatten im Ganzen anderthalb Jahre 
jehr fleißig gearbeitet, fie waren auch unter ſich felbft vollkommen einig 
darüber, daß Schweigſamkeit bei ber ganzen Angelegenheit etwas durchaus 
Unerlägliches jei, daß weibijche Plauderei nicht etwa zum Unglück führen 
fönne, jondern dazu führen müſſe und fo waren fie denn jo ſchweigſam 
geweien, wie junge verliebte Xeute, von deren Neigungen Niemand etwas 
erfahren würde, wenn es nicht Spiegel gäbe. Wo zwei Herzen einander 
gefunden haben, da fuchen die Blicke ſich ganz unwillfürlich auch in der 
zahlreichften Gefellihaft, aber allerdings nur durch das Hilfsmittel des 
Spiegeld umd in der Vorausfegung, daß fein anderer Menſch wiſſe, wo- 
zu ein Spiegel noch brauchbar ei, als fich davor anzuffeiden, benugen fie 
denjelben fo ungenirt, daß jehr bald ein Feder, der Neigung bat, fich zu 
unterrichten, von Allem unterrichtet ift, was davor gelernt werden kann. 

Sp war es auch hier gegangen, die jungen Leute waren ſchweigſam 
geweien wie das Grab, fie hatten Niemandem gejagt, was fie thun woll- 


426 


ten, kaum einmal dem oder jenem die Andentung gemacht, „ie wären nicht 
jo dumm” wie die Andern, welche erzählten, daß fie an dem und dem 
Datum, an diefem „oder jenem Tage, zu folcher oder einer andern Stunde 
mit vielen Schägen beladen von bier fort und nach San Francisco reifen 
würden; von ihnen jollte wohl Niemand erfahren, wann dieſes gejchähe 
und ob fie etwas mitnähmen, deshalb hatten fie auch umter dem Siegel 
der heiligften Verfchwiegenheit dreißig Maulthiere mit guten ftarken leder: 
nen Körben gemiethet, Iauter jichere Leute, auf welche man fich verlaffen 
konnte, die nicht zu jenen Schurken gehörten, welche kaum gedungen, auch 
chen zu Verräthern an ihren Auftraggebern wurden. Sie wollten mit 
dem Morgengrauen des nächjten Tages davonmandern, und fie glaubten 
ihre Sachen jo eingerichtet zu haben, daß daven Niemand etwas erfuhr. 

Wer follte denn, wer jollte es auch erfahren, die Maulthiertreiber 
waren ja alle durch und durch ehrliche Leute und die paar Perfonen, mit 
denen man nur gejprochen, waren e3 gewiß im ganz gleichem Grade, fie 
waren über jeden Verdacht erhaben; überhaupt tft diefes Wort an fich ſchon 
etwas die Menjchennatur Beichimpfendes und Jemand, der auf die Ehre 
des Menjchengejchlechtes hält, wird doc nicht immerfort auf der Wacht 
und im Zuftande der Abwehr jtehen. Bertrauen erwect Vertrauen und 
nur der Mißtrauifche wird immerdar betrogen und bintergangen. 

Es war art der Zeit, daß die jungen Leute fich trennten, ein Jeder 
glaubte jo viel zu haben, um in feiner Heimath ald reicher Mann erjchei- 
nen zu können, ein Jeder hatte über mehrere Hunderttaufend Thaler zu 
gebieten. Acht big neun Gentner Gold konnten ſchon als etwas ange: 
jehen werben, was ein sort begründete, und jo zogen denn brei der bier 
vereinigten Deutfchen mit ihren 25 oder 26 Eentnern Gold nah San 
Francisco, indeffen Fellenberg und die drei Mormonen beabjichtigten, 
über die Felfengebirge nach der Salzjee- Stadt zurüdzufehren, und von dort 
den Weg weiter gen Oſten zu fuchen, was nicht allein der Deutſche Fellen— 
berg wollte, fondern was aud) die Schweden zu thun im Sinne hatten, 
wennfchon der Mormonenftaat und feine Erfolge ihnen am Herzen lag. 
Sie tröfteten jich aber damit, daß fie in der eigentlichen Heimath viel mehr 
für die Verbreitung des Mormonenthumd würden arbeiten können, als in 
der Salzjee-Stadt felbft, wo ja jchon der Mormonen genug ſeien, wo es 
alfo nicht mehr darauf anfomme, welche zu jchaffen. 

Die Deutfchen waren überaus klug geweſen, jie hatten, wie wir bereits 
wiljen, feinem Menſchen ven Plan mitgetheilt, den fie vorhatten, Niemand 
wußte, daß fie fich eine Anzahl von Maulthieren gemiethet hatten, Nie- 
mand kannte die Stunde der Abreife, fie waren alſo vollfommen jicher vor 
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einem Weberfall, denn hauptjächlich wurde ein folder nur unternommen, 
wenn die Neife aus den Minen nah San Francisco offenkundig, wenn 
fie mehrere Tage vorher befannt gewejen war. Wohlgemuth reiſten fie ab 
und ziemlich ruhig wartete Fellenberg auf die Nachricht von ihrer glück: 
lichen Ankunft, Diefe Nachricht kam nicht, wohl aber Fam fünf Tage nadı 
dem Ausrüden der drei Freunde einer derjelben, Friedrich Berg aus 
Hejjen, in dem elendejten Zujtande, halb verhungert und mit ſchwer ver- 
legten Armen wieder bei den Goldwäſchern an. Derjelbe erzählte, daß jie am 
Tage nach ihrer Abreife und nachdem fie vielleicht 30 englifche Meilen von 
den Minen entfernt gewejen wären, einem Trupp Eingeborener begegnet 
jeien, welche ſänmtlich jchwarze Gefichter gehabt, man hätte wohl jagen 
jollen, ſchwarz gefärbte Gefichter gehabt hätten, denn bekanntlich iſt die 
Haut der eingeborenen Amerikaner nicht ſchwarz, fondern nur vöthlich 
braun. Allein die Bemerkung, daß die Gefichter bemalt gewejen, hatte 
durchans nichts Befremdendes, denn die Eingeborenen pflegten jich in der 
Regel zu bemalen, mannigfaltig, für den wirklichen Kampf und Krieg ſchwarz 
und roth, jonjt mit jeder andern Farbe, welche jie befommen konnten und 
von welcher fie glaubten, daß jie ihnen wohl jtehe. 

Die Reijenden hatten am fpäten Abend ein Lager bezogen und bafjelbe 
nach Möglichkeit befeftigt, hatten Gräben aufgeworfen und ſich abgemüht 
um ihrer Sicherheit willen, Sie hatten während ter Nacht abwechjelıd 
Wache gehalten und waren fo glücklich über ihre Erfindung, daß fie fich 
am nächjten Morgen förmlich Glück wünfchten. Nicht? war gejchehen, 
unzweifelhaft hatte man ihre Wachſamkeit bemerkt und es nicht gewagt, 
gegen jo heroiſche Anftalten aufzutreten. Der Morgen des zweiten Tages 
war in allem Glanze und in aller Schönheit aufgegangen und fie hatten 
fich) wieder auf den Weg gemacht, in der fröhlichen Hoffnung, das Ge 
fährlichfte überjtanden zu haben und nach zwei Tagen in San Francico 
einzurücen mit der jchönen und reichen Beute einer anberthalbjährigen 
Arbeit. Noch war nicht die erjte Hälfte des Tagemarſches zurücgelegt und 
es nahte die Stunde der großen Sonnenwärme, die Pferde und Maul: 
thiere fingen an nachläſſig und jchwerfällig zu gehen, da hatten ſich von- 
ferne die Eingebovenen gezeigt in Kleinen Trupps von drei und vier, aber 
von allen Seiten jie umjchwärmend, jo daß fie ganz eingejchlojjen waren. 
Es hatte dies wohl bei den Vacqueros einige Beſorgniß erregt, doch feined: 
wegs bei den drei tapfern Deutfchen, welche, mit ihren Büchſen wohl be 
wafjnet, nicht glaubten Urſache zu haben, mit Beſorgniß, mit Angſt auf 
die Eingeborenen zu ſehen, auch jchienen biefelben nicht gerade unmäßig 
feindliche Abfichten zu zeigen, fie tummelten ihre Noffe in großen Kreijen 
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ringd um ben Heinen Trupp der Deutfchen und ihres Gefolges, näherten 
fich zwar bemfelben immer mehr, da aber nirgends eine Waffe fichtbar 
war, jo ſchien die ganze Sache vielmehr auf einen Scherz, auf eine Prah— 
ferei abgejehen, als auf einen ernfthaften Zufammenftoß. 

Die Leute hätten fich nun den Reiſenden bis ungefähr auf 30 Schritt 
genähert gehabt, noch immer habe feiner eine Waffe gezeigt, e3 ſei eine 
ganz Iuftige Cavalkade geweſen. Plötlih aber habe einer der Männer 
einen langen Lederriemen mit einer Schleife oder Schlinge, einen ſogenann— 
ten Laffo, geihwungen und im Augenblice darauf habe auch ihr Freund 
Ernſt am Boden gelegen, er, der Erzähler, habe noch wahrnehmen fönnen, 
wie der Unglücliche mit einer unglaublichen Schnelligfeit über den Erd— 
boden hinmeggejchleift worden und wie er an Felfen und Steinen zermalmt 
und zerftoßen ſei. Derjenige, ber den Laſſo geworfen, habe, nachdem dies 
geichehen, fein Pferd plöglich umgewendet und ſei im Galopp davonge— 
fprengt, babe auf diefe Weife den Gefchlingten mit fich fortgeriffen und 
ihn an den Widerftand leiftenden Steinen zerjtoßen und zermalmt. Bon 
allen Seiten feien nun die Schwarzen herbeigefprengt, haben die Vaqueros 
gleichfalls mit Laſſo's beworfen, doch nicht von den Pferden geriffen und 
jeien mit ihnen und der Lat, welche fie führten, davongejagt; auch Fer: 
dinand Weißenfels habe dag Schickſal des armen Ernft gehabt. Er 
habe fein Gewehr auf den Schlingenwerfer angelegt, habe auf. denfelben 
geichoffen und er glaube, ihn verwundet zu haben, aber er wiffe Nichts 
davon, denn in bem Augenblic, wo fein Schuß gefallen, fei e8 ihm vor: 
gefommen, als habe eine wilde Bejtie, ein Tiger feine Klauen in fein Fleiſch 
gegraben, ein furchtbarer Schmerz habe ihn erfaßt, denn ein Laffo fer auch 
ihm über Echultern und Arme geworfen und es habe ihm dieſes eine fo 
lähmende Schnürung verurfacht, daß er außer Stand gewefen, fich irgend 
wie dagegen zu wehren. Auch er fei vom Pferde geriffen worden und ge- 
jchleift, und er habe geglaubt, beide Arme feien ihm quer durch abgefchnit- 
ten worben, Bei dem Gedanken, den er hier außfpreche, jet ihm während 
des Dahinrafens auf dem Erdboden eingefallen, daß man fich retten koͤnne, 
falls man es vermöge, das Lederfeil zu durchjchneiden. Zwar feien bie ' 
Arme zwifchen den Schultern und den Ellenbogen ihm dergeſtalt zufam- 
mengepreßt und an den Leib gejchnürt geweſen, daß er geglaubt habe, fie 
müßten ihm noihmwendigerweife vom Körper getrennt werden, boch habe er 
mit der rechten Hand ben wor ihm befindlichen geftrecften Theil des Laffo 
zu erfaffen vermocht, wodurch er die furchtbare Schnürung losgeworden, 
es ſei ihm auch möglich gewefen, fich zu erheben und in furchtbaren Sägen 
dem Kluge de Thieres zu folgen, gleichzeitig aber Habe er feine linke 
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Hand losbekommen, habe mit diefer in die Tafche faſſen und das Meſſer 
herausholen können, mittelft dejjen er den Laſſo durchichnitten habe, dann 
aber Hingejtürgt fei, de Bewußtſeins gänzlich beraubt. 


XXIV. 


Ein fIummerboller und mühenoller Tag. Nahrung in ber Wüfte. Neuer Schreden. 
Ein freundliches Indianermädchen. Verſuche ſich zu verfländigen. Große Anf- 
fafiungsfähigfeit der Wilden. 


Bon einem wmeitern Verlauf des Unglückstages wußte er nicht das 
Geringjte, erſt die Schauer der Nacht, der Frojt hatte ihn geweckt und mit 
tiefem Entſetzen hatte er das Geheul der Prairiewölfe gehört, welche in ben 
fernen Gebirgen ihre fcharfen Stimmen hatten ertönen laſſen. Kaum noch 
zum Bewußtſein gekommen, hatte ihn doch diefer Ton jo jehr erjchreckt, 
daß er verfuchte, fich aufzuraffen und irgendwo Schuß zu fuchen. 

Irgendwo! In welcher Richtung war das? vor ihm, hinter ihm, zur 
Rechten oder zur Linken? Bon wo war er gefommen und in welcher Gegend 
lag das Ziel feiner Reife, wo die nächjte Anfievlung, in welcher man ihm 
vieleicht nicht einen Trunk Wafjer gab, da er feinen Dollar hatte, ihn 
damit zu bezahlen. Das abgejchnittene Stüd des Laſſo mit dem eijernen 
Ringe, der den laufenden Knoten bildet, umd dad Meffer, womit cr ben 
Laſſo durchichnitten, waren die einzigen Waffen, welche er beſaß, und in 
der That, fie waren dürftig genug; alles Andere, jeine Kleider und feine 
jchweren Goldmafjen, Alles war verloren, er fühlte fich ein Bettler und 
befand fich in einer weit jchlimmeren Lage, ald an dem Tage, an dem 
er die Minen betrat und verzweiflungsvoll auf das Elend jah, das ihm 
winfte, auf die gierigen Blicke der Goldjucher und den Hunger, der aus 
ihren hohlen Wangen hervorjah, auf das Elend und die Bedürftigkeit, bie 
aus den zerriffenen Kleidern und den Schuhen ohne Sohlen ſprach. Alle 
biefe Menfchen, jo groß ihr Elend war, hatten doch noch Hoffnung, hatten 
doch noch eine Zukunft vor fich, die ihnen Neichthümer, wenigſtens in ber 
Phantafte, verfprach, er hatte Nicht? mehr ald den Hungertod vor Augen, 
feine Zufunft lag in dem Rachen eines Bären oder eines Wolfes. 

So rathlo8 war der Unglücliche auf gut Glück die Nacht hindurch 
mehr gefrochen ala gewandert, weil es ihm das Allerentjeglichite jchien, 
ſtillſtehend abzumarten, ob ihm nicht früher oder jpäter ein Wolf zum 
Nachtmahle zu fich nähme. 

Der Zufall Hatte ihm nach den Bergen geführt. Ohne zu wiffen, welche 
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Richtung er einjchlage, war er fortgegangen und als ſich der Morgen 
zeigte, jah er nicht die Ebenen, die fich nach San Francisco neigen, ſon— 
bern die fcharf marfirten Bergzüge vor fich, die noch im Dunkel der Nacht 
dalagen und ſich an dem heller werdenden Himmel abzeichneten, bis fie 
jpäter durch die höher fteigende Sonne an ihren Kanten geröthet wurden, 
indefjen bie abgewendete Seite vielleicht in jener jchönen Rofengluth lag, 
welche man in Europa dad Alpenglühen nennt. 

Er war in großem Kummer über died völlige Verirren von feinem 
Wege und war im Begriff, feine Schritte zurückzumeſſen, als er in dem 
nahenden Tagesjchimmer einen jener Heinen und niederen Wälder von Obit- 
bäumen vor fich ſah, welche kaum doppelte Mannshöhe haben, doch jo dicht 
gedrängt, jo feſt geichloffen daftehen, da nur ein Bär umverletzt binein- 
dringen und fich der ſüßen Pflaumen erfreuen kann. 

Es brachte ihm diefer Anblick wieder einigen Muth, er hatte Nah: 
rung, er konnte ſich ſatt eſſen, konnte die Taſchen damit füllen und war 
jo doch wenigjtens für die nächſten anderthalb Tage gegen den eigentlichen 
Hunger geichüst. 

Als er fo im beiten Schmaufen begriffen war, wurde er durch ein 
fnifterndes Geräufch aufmerkfam gemacht, welches ihm die Annäherung von 
irgend etwas Lebendem andeutete, von etwas feindlichen jedenfalls, denn in 
diejen ſchrecklichen Gegenden giebt es nichts Freundliches, ein Jeder ijt des 
Andern Feind, ein Jeder ift anf feiner Hut gegen den Andern und zwar 
gegen einen Menfchen noch mehr als gegen ein Thier. Berg zog ſich 
daher von dem Gebüfch zurüc, um bafjelbe aus einer gewiffen Ferne über: 
jehen zu fünnen, und um wenigjtens nicht ganz unvorbereitet einem An: 
griffe gegenüber zu ftehen. 

Es jegte ihn die Bemerkung, daß in dem Bufche irgend etwas ver: 
borgen jei, im eine nicht geringe Beforgniß und er machte ſich auf den 
Weg, den Buſch jo fern als möglich Tiegen laſſend, doch denſelben umlrei- 
jend, um zu jehen, ob er nicht Fußſpuren oder Fährten von Thieren ent- 
decken könne; er wollte fich aber auch nicht ganz von feinem gegenwärtig 
einzigen Proviantmagazin trennen. Bei diefer Wanderung glaubte er da 
oder dort ein Geficht auftauchen zu jehen, eine menfchliche Gejtalt, welche 
fo jchnell verſchwand, als fie erjchien. War died der Fall, fo Eonnten es 
feine Anderen als Eingeborene fein, die ſich dort aufhielten, und war dies 
der Tall, jo war er ein Rind bed Tode, denn die Bewohner jener 
üfteneien jind jo graufam, daß ihnen das Leben eines Weißen nur ein 
Spielwerk, daß fein martervoller Tod ihnen eine Freude und eine Er: 
götzung ift. 
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Lange war er fo in Zweifel und in Sorgen, bi? er fah, daß ein 
indianifches Mädchen mit aufgehobener Hand aus dem Bufche trat, mit 
der bekannten Pantomime, welche den Frieden andeutet. 

Jetzt faßte er wieder Muth, zwar dachte er, das Mädchen werde wohl 
nicht allein in dem Buſche geſteckt Haben, und fie werde wohl nur von den: 
jenigen, zu denen fie gehörte, gewiffermagen auf Kundfchaft ausgeſchickt 
worden fein, aber er Eonnte ſich die Hoffnung nicht verfagen, daß man ihn 
nicht morden wolle da man ihm einen Friedensboten ſchickte, denn den 
Waffenlofen zu morden, war jo leicht, daß es gar Feiner Lift, gar feines 
Hintergehens durch Borjpiegelungen bedurfte. Er mit feinem kraftloſen 
Körper war in die Hände eines jeden einzelnen Wilden gegeben, wenn der— 
jelbe Luft Hatte ihn zu tödten, er Fonnte fich ihm nicht durch die Flucht 
entziehen und auch nicht Widerftand feiften, ſelbſt nicht mit der allerſchwãchſten 
Ausſicht auf Erfolg. 

So näherte er ſich denn vertrauensvoll dem Mädchen, deſſen freund— 
liches Ausſehen ihm Gutes verhieß, und als er ihr nahe genug war, um 
verftanden zu werben, machte er mancherlei Verfuche mit den wenigen 
Worten, welche er von den indianischen Dialekten aufgejchnappt, doch natür- 
(ich vergeblich, da er an dem Fehler der meiften Deutſchen Titt, feinen 
eigenen Dialekt in die fremde Sprache zu übertragen. Als er jedoch mit 
einigen jpanifchen und englifchen Wörtern zum Worfchein kam, wurde er 
verftanden. Die Amerikaner haben, foweit fie den eingeborenen Stämmen 
angehören, ein wunderbares Talent für die Auffaffung fremder Sprachen, 
vermöge defjen find faft alle Eingeborenen im Stande, mit den ihnen zu: 
näch]t wohnenden Europäern ſich zu verjtändigen, jo im früheren Zeiten 
mit den Holländern in Pennjylvanien und New-HYork, dann mit den Fran: 
zojen von New-Orleans, den ganzen Miffiffippi hinauf bis zu den cana- 
difchen Scen (Canada gehörte früher den Franzoſen, bis die Engländer 
ihnen das jchöne Land abnahmen), jo in nenefter Zeit mit den gegenwär: 
tigen Bewohnern europätfcher Abkunft, welche entweber Deutfche oder Eng: 
länder find. Die Lernfähigfeit diefer Leute ift jo wunderbar, dag man in 
Europa wohl vergeblich nach ähnlichen Vorkommniſſen ſuchen dürfte. Wie— 
derholt find eingeborene Knaben gefangen unter Europäer gekommen und 
dort längere Zeit feftgehalten worven, bis man glaubte, ihre Anhänglichkeit 
gewonnen und ihrer ficher geworden zu fein. Die Knaben thaten Alle, 
als wären fie ftumm, als verjtänden und fprächen fie Fein Wort von ber 
Sprache derjenigen, unter denen fie ein halbes Jahr wohnten. Entkamen 
fie alsdann, jo waren fie alsbald die gewandteſten Dolmetjcher der Ihri— 
gen. Ohne daß man eine Ahnung davon hatte, waren fie nicht wur mit 
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den Worten und der Bedeutung derſelben, fondern auch ſogar mit den Fein— 
heiten der Sprache vertraut geworben und bie war freiwillig gejchehen, 
denn Niemand von den Ihrigen hatte wohl dazu geraten, oder fie auf 
den Nuten folder Bemühungen aufmerkſam gemacht. Welcher europäiche 
Knabe würde wohl etwas Aehnliches leiften, ſelbſt bei allen Hilfsmitteln, 
welche Lehrer oder Verwandte geben. 


XXV. 
Berg und bie junge Indianerin. Es Tommen mehrere Eingeborene herbei. 
Die Friedenspfeife wird geraucht. Der Vorfall erleidet eine ſcharfe Kritil von 
Seiten des Indianers. „Die blaue Blume deö Feldes” verbindet die Wunden des 
jungen Deutſchen. Es werden einige fehr bedenkliche Umftände bemerkt, welde bie 
Ehrlichkeit der Vacqueros verdächtigen. 


Das Mädchen verftändigte fich jehr bald mit dem armen Berirrten; 
er fuchte ihr halb auf deutſch, Halb auf englijch begreiflich zu machen, was 
mit ihn gejchehen fei, er zeigte ihr das eroberte Stück des abjcheulichen 
Laſſo, er zog feinen Rod aus umd zeigte ihr die blutenden Einſchnitte auf 
beiden Armen und fagte ihr dann, daß er ganz hilflos, daß er ohne 
Waffen, ohne Speife und Trank und ohne die Mittel fich welche zu ver: 
ſchaffen ſei. 

Das gute Mädchen begriff ihn vollkommen, wandte ſich dann gegen 
den Buſch, klatſchte in die Hände und ließ einen eigenthümlichen Kehlton 
folgen, worauf aus dem Buſche ſich mehrere Geſtalten erhoben und in den 
Zweigen der niederen Bäume erſchienen, ſichtlich um zu recognoseciren. 

Einer der Männer, welcher mit einem langen Speer die dornenreichen 
Zweige auf feinem Pfade zur Seite bog, trat hervor, hielt die flache Hand 
aufrecht dem Fremden entgegen, ging dann auf ihn zu, jchüttelte ihm bie 
Hand und fette ſich dicht vor ihm nieder, ihm ein Zeichen machend, daß 
er dafjelbe thun folle. Dann holte er eine Pfeife aus feiner Jagdtaſche, 
zündete fie mittelft Stahl und Stein und etwas angebranntem, verrottetem 
Holze an, vauchte ein paar Züge und bot fie darauf dem Deutjchen an. 

Diefer, obwohl er nicht vauchte, kannte doch die Sitte der Indianer, 
kannte die hohe Bedeutung der Frieden und Segen jpendenden Friedens: 
pfeife, wußte auch wie übel fie e8 vermerken, wenn man etwas freundlich 
Gebotened ausfchlägt, er nahm daher die Pfeife an, that einen langen Zug 
daraus und blieg Rauch gen Himmel für ven großen Geift, dann blieg 
er einen andern nach den vier Himmelsrichtungen, die jegt am Morgen 
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jehr wohl zu unterfcheiden waren, hierauf blies er einen dritten Zug gegen 
die Erde, das eine um jich die Winde und Stürme, daS andere um fich 
die finftern Mächte günftig zu machen, hierauf vauchte er ein paar Züge 
für ſich oder er that doch wenigitens jo, danı aber gab er die Pfeife dem 
Eigner zurüd. 

Alles diejed war von dem Indianer jehr beifällig bemerkt worden und 
er reichte jegt dem jungen Deutſchen die Hand mit noch größerer Freund: 
lichfeit und Offenheit, dann aber frug er ihn über den Zweck feines Hier: 
ſeins aus. 

AS er num die Erzählung vernommen, welche Berg ſchon dem jun- 
gen Mädchen gemacht, als er jeine ſchweren Verlegungen mit Eundigem 
Blicke unterfucht hatte, äußerte er ſich ſehr beifällig über die Gejchicklichkeit 
der Räuber, aber jehr mißfällig über die Ungejchieklichkeit und Feigheit der 
Angegriffenen. „Eurer find ja jo viel geweſen, als der Andern,“ ſprach 
der Wilde, „Ihr kennt ja Eure gegenfeitige Art Krieg zu führen, Ihr 
habt auch gute Waffen, warum habt Ihr nicht Widerſtand geleiftet? Wo 
ift Euer Häuptling, warum Hatte er nicht Auſtalten getroffen, welche feine 
Untergebenen gegen einen folchen Unfall ſchützten?“ 

Der Deutfche erwieberte: „Wir haben keinen Anführer gehabt, bei 
un ift Jeder dem Andern gleich, Keiner von ung ift ein Häuptling.“ 

„Ei,“ ſprach die Rothhaut, „gleich find wir unter einander auch, 
Anjehn und Würde giebt nur die Tapferkeit, fol’ ein tapferer Mann 
heißt dann wohl ein großer Häuptling, aber einen Häuptling müßt hr 
haben für jede Unternehmung, und wenn zwanzig Männer auf einer Seite 
und zwanzig Männer auf der andern Seite gegenüber jtehen, jo iſt es 
immer Schuld des Häuptling, wenn feine Partei unterliegt; ja, wenn 
auf einer Seite beträchtlich mehr find als auf der andern, jo ift es nicht 
mehr die Klugheit und Tapferkeit allein, welche ven Sieg hervorbringt, es 
ift die Ueberzahl, die zu große Zahl zu berüdfichtigen. Aber dieſes war 
nicht der Fall bei Euch, Ihr wurbet, wie Du jagft, widerſtandslos nieber- 
geriffen. Warum habt Ihr nicht Widerjtand geleiftet, wozu führt Ihr 
Waffen? Führt Ihr die Waffen nur zum Schein und ſeid Ihr durch die 
Arbeit mit dem Grabjcheit und der Art zu Weibern geworden, indeß viel- 
leicht Eure Frauen den Speer fehwingen und die fernhin treffende Blei— 
fugel verjenden?“ 

„Du haft Recht, großer Häuptling, jo zu fragen,” erwiederte Berg, 
„wir haben unbefchreiblich thöricht, ja ich könnte wohl jagen, wir haben 
weibiih und feige gehandelt und in der That, ed kam daher, weil wir 
feinen Häuptling hatten. Gin Jeder war zufrieden viel Gold zu haben 
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und hatte nur Sorge für diefed. Ein Jeder fah mit Furcht, mit zagen- 
bem Herzen den fich nähernden Fremden entgegen, Keiner machte Anstalten 
zum Kampfe, Keiner wollte dem Andern gehorchen, Jeder war Flug genug 
für ſich, Jeder hatte zwar deu beiten Willen fich ſelbſt nach Kräften zu 
wehren, aber es war fein Zuſammenhang, e8 war feine Ordnung darin, 
und e3 gejchah nichts weiter, als daß wir und von den Laſſos umſchlin— 
gen und nieberreißen ließen.” 

„DO, pfui,“ ſprach der Indianer, „Ihr habt demnach nur das Äußere 
Anſehn von Männern, Ihr ſeid es nicht wirklich. Siehe, wenn wir einen 
Kampf zu beftehen haben, jo meſſen wir unfere Kräfte vorher genau ab, 
juchen und von ben Kräften der Gegner zu unterrichten und wenn wir 
glauben den Kampf fiegreich bejtehen zu fönnen, jo fämpfen wir, aber wir 
laffen ung nicht abjchlachten ohne ung zu wehren. Ich habe Mitleid mit 
Dir und Du mußt behandelt werden wie eine Squaw; meine Tochter 
Kun-dina-ma, „die blaue Blume des Feldes“, wird Kräuter fauen umb 
fie Dir auf die Wunden legen und Bajt von jungen Bäumen darum bins 
den, wie man es bei frauen macht; bei Männern, welche rothes, nicht 
weiße? Blut haben, heilen ſolche Wunden von ſelbſt.“ 

Fellenberg frug den Erzähler, ob er fich denn wirklich habe ver- 
binden lajjen, ob er nicht durch die Worte des großen Häuptling ſehr 
beihämt geworden? 

„Mein Himmel!“ erwiederte Berg, „was joll man machen; aller 
ding? war mir die jchnöde Rede jehr unangenehm, indeſſen, die beiden 
Einjchnitte jchmerzten jo fehr, daß ich diefelben -gerne den fanften und weis 
hen Händen der „blauen Blume des Feldes” Hinhielt, und in der That, 
ihr Mittel, lediglich daraus beftehend, was ihr Vater genannt, aus Kräu— 
tern, welche dad Mädchen im Augenblick zufammenfuchte und in ihrem 
hübjchen, Heinen Munde zerbiß, haben fehr wohl gethan.“ 

Er erzählte num weiter, wie ber Häuptling ihn noch um viel der 
einzelnen Umſtände gefragt und wie dann ihm ſelbſt aufgefallen ſei, daß 
Keiner der Vacquerod, auch nicht der Hauptführer derfelben, der Ariero, 
welcher die Maulthiere und Pferde hergegeben, bei dem Werfen des Laſſo 
vom Pferde herabgerifjen, fondern daß ſie fämmtlich gewiffermapen im 
Schlepptau der räuberischen Schufte hinter diefen hergaloppirt, viel mehr 
freiwillig als gezwungen, denn falls der Lafjo ſcharf angezogen wird, jo 
ift es nicht möglich demfelben Widerſtand zu leijten, man muß vom Pferde 
herunter und man wird vom Lafjowerfer nachgefchleift. 
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XXVI. 


Anſichten eines Eingeborenen über den Unterſchied von Männern und von Mieth— 

lingen. Abweichende Einrichtungen bei den Blaßgefihtern. Naturgeſchichte der 

Europäer wird nad den Begriffen der Eingeborenen zugeſchnitten. Weibliche 

Hänptlinge nuter den Weißen und wodurch fie ſich unterfheiden. Berg wird von 

dem Amerifaner in die Nähe der Diggings geführt und ftellt Betrachtungen über 
das chelide Leben an. 


Der Häuptling machte Berg darauf aufmerffam, daß wahrfcheinlich 
die Manthiertreiber mit den Räubern unter einev Decke gewejen, daß jie 
aljo an diefen feinen Schuß und feinen Nüdhalt gehabt haben würden, 
allein er konnte nicht begreifen, wie man jich, fein Leben und feine Habe 
Miethlingen anvertrauen könne. „Miethlinge,“ fagte er, „find immer 
Schufte, find immer ES churken! Wenn fie ehvenhafte, tapfere Männer fein 
wollten, jo brauchten jie ihre Kräfte nicht zu vermiethen, dies müßten bie 
Blaßgeſichter doch jehr viel bejjer willen ald wir, die Ihr die dummen 
Rothhäute ment. Seht, wir haben auch Diener, gefangene Fremde, welche 
um ihr Leben gebeten haben, welche weinten, ald man fie an den Marter: 
pfahl band. Memmen, welche weinen, martert man wicht, das ift eine 
Ehre, welche man nur dem Tapfern anthut, daß er Gelegenheit habe zu 
zeigen, wie tapfer und wie ftandhaft er ſei; aber wen wir in den Kampf 
ziehen oder wenn wir eine Reife machen, oder auf einen Raub, einen 
Meberfall ausgehen, jo nehmen wir unfere Diener nicht mit, was haben 
fie für einen VBortheil von unferm Sieg, im Gegentheil würden jie viel: 
leicht die Freiheit erhalten, wenn wir nicht fiegten, fie würden uns alſo 
verrathen. Nein, die Diener nehmen wir nicht mit, fie bleiben baheim 
und verrichten die Arbeiten, welche unjern Weibern zu jchwer find, wir 
Männer aber rüjten ung zum Kampfe, und obwohl wir zu überfallen und 
zu überliften juchen, jo werben wir doch jelten überliftet oder überfallen, 
denn wir find wachjam, wir jind auf unferer Hut, und wenn ung etwas 
begegnet, jo find wir tapfer, wir wehren uns, wir thun dem Feinde jo 
viel Schaden, ald er uns thut, es wird weder ihm noch uns leicht, den 
Sieg zu erringen. Aber Diener? Diener? Wer wird dieſe mit in bie 
Schlacht nehmen, und wer kann erwarten, daß diefe ſich tapfer benehmen 
werden.” 

Berg erwieberte ihm wie es unter den Europäern Sitte jei, ſich 
nicht nur von einem Diener, fondern von fehr vielen bedienen zu laſſen, 
ja daß, wenn zwei Häuptlinge miteinander einen Streit hätten, dieſelben 
eine große Menge Leute mietheten, in Dienft nahmen und mit Geld be: 
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zahlten, damit diefelben fich für fie und im Namen dev Häuptlinge ſchla— 
gen und gegenfeitig tödten jollen, jo komme es denn, daß ein Blaßgeficht 
in der Regel Nichts ſelbſt machen könne, jondern Alles von feinem Diener 
machen laſſe. Die Männer theilten fich in dem großen Lande jenfeits des 
Wafjerd in zwei Klaffen, im folche, die Geld hätten, Dollar oder Gold: 
ftücte, die das Arbeiten für eine Schande hielten und deshalb Nichts thäten, 
und ferner in eine bei weiten größere Klaſſe von Leuten, welche fein Geld 
hätten, jondern bafjelbe von den reichen Leuten, natürlich immer in geringen 
Quantitäten, erhielten und ihnen dafür die erforderlichen, ausgemachten 
Dienfte Teifteten, fie aug- und anfleiveten, ihnen ihre hölzernen Wohnun— 
gen aufrichteten, außfchmückten, nöthigenfall® reinigten, ihnen die unreinen 
Kleidungsftüce am Bache wüſchen, für fie die Thiere tödteten, aus dem 
Felle nützliche Gegenftände, aus dem Fleiſche aber Speifen bereiteten u. ſ. f. 

„Run, und was thun denn die Squaws, wenn die Männer folche 
Dienfte Teiften? Dann fiten wohl die Frauen im Rathe und dann führen 
ſie wohl Bogen und Pfeil in der Schlacht und gehen voran, wo man mit 
dem Tomahawk oder mit dem Speere kämpft?“ 

Der Wilde wurde belehrt, daß es unter den Squaws eben jo gut 
Häuptlinge gäbe, wie unter den Männern, daß mancher Krieg von einem 
Weibe bejchloffen und manches Land von einem Weibe vegiert werde, daß 
aber in der Regel die Häuptlinge unter den Weibern fich dadurch von den 
andern unterjchieden, daß fie weitere Kleidungsſtücke und mehr goldene 
Ringe in den Obren, an den Armen und auf den Fingern trügen, und 
daß es neben biejer Klaffe von veichen meiblichen Häuptlingen noch eine 
andere viel zahlreichere Klaffe von Squaws gebe, welche dafür. bezahlt 
würde, daß te andere veichere Squaws bediene, es gejchehe auch wohl, 
dak Männer fi von Squaws bedienen ließen und dieſe für ihre Dienfte 
bezahlten; es gejchehe dieſes jedoch felten, die ganze Einrichtung fei aber 
jo, daß die Männer, wenn fie auch ein Pferd zu reiten verftünden, es 
doch nicht zu jatteln wühten, daß die Männer, wenn fie auch Geld aus: 
geben könnten, es doch nicht zu bewahren verftänden und daß fie fich 
bei dem größten Theil aller Arbeiten auf ihre Diener verlaffen müßten, 
und daher ſei es denn auch gefommen, daß bei diefer noch nicht halb 
beendeten Reife nur drei Herren aber eine viel größere Zahl von Dienern 
gewejen, auf die man fich allerdings in der Stunde der Gefahr nicht habe 
ſtützen fönnen. 

Nachdem der Häuptling von alle diefem Kunde genommen, fagte er, 
daß er ihn jo weit geleiten werde, bis er im Stande fei, bie Goldgräbereien 
wieberzufinden, falld er nur verftehe, eine beftimmte Richtung des Weges 
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einzuhalten. Zwei Tage lang zog nun Friedrich Berg mit dem Häupt- 
ling und feiner Tochter, fowie mit noch zehn andern Männern des Stam- 
med nordwärtd an dem Fuß der Gebirge hin. Die Männer befanden fich 
auf einer Streifparthie und hatten, wie die immer gejchieht, ihre Frauen 
in dem heimathlichen Dorfe gelaffen. Nur die blaue Blume des Feldes 
war mit dem Vater gezogen, weil fie zu Haufe feinen Schuß hatte, fie war 
allein, ihre Mutter war geftorben und ihr Vater hatte Fein zweites Weib 
genommen; jo begleitete fie ihn denn, fo oft es möglich war, wenn man 
nicht mit Bejtimmtheit wußte, daß e3 Kampf geben würde, oder nach bem 
Ausdruck der Leute, allemal, wenn die Männer ſich nicht auf dem Kriegs: 
pfabe befanden. 

Die Gegend, reih an Wild, bot ſowohl aus dem Pflanzen: als dem 
Thierreih Nahrung in großer Fülle dar und jo fehlte es auf der weiten, 
bejchwerlichen Wanderung nicht an reichlichen Yebensmitteln. Zwei Tage 
waren fie auf diefe Art norbwärt3 gezogen, als der Häuptling zu Berg 
fagte: „Dies ift die Stelle, auf welcher wir ung trennen müfjen, unfer 
Weg führt längs der Berge weiter nordwärts, der Deine führt ganz genau 
gegen den Untergang ber Sonne. Schlage diefe Richtung ein, wenn Du 
morgen Deine Wanderung beginnft, jo wirft Du gerade bei Deinen Freun: 
den anfommen, wenn die Sonne hinter ihren Wigwams untergeht.” 

Noch eine Nacht brachte Friedrich Berg an dem Lagerfeuer feiner 
neuen Freunde zu, beſonders ſchwer wurde ihm am folgenden Tage bie 
Trennung von dem freundlichen Mädchen, das ihn fo jorglich gepflegt und 
ihm jo wohlthuende Dienfte geleifte. So jehmerzhaft verwundet er war, 
fo Eonnte er fi des Gedankens nicht entjchlagen, daß es ein Glück fein 
müffe, ein ſolches demüthiges und liebevolles Gefchöpf zur Gattin zu haben; 
allein er fühlte wohl die Thorheit dieſes Wunjches, indem er Nichts zu 
bieten hatte, was den ftolzen Häuptling bewegen Eonnte, zu jagen, „nimm 
fie hin, meine geliebte, einzige Tochter, möge fie Dein Weib werben,“ Er 
fühlte auch eben fo jehmerzlich, dag wenn fie auch ein Weib für ihn, er 
doch Fein Mann für fie ſei. Sie hatte ihn ſchwach und elend gejehen, fie 
hatte ihres Vaterd Bemerkungen über ihn gehört und es war wohl nicht 
wunderbar, wenn fie die Nichtachtung des Vaters theilte. Was kann das 
aber geben, wenn die Gattin den Mann nicht achtet, wenn fie nicht zu 
ihm herauf, fondern auf ihn herabficht? Zudem, wovon wollte er eine Gattin 
erhalten, er der jetzt Nichts, der jet weniger ald Nichts beſaß, nicht ein- 
mal gejunde Arme, um fein tägliche® Brod damit verdienen zu können. 
Sehr jchweren Sinne und gebeugten Herzens entfernte er jich von dem 
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Lager umd ging, bie auffteigenve Sonne gerabe hinter fidh, immer weiter 
gen Weiten. 


XXVII. 


Große Schwierigkeit ſich in den Wüſten zn orientiren. Bexirſpiel, das die Sonne 

mit dem Wanderer treibt. Berg erfährt dieſes anf feiner Wanderung und er: 

reicht fo einen Ort, ber unmöglich die Niederlaffung feiner Freunde fein Tann, 

ed aber dod ift. Die hauptjählichften Erinnernngen, welde Berg übrig ge- 
blieben find, 


Fine wunderbare Eigenthümlichkeit der großen Wüſten iſt vie Rath: 
fofigkeit, in welche ihre gewaltige Ausdehnung den Wandernden verſetzt, 
wenn er, hindurchzichend, feines Weges nicht kundig ift nnd nicht das ein- 
zige Hilfämittel in folher Wüfte, nicht den Compaß bei fich hat. Micht 
jelten tft es vorgekommen, daß ein einfamer Wanderer, am Morgen fein 
Lager verlaffend und der aufgehenden Sonne entgegenjchreitend, beim Unter: 
gange der Sonne wieder diejenige Stelle erreicht hatte, welche er am Mor: 
gen werlaffen. Die Sonne fteht nicht ſtill, fondern fie wandert in einem 
mächtigen Bogen über das Himmelögewölbe hinweg. Der Horizent if 
fein Ziel, die Sonne nimmi aber, wenn fie als Zielpunkt gebraucht wird, 
in jedem Augenblick eime andere Stellung ein. 

Will man gegen Abend gehen, jo wäre es thöricht, diefes zur Zeit 
des Eonnenunterganges thım zu wollen, denn da verläßt mach wenigen 
Minuten der Leitftern den Neifenden ganz und gar; um gegen Abend zu 
gehen, mug man am frühen Morgen beginnen, in feinen eigenen Schatten 
treten, man muß benjelben vor fi haben und demfelben folgen, jo wie 
er voranzufchreiten jcheint, aber das ift eben das Alfergefährlichite. Ganz 
früh zur Zeit des Sonnenanfganges kann die Richtung eine genau welt 
liche fein und fie wird es zur Zeit der Tag: und Nachtgleiche immer fein. 
Wenn aber die Sonne im Mittag ftcht, jo wird der Schatten nach Nor: 
den fallen, und wenn der Wanderer der für den frühen Morgen gegebenen 
Regel bis Mittag gefolgt ift, jo wird die Folge jein, daß er bereitö einen 
großen Halbkreis befchrieben hat, daß er nicht mehr die Richtung nach 
Weſten, fondern die nach Norden einjchlägt, und daß er emblich, wenn er 
mit gleicher Geſchwindigkeit die zweite Hälfte zurücklegt, auf feinem vor: 
nächtlichen Lagerplatz wieder anlangt, indem er, feinem Schatten folgend, 
einen großen Umkreis von zwei bis drei Meilen im Durchmefjer bejchrie- 
ben hat. Welche Kenntniß des ſcheinbaren Sonnenganges gehört dazu, 
jih von dieſer Täuſchung loszureißen, wann fol man den erften Schritt 
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nicht mehr in, jondern neben feinen Schatten fegen, wann foll man ben- 
felben unter einem Winkel von 45 Grad von dem Wege, ben man ein: 
Schlägt, abweichen fehen, warn ſoll dieſer ein rechter Winkel werden? das 
it in der Mittagäzeit, denn wenn bie Sonne am Höchiten jteht, muß ber 
Schatten desjenigen, der nach Weiten wandert, ganz genau rechtwinfelig 
auf den Weg zur rechten Hand liegen und Abend? muß man ben Schatten 
jo genau hinter fich haben, wie man ihn zur Zeit des Sonnenaufganges 
vor fich hat. 

Died find ganz eigentlich Abftraktionen, welche der Aftronom ſehr 
feicht, welche der wiflenjchaftlich gebildete Mann, der fich des Borganges 
bewußt ift, auch noch allenfalls machen kann, welche indefjen dem weniger 
oder gar nicht gebildeten Manne ganz unmöglich wären. Thatfache ift es, daß 
die Eingeborenen ihre Wege durch die Prärieen und Wüften fo gut wie durch 
die Gebirge mit einer nie fehlenden Sicherheit machen, Thatſache ift es, 
daß fie diefes jo gut am Tage wie bei Nacht, jo gut bei bewölktem wie 
bei Marem Himmel zu thun vermögen. Wie fie es machen, weiß Niemand 
und fie felbft find auch nicht im Stande, ihr Verfahren wörtlich zur 
Kenntnig eines Andern zu bringen. Ebenſo ift es auch Thatfache, daß 
ein Europäer, nur wenn er wie bie berühmten Fallenſteller viele Fahre 
lang durch die Wüften gezogen ift, ven Weg mit gleicher Sicherheit finden 
Vernt. Dem armen Berg aber ging es nicht jo gut, er war fich ber 
Nothiwendigkeit, den fich ſtets Andernden Stand ber Sonne zu berüdjich- 
tigen, wohl bewußt, aber er war außer Stande, das Richtige zu errathen, 
und er kam deshalb zwar nicht auf feinen erften Platz zurück, aber er 
machte eine folche Menge von Kreuz und Quermärjchen, daß er fich feines: 
wegs der Niederlafjung feiner Freunde näherte. In der Angſt hatte er 
allemal nach feinem Färglichen Proviant gegriffen, in der Hoffnung, wenn 
er etwas getrocknetes Fleiſch Fauete, jo würden die richtigen Gedanken kom— 
men, aber dies hatte ihn zu nichts Anderm als zur Erjchöpfung feiner 
Hilfäquellen geführt, und er, der fo ſparſam hätte fein follen, daß er mit 
-jeinen wenigen Lebensmitteln drei oder vier Tage ausgefommen wäre, er 
hatte dieſe ſchon am erften Tage erfchöpft und als er müde und verzweifelt 
entfchlummerte, von Wölfen und anderen Beftien träumte und num am 
Morgen fehr erfchöpft erwachte, hatte er Nichts, um feine gefunfenen Kräfte 
wieder zu ftärfen. Von Neuem war ihm die Sonne der Wegweifer nad) 
Weften. Bon Neuem nahm er ſich vor, mit der größten Genauigkeit die 
eingefchlagene Richtung feftzuhalten, er fuchte fich in möglichfter Ferne einen 
Punkt aus, auf den er losgehen wollte, aber auch dies Hilfsmittel verlieh 
ihn, denn wie einer biefer Augenpunkte nach dem andern feinen Dienft 
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verrichtet hatte, Jo wechjelte auch immer die Richtung, wennfchon um ein 
Geringes, jo doch genügend, um des Weges ganz zu verfehlen, und nur 
dem glüclichen Zufall, daß ein ungewöhnlich veiner Himmel und eine fehr 
ruhige Luft ihm eine weite Ausficht geftattete, daß er dadurd; den Rauch 
der abendlichen Feuer wahrnahm und er mm feine Schritte auf diefe lenkte, 
welche zwar durchaus nicht fein Ziel fein konnten, denn fie lagen ja gang 
jüdlich, während er nach Weften wollte, dankte er feine Errettung von ber 
Perirrung in der Wüſte. 
Ter Drt, welcher unmöglich diejenige Niederlaffung fein konnte, auf 
welcher feine Freunde wohnten, war gerade diejenige und er hatte fich auf 
feinem Wege bereitö jo weit verirrt, daß cr nördlich mehrere Meilen weit 
an den Goldgräbereien vorbeigegangen war und fich auf dem beiten Wege 
zu den Gebirgen am Stillen Meere befand. 

Fellenberg und die andern Freunde fragten nach Vollendung biefer 
Erzählung noch nach einigen Einzelnheiten bei dem Weberfall, Berg wuhte 
jedoch nur weniges mehr zu erzählen. Der Ueberfall war fo ſchnell ge— 
kommen, daß er die Beſinnung, wenigftend ben Gchrauch feines Berftan: 
de3 Schon verloren hatte, noch che er in der tödtlichen Schlinge jap. Nur 
dies war ihm erinnerlich, dag der Anführer, obſchon mit geſchwärztem Ge: 
ficht, alfo nicht fenntlich, doch unzweifelhaft ein Mericaner gewefen, denn 
er hatte ihn ſpaniſch reden und den allgemein verbreiteten Fluch „Carajo!“ 
aus feinem Munde gehört; auch war die Kleidung ganz genau diejenige, 
welche von ben Mericanern in den Golddiggins getragen wurde, jo daß 
Don Giovani vollftändig zum Mufter für bie Kleidung jenes Räubers 
hätte dienen können. 

Dies und der Umſtand, daß bie Maulihiertreiber nicht von den 
Pferden gerijfen wurden, war das Einzige, deſſen er fich mit Gewißheit 
erinnern konnte, 


XXVIII. 


Fellenberg zeigt fi als gefhidter Inquirent. Die Troppeiros verwideln ſich 

in einige unbedeutende Widerfprühe. Gute Bedienung der Kunden. Der Friedens: 

richter. Anmuthige Stellung defielben dem Verbrecher gegenüber. Wie der 

Sriedensrihter in den Diggind im vorliegenden Falle verfuhr. Verpuppung und 

darauf Verwandlung der Bevölkerung in Conftabler. Einige überfläffige Redens— 

arten über engländifhe Gefesgebung, welde man ohne Gefahr für den Aufam- 
menhang überfchlagen Tann. 


Fellenberg äußerte, die Vacqueros feien Alle wieder zurückgekehrt 
und er habe von Keinem berfelben etwas über den Unfall vernommen; 
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wenn man biefen Leuten ein wenig zu Leibe gehe, jo würde man vielleicht 
ein Weitere erfahren Fünnen über ben ganzen entjeglichen Vorfall, ber 
zweien ihrer lieben Reifegefährten das Leben geloftet. Fellenberg rieth 
baher feinem jungen Freunde an, das Zelt nicht zu verlaffen, damit feine 
Rückkehr nicht laut werde, er felbft aber wolle zu einem und dem andern 
ber Maulthiertreiber gehen und fie nach Neuigkeiten aus San Francidco 
fragen. 

Sp wie er es ſich vorgenommen hatte, Jo führte er es augenblicklich 
aus und da ihm ber Erfte verfelben auf dem Wege zur Schänfe in ben 
Wurf kam, jo ging er mit ihm dahin und erfuhr von bemjelben, daß bie 
drei Reifegefährten mit ihren Schägen wohlbehalten in San Francisco 
angefommen und gleich darauf mit einem bereit liegenden Schiffe abge: 
jegelt wären. 

Hier war num fchon eine Lüge vorgebracht, was ben Burfchen nicht 
wenig verdächtig machte, Fellenberg ging alsbald zu einem zweiten dieſer 
faubern Bande und hörte von dieſem gleichfalls, daß feine brei Freunde 
glücklich in San Francisco angekommen jeien, daß fie ſich aber jogleich 
einem großen Landtransport angefchloffen hätten, der nach Süden bei den 
Duedfilberbergwerfen von Neu Almaden vorbei und nad) Merico gegangen 
wäre, um von da nach dem Hafen von Vera-Cruz zu gelangen und fich 
dort einzufchiffen. 

Fellenberg hatte hiermit eigentlich genug, doch wollte er noch den 
Troppeiro, den Befiger biefer Thiere, welcher die Karawane begleitet hatte, 
fprechen, und er begab fich daher in deſſen Zelt, angeblich, um mit ihm 
über einen neuen Transport zu unterhandeln. Sehr bereitwillig ging ber 
wacere Mann auf die Anerbietungen ein und als Fellenberg fagte, daß 
er fein ganzes Vertrauen dadurch gewonnen habe, daß er feine drei Freunde 
jo glücklich nach der Hafenſtadt gebracht, da fpielte ein jo hämiſches Lächeln 
um feine Mundwinkel, dag der ſchwarze Bart bafjelbe nicht verbergen 
fonnte und die Augen Teuchteten von einem faft dämoniſchen Feuer. „Wer 
ſich mir anvertraut ift immer gut bedient, Sennor, wir halten etwas bar: 
auf, daß unfere Kunden fich niemals über und befchweren können,” ſagte 
er dann. 

Fellenberg ſchnürte ver fatantjche Doppelfinn, welcher in dieſer Rebe 
fag, beinahe die Kehle zu, gar zu gern hätte er den Schurken gleich ge: 
faßt, aber er hatte weber einen Verhaftöbefehl, noch fonft irgend eine Be- 
rechtigung zu ſolch' einem Schritte, er mußte mithin einen anderen Weg 
einſchlagen. 

Am näachſten Morgen begab er ſich zu dem Friedensrichter, welcher 
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die Aufrechthaltung der Ordnung übernommen hatte, welcher gewählt war, 
um etwaige Streitigkeiten zu fchlichten, aber auch gleichzeitig Verbrechen zu 
ermitteln und die Verbrecher zur Strafe zu ziehen. 

Wenn ſolch' ein Friedensrichter in den Staaten ber Union fein Amt 
wirklich pflichtgetreu erfüllen will, jo muß er in jedem Augenblid darauf ge 
faht fein, den Tob von ber Hand des Gegners, d. h. von der Hand des Ver: 
brechers zu erleiden, denn diefer fieht fich jederzeit nicht von dem Gefeke, 
fondern von dem Friedensrichter verfolgt und ihm würde Nichts gefchehen, 
wenn dieſer nicht3wirdige Menjch nicht wäre, der ihn mit jo viel Eigen- 
finn verfolgt. Verſammelt jich eine Jury und wird ber Verbrecher vor 
die Schranken gebracht, fo pflegt er gewöhnlich ganz guten Muthes zu 
fein. Er jagt wohl laut gemug, damit e3 Jeder hören könne: „mir ge 
ſchieht Nichts, ich weiß jehr gut, dak man mir Nicht? anhaben wird und 
jollte der Richter mich wirklich verurtheilen wollen, jo werbe ich ſchon 
wiſſen, was ich zu thun habe.“ 

Wenn der Richter dann feine Schulbigfeit zu thun beabfichtigt, fo 
pflegt er ohne alle Antwort einen Revolver, eine Drehpiftole aus der Tafche 
zu ziehen und vor ſich auf den Tisch zu legen, dies macht jederzeit ben 
Verbrecher ſchweigſam und etwas bebenflich. Sit der Richter Fein ent: 
ichloffener Mann und thut er das eben Gedachte nicht, jo weiß der Ber: 
brecher, daß feine Drohung gefruchtet hat und daß er freigeſprochen wird. 
Strenge Gerechtigkeit übt der amerikanifche Richter nur gegen ben veichen, 
den gebildeten Mann, von dem er weiß, daß er feine perfönlichen Anz 
griffe zu befürchten bat. 

Im gegenwärtigen falle lag die Vermuthung vor, daß der Richter 
feine Schuldigkeit thun würde, Fellenberg kannte denſelben als jehr ent- 
ſchloſſen, er hatte bei mehreren Vorkommniſſen, die feine richterfiche Würde 
in Anfpruch nahmen, fich als fehr entſchieden gezeigt, deshalb trug er dem: 
felben auch den gegenwärtigen Fall mit dem volljten Vertrauen vor, er: 
zählte die verfchtedenften Zeugniffe der verſchiedenen Maulthiertreiber und 
wies als auf die vollendete Thatjache auf Berg bin, defien Verwundungen 
unzweifelhaft machten, daß er durch einen Laſſo vom Pferde geriffen wor: 
ben fei. 

Der Sheriff beorberte fofort die beiben einzigen ihm zu Gebote ftehen- 
den Hanblanger der Gerechtigkeit, diejenigen, welche gewiffermaßen Eonftabler 
jpielten, zu einem Rumdgange durch die Nieberlaffung mit dem Auftrage, 
die jämmtlichen Bewohner beutfcher und amerikanischer Abkunft um bie 
Mittagsftumde zu einer Verſammlung zu berufen, welche von größter Wich: 
tigkeit für die Sicherheit des ganzen Golbbiftrictes ſei. 
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So unbequem ed ben Leuten vorkommen mochte, einen Theil ihrer 
Zeit müßigen Berathungen zu opfern, jo hatten fie doch esprit de corps 
genug, um ber Aufforderung zu entfprechen. 

Als die Verfammlung das Blockhaus erfüllte, wurbe derſelben mitge: 
theift, wa an den drei Abgegangenen gefchehen und fie wurden barauf 
aufmerffam gemacht, daß möglicherweife alle früheren Transporte dafjelbe 
Schickſal erlitten, indem nur der Umftand, daß einer der vom Laffo Um: 
jchlungenen nicht auch getödtet worden, zur Entdeckung diefer Schandthat 
geführt habe. ; 

Die Anweſenden gerietben in große Unruhe, ein Jeder fagte fich, daß 
man allerdings feine Nachricht von den nad San Francisco Gewanderten 
habe und daß eben jo gut eine Ermordung aller der Reifenden möglich 
fei, wie e8 auch möglich fei, daß fie glücklich entkommen; doch Niemand 
vermochte hierüber etwas zu fagen. 

Es wurde der Beſchluß gefaßt, daß die Bewohner plößlich in Eonftabler 
verwandelt würden, wie dies überall Sitte ift, wo die englänbifchen Ge: 
ſetze herrfchen, die fämmtlich Perioden augehören, wo dad Volt noch Feine 
gejchriebenen Gefetse hatte, die Staatögewalt zu ſchwach war, den einzelnen 
Bürger zu fchügen, die Bürger fich alfo zufammenthun mußten, um ſich 
untereinander jelbft zu jchüten. Bei einem Molke, welches fo unerjchütter: 
lich feft verharrt auf feinen alten, fogenannten Vorrechten, die übrigens 
in nichts Weiterem beftehen, als fich von dem Adel nach Kräften tyranni: 
firen zu laffen, ift es begreiflih, daß bieje wunbderliche Einrichtung noch 
befteht und daß fie auch wohl, gegen alle Vernunft und gegen alle Be- 
griffe, welche man von Givilifation und Fortfehritt hat, beftehen bleiben 
wird. Die ganze Einrichtimg mit allen ihren Fehlern und Mbfchenlich- 
feiten ift mit den Englänbern in ihre Colonieen gewandert und befteht 
folglich noch heutigen Tages in Nord: Amerika ebenfo wie an ber Themfe. 
In Folge diefer Einrichtung erließ der Friedensrichter einen Verhaftsbefehl 
gegen die ſämmtlichen Troppeiros und den Befiger ver Manlthiere, mit dem 
Fellenberg am Abend vorher noch gefprocdhen und von welchem er dic 
Verficherung, da er gut bedient werden folle, erhalten hatte. 
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XXXIX. 
Erfaffjung eines Berhaftöbefchlet gegen die verbädtigen Vacqueros. Summarijdes 
Berfahren bei der Rechtspflege in ben Diftricten ber Goldfelder. Verhör mit den 
Maulthiertreibern und mit dem Befiser der Saumthiert. Don Vasco „verhäddert“ 
fi) auffallend und wirb fehr unangenehm. 


Der Verhaftöbefehl war zwar nur einmal jchriftlich auögefertigt, 
war aber alfen Anweſenden vorgelefen worden und ein Jeder berjelben war 
für befugt erflärt worden, dieſen Verhaftsbefehl fo zu betrachten, ala ob 
er ihn in der Taſche habe. 

In Kleinen Abtheilungen von vier bis ſechs Männern begab man ſich 
ſofort nach den Wohnungen der Leute und da Alles ohne irgend eine Vor— 
bereitung und ganz plötzlich ausgeführt worden war, ſo geſchah die Ver— 
haftung ohne Aufſehen und ohne Widerſtand. Der Richter hatte ausdrück 
lich befohlen, daß man die einzelnen Gefangenen nicht zuſammenbringen 
ſolle, damit ſie ſich nicht über ihre Ausſagen beſprechen könnten, denn die 
Ausſage der Einzelnen war es gerade, worauf hier Alles ankam. In den 
Minendiſtricten wird die Juſtiz ſehr kurz und ſehr ſummariſch geübt, wenn 
ſie überhaupt geübt wird (denn dies iſt etwas durchaus Fragliches), der 
Verhaftete braucht nicht lange zu warten, ev hat auch nicht übermäßig Zeit, 
fich auf zwectmäßige Antworten zu befinnen, denn kaum arretirt, beginnt 
dad Verhör, und jo war es auch hier, der eine Vacquero wurde in bem 
Augenblick vernommen, in welchem er durch die improvifirten Eonftabler vor 
feinen Richter geführt wurde, Er war fichtlich etwas furdhtfam und be 
fangen, feine Arretirung jehien ihm nicht gefallen zu wollen. Die Fragen, 
wann er mit der Karawane nad San Francisco gekommen, beantwortete 
er durch Angabe eines beſtimmten Tages, von dem Verbleib der Reijenden 
aber wußte er Nichts. Der Zweite wurde nach Entfernung des Erften 
in gleicher Weiſe befragt, er gab einen andern Tag an, bier war alfo 
ſchon eine Umrichtigkeit zu rügen, Einer von Beiden . nicht die Wahr: 
heit gejagt. 

Ganz in ähnlicher Art ging es fort. Die Meiften fagten verſchieden 
aus und da fie fich in den Tagen nicht um gar zu Großes widerfprechen 
konnten, jo wurden fie um die Stunde gefragt und da nannte dann ein 
Jeder eine andere. Der Eine war um Mittag, der Andere Nachmittag, 
der Dritte gegen Abend und der Vierte nach Sonnenuntergang in San 
Francisco eingetroffen. Nebeneinander gehalten, war die Ausfage fo ver 
Ichieden, daß nicht zweie von den Leuten vollfommen in ihren Angaben 
übereinftimmien, und jo lag auf der Hand, daß beinahe Alle gelogen hatten, 
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indem von allen den Ausſagen jchlieglich doch nur eine Einzige die richtige 
jein konnte, wiewohl jehr möglich war, dag Feine derfelben der Wahrheit 
gemäß gegeben worben. 

Zuletzt wurde der eigentliche Pferbeverleiher, der Troppeiro Sennor 
Don Carlo Dubal de Vasco gleichjall® verhört, allein er gab nur ſehr 
ungenügend Auskunft, er erklärte, er ſei ein fpanifcher Sennor Don, 
feines von den Gerichten der Union habe eine Gewalt über ihn, er fünne, 
wegen welcher That e8 immer jei, nur in Merico zur Nechenfchaft ge 
zogen werden. 

„Ihr jeid ganz im Irrthum, mein werther Sennor Don Earlo 
Dubal de Vasco, ald Bewohner diefed Staates feid Ihr demjelben für 
Eure Thaten und Unthaten verantwortlich. Wolltet Ihr das nicht, fo 
hättet Ihr in Merico bleiben follen, hier müßt Ihr Euch Schon entjchließen, 
mir Rede zu ftehen.“ 

Don Vasco fragte jehr hochmüthig, wer denn bier dev Herr fei, 
ob der Spanier oder der Anglo- Amerikaner. Dem Spanier gehöre diejes 
Land, der Amerifaner habe es gejtohlen, in die Taſche geſteckt, wie ein 
Ichuftiger Dieb die Geldbörfe, die er einem Andern heimlich aus dem Rode 
gezogen, und Leute, die vergleichen gethan, wollten ſich anmaßen, über tapfere 
Männer zu urtheilen, welche ihr Brod mit den Waffen in der Hand ver: 
dienten? 

Der Pfeil ſaß zu tief, ald daß er nicht hätte jchmerzen follen. Die 
würdigen Männer aus der amerikanischen Union frugen fich mit jtummen 
Blicken, ob fie fich wohl dergleichen jollten gefallen laſſen, auch dem Rich- 
ter überlief e8 bald heiß, bald Falt, aber ev beſann ſich doc, in jo weit, 
um zu fühlen, daß Leidenfchaft einem Nichter nicht zieme. Er faßte jich 
und eriieberte dem troßigen Troppeiro, dies feien politische Fragen, welche 
mit dem Rechte und dem Gejeß, um das es fich hier handle, nicht das 
Geringfte zu ſchaffen hätten, er folle einfach die Fragen beantworten; es 
läge ein großes Verbrechen vor, vielleicht eine große Reihe von Verbrechen 
und er folle fich auf beftimmte Antworten gegenüber bejtimmten Tragen 
einlaffen, dies würbe, wenn er unfchuldig fei an den Verbrechen, am ehe: 
ften zu feiner Entlafjung führen. Politifche Erörterungen würden dies 
nicht thun. 

Er wurde nunmehr nad) dem Berbleiben der drei Perjonen, der 
Deutichen, befragt, welche er mit feinen Xeuten nach San Francisco 
geleitet. 

„Nun!“ erwieberte er, „wo werden fie geblieben fein? In San 
Francisco.” 
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„Wann ſeid Ihr mit denſelben dort eingetroffen?“ 

Don Basco nannte den Freitag, den Faſttag, deſſen er ſich ſehr 
genau zu erinnern wiſſe, weil e3 nach langer Zeit der erjte gewejen, an 
dem er ſich feiner Chriftenpflicht habe entledigen können. 

„Wie jonderbar!“ erwieberte der Richter. „Gerade dieſes Umftandes 
bat feiner Eurer Vacqueros erwähnt und diefe find doch auch ſämmtlich 
gute Ehriften; woran mag es liegen, daß fie diefen Umſtand nicht be- 
rührt haben?” 

„Was gehen mich meine Diener, meine Maulthiertreiber an, was 
babe ich damit zu jchaffen, ob fie gute Ehriften find oder micht; in bie 
Hölle kommen fie doch nicht, da ijt fein Pla vorhanden, dafür ift durch 
die Ketzer geforgt, Ihr werdet in der Hölle braten, Ihr Abtrünnige und 
Berfluchte und wir werben lachend aus dem Paradieſe zufehen und ung 
freuen, wenn Ihr brüllt wie die Stiere in der Arena oder im Schladht- 
baufe.” 

„Das ijt recht chriftlich,“ erwieberte der Nichter, „doch much nicht 
hierher gehörig. Saget uns doch, wo die drei Deutjchen mit ihren Schägen 
ein Unterfommen gefunden?” 

„Was zum Teufel weiß ich, wo jie geblieben find!“ 

„Nun, Eure Diener haben doch darüber Auskunft geben können! 
Sollte Eu, dem Herrn, weniger daran gelegen fein zu willen, wo jie 
geblieben, als Euren Dienern?“ 

„Run, was wollt Ihr denn weiter; wenn Ihr bereits wißt, wo fie 
ein Unterfommen gefunden haben, weshalb fragt Ihr mich noch?“ 

„Wir wollen gerne aus Eurem Munde die Beftätigung deſſen haben, 
was Eure Leute ausgefagt.“ 

„Ich weiß es nicht!“ erwieberte der Troppeiro barſch und grimmig. 

„Wie jonderbar, daß Ihr auch Heute Euch nicht darauf beſinnen 
könnt, da Ihr es geftern doch noch wuhtet und dem vierten dev Deutichen, 
dem Mr. Fellenberg, es gejagt habt.“ 

Auf einen Wink des Richter trat Fellenberg aus ber Reihe der 
Zufchauer hervor und fagte: „Senuor Don Vasco und wie heißt Ihr 
denn jonjt noch, geftern Abend, ala Ihr mir die Verficherung gabt, „Ihr 
feid gewohnt Eure Kunden fo zu bedienen, daß fie fich niemals über Euch 
bejchweren könnten,” fagtet Ihr mir auch den Ort, an welchem die Deut- 
ſchen mit ihren Schäßen abgetreten jeien?“ 
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XXX. 


Don Giovani nimmt Don Badco unter feine ſchützende Obhut, entbehrt jedoch 

felbft einer folhen. Eine Erfenunngsfcene und ein aufgefangener Doldftoß, dem 

ein gut gefeiteted Kreuzverhör folgt. Wozu die Yanlees Talent haben. Don 

Giovani erfährt was Vollsjuſtiz ift, faun aber feine Erfahrungen Niemanden 

mittheilen. Gin zu fpät ausgefertigter Verhaftäbefehl. Mede des befonnenen 
Richters. 


Der Troppeiro war etwas verblüfft, als er den Deutſchen ſo un— 
erwartet ſich gegenüber ſtehen ſah, aber ihm zu Hilfe kam alsbald Don 
Giovani, der tapfere Spanier, welchen wir bereits keunen. Mit großem 
Ernſt trat er vor, legte ſeine Hand auf die Schulter des Maulthier— 
treiberd und erklärte, diefer Mann jtehe unter jeinem Schuß. 

„Und unter weſſen Schuß fteht denn Ihr?“ frug der Richter, höchft 
verwundert über die Einmifchung, ben tapfern Spanier; aber in dem 
Augenblick ertönte ein lauter Schrei und unter den Zufchauern drängte 
fich der ſchwer verlegte Berg an den Spanier und rief: „Das ift ber 
Mörder, der den armen Weſenberg mit der Schlinge vom Pferde riß; 
obwohl jein Geficht gejchwärzt war, erkenne ich ihn doch an der Nafe, 
welche nicht gebogen ift wie die aller Spanier, ſondern gerade, umd an der 
großen, feuerrothen Narbe über der Stirn, auf der die Schwärze nicht 
haftete.“ 

Der Dolch des Spaniers ſchwebte ſchon über der Schulter des un— 
glüclichen Deutfchen, eine Viertel Sekunde jpäter und er wäre eime Leiche 
gewefen; denn dieſe gräßlichen Stiche hinter dem Schlüfjfelbein am Halje 
herab zerjchneiden immer die Luftröhre, dringen durch einen Qungenflügel 
und gehen bis in dad Herz. Aber Alle ftanden jo dicht gebrängt und 
Alle waren jo betheiligt bei der Sache, daß alsbald drei oder vier Hände 
den nieberfinkenden Arm des Spanierd gefaßt hatten und ihn fefthielten. 

Friedrich Berg hatte es nicht länger in feiner Einſamkeit aushal⸗ 
ten können, alle deutjchen und englifchen Bewohner der Niederlafjung was 
ren nach dem Verſammlungshauſe gegangen, er blickte aus dem Zelt, er 
ſah Niemanden und dachte, daß er jetzt auch im Freien ziemlich unbemerkt 
jei, aljo wohl ein wenig frifche Luft jchöpfen könne; dabei fiel ihm aber 
auch noch ein, daß eben in dem Verſammlungshauſe wahrfcheinlich feine 
und der Ermordeten Sache beiprochen werde und daß er daher redyt eigents 
lich dahin gehöre, weil er der Einzige fei, der Auskunft geben könne, und 
jo lenkte er denn feine Schritte nach dieſem Haufe und zwar zur glücklich 
jten Stunde. Ungebeten jo wie er, hatte ſich der Spanier unmittelbar vor 
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ihm eingefunden und fo wie er jeine Aufmerkſamkeit erregte, erkannte er 
ihn Schon am dem Fluch „Sarajo”, den er mit befonderer Heftigkeit aus— 
ſtieß, als er zu reden begann, und er erkannte ihn noch mehr und ficherer 
an den beiden vorhin angeführten Zeichen. 

Der Spanier war alsbald von noch viel mehr bereitwilligen Händen 
gefaßt und unbemweglich feitgehalten. Der Richter, welcher ſah, daß bie 
Unterfuchung in ein völlig neues Stadium getreten war, bat um Ruhe 
und machte darauf aufmerkffam, daß, wenn die ganze Verhandlung nicht 
fruchtlos, nicht erfolglos jein jolle, man ordnungsgemäß verfahren müſſe, 
und nun richtete er werfchiebene Fragen an Signor Maftai Girofflo, 
wobei er fich bereit erflärte, außer den Neffen (Girofflo) auch noch alle 
anderen Gewürze vom Pfeffer bis zum Ingwer anführen zu wollen, in- 
dem er ben edlen Don durchaus nicht beleidigen wolle. Es wurde nun 
ein vecht hübſches Kreuzverhör eröffnet und zwar mit einer Gewandtheit, 
welche Fellenberg in ein nicht geringes Erſtaunen jeßte, da er gar 
nicht geglaubt, daß ein Yankee alle diefe Pfiffigkeiten und Eigenthümlich— 
feiten in feiner Gewalt habe, ein verzeihlicher Irrthum, da ihm allerdings 
hätte bekannt fein können, daß es auf Erden wohl ſchwerlich pfiffigere und 
binterliftigere Menjchen gebe, als die Yankees. 

Seunor Don Giovani Maftai e Girofflo wurde nach und nad 
dergeftalt in die Enge getrieben, daß er ohne weiteres Zögern geftand, bie 
drei Deutjchen oder vielmehr leider nur die zwei feien von ihm und feinen 
Genofjen umgebradht und beraubt worben. 

Das anweſende Publifum gerieth in eine fabelhafte Aufregung, alles 
ſchrie durcheinander, der langen Rede kurzer Sinn aber war, mitten unter 
uns haben wir Räuber und Mörder, welche vorgeben, ung mit unferen 
Schätzen nad den Hafenftädten zu geleiten, aber doch nicht? weiter thun, 
als und an die Schurken verrathen, welche ven Mordftahl jchwingen. Dem 
muß ein Ende gemacht werden und alöbald ging es dem eblen Don 
Girofflo an die Kehle. Vergebens rief der Richter zur Ruhe und zur 
Ordnung, dad Volk aber kannte das Geſetz jehr wohl und die Leute fagten: 
„Roc iſt Fein Verhaftsbefehl gegen ihn erlaffen, er ſteht noch nicht unter 
dem Schub bed Geſetzes, er ift noch nicht verhaftet, noch ift er unſer und 
wir wollen zeigen, daß wir bad Lynchgeſetz kennen.” 

Hinaus ftürmte Alles, aber der Signor Don Girofflo wurbe 
hinausgeſchleppt, geriffen. Vergebens rief der Richter: „ich werde einen 
Berhaftöbefehl erlafjen, Schreiber, ſchreibt ihn nieder” — Niemand hörte 
mehr und lange che ver Berhaftöbefehl gejchrieben war, hatte den Räuber 
fein Schickſal ereilt. Jeder Finger befjelben, jedes Ohr, die Haare waren 
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von den eifernen Händen dev wüthenden Goldjucher ergriffen und ausge— 
riffen. Wer einen Finger, wer eine Hand voll Bart: oder Kopfhaar auf: 
weifen konnte, hielt fich für einen Helden, Andere hatten nur Fetzen der 
Kleidung erwijcht, aber in Folge deffen war Sennor Don Giovani im 
Augenblick nadend und an feinem entblößten Körper wurde die Erefution 
fortgejegt, welche man an den Fingern, an Nafe und Mund begonnen hatte. 
Ein Jeder faßte irgend einen Theil des Leibes, das Brodmeſſer trennte 
diejen Theil von dem Körper nnd wer fo ein Stück Fleifch in den Hän— 
den hielt, jchrie jubelnd, ich habe ein Nippenftüc, ich habe ein Stüc von 
feiner Lende, ich habe etwas, woraus ich mir eimen Beutel zu meinem 
Kautabak machen werde und im wenigen Minuten lag ein gänzlich ent- 
fleiſchtes Gerippe am Boden. Es war den wüthenden Menfchen noch, nicht 
genug, kein mitleidiger Dolchſtoß machte feinem Leben ein Ende, denn wer 
dad gethan hätte, wäre ein Mörder geweien, fie kannten die Gefege 
jehr gut dieſe waderen Yankees, fie wollten Niemand umbringen, fie 
wollten ihn nur lynchen, fie wollte ihn ganz fanft behandeln, Jeder hatte 
ſich eine Kleinigkeit von ihm erbeten, zum Andenken und da e3 nicht mehr 
Haut und Fleiſch und einzelne Gliedmaßen gab, jo hadte man Stücke ver 
zerfegten Arme und Beine ab, um ſich aus den Knochen eine Wachtelpfeife, 
eine Picoloflöte machen zu lafjen! Ja es ift etwas Erhabenes mit ber 
Bolkzjuftiz. 

ALS der Schreiber des Richters mit dem gefchriebenen Verhaftsbefehl 
aus dem Verfammlungshaufe Fam, war nur noch ein Rumpf zu fehen, ver 
glücklicherweife nicht mehr athmete, aber es war kein Stich in’3 Herz zu 
finden, fein Schnitt durch die Gurgel, Niemand war an dem Tode des 
unglüdlichen ſpaniſchen Don Schuld, er war lediglich nur geftorben, weil 
er nicht jo viele Andenken geben konnte, ala er follte. 

Auch der Richter wußte jehr gut, wie weit er gehen konnte und war 
feinerfeit® jehr zufrieden mit der Löſung der Frage, er wußte, daß er Kei— 
nem der 200 Mörder etwas anthun Fünnte und daß doch der Hauptjchul- 
dige gerichtet worden war, aber difrd) feinen Schreiber ließ er nun bie 
200 tapferen Männer, welche über einen Spanier Herr geworden waren, 
in dad Verfammlungshaus entbieten, um mit ihnen einige fernere Maß— 
regeln zu verabreden. Er fagte ihnen, wie wenig es Männern gezieme, 
ſolche Gewaltthaten auszuüben, wo die Hand der Gerechtigkeit bereits aus— 
geſtreckt geweſen jei, um den Schuldigen zu erfaflen und er forderte fie 
auf, mit mehr Mäßigung zu verfahren, wo es ſich darum handele, ein 
Eomplott aufzudeden, das die Sicherheit aller derjenigen bedrohe, die ſich 
hier angefievelt hätten. Es ſei nicht der eine Mörder, es ſeien wahrjcheinlich 
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mehrere Dutzend unter ihnen, die ſämmtlich von nichts Anderem lebten, 
als von der Beraubung derjenigen, welche im Schweiße ihres Angefichts 
dem fargen Erdboden das Gold abgewonnen hätten. Er bat fie, ihm be 
hilflich zu fein, das ganze Neft zu zerftören, und er machte jie darauf auf 
merffam, daß ihre eigene Sicherheit es verlange, daß ed aber unmöglich 
fei, diefen Zweck zu erreichen, wenn fie auf die bisherige Weife einen Jeden 
ſeines Verbrechend Geftändigen Innchen wollten. Es käme nicht darauf 
an, einen Schuldigen zu ergreifen, man müſſe fie Alle haben. Der eine 
Todte aber Fünne nicht mehr gebraucht werden, um die anderen Mitſchul⸗ 
digen zu verrathen und fo erwarte er von bem großen Verftande deö edlen 
amerifanifchen Volkes, daß daffelbe jebt, nachdem feine Leidenſchaften, nach 
dem feine etwas blutdürftigen Neigungen geftillt feien, ihm behilflich fein 
würde, bie Theilnehmer an den Mordthaten zu erforjchen und diefelben dem 
Schwerte der Gerechtigkeit zu überliefern. 


XXXI 
Das höchſt moralifhe Bolt der Union fommt zur VBefinnung. Einer der Spitbuben, 
db. h. nicht der Panleed; macht intereffante Eröffnungen, lediglich um nicht gelyncht 
zu werben. Das Hazardfpiel ald Lebendretter. Eine höchſt vortrefflid organifirte 
Geſellſchaft. Theorie des Laſſowerfens. Der Teufel anf Seite der verfludten Keber. 


Die würdigen Repräfentanten von Alt-England und den Vereinigten 
Staaten fanden die Aeußerungen des Richter vollfommen fachgemäß und 
erffärten fich ebenfo gern bereit, ihm behilflich zu fein und fich der anderen 
Schuldigen zu bemächtigen. 

Der brave Troppeiro hatte einen jo heilfamen Schreck vor ber Volks— 
juftiz erhalten, daß er fich unbedenklich unter den Schuß des Richters 
ftellte, erffärend, er wolle lieber nach den Geſetzen und mit den nöthigen 
Formalitäten gehängt werden, ala auf eine jo beſonders demonftrative Weife 
gelyncht, er fei daher bereit, die verlangten Eröffnungen zu machen und bie 
Schuldigen anzugeben. 

Hiermit beruhigt, gingen die Bürger der großen Republik ohne wei- 
tere bejondere Auzfchreitungen wieder an ihre Arbeit, der Troppeiro aber 
gab zu Protokoll: 

Von da ab, wo fich die Goldgräbereien als einträglich erwieſen, ſam— 
melten fich in irgend einer Gegend derſelben einige Dugend Spanier, welche 
werig Neigung zu arbeiten, dagegen deſto mehr Neigung zum Wohlleben 
hatten. Ste bildeten eine Verbrüberung unter einander, um fich gegen: 
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jeitig die gehoffte Beute zuzuführen oder zuzujagen. Die größere Anzahl 
machte jich freiwillig zu Pferde oder Maulthiervermiethern, die geringere 
Anzahl wählte das Gewerbe der Rancheros oder der Spieler, welches den 
Gaſtwirthen jederzeit genehm war, indem dadurch die Golbgräber, welche 
Gold gefunden hatten, veranlagt wurden, in ihre Schänfen zu kommen und 
dafelbft die eine Hälfte ihres Verdienſtes an der Banf des faljchen Spie— 
ler3, die andere Hälfte aber an der Barre für Wisfy oder Rum figen zu 
lafien. 

Wer fich nun von diefen Verlodungen befiegen ließ, hatte, wenn er 
heimfehrte nach San Francigco, Nicht? zu fürchten, er beſaß Nichts, was 
man ihm hätte nehmen jollen, auch waren ihm die Spieler jeberzeit dank- 
bar, er hatte es ja denfelben leicht gemacht, fich in den Beſitz des gefun- 
denen Goldes zu jeken. Wer nun dagegen ſich von diefen Laftern frei 
erhalten, wer aljo in den Verdacht gekommen, er fei geizig, er habe viel 
Geld geipart, er molle daffelbe nunmehr nad) San Francisco fchaffen und 
daſelbſt in Sicherheit bringen, dev wurde ald Feind der Spanier, als ein 
jolcher betrachtet, der ihnen vanbe, der ihnen vorenthalte, was ihnen, den 
Spaniern, eigentlich gehöre. Ihm wurde auf dem Wege nach San Fran: 
cisco aufgepaßt, er wurde beraubt und damit der Raub nicht ruchbar 
wirde, auch jofort ermordet. Sie, die Arieros, ſeien jederzeit auf das 
Genauefte unterrichtet gewejen, wenn die reich Beladenen die Minen ver: 
liegen, denn mit ihnen ſei ja immer die Reife verabredet worden, fie hätten 
die Pferde dazu hergegeben, die Maulthiere und die Knechte und fie hätten 
dann natürlich demjenigen, welcher der Anführer der Schaar geweſen, bie 
erforderlichen Nachrichten ertheilt. Auf dieſes hin feien dann die Gabaleros 
einen Tag früher ausgezogen und hätten den Weg bejett, meiſtentheils die— 
jelbe Stelle wählend, welche auf ber Mitte des Weges gelegen und fern 
von bewohnten Gegenben, geeignet war, das ganze Thun und Treiben ber 
Bande mit dem Schleier des Geheimnifjes zu bedecken. Nie ſei Blut ver: 
goffen worden, immer habe der Laſſo allein das Erforderliche geleiftet. 
Auch fie ſelbſt Hätten fich großen Gefahren ausfegen müffen und ihre Arbeit 
jei keineswegs gefahrlos gewejen, fie hätten bei jedem ſolchen Ueberfall ven 
Lafjo eben jo gut empfunden, wie die Neifenden, nur nicht gerade jo hart, 
aber man habe fie ebenfalls gejchlingt, damit fie bei der heiligen Jungfrau 
und bei den Heiligen überhaupt hätten jchwören Können, jelbjt überfallen 
worben zu fein, für ven Fall, daß etwa eine Klage erhoben worben wäre, 
eine immer nicht ganz zu verwerfende Vorficht, wennſchon der Fall bis jet 
noch nicht vorgelommen jei, indem die Cabaleros jederzeit dafür geſorgt 
hätten, daß die Weberfallenen Nichts mehr ausſagen Tonnten. 
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Auf die Frage, wad man mit den Reiſenden gemacht? erwiederte ber 
Troppeiro, dieſelben jeien mittelft de8 Laffo gefangen, vom Pferde ges 
riffen und nach den Gebirgen gejchleift worden. Habe der Laſſo fie gerade 
oberhalb der Schulter getroffen, jo fei ihnen gewöhnlich gleich beim erften 
Ruck, bei dem plöglichen Umkehren des Laſſowerfers das Genick gebrochen 
und fie feien dann leblos über die Steppe geflogen. Wäre jedoch der 
Wurf, der nie fehlende, infofern nur halb gelungen, al3 die Schlinge um 
die Arme gelegt worden, fo hätte der Laſſo diefe fehr ſchmerzhaft zuſam— 
mengefchnürt und ein Arm fei gewöhnlich in dem Augenblick zerbrochen 
worden, wo man den Gefeffelten vom Pferde geriffen. Der jo unglücklich 
Getroffene fei num allerdings noch lebend über Stod und Stein gefchleift 
worben und es ſei gar nichts Seltenes gewejen, daß er noch gelebt, jelbft 
wenn die Jagd ſchon eine Viertelftunde gedauert. Dann hätte man den 
Armen fo liegen laſſen, hätte dicht neben ihm eine Grube gemacht, ihn 
bineingeftürzt und ihn mit Erde bedeckt, aber niemal® — das könne er 
fhwören — ohne ein Vaterunfer für feine arme Seele zu beten, obwohl 
es doch immer nur ein Ketzer gewejen. 

Auch diejenigen, welche todt gewejen, habe man in ähnliche Entfer- 
nung gejchleppt und ohne ein chriftliches Begräbniß fei Keiner von Allen 
geblieben, und der Sennor Don Bergamo oder Bergero, ober wie er 
fonft heiße mit feinem unausſprechlichen Namen — daß dieſer Herr mit 
bem Leben davon gekommen, fei ihm ganz unbegreiflich. Sicherlich habe 
ein ſehr ungeſchickter Lafjowerfer das Kunſtſtück gemacht, feine Schuld ſei 
es nicht gewejen, er würde e8 beim Himmel anders verjtanden haben. 

Er wurde gefragt, ob man denn bemerkt habe, daß Herr Berg nicht 
unter den Leichen gewefen? | | 

„Wie jollte man nicht?” erwiederte ber Böfewicht, „drei Herren be- 
fanden fih ja auf dem Wege nad) San Francisco und zwei Xeichen hin- 
gen nur an ben Laſſo's der drei Cabaleros. Sennor Giovani habe zwar 
demjenigen, der den Dritten hätte bringen follen, mit feinem Piſtolenknopf 
den Hirnfchädel eingefchlagen, jo daß er das Aufftehen für immer vergaß, 
aber dadurch habe man den großen Fehler nicht wieder gut machen kön— 
nen. Wie die Sache gefommen, fei Allen unbegreiflich gewefen, fie hätten 
fih nur denfen können, daß der Laſſo mürbe gewefen und daß er dies 
nicht unterfucht, dafür habe der arme Ambrofio den Tod von Freundes: 
hand erleiden müſſen. Daß Jemand, an dem Lafjo gefchleift, durch einen 
Schnitt mit einem Meffer fi) davon befreit habe, fei bis jest noch nicht 
dagemwefen und er jo wenig als Don Giovani Habe es geglaubt; da bie 
Stelle des Lafjo aber wirklich fo ausgeſehen, als ob derfelbe burchfchnitten 
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worben wäre, fo glaubte er feinerjeit3 auf das Feſteſte baran, daß ber 
Teufel feinem Freunde dem Ketzer geholfen habe, gegen die guten Chriften, 
denn ber Teufel laſſe diefe ja niemals ungejchoren.” 


XXXI. 


Berfahren deö Richter gegen die übrigen Schuldigen. Es werden nmfaflende Ge- 

ftändnifje abgelegt. Wie groß der Teufel fi im vorliegendem Falle gezeigt. Schr 

vernünftige Schlüffe, welde zur genauen Beantwortung biefer theologiſch höchſt wid: 

tigen Frage führen, Verurtheilung und geiftlicher Zuſpruch bei den Verbrechern. 
Borfiht gegen mögliche Ueberfälle. 

Der Richter wollte noch wifjen, ob fie Nichts gethan hätten,’ um ben 
Abhandengekommenen aufzufuchen. 

„Ei wohl,“ erwiederte der Gefragte, „wir find am folgenden Morgen 
zurücgefehrt bis zu der Stelle, wo der Ueberfall gefchehen und von hier 
aus iſt man der Spur gefolgt, welche die drei an ber Erbe gefchleppten 
Körper hinterlaffen haben. Dabei hat man eben die Ueberzeugung von ber 
Beihilfe des Teufels gewonnen, denn plößlich ift die Spur des Gefchleiften 
verfhwunden, an der Stelle hat man Fußtritte gejehen, aber dieſe find fo 
weit auseinander entfernt gewefen, daß fein Menfch fie machen könnte, das 
find eben die Schritte des Teufels geweſen, der wahrjcheinlich fich in einer 
Größe von 50 Fuß gezeigt habe, denn die Schrittlänge habe 12 bis 15 Fuß 
betragen und gewöhnlich ift der Schritt eines Menfchen noch nicht ein 
Biertheil jo groß, wie er ſelbſt, wohl nur ein Fünftheil oder gar ein Sechs— 
theil. Bei 12 Fuß Schrittlänge Taffe fich alfo jchon auf 60 Fuß Höhe 
ver Teufelögeftalt jchliegen. Er hätte übrigens ſelbſt nicht in den Klauen 
de3 Teufels fein mögen, und wahrjcheinlich habe der Deutjche auch ſehr 
gejchrieen, jo dap cd dem Teufel jelbft unbequem geworben wäre, benn 
nach einigen 20 folchen Riefenfchritten habe der Teufel feine Lajt zu Boden 
geworfen und man habe ganz deutlich jehen können, auf welche Seite ber 
Ketzer gefallen. Wie lange er dort liegen geblieben, vermöge man natür- 
lich nicht zu entjcheiden, wahrjcheinlich habe der Teufel doch Mitleid mit 
ihm gehabt und ihn weiter geführt, denn man habe von diefer Stelle wie— 
ber Fußfpuren verfolgen können, hur ſeien fie nicht jo lang geſtreckt ges 
weien. Da fie indeffen bie nämlichen wie vorhin, aljo Spuren des Satanas 
gewefen, jo habe man ihnen nicht weiter folgen wollen und es auch nicht 
für nöthig gehalten, denn ein Keger, den der Teufel einmal in Händen 
hätte, käme gewöhnlich nicht mehr zum Vorfchein, was der Teufel einmal 
habe, das pflege er. feſtzuhalten.“ 
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Die Geftändniffe waren umfaffend genug, um darauf ein ganz regel- 
maͤßiges richterliches Verfahren zu gründen, auch die Perſonen, ſowohl bie 
fogenannten Cabaleros als die Bacqueros, welche bei diefem Raube bethei- 
ligt gewefen, wurden nambaft gemacht, wurden, jo vielman ihrer habhaft 
werden fonnte, eingezogen und vor eine Jury gejtellt, welche einen nad) 
dem andern ded Mordes und Raubes jchuldig fand, worauf ebenjo einer 
nach dem andern zum Tode durch den Strang verurtheilt wurde. Der 
Richter wollte noch die Bejtätigung des Urtheild aus dem Hauptorte des 
Staates einholen, bie Goldgräber aber erflärten, fie bildeten Staat genug 
für fich felbft, fie brauchten fein Oberhaupt und noch weniger die Beſtä— 
tigung ihrer Urtheile durch ein folches. Die Verbrecher wurden in dem 
Gemeinbehaufe, jeder Einzelne an einen Balken des Blockhauſes gebunden, 
überwacht; es wurde ihnen ein Prieſter gejchieft und fie dann mit demſelben 
infofern allein gelafjen, al3 nur ein Wachehabender in der Thüre jtehen 
blieb, welcher den Troſtſpender beauflichtigte, um zu verhindern, daß ber: 
felbe jeine Beichtlinder losbinde und ihnen jo Gelegenheit gäbe, plötzlich 
ihre Wache zu überwältigen und dann zu entfliehen. Die Ausſicht auf 
ein glückliches Entkommen wäre immer eine jehr geringe geweſen, aber es 
wäre doch manches Unheil geichehen, was auf dieſe Weije vermieden wer: 
den konnte. 

Der Priefter Enieete neben jedem Einzelnen von den Gefangenen und 
hörte ihre Geftändniffe. Himmel, was müſſen fie geftanden haben! Sehr 
häufig hielt der Geiftliche die Hände vor's Geficht, ala ob er ſich jchäme 
in die Seele des Verbrechers hinein, dann erhob er wieder beide Hände 
gen Himmel, als wolle er von dort herab Gnade und Barmherzigkeit er- 
flehen für die Elenden und jo ging es unter Ausrufungen des Staunens, 
bes Schredend, der Angſt fort von einem zum andern. in Jeder wurde 
abjelvirt, aber nicht felten hörte man den Priefter die Worte fprechen: 
„Ich als geiftlicher Hirt abjolvire Dich zwar, ob aber Gott meine Bitte 
erhören wird, weiß ich nicht, Du bift ein zu entjeglicher Verbrecher.“ 
Einer der hierbei Gegenwärtigen bemerkte übrigens, der Mann fei gar kein 
rechter Katholif, denn als jolcher müfje er willen, daß die Abjolution durch 
bad Blut und den Leib Chrifti erteilt, nicht mehr fraglich fein könne und 
Gott gar nichts weiter anginge. Ein jo abjolvirter Menfch und wenn er 
auch unzählige Verbrechen begangen hätte, fei doch nunmehr von Allem 
gereinigt und komme mit Umgehung des Fegefeuers ganz bireft in den 
Himmel, 

Als die peinliche Scene vorüber und Keiner der Verbrecher befreit 
war, trat der Priefter Teichenblaß und mit fichtlich ſchwer befümmertem 
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Herzen aud dem Berfammlungshaufe und ging feined Wege. Es war 
nunmehr ſpät Abend, es wurde daher ein Feuer in der Mitte des Hauſes 
angezündet und es famen die guten Bürger herein, wenigſtens fünfmal 
fo viel, al3 gebundene Verbrecher anwejend waren, man hatte eine nicht ge: 
ringe Bejorgnig vor einem Weberfall Zeiten? der Mericaner aus anderen 
Diftricten, welche möglicherweije ihre Freunde befreien wollten, darum traten 
jo Diele zufammen als möglich, denn fie wollten fich ihre Beute nicht ent: 
gehen laſſen. Die Abjicht war num einmal da, diefen Schurken den Gar: 
aus zu machen und ein paar Meilen auf: oder abwärts konnte man immer 
wieder Anfievelungen finden, auf denen der Mericaner genug wohnten, um 
eine jehr bejchwerliche Diverfion zu machen. Es gejtaltete fich indeſſen 
beffer al3 man fürchtete. Es wurde nicht® derartiges verſucht. Da in- 
deffen die anwejenden Golbgräber fich munter erhalten wollten, jo tranken 
fie, ſchwatzten, zankten und fpielten jie ihre lärmenden und mitunter ab- 
fcheulichen Glüdzfpiele und thaten während der ganzen Nacht ſammt und 
jonders fein Auge zu, waren aber demnächſt auch jo überaus rückſichtslos, 
daß jie die Verurtheilten jo wenig jchlafen ließen, als ſie jelbjt jchliefen, 
was von Seiten biefer manchen Fluch zur Folge hatte, Herzlos, wie biefe 
golddürſtigen Menjchen Alle find, wurde auf den Gemüthözuftand der am 
nächften Morgen Hingzurichtenden gar feine NRücdjicht genommen, ja fie 
hatten noch Hohn und Spott zu ertragen. 

„Fluche nicht, Schurke,” jagte einer der Anweſenden, „bern Fluchen 
ift eine Sunde, und Dir find uur die von Deinem Pfaffen vergeben, bie 
Du gebeichtet. Wenn Du nun von Neuem ſündigſt, jo kommſt Du in 
die Hölle, trotzdem Dein Pfaff’ Dich abjolvirt hat.” 

„Es iſt wahr!“ fagte der Angeredete, „ich danke Euch Herr für bie 
Erinnerung und ich werde nicht mehr fluchen.“ 

„Seht,“ ſagte Einer der Amerikaner, „diefe Beſtie könnte ich bemit- 
leiden, aber ließe man den Schurken entwijchen, jo bin ich feſt davon 
überzeugt, daß er morgen gerade da anfangen würde, wo er geſtern un: 
freiwillig aufgehört hat.” 
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XXXIII. 


Die Hinrichtung findet ſtatt, aber unter erſchwerenden Umſtänden. Anfänglihe Un— 

geſchidlichkeit. Uebung macht den Meiſter. Wo die Kunft nicht ansreicht, klommt 

die Natur zu Hilfe. Ausſchweifnugen, welche nuaugenehme Folgen haben. Ein 

Arzt, welcher nur auf vierbeinige Patienten eingerichtet iſt, gelangt durch zwei= 
beinige zu Ehre und Geld. 


Als der Morgen anbrach, verfammelte fich eine große Menge von 
Leuten vor dem Gemeindehaufe. Es wurde Ernft, das fühlten ſelbſt die 
Berhärtetften unter den Verbrechen. Wenn die golddürftigen Abenteurer 
ihre Arbeit aufgaben, Jo mußte ein großartiges Schaufpiel ihrer warten. 

Sobald die Sonne fich über den Horizont erhoben, kam der Sheriff 
mit feinen zwei Gonftablern und erklärte, die Prozefjion zu dem Galgen 
müßte jetzt beginnen, Es ordneten jich die Anwefenden auf fein Geheiß 
dergeftalt, daß immer vier einen Verbrecher zwiſchen fich hatten, nun fette 
fih der Zug in Bewegung und diefem ſchloß ſich Alles an, was in ben 
Minen Beine hatte. Hinaus ging es vor die Nieberlaffung. 

Aber wie fonderbar, c3 war kein Galgen da und Niemand hatte baran 
gedacht, einen folchen oder den Stellvertreter defjelben, irgend eine Stange, 
aufzurichten. Als man daher auf dem Nichtplag ankam, ftand der Sheriff 
ſowohl, wie alles Volk in einer Nathlofigkeit da, welche man hätte komiſch 
nennen können, wenn es fich nicht um eine jo ernfthafte Sache gehandelt 


hätte. ; 

„Nun denn,” fagte der Sheriff, „es ift weiter Nichts zu machen, als 
eine Stange aufzurichten, woran wir Einen der Verbrecher nach dem Andern 
hängen können.“ 

Dies geſchah wirklich. Die ganze verfammelte Gemeinde blieb auf 
dem Plage ftehen, eine Stange von zwanzig Fuß Länge wurde herbeigeholt 
und dann in den Boden gegraben und nun der Erfte der Leute herbei- 
geführt. Da ergab fich aber wieder, daß die guten Leute noch immer 
nicht recht auf das Hängen eingerichtet gewefen, man hatte nämlich an der 
Spige der Stange Feine Nolle angebracht, um das Seil bindurchzuziehen, 
woran der Verbrecher gehängt werden follte. Der eingegrabene und be 
fejtigte Pfahl mußte alfo nochmal3 herausgenommen werden, man band 
oben an die Spige einen eifernen Ring, zog durch diefen eine Leine und 
nun richtete man die Stange nochmals auf. Dann wurde einer ber 
Vacqueros herangeführt, ihm die Schlinge um den Hals gelegt und er 
nun emporgezogen. Der Unglücliche zappelte lange und gab durch feine 
Bewegungen ben brutalen Zujchauern Gelegenheit zu Bemerkungen, welche 
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ihre Rohheit befundeten. Man konnte vecht deutlich fehen, daß es fein 
Bortheil für die Bildung ift, wenn Männer in Menge beifammen leben. 
Die Gegenwart der Weiber mildert überall die Sitten. 

Nachdem bier die Erefution vorüber war, rückte die ganze Geſellſchaft 
weiter. Abermals wurde ein Pfahl herbeigeholt, mit einem Ring ver: 
fehen und ein Zweiter wurde erpedirt. Der Sheriff, welcher noch der 
Menfchlichite von Allen war, führte folgende Prozedur ein: der zu Hän— 
gende mußte auf einen Stuhl fteigen, dann wurde der Strid ſo angezogen, 
daß er recht dicht unter dem Kinn fchlo und nun wurde er mit feinem 
andern Ende unten an dem Stamme befejtigt. Hierauf zog man ben Ber: 
brecher möglich]t hoch in die Höhe und ließ ihn dann plößlich fallen, wo— 
durch er von feinen Qualen jchnell genug erlöft wurde, indem ſich durch 
die Schwere des Körperd die Halgwirbel trennten. 

Weiter jchreitend wurde der dritte Verbrecher an einem freiftchenden 
Baume gehängt. Bei dem Vierten brauchte man wieder eine Stange und 
es ging Alles ordnungsmäßig ab. „Bravo!“ riefen einige der Zufchauer, 
als die Hinrichtung vorüber war. „Bravo! Wir machen Fortichritte; 
den Gelehrten ift gut predigen, wir werden es noch zu Etwas bringen!“ 
Aber diefe Worte follten nicht wahr werben, denn ſchon der nächſte Fall 
zeigte, daß die Uebung noch nicht groß war. Man hatte feinen Ring 
mehr, ſondern man hatte eine Ruthe zu einem Ringe gebogen, an ber 
Spitze der Stange befeftigt, und als nunmehr der Menſch hinaufgezogen 
und fallen gelaffen wurde, riß die Ruthe ab und der unglücklich Gemar- 
terte fiel zurüc. Derſelbe mochte etwas davon gehört haben, daß man in 
ſolchem Falle den Verbrecher begnadige, und am Boden liegend mit ges 
brochenem Beine, alfo unfähig fich zu erheben, machte er darauf Anſpruch. 
Das war aber ben rohen Menjchen keineswegs genehm, fie Tachten ihn 
aus und damit die Erefution nicht unnöthig aufgehalten würde, machten 
ih ein Paar an die Augbefferung der Stange und nad wenigen Minus 
ten hing der zum zweiten Male Gehängte an der beijer befeftigten Schleife. 

Den ganzen Tag hatte man mit biefer abjcheulichen Hinrichtungs- 
arbeit zu thun und rund um das große Lager hingen die gerichteten Räu- 
ber; der Tag wurde mit einem großen Gelage bejchlefjen, wobei Mancher 
fo viel Gold zu ſich nahm, als er in acht Tagen ausgewafchen hatte, 
natürlich nur im flüffigen Zuftande, nicht als Golbpulver, ſondern als 
Brauntwein, der mit Gold aufgewogen wurde. 

Die Folgen diefer Abfcheulichkeit, die Folgen der geiftigen und körper: 
lichen Aufregung waren natürlich vielfältige Störungen der Gejundheit. 
Dis zu diefem Zeitpunkte hatte man noch nicht eigentliche Krankheiten 
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wahrzunehmen gehabt, jetzt aber zeigten fich einige nicht ganz unbedenkliche 
Fälle. Die Hauptfache war allerdings Kopfichmerzen mit Webelfeiten und 
Erbrechen in Folge der abjcheulichen Schlemmerei, bei Manchem auch zu— 
gleich die Folge des Ekels von den vielen Hingerichteten, die ein ſcheußliches 
Bild gewährten. In anderen Fällen griffen die Störungen tiefer und «3 
wurden Fieber daraus, welche nicht durch zweitägiges Faſten befeitigt wer: 
den konnten. 

Als fo ſich die Beſorgniß um das liebe Leben fundgab, wurde ber 
Sammer groß; es war fein Arzt da der helfen fonnte und ber frühere 
ſchnöde Uebermuth machte einer widerwärtigen Teigheit, einem mit Todes— 
furcht gepaarten Kleinmuth Plag. Da verbreitete fich plößlic das Gerücht 
— Fellenberg jei ein Arzt — ja ein Thierarzt! — das jchadet nichts, 
er möchte kommen. Fellenberg war auf einmal Arzt geworben. 

Die neue Garriere, welche jich ihm eröffnete, ſetzte ihn in Verlegen: 
heit, brachte ihm aber Gold, denn jeder Beſuch wurde mit einer Unze 
Goldjtaub bezahlt, und da er deren täglich dreißig bis vierzig zu machen 
hatte, jo war dies ein Verdienft, der, mern er ihn von Haufe aus gehabt, 
feine Bemühungen um die Goldgräberei gänzlich in den Hintergrund ge 
jtellt haben würde. Mußte er gar ein Medikament liefern, jo erreichte bie 
Bezahlung das Doppelte, ja das Dreifache von dem, was er für ben 
bloßen Beſuch erhielt, und da er ein Käftchen mit jehr kräftigen Arzeneien, 
wie man biejelben für Pferde und Rinder zu brauchen pflegt, bei fich 
hatte, jo konnte er aus demſelben ziemlich lange Zeit jchöpfen und er that 
es und hatte die Freude viele Menſchen durch feine Pferbefuren wieder 
herzuſtellen. 

So einträglich dieſes Geſchäft war und ſo ſehr er dafür geſchwärmt 
haben würde, wenn es ihm in San Francisco geboten worden wäre, ſo 
wenig hatte er jetzt Luſt, ſeinen urſprünglichen Plan der Rückkehr durch 
die Mormonenſtadt aufzugeben und dieſer Plan war jetzt noch viel leichter 
in's Werk zu ſetzen, als früher, denn die Exekution hatte die Luft ſehr 
rein gemacht. Alles was Spanier hieß, war abgezogen. Es ſchien ihnen 
die Gegend, wo ſo ſchwere Früchte an den Bäumen hingen, doch zu ge— 
fährlich, aber ſo wenig Gefühl hatten dieſe zum Morde vereinigten Brüder 
für einander, daß nicht ein einziger der hingerichteten Verbrecher abgeſchnit⸗ 
ten wurde; jie begnügten fich damit die Nieverlaffung aufzugeben. Die 
Hingerichteten blieben hängen bis eine zahlreiche Maſſe von Geiern, welche 
fih ſchon am erften Tage, von den Gebirgen herfommend, dort eingefun- 
den hatten, die Leichen zerfleifchten. Es gewährte einen gräßlichen Anblick, 
diefe Menjchen dort oft von zwei bis drei Geiern beſetzt zu fehen, die 
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baran herumhackten, zuerft das Fleiſch von bem Gefichte und dem Halſe 
abreigend, dann mit ihren ſchneidend jcharfen Schnäbeln die Kleidung zer: 
fegend, um zu dem übrigen Körper zu gelangen, jo daß endlich von ben 
Stiefeln abwärts die Befleidung hing, indefjen von da aufwärts das Ge- 
rippe fleiſchlos bie blutigen oder weißen Knochen darbot. 


XXXIV. 


Berg kommt anf den guten Gedanken bie Hinterlaſſenſchaft der Banditen zu bean- 
fpruchen, aber zu fpät. Ueber dad nobile officium bes Nichters. Freundſchaft— 
lie Nathihläge, welde Fellen berg den Geplünderten ertheilt. Die Kameraden 
beiäließen auf dis gemachten Anträge einzugeben, woburd Berg wieder in etwas 
getröftet wird. Menſchliche Schwäde. Eine Auction in den Gold-Diggins. 


Der Aufenthalt wurde für Fellenberg fo entfeßlich, daß er beſchloß, 
die Abreife zu bejchleunigen, wozu auch die Mitglieder der Eleinen Geſell— 
fchaft jehr leicht zu bewegen waren. Berg befand fich in einer jehr üblen 
Lage, er hatte gar nicht? und jeine Kräfte waren durchaus noch nicht jo 
weit hergeftellt, um ſich etwas erwerben zu können. Es fiel ihm jebt ein, 
nachdem es viel zu jpät war, nachdem bie Spanier die Nieberlaffung ge 
mieden hatten, es fiel ihm jegt ein, dap man ja eigentlich den Nachlaß 
der Banditen hätte zu jeinem Vortheil confisciren müffen, und jobald er 
den Gedanken gefaßt hatte, eilte er auch zu dem Richter des Diftrictd, um 
demjelben die Notwendigkeit vorzuftellen. Der Richter ſah biefelbe voll: 
fommen ein, frug ihn aber, warum er nicht früher auf den Gedanken ge: 
fommen wäre? dagegen Berg wieder frug, warum nicht er überhaupt auf 
den Gedanken gefommen wäre? wogegen der Richter wieder meinte, daß 
nicht er jelbit, fondern der Beraubte ein Intereſſe an der Wiebereritattung 
des Geraubten habe, und Berg dagegen wieder behauptete, es jei eine 
Pflicht des Nichters, feine Glienten auf bie Vortheile aufmerkſam zu 
machen, worauf der Richter wieder meinte, dieſes nobile officium judieis 
fei längft aus der Mode gekommen. 

Was die Beiden meinten nıb wieder meinten, führte jchlieklich zu 
nichtö anderem, als der Erkenntniß, daß ihre verjchiedenen Meinungen 
fih dahin einigten, alle weiteren Schritte feien jegt erfolglos; denn bie 
Angehörigen der Spigbuben hätten das Weite gefucht und die richterlichen 
Functionen des Sheriff3 reichten nicht weiter als bis an die Grenzen des 
Diſtrilts. 

Da ſtand nun der einſt ſo reiche Berg und ſah wie vergänglich alles 
Irdiſche, wie leicht verflogen aller Reichthum ſei. Er hätte zwar auch 
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fehen Eönnen, wie leicht Gold zu erwerben fei, denn er hatte doch eine ſehr 
bedeutende Quantität fein genannt, aber troftloß blickte er nun auf den 
Verluſt und wenigſtens vorläufig nicht auf den möglichen Wiedergewinn. 

Fellenberg riet) dem Armen hier zu bleiben und mit den ihm zurüd: 
zulafjenden Apparaten weiter zu arbeiten, allein dies wollte er nicht, er 
verſchmähte ſogar die Benutzung der beträchtlichen Maffen goldhaltiger Erbe, 
welche um ihr gemeinjchaftliches Zelt umberlagen und nicht mehr benutzt 
werben follten, ba die Reichthümer der vier Leute fich bereits zu ſolcher 
Höhe gefteigert hatten, daß fie des dort vorhandenen Goldes nicht mehr 
achteten. Aber was war nun zu thun, auf welche Weife war Berg mo: 
bil zu machen? Berg hatte nicht übel Luft zu jagen, es ſei nichts Teichter 
als diefed, man dürfe ihm nur einen Theil des erworbenen Reichthums 
abgeben, allein er fühlte, daß hierin eine etwas zu ſtarke Zumuthung lag 
und ſprach daher feine Anficht nicht au. Yellenberg Fam ihm wenig: 
fteng in etwas entgegen, er fagte, man würde vielleicht noch eine Woche 
hierbleiben müffen, während der Zeit folle er das vorhandene Queckſilber 
zur Amalgamation ver beträchtlichen Vorräthe der golbhaltigen Erde be- 
nugen und das Queckſilber auf die Weije behandeln, wie er es ja bereits 
hunbertfältig gethan, es würde damit noch etwas nicht ganz Unbeträcht- 
liched zu gewinnen fein. In diefer Zeit werde man eime Auction veran- 
ftalten und Alles das verkaufen, was nicht transportirt werben könne, 
die ſämmtlichen Wafchgeräthe, die Stampfen, die Mühlen und alle Werk 
zeuge. Endlich wolle man auch noch einen Verſuch mit der golbhaltigen 
Erde machen, den Leuten zeigen, was der Zwed aller bisherigen Arbeiten 
gewejen und wolle dann die goldhaltige Erde verkaufen. Was nun aus 
diefem Allen gelöft werde, beabjichtige er an Berg zu übergeben, und er 
für ſich ſelbſt, Fellenberg, mache ihm Hiermit ſchon ohne Weiteres ein 
Geſchenk mit feinem Antheil. Was aber die Uebrigen betreffe, jo hoffe er, 
da jie des Goldes wirklich viel befähen, diefelben zu einer gleichen Groß— 
muth zu bewegen. 

Diefe Ausſicht feßte Berg in ein unaußfprechliches Entzüden und 
obwohl in der Regel die Menfchen jo geizig find, daß fie niemals genug 
befommen, fo machte fich doch hier eine Taum zu erwartende Ausnahme 
geltend. Auf den Vorſchlag Fellenberg’3, man jolle den Erlös aus dem 
Verkauf der Utenfilien und der Erde dem Gepfünberten überlaffen, wurbe 
eingegangen. Fellenberg hatte dabei zwei nicht unbedeutende Gewichte in 
die Wagefchale gelegt. Er fagte zu feinen Genoffen: „Was wird Großes 
herausfommen, Ihr wißt ja, wie es bei Auktionen zugeht. Würden wir 
und in Europa befinden, fo würde ich nicht einmal einen öffentlichen Ber: 
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kauf veranftalten, denn in ber Regel find die Koften bedeutender als der 
Erlös, hier num freilich ift das infofern etwas Anderes, als wir feinen 
Aufktions-Commiffarius brauchen, jondern ſelbſt unfere Gejchäfte beforgen, 
was aber vollends die Erde betrifft, jo wird darauf wahrjcheinlich über: 
haupt Niemand bieten, zweitend aber gehört die ganze Maffe, genau ge: 
nommen, mir und Berg, denn bevor hr, meine mormonifchen Freunde, 
zu unferer Gejellichaft getreten feid, haben wir, wie hr felbft wohl wißt, 
Hügel, vielleicht höher als die jegt vorhandenen, rund um unfer Zelt auf: 
gehäuft gehabt.“ 

Wir wollen nicht behaupten, daß die angeführten Gründe wirklich 
einen bobenlos tiefen Eindruck auf die drei Genofjen gemacht hätten, aber 
biefelben fchienen wenigjtend jo weit zu reichen, um fie zu beftimmen, ver 
Billigkeit Gchör zu geben; fie leifteten daher das Verfprechen, den geſamm— 
ten Erlös aus den zu verfaufenden Gegenftänden dem armen geplünderten 
Berg zu überlafjen, und ald die Sache fo weit georbnet war, griff der 
Legtere mit etwas mehr Muth, als er bis dahin gezeigt, zur Arbeit, und 
er brachte eine nicht unbedeutende Ausbeute zu Wege; aber die Menfchen: 
natur verläugnete fich bei ihm eben jo wenig, als bei den meiften Andern. 
Nur ganz oberflächlich bearbeitete er die goldführende Erde durch das Queck 
filber, er brachte diefed auf immer neue Portionen, die ausgebrauchte Erde 
aber warf er nun nicht auf eine abgejonderte Stelle, fondern er brachte 
diefelbe wieder zurüd, denn er hatte die für ihm wenigften® ſehr Löbliche 
Abficht, die Quantität der außzubeutenden Erde nicht bemerkbar in Ab— 
nahme zu bringen und durch den jpäteren Verkauf der ausgezogenen Erde 
fein zu erhoffendes Ziel noch um ein Bedeutendes zu erhöhen. 

Die Freunde begannen ihre Auktion, das Nächſte was an die Reihe 
fam, waren bie fogenannten Wiegen. Einer der Mormonen, ein Iuftiger 
Kauz, fpielte den Augrufer und er prieß biefe roh gezimmerten Apparate 
ala wahre Meifterftüce der Mechanik an. Nun ift allerdings ein jolches 
Inftrument im Bereiche der californischen Goldgruben mehr wert) als in 
Paris oder in Wien, denn wie theuer die Orte auch fein mögen, jo fojtet 
doch ein Brett immer einen gewifjen Preis, ein paar Dugend Nägel find 
gleichfall3 im Sommer nicht theurer als im Winter und die Arbeit des 
Zuſammenſchlagens iſt nicht unmäßig groß. Nicht jo bei den Goldjuchern, 
wo man beinahe glauben follte, daß die Nägel auch ihre Jahreszeit hätten, 
jo gut wie die Kirfchen, und daß die Bretter nicht aus einem Baume ges 
jchnitten, fondern in Balencienned aus Seide geflöppelt wären. Die bei- 
den Wiegen wurden zu einem jo fabelhaften Preife verkauft, daß der Mor: 
mone jich veranlaßt ſah zu fagen, er glaube kaum, daß ein Königsjohn in 


462 


einer Eoftbareren Wiege geichlafen habe, als eine der hier ftehenden jet. 
Die Eine wurde mit dem Preife von 220 Dollard, die Andere für ben 
Preis von 20 Unzen Goldftaub verkauft, was man bei dem mäßigen Werthe 
von 14 Dollar für die Unze auf 280 Dollars zu berechnen bat. 


XXXV. 


Zeit ift Geld. Der lebte Tag der großen Auktion. Schr tieffinnige Austinander⸗ 

fegungen über Schein und Wahrheit. Erperimente, welche mit ber goldhaltigen 

Erde gemacht werden. Berg's Menihennatur that ihm großen Schaden. Fellen- 

berg blamirt fih vor dem Publikum der Diggins. Die Deutihen nud bie Mor: 
monen bredien auf, um bie Nüdreife anzutreten. 


In ähnlicher Weife ging es mit Allem, was verfäuflich war, und wie 
Tellenberg gejagt, fo nahm das Gejchäft mehr als eine volle Woche in 
Anſpruch, denn nicht ſowohl die Menge der Gegenftände, als die Kürze 
der Zeit, welche man davan wenden fonnte, war dabei maßgebend, denn 
e3 konnten immer nur von den Mittagsftunden wenige kurze Zwiſchen— 
räume benußt werben. Der große Feſttag der allgemeinen Aufhängeret 
hatte in Jedem dad Gefühl eines verlorenen Tages hinterlaffen und nir- 
gends ift das Sprichwort „Zeit ift Geld” wahrer, al3 in ben Vereinigten 
Staaten. An einer der Pennybrücken in London fteht die berühmt gewor- 
dene Infchrift: „auf diefem Wege retteft Du fünf Minuten.” Die Ameri- 
faner aber würben folche Inſchrift wahrfcheinlich an einer Brücke anbrin- 
gen, durch deren Benutzung fie eine halbe Minute retten könnten, jo jehr 
geht man dort auf Zeitfparen aus. 

Sp famen denn die Leute zur Auktion nur zufammen, wenn fie aus 
den Diggins zurücgefehrt waren und gegeffen hatten, und widmeten dem 
Dieten auf ihnen von Werth fcheinenden Gegenftänden nicht mehr als eine 
halbe Stunde, 

Der letzte Tag kam heran, alle Vorbereitungen waren getroffen, um 
am nächften Morgen die Reife anzutreten, es war nur noch das große Ge- 
heimniß des Lederzeltes und der golohaltige Erbhaufen um daſſelbe ber zu 
verkaufen. Fellenberg hatte die Notabilttäten des Golddiftrictd für ben 
Abend zu fich geladen, er hielt denjelben, den glüdflichften, den wohlhabendſten, 
denjenigen, welche ihr Gold am Beften zu Rathe gehalten hatten, eine geift 
veiche Anrede, in welcher er entwickelte, wie viel darauf anlomme, daß man 
feine Arbeiten von dem richtigen Gefichtöpunfte aus betrachte und leite, 
Er erffärte ihnen mit großem redneriſchen Aufwande, daß eine Unze Gold 
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mehr werth ſei, als ein gleiches Gewicht Silber, und er fand bei diefen 
tieffinnigen Bemerkungen, bei diefen ganz neuen Wahrheiten gläubige Zu— 
hörer. So wichtige Offenbarungen haben immer etwas Weberzeugendez, 
deshalb hörten die Zuhörer auch mit großer Erbauung die folgenden Er: 
Öffnungen an, welche darin bejtanden, dag Manches, was nur wie Erde - 
ausfehe, doch goldhaltig jei, daß jehr oft Leute Arbeiten machten, welche 
einen geringen Werth darzubieten jchienen, und doch etwa hinter ſich hätten, 
was wohl der Beachtung werth jei. 

Der langen Rede kurzer Sinn war eine vollkommen freimüthige und 
bis auf einen Punkt wahre Auseinanderfeßung ihres bisherigen Treibens. 
Fellenberg erzählte, wie fie das goldhaltige Geftein gepocht, gejchlemmt, 
hierauf amalgamirt und darauf dag Queckſilber abgetrieben hätten, er er: 
zahlte ihnen, daß je fir eine Million Dollars reines Gold gewonnen und 
in Heinen Portionen, ohne Auffehen zu erregen, nah San Francisco ge 
ſchickt hätten. 

Died war dad einzige Unmwahre an der ganzen Erzählung, denn fie 
hatten die Geſammtmaſſe des Goldes noch bei fich, und wollten nur arm 
thun, um nicht Gefahr zu laufen und um nicht ihr Schickſal herauszu— 
fordern. 

Fellenberg fchritt nun zu einem Erperiment, er erklärte dad Vor: 
geben, Porzellanerde machen zu wollen, für einen Verſuch, die anmejenden 
Spanier, die man jet ald Räuber kennen gelernt, zu bintergehen und er: 
Märte, daß jo ehrenmwerthe Gentlemen wie fie, jede Vorſicht als überflüjfig 
erfcheinen ließen, daher man gerne geneigt ſei, die biöher vorgenommene 
Maske fallen zu lafjen, „und nun,“ fagte er, „will ich den geehrten An: 
wefenden zeigen, was wir gemacht haben und auf welche Weiſe ed ge 
jchehen.” Es wurde darauf von ihm jelbjt eine Schaufel der goldhaltigen 
Erde hereingeholt, fie wurde mit dem Queckſilber gejchüttelt, darauf durch 
Leder gepreft und man wollte algdann zur Reduktion übergehen, aber 
fiehe, das Queckſilber ließ fich in feiner ganzen Mafje durch das Leber 
treiben. 

Fellenberg holte von einem andern Orte ein paar Schaufeln voll 
herbei, wiederholte das Experiment, aber zu feinem Erſtaunen mit gleich) 
ungünftigem Erfolge. Berg lachte innerlich recht unfchuldig, ev mußte ja 
fehr genau, woher dies fam, es war ja die von ihm bereits ausgebeutete 
Erde, welche Fellenberg jegt noch einmal auszuziehen gedachte, Er hatte 
fein Theil weg, an der Erde, die rund um das Zelt oben auf lag, war 
nicht mehr viel zu gewinnen; aber was für Augen machte er, als anjtatt 
des gehofften hohen Gebotes auf die geldhaltige Erde, die guten Leute fi 
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immer mehr und mehr enttäufcht zeigten, jchließlich die Goldwäſcher ober 
Soldmüller, wie man fie nannte, für Narren erklärten und jagten, man wolle 
von ihnen nicht? weiter wiſſen und ihnen ihre überaus goldhaltige Erde 
jelbjt überlaffen zum beliebigen Gebrauch. 

* Fellenberg ſah ſich geradezu blamirt, ohne vorläufig den Grund da— 
von einſehen zu können. Die Leute verließen ihn mit dem Wunſche, die 
Reichthümer, welche fie mitnähmen, möchten jo groß fein als die, welche 
fie zurückließen, und fie ftanden da und gafften einander. an, ohne zu willen, 
was fie einander jagen ſollten. Wielleicht war der ganze Vorfall für die 
Feine Gefellichaft höcht glücklich. Bei der Erklärung über das gewonnene 
Gold Hatte ſich manches Ohr gefpitt, hatte manches Auge jehr Lüftern ge: 
Teuchtet, und e3 war wohl möglich, daß fich ein Irländer gefunden hätte, 
welcher feinen dicken Knotenſtock eben fo gut zu ſchwingen wußte, als der 
Spanier feinen Laſſo, mancher Irländer und Yankee, dem es „auf einen 
Heinen Mord nicht anläme”, wenn damit etwas Erkleckliches zu verdienen 
wäre. Jetzt zeigte ſich's, daß bie Prahler, Alle zufammen arme Schluder, 
Nicht? weiter im Sinne gehabt hatten, als chrlicher Leute Kinder recht 
tüchtig zu Hintergehen, daß ſie wahrjcheinlich allefammt Nichts beſaßen und 
weiter feine Abficht hatten, als durch ihren betrüglichen Verkauf fich noch 
ein Stück Reifegeld zu verichaffen. So war ihre Entfernung ziemlich ge- 
fihert, und da die Stimmung gegen fie durchweg eine mißliebige war, 
fo beeilten fie fi um jo mehr, den unficheren Boden zu verlaffen, welcher 
ihnen unter den Sohlen zu brennen begann und nur Berg befand ſich in 
Verzweiflung wegen des Mißlingens feines thörichten Unternehmens. Er 
hatte geglaubt, ziemlich werthlofe, erfchöpfte und ehemals goldführende Erde 
für gute und reichhaltige bezahlt zu befommen und mußte jeßt ganze Berge 
von wirklich reichhaltiger Erde unbenugt und unverwerthet zurücklaſſen. 
Die fämmtlichen Angelegenheiten waren vollfommen geordnet, es handelte 
fih um Nichts weiter, als fchleunigft aufzubrechen, was denn auch am 
nächſten Morgen geſchah. Während der Nacht hatte man die Pferde in 
der Nähe des Zelted angebunden gehabt, als nun am frühen Morgen, 
noch lange bevor die Sonne ihre erften Strahlen ausſendete, die Aben— 
teurer erwachten, faft möchte man jagen, früher als ihnen lieb, indem bie 
Beſorgniß fie nicht ruhig hatte jchlafen laſſen, wurde mit ungewöhnlicher 
Eile an das Abbrechen des Zelted gegangen. Einem jeven Pferde wurbe 
eine Stange aufgeladen, und Fellenberg hatte etwas erfonnen, was das 
Schlingen mit einem Laſſo hintertreiben konnte. Die 18 Fuß lange Stange 
ichleppte nicht, wie e3 bei den Zügen von Eingeborenen gebräuchlich war, 
auf der Seite hinter dem Pferbe her, fondern fie ragte mit ihrer leichteren 
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Hälfte jo weit über den Kopf des Thiered hinaus, daß es ganz unmöglich 
wurde, dem Thiere eine Schlinge über den Kopf zu werfen, fie hätte denn 
nicht fallen, jondern in horizontaler Richtung fliegen müjjen, was an jich 
eine Unmöglichkeit ift. 

Sämmtliche Maulthiere und Pferde waren jcheinbar mit dem Gepäd 
der Reijenden beladen, unter diefem verborgen aber hingen auf jeder Seite 
des Thieres zwei lange und ſchmale Säde, deren jeder beinahe einen hal: 
ben Centner des erbeuteten Goldes enthielt und da die Zahl ber Maulthiere 
und Pferde vierundzwanzig betrug, jo fonnte man die Annahme, diefelben 
trügen eine Million an Werth, nicht gerade für übertrieben nehmen, was 
denn bei nur vier Theilnehmern daran jchon immerhin etwas Erkleckliches 
genannt werden durfte, 

Ueber das, jcheinbar die Laſt des Pierdes bildende Gepäd wurde nun 
die Haut eined Stiered von denjenigen, welche zur Zeltdecke dienten, ge 
breitet. Dadurch hatten fie vor allen Dingen ein Haus für ihre Reife, 
demnächſt aber auch einen Schuß gegen die Witterung für ihr Gepäd; nur 
diejenigen Pferde und ein Maulthier, welche für die fünf Männer und für 
die Donna Inez oder Madame Fellenberg bejtimmt waren, hatten feine 
jo verunftaltende Verhällung, fie waren auch nicht jo jchwer bepadt als 
die übrigen, denn außer der ihnen zugetheilten Laſt Gold, jollten fie ja 
noch eine Perjon tragen. 


XXXVI. 
Die Deutſchen find abgezogen und die Goldgräber bemerken dieſes mit Erftaunen. 
Was Irländer für fharffinnige Schlüffe zu machen verſtehen. Ein Fund befien 
Werth zu fchr fonderbaren Muthmaßungen Anlaß giebt. Man beſchließt nachzuſehen, 
wo bie Abgereiften geblieben find, Berechnung über die Länge des Weges und bie 
Zeit, in welder man jie einholen könnte. Beihlüfie, welche zum Beiten der Union 
gefaht werben. 


Da die Thiere dad Eigenthum Fellenberg’3 und der Mormonen 
waren, jo hatten fie feinen Troppeiro in Anjpruch zu nehmen gebraucht, 
ſie hatten alfo nicht eine Woche vorher jchon Pferde gemiethet, den Tag ihrer 
Abreife nicht beftimmt und den Spigbuben nicht die erforderliche Gelegenheit 
geboten, fi) auf einen Ueberfall vorzubereiten. Es überrajchte daher eines 
Morgens die erwachte Bevölkerung des Golddiſtricts nicht wenig, die Stätte, 
wo man acht Tage lang eine von vielem Lachen häufig unterbrochene Auktion 
gehalten, auf einmal leer zu ſehen. Dergleichen Eindrüde indejjen gehen 
unter einer jo thätigen Bevölkerung wie die des Minendiftrictes jehr bald 

Galifornten. 30 


466 


vorüber und fehon am Abend deſſelben Tages fchien es, als ob Keiner 
wiſſe, daß jemals dort ein Zelt gejtanden; nur ein Paar Müßiggänger, 
ein Paar von den glücklichen Lenten, die immer viel Zeit und deshalb fonft 
Nichts übrig haben, beichäftigten jich angelegentlich mit der Stätte, auf 
welcher das Zelt geftanden Hatte. Es vwerjteht ſich, daß fie immter bie 
Erſten und Lebten bei der Auktion geweſen und deshalb bemerkt hatten, 
daß innerhalb des Zelte noch immer etwas vorgehe, was mit der Auktion 
und überhaupt mit der Thätigkeit außerhalb des Zeltes in gar Feiner Ver- 
bindung ſtehe. Nunmehr Alte jo urplötzlich fortgezogen waren, wollte 
ihnen doch ſcheinen, als müfſe e8 möglich werden zu ergründen, was jene 
bort getrieben, und da fie den Boden bejonverd an einer Stelle tief auf- 
gewühlt fanden, jchloffen fie nicht ohne Grund, daß dert etwas verborgen 
gewejen fein müſſe, und fie fuchten mit einem Fleiß und mit einer Emfig: 
feit, welche möglicherweife lohnend geworden wäre, wenn jie diefelbe früher 
und zu einem befferen Zwecke angewendet gehabt hätten; hier war ihr Lohn 
nicht groß, nachdem fie zwei Tage lang den Boden des Zelte umwühlt 
und durchſucht Hatten, nachdem fie fich ſogar dazu verftanden, das ausge 
grabene Erdreich nach dem Bache zu tragen und auszuwaſchen, gekangten 
fie dahin, vier oder fünf erbſengroße Stücke eines braun ausſehenden, jehr 
ſchwammigen Metafled zu entdecken. Es waren Körner des durch bie Ab- 
treibung des Amalgams gewonnenen Goldes, durch eine Unvorſich⸗ 
tigfeit verloren, verſtreut. 

Was war das? jo fragten ſich die emfigen Müßiggänger: war das 
Kupfer? war dad Gold? Für dag Erftere waren die Körnchen zu ſchwer, 
für das Andere waren fie nicht heil, nicht glänzend genug, doch war es 
ein Fund der einen Fingerzeig geben follte und fie beichloffen, zu eimem der 
vielen hier anjäßigen Yankee's mit der Goldwange zu gehen, ihm ven Fall 
vorzufragen und ihn um Auskunft Aber den Werth des Fundes zu bitten. 
Mr. Rasfal wollte Anfangs nicht mit der Sprache heraus, er wollte fo- 
gar nichts Bedeutendes dafür geben, das Angebot aber, was er machte, 
wie gering auch, überzeugte fie, daß es micht Kupfer fei, was fie gefunden 
hatten — vielleicht Platina? Doc nein, das war nicht möglich, Platina 
fah ja jilberartig weiß aus. Der Yankee Hatte einen halben Dollar dafür 
geboten, da es die Schwere von drei Golddollars hatte, es war mithin fe: 
gar mehr werih als Silber, es mußte Gold fein, aber was für Gelb? 

Sie verließen den Händler, beriethen ſich untereinander und kamen zu 
dem Entſchluß, ihn in das Geheimnig und, wenn es nöthig fein folkte, 
auch in den Plan zur ferneren Gewinmung foldien Goldes oder Metalle 
zu ziehen, fehrten num zu ihm zurüc und erklärten ihm ehrfich, daß dieſe 
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Subjtanz in dem Boden des Zeltes der abgejogenen Mormonen gefunden 
worden ſei, und baten ihn, ev mögeihnen jagen, was für Metall es wäre, 
fie wollten, falls e8 ihm vecht jei, ihm das Geheimniß der Gewinnung 
befielben zeigen, fie wollten ihm helfen, mehr zu juchen, oder vielmehr jollte 
er ihmen bei dem jerneren Suchen behifffich fein und feinen Antheil für 
fich vorweg nehmen. 

Der wadere Mann dachte eine furze Zeit über den Vorſchlag nach 
und dann jagte er: „Das mir gezeigte Metall ift Gold, wo biefes gefun- 
den wurde, ba ift entweder noch viel mehr, oder es haben die bisherigen 
Dewohner des Zeltes das Uebrige mitgenommen und dann ift es wohl ber 
Mühe werth, zu jehen, wo fie geblieben find. Das Gold hier ift Finftlich 
gewonnen, es iſt durch Queckſilber ausgezogen und dann hat man bafjelbe 
abgetrieben, wodurch eben die jonderbare ſchwammige Beichaffenheit ent- 
ftanden ift. Ich möchte wohl wiſſen, wie viel es fein dirfte, was fie ge 
wonnen, wa3 fie mitgenommen haben. Aus diefem Golde wird vor allen 
Dingen offenbar, daß die Leute wirklich die gepochte und gemahlene Gold— 
erde ausgezogen, amalgamirt und dad Amalgam nachher wirklich abgetrie- 
ben haben.“ | 

Die beiden Lungerer äuperten, daß fie diefe Unficht gleichfalls theilten, 
wenigftens hätte man das Feuer Tag und Racht in den Zelten wahrneh- 
er können. Geld hätten fie auch inner gehabt, um ihre Bebürfniffe zum 
bezahlen, wo hätten fie es dem hernehmen ſollen, wern es ihnen nicht ge- 
(ungen wäre, eine von den Andern bisher unbeachtete Goldquelle zu ent- 
decken. 

Nun wurde unter den würdigen Brüdern ein höchſt einfacher Plan 
verabredet. Die Mormonen und die beiden Deutſchen waren nach dem 
Gebirge, nach der Richtung zu dem großen Salz-See gezogen, ſie hatten 
ben einzigen Weg eingeſchlagen, den Reiſende in ſolchen pfadloſen Wüften 
zu wählen genöthigt find, nämlich denjenigen, welchen ihnen der Compaß an- 
zeigt. Diefem Wege war alſo jehr leicht zu folgen, auch mußte die Spur 
der vielen Pferde und Maulthiere nothiwendigerweije ganz unverändert ge- 
blieben fein während ber kurzen Zeit, mußte unverändert bleiben Monate 
lang, wenn nicht Regengüſſe fie verlöfchten; es war mithin etwas Leichtes, 
ihnen zu folgen. Nun hatten fie zwar mehr als zwei Tagereiſen voraus, 
aber ihre Thiere waren Alle jehr ſchwer bepadt und man Eonnte muth— 
maßlich mit folchen nicht mehr als zwanzig englifche Meilen während eines 
Tages zurüclegen. Gut berittene, tapfere Leute, welche Nichts weiter als 
ihren Munbvorrath und ihre Niffles bei ſich hatten, durften fich verfprechen, 
das Doppelte von diefem Wege zurüchzulegen und mithin die Entflohenen 
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am fechöten oder fiebenten Tage zu erreichen, fie zu veranlaffen, gutwillig 
ihr Geheimnig der Goldgewinnung herzugeben, oder ſich die unfreiwillige 
Nückkehr nach den Minen gefallen zu lafjen, denn dad konnte Niemand 
verlangen, daß man fie mit einem ſolchen Geheimnig ungehindert das 
Weite fuchen laffe, dagegen fträubte fich der Patriotismus der höchſt edlen, 
höchft würdigen Leute; fie mußten entweder zurückkommen ober ihr Geheim- 
niß preiögeben, dies ftand feft, da gab es feine Appellation; vielleicht aber 
gab es noch etwas Anderes, es gab die Möglichkeit, ed gab die Wahr: 
Scheinlichkeit, die jchändlichen Flüchtlinge aus einer angemefjenen Entfernung 
todt zu fchiepen und mit dem gewonnenen Golde auf einem andern Wege 
eine fichere Stätte zu gewinnen. Dies fagte ſich ein Jeder der drei Schur: 
fen im Stillen und überzeugt, daß jeder Andere ebenſo denke; aber gerade 
bei dem innigiten Bewußtjein, von gleicher Gefinnung durchdrungen zu 
fein, ſchien es überflüfjig, darüber zu fprechen. 


XXXVU. 


Berbündete zum nemeinfhaftlihen fehr löblichen Zweden. Wie Donna Inez bie 

Nachricht von dem Tode ihres Vaters aufnahm. Inez anf ber Reife. Ein In— 

dianerdorf vor den Meifenden und verfolgende Mericaner hinter ihnen. Welches 
Schickſal die Neifenden muthmaßlich erwartet. 


Die waderen Männer gingen ihrerſeits eiligft an das löbliche Werk, dem 
großen Vaterlande einen jo wichtigen Dienft zu leiſten. Man ging nad 
benachbarten Goldwäfchereien, man z0g einige Mexicaner, welche jich auf 
dergleichen Unternehmen vortrefflich verftanden, in das Geheimniß, der Vor: 
ichlag wurde mit Begier ergriffen, natürlich unter der ſtillſchweigenden 
Vorausſetzung, daß die Vaterlandgliebe der Mericaner noch größer jel, als 
die der Yankee's und daß nach gelungenem Streiche es ſechs tüchtigen 
Männern edler Spanischer Abkunft ein Leichtes fein müfje, mit drei daher: 
gelaufenen „rothhaarigen Barbaren“ fertig zu werben. „Sp wirb jeder 
diefer Lumpenhunde ftet3 vom andern abgethan.“ 

Die Beforgung der nöthigen Vorbereitungen nahın den laufenden Tag 
in Anfpruch, man fuchte fich die beften Pferde auf der Weide aus und be 
feftigte fie an den Zelten, um recht früh Morgens aufbrechen zu können, 
ohne mit dem Einfangen derfelben erft die koſtbare Zeit verlieren zu müffen. 
Die Lebensmittel, die Gewehre, die Schlingen wurden zurechtgelegt und ala 
am vierten Tage nach Fellenberg’3 Abreife die Sonne aufging, hatten 
zehn Schelme einen Weg von eben fo vielen englifchen Meilen zurückgelegt. 
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Wir wollen fie unterbefien laufen laffen und uns nad Fellenberg 
und feiner Reifegefellichaft umfehen. 

Der junge Deutſche hatte fich alle mögliche Mühe gegeben, das ent: 
jegliche Schicffal von Inez' Vater ihr verborgen zu halten, eine Unter: 
nehmung, welche allerbing3 über feine Kräfte ging, indem der Tumult bei 
diefer ſcheußlichen Hinrichtung zu groß geweſen war, als daß feine Wellen 
ſich nicht bis zu der ziemlich fern gelegenen Hütte, in welcher Inez ihren 
Wohnſitz gefunden, Hätte erſtrecken jollen. Die blutvürftigen Ungeheuer, welche 
bie Hinrichtung bewirkt, hatten dieſes unter Schreien und Brüllen gethan, 
was geeignet genug war, auch die Aufmerkjamkeit des fchläfrigiten Men- 
chen zu erweden und es Eonnte nicht ausbleiben, daß Inez ihren heim: 
fehrenden Gatten nach der Urfache fragte. Er war zu jehr von Ekel und 
Abſcheu durchdrungen, um gleichgiltig fcheinen zu können; daher wurben 
die ausweichenden Antworten, welche er gab, nicht geglaubt und Inez 
fragte einen der Bewohner ihrer Hütte nach dem andern, was denn eigent- 
lich geſchehen fei. 

Obſchon nun Fellenberg feinen Freunden Schweigen anempfohlen 
hatte, jo war doch Reden viel intereffanter. Hier in den Diggins, wo es 
feine Goncerte und feine Bälle, wo es Feine Ballet und feine große Oper 
gab, war Erzählen und Sprechen über das eben Worgefallene das einzige 
Hilfsmittel der Unterhaltung, und jo fam denn, nachdem man fich lange 
genug mit Ablehnung jeder Antwort unterhalten hatte, endlich auch die 
noch mehr Unterhaltung gewährende Verkündigung der vorgefallenen Greuel 
zu Tage. Der Name bed Hingerichteten wurde nicht genannt, allein es 
wurde fo deutlich zu verftehen gegeben, wer es gewejen, daß fich darüber 
bei Inez fein Zweifel mehr vorfand. 

Sonderbar! Der Eindrud, den die Nachricht auf die junge Frau 
machte, war burchaus fein fo tiefer als Fellenberg geglaubt hatte. Inez 
ſprang auf ihren Gatten zu, fiel ihm um den Hals, küßte ihn unter heißen 
Thränen und fagte, daß fie jet nur ihn habe; aber obwohl jo, von Vater 
und Mutter verlaffen, (die Letztere hatte fie ja nie gefannt, hatte nie er- 
fahren, wie füß es jei, an der Bruft der Mutter zu ruhen) obwohl fie jetzt 
Niemand mehr habe als ihn, wolle fie doch glücklich fein, wenn er ihr 
nur treu bleibe, wenn er nur feine Liebe ihr erhalten wolle. 

Während der erften Tage nach der Ermordung ihres Vaters hatte 
Inez jehr viel an ihrem Roſenkranz gebetet, jie hoffte ihm dadurch den 
Himmel zu öffnen, der ihm übrigens ohmedies gewiß war, da er ja fein 
Ketzer, jondern ein Chrift war; dann aber hatte der Roſenkranz jchon 
ftundenweife geruht und am legten Tage waren die Perlen defjelben nur 
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noch gemohnheitsgemäß durch ihre Finger gerollt beim Morgen und beim 
Abendgebet, jetzt aber unter Gottes freiem Himmel, in der heitern gefunden 
Luft auf eimem munter Roſſe war fie ganz von ihrer Traner genejen und 
bald mochte man fie die beiterfte unter ben ſechs Meijegefährten nennen, 
Aber fie war nicht blos die Heiterfte, fie war auch die Fleißigſte. Lange 
vor Tage ftand fie ſchon auf, um das Frühſtück zu bereiten und wenn am 
Abende das Zelt aufgeſchlagen worden war, hatte fie unterdeſſen jchon das 
Nöthige von den Provifionen zufanmengetvagen, hatte fie Feuer gemacht, 
ſchwarzen Kaffee bereitet, oder Chocolade oder ein Ähnliches wärntendes und 
ftärtendes Getränk, hatte fie das getrocknete Fleiſch am Feuer geröftet, mit 
Del beſtrichen, um es mürbe zu machen, mit Salz und Pfeffer bejtreut, 
um ihm einen Lieblichen Geſchmack zu geben, kurz die Männer welche, mit 
der Arbeit bejchäftigt, Kaum jahen, wad Inez trieb, fanden eine Mahlzeit 
vor, wenn fie mit ihren Beichäftigumgen fertig waren ımb Inez war je 
billig, daß fie ihren Gatten durchaus nicht bevorzugte, ihm weder eine 
größere Portion noch etwas Beſſeres bot ald den Anderen; er hatte Be— 
vorzugung genug, indem er ihre Liebe beſaß und in Folge deſſen Alles, 
was fie an den jühejten Freuden zu gewähren vermochte und Fellenberg 
war auch jo vollfommen glüdlich, dag ihm durchaus nicht beifam, etwas 
Beſſeres zu beanfpruchen. 

In folder Weife zogen fie, ohne die mindefte Störung, dem Gebirge 
zu umd am jechöten Tage Hatten fie bafjelbe erreicht, fie befanden ſich 
innerhalb der Borberge, fie jahen in ein ſchönes reich geſchmücktes Thal 
hinein, aber während fie fich über den ſchönen Anbli freuten, mit Ent: 
zücken die Pracht des Gebirges und die idylliſche Schönheit des vor ihnen 
liegenden Thals betrachteten, fuhr wie ein Blitz ber Schredendruf unter 
fie: „Wilde!“ 

Der Eine der Mormonen deutete nach einem Winkel des Thales und 
zeigte ihnen die Leberzelte der Eingeborenen. Was war zu machen, wie 
ſollte man jich im diefem höchſt Eritifchen Augenblicde benehmen? Umkehren 
wäre Unfinn gewejen, denn ohne Zweifel waren jie von den Wilden viel 
früher bemerkt, als fie die Hütten derjelben entdeeften, und doch war Bor: 
wärtögehen eben jo fchwierig und eben jo gewagt. Nun ftanden fie ziem: 
lich rathlos da, vorläufig noch zu Nichts entjchloffen als dazu, weder weiter 
zu gehen, noch zurüczufehren, ſondern bier und womöglich in einem Ge— 
büjche Pla zu gewinnen, um dad Zelt dort aufzufchlagen, weldes gegen 
einen etwaigen Angriff zu vertheibigen, fie feft entſchloſſen waren. Sie 
ſaͤmmtlich Hatten Fenergewehre und es war vorauszufegen, daß die Einge: 
borenen dergleichen nicht hätten, dies gab einen entfchiedenen Vortheil, ein 
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bedeutendes Uebergewicht; aber es war auch das Ginzige, worauf fie ſich 
ftügen Tomaten und ein cigentlicher Angriff von Seiten der Eingeborenen 
mußte unter alten Umftänden ihre Vernichtung mit jich führen, ja, geſchah auch 
weiter Nichts ald daß man fie einſchloß, jo war auch diefes ſchon genug, 
denn in wenigen Tagen mußte ihr Proviant anfgezehrt fein, und fie waren 
alsdann dem Berhungern preißgegeben, oder jie mußten ſich auf Gnade oder 
Ungnade den Wilden überliefern. 

Noch waren fie nicht mit ihrer Berathung zu Ende, als fich eiwas 
Neues zeigte, dab wicht minder jchreefenerregend war, und Fellenberg fing 
an zu bevemen, daß er die verwegene Reiſe mit einer jo äußerſt geringen 
Anzahl unternommen habe, denn wiewohl man mit einer ſolchen die Hoff: 
nung bat, unbeachtet durchzulommen, jo ijt doch Im entgegengefeßten Falle 
der Widerſtand beinahe unmöglich. 

Was fie erſchreckt hatte, war eine Schaar von Reitern, welche einen 
entgegengejegten hinter ihnen liegenden Hügel herabeilten. Wenige Stun: 
den, jo mußten dieſelben fie einholen. Was war num zu thun, jollte man 
auf die Ankommenden warten, um ſich vielleicht durch fie zu verjtärken, 
oder hatte man in ihnen noch weit ſchlimmere Feinde als in den Einge— 
borenen zu erwarten? 

Fellenberg fuchte dieſes zu unterjcheiden, indem er fein Tajchenfern- 
rohr auf die Herannahenden richtete. Der Beicheid, den diefes gab, war 
ein troftlojer, denn die Herannahenden waren Mericaner und man Fonnte 
mittelſt des Fernrohrs jehr deutlich erkennen, daß fie bewafinet waren; 
von einem friedlichen Augeinanderkommen war bier nicht dic Nebe, jeme 
Leute waren Räuber, mitleidlofe Räuber und Mörder, welche niemals des 
Angegriffenen ſchonten, ſondern ihn erft tödteten, damit er Nichts verrathen 
könne und dann den Raub jich aneigneten ala ihr wohlerworbenes und 
vechtmäßiges Eigenthum. 


XAXVIL 


Ein Indianerdorf wird erreiht. Die Antommenden find ſchon lange bemerkt und 
beobachtet worden. Der Häuptling Hält eine Unterredung mit Fellenberg. 
Sein Mißtranen gegen die Anlömmlinge. Ein Mihverftändnig wird aufgellärt. 
Derg arrangirt eine Erlenunugsſtene. Der Häuptling macht derfelben ein Ende. 
Was befhlofen wird und was der Häuptling von prahlerifhen Reden hält. 


„Kinder,“ Sprach Fellenberg zu feinen Freunden, „wir befinden ung 
hier in einer ganz verzweifelten Lage, Gin Jeder von Euch kann ſich 
überzeugen, daß jene Leute dort fogenannte Rancheros, mericanifche Land: 
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bewohner find, welche jeboch den Landbau immer nur zum Vorwande neb- 
men, um fich der Stabt und einer dort möglichen Beobachtung zu entziehen, 
weil fie vom Raube leben und nicht fontrolirt fein mögen. Dies find 
mitleidölofe Schurken; fie hier erwarten heißt ſtehenden Fußes den Tod er: 
warten, denn e3 find, wie hr feht, zehn wohlberittene Leute und es bleibt 
und nur noch ein Verfuch der Rettung übrig. Dort vor und liegt ein 
Dorf der Eingeborenen, lapt und dort hinziehen, in der Regel find fie 
gaftfreundlich, wenn man fie an ihrem Herde aufjucht, wir wollen ihnen 
fagen, daß wir in Noth find, daß wir von Feinden verfolgt werben, welche 
an Zahl und Bewaffnung uns überlegen find und wir wollen fie um ihren 
Schutz, um ihre Hilfe bitten.” 

Da Keiner etwas Beſſeres zu jagen wußte, fo wurde alsbald zur 
Ausführung geſchritten, man 309 in der bisherigen Weife langfam thal: 
abwärts und näherte fich dem im Hintergrunde liegenden Dorfe. Es for: 
berte dieje Bewegung ungefähr eine Stunde Zeit, nach deren Beendung man 
fich mitten in den Gebüfchen befand, welche dad Dorf umgaben, und in 
der That, es war die höchſte Zeit, denn jchon ſah man bie Reiter ben 
legten Hügel überjchreiten, auf welchem die Gefelljchaft eben gehalten und 
man ſah fie in munterem Trabe herabfommen, fie brauchten, um bie 
Flüchtlinge einzuholen Feine halbe Stunde. 

AS fie fo in der Nähe des Dorfes, höchjt verwundert noch Niemand 
zu jehen, fich den erjten Hütten näherten, traten von verjchiedenen Seiten 
Eingeborene heran, mit aufgehobener Hand ihnen andeutend, daß fie nicht 
weiter gehen follten, fie waren mithin bemerkt worden und, wie es fchien, 
jchon feit längerer Zeit von Eingeborenen umftellt. 

Ein Mann, welcher etwas vorzuftellen jchien, denn er hatte einen 
ſchönen Federſchmuck auf dem Haupte, trat auf die Gefellfchaft zu und 
fragte, was fie wollten. 

Fellenberg nahm das Wort, indem er erflärte, daß fie vom rechten 
Wege abgefommen, daß fie verirrt feien und um gaftfreundliche Aufnahme 
bäten. 

„Mein weißer Bruder hat wie die liege der Blaßgefichter (die Biene) 
Honig im Munde, hinten aber einen fcharfen Stachel.“ 

Fellenberg war zwar erfreut, fich mit dem Manne, der erträglich 
gut englifch ſprach, verftändigen zu können, war jedoch erftaunt über bie 
Aeußerungen, welche ihn große Mißtrauen anzudeuten fchienen, und er 
frug deshalb, warum er glaube, daß cr ihm freundliche Worte biete und 
doch Böfes im Sinne habe? 

„wat das Blaßgeſicht zwei Zungen und kann jagen was nicht ift, fo 
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hat die Rothhaut zwei Augen und kann fehen was ift. Warum jagt mein 
bleicher Bruder, er komme bittend um Gaftfreundfchaft und bort fommen 
feine Brüder, ſchwer bewaffnet, ihm eilig nad.” 

TFellenberg war froh, daß fich nur ein Mißverſtändniß darbot, dieſes 
ließ fich leicht aufklären und er fagte dem Häuptling, gerade jene Herbei— 
fommenden feien diejenigen, vor denen fie bei ihm Schuß juchten. 

„Sin Blapgeficht vor dem andern? Sonft befriegen die bleichen Män— 
ner nur die Rothhäute; wie kommt e8, daß hier ein Anderes gefchicht?“ 

„Die Rothhäute führen unter einander Krieg, die Blaßgefichter auch, 
die Rothhäute fuchen Beute zu machen, die Blafgefichter auch, und ber 
Schwächere fucht in ſolchem Falle Schuß bei dem Starken. Dort find 
zehn wohlbewehrte Männer, hier find nur vier, einer, der Fünfte, ift krank, 
und der Sechste ift eine Squaw; der Kranke und die Squaw können ſich 
nicht wehren und vier Männer find nicht genug gegen zehn.“ 

Beifällig nickte der Wilde mit dem Kopfe und ſprach: „Mein Bruder 
hat Recht, vier Männer find nicht genug gegen zehn, wenn fie gleich be: 
waffnet find, ſonſt allerdings können vier Männer genug fein gegen hun: 
dert.“ Indem er dieſes ſprach, ftieß Berg einen Iebhaften Schrei aus und 
jprang einige Schritte feitwärt® auf ein junges Mädchen zu, welches er 
umarmte und welches mit nievergefchlagenem Blicke duldete, was ber Fühne 
Fremdling that. Es war die „blaue Blume des Feldes”, welche der junge 
Mann hier wiederfand, aber ein anderer ernfter, großer Mann mit zwei 
mächtigen Adlerfedern in der Skalplocke befeftigt, ftreckte feine Hand zwi: 
jchen Beide, wies feine Tochter zurück in die Hütte, wohin die Weiber 
gehören und fagte zu dem Deutichen: „Daß fie Dich gepflegt, giebt ihr 
Rechte an Dich, nicht aber Dir Nechte an fie! Die „blaue Blume des 
Feldes“ wird ihre Mechte nicht geltend machen gegen ein krankes Blaß— 
geficht und Du Haft Feine geltend zu machen, alfo jtrede die Hand 
nicht aus nach der Tochter des Häuptlingd, es wäre möglich, daß ein 
Dorn fie ſchwer verwundete.” Beichämt und niedergefchlagenen Blickes 
ftand Berg — das kranke Blafgeficht — vor dem ernften Manne, biejer 
aber achtete feiner nicht weiter, jondern gab durch Zeichen und einzelne 
Laute Befehl, welche man beinahe ftumme hätte nennen dürfen, aber bie 
wenigen Männer, welche die Dentfchen und Schweden umjtanden, waren 
verfchwunden, man wußte nicht wo fie geblieben waren, Der Häuptling 
fprach zu Fellenberg: „Jene Räuber wollen, wie es fcheint, jo mit Euch 
verfahren, wie man vor Kurzem mit biefem verfahren tft, meine Brüder 
jollen nicht umfonft eined mächtigen Häuptlings Schu angefleht haben, 
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derfelbe wird ihnen diefen Schuß gewähren, mögen fie fich nach dem Dorfe 
begeben, indeh wir bier drangen für jie kämpfen.” 

„Da fer der Himmel für,“ ſprach beinahe entrüſtet Fellenberg, „wir 
find feine Squaws die fih vor dem Donner aus den eiſernen Röhren 
fürchten, wir werden mit Euch Fämpfen und zeigen, daß wenn unſer Ge— 
ficht auch blaß, unſer Blut doch roth ift wie dad Eurige. Die Squaw, 
welche meine Gattin ift und ven Kranken, der noch Fein Gewehr mit Sicher: 
heit führen kann, befehlen wir Euver Obhut, doch wir wollen Euch gei- 
gen, daß unfere Herzen nicht Taubenherzen find,“ 

„But,“ ſprach der Häuptling, „ich will glanben, was Du fagit, 
Fremder, doch vergiß nicht, dag wenn die Nothhäute Urſache zum Mip- 
tranen haben, ſie ſehr Leicht geneigt find, einen Pfeil auf den abzuſenden, 
der fie verrätherifh um Schub gebeten hat.“ 

„Du kränkſt mich und die Andern ohne Grund; wir werden ben Be— 
weiß liefern, daß wir tapfer find und Feine Verräther, ich darf dies von 
mir verfprechen, der ich ein Deutjcher bin, und von meinen drei Freun— 
den, die Schweden find, weht die beiden tapferjten Rattonen der Erbe.“ 

„Diele Worte liefern einen ſchwachen Beweis,” erwiederte ber Häupt- 
ling, kehrte ich den ganz nahegefommenen Spaniern entgegen und die vier 
Männer jchloffen fich ihm unmittelbar an. 


XXXIX. 


Unterredung zwiſchen dem Eingeborenen und den Spaniern. Woran man bie 

Diebe von den ehrliden Leuten unterfheidet. Ein verfehlter Laſſowurf und vier 

nicht fehlende Kugeln. Weife Regeln der Rotkhant. Ein Frontangeiff, ber in 

eine Umgehung verwandelt wird. Die Eingeborenen verfahren bei der Abwehr 
nad einem trefflihen Plane. 


Die Spanier und die eben Angekommenen ftanden einander von An- 
geficht zu Angeficht gegenüber, aber allerdings war das Antlig dev Spanier 
gefchwärzt, jie waren mithin völlig unfenntlich und ein jolches abſonder⸗ 
liches Mal, wie da3, an welcdem Berg den furchtbaren Don Giovani 
Maftai ce Girofflo erfannt hatte, zeichnete Keinen der hier Berfammelten 
aus. Und die vier Männer ftanden zu beiden Seiten des Häuptlings, 
welcher mit erhobener Rechte den Spanier, Frieden heifchend, entgegen: 
trat. Unfere Reifenden hatten ihre Büchjen im Arm, wurden aber ange: 
wiefen zurüczubleiben, der Häuptling allein ging vor; er hatte feine an— 
dere Waffe als einen Speer, den er horizontal geſenkt trug, indeffen die 
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Rechte zum Zeichen des Friedens erhoben blieb. Er näherte fich den Mexi— 
canern bis auf ungefähr dreißig Schritte und dann frug er, was fie bier: 
ber führe. 

Der eine der Mericaner, dem Häuptling enigegenreitend, erwieberie; 
„Wir verfolgen Diebe, welche uns beftohlen haben und welche wir ſowohl 
zur Strafe ziehen, ald auch ihres Naubes wieder entledigen wollen. Sie 
find dort hinter Euch, gebt fie uns heraus mitſammt ihren Noffen und 
ihrem Gepäd, jo wollen wir friedlich abziehen.” 

„Sonderbar,“ erwicderte der Häuptling, „ſonderbar gebt es zu iu 
Eurem Lande, die Diebe geben umher mit offenem, freiem, ungefärbtem 
Gejichte, Jedermann kenntlich, und die ehrlichen Leute färben fich die Ge— 
fichter Schwarz.” 

„Das kann Euch gleich viel gelten,“ rief voll Grimm der Spanier, 
„gleichviel was bei uns Sitte iſt; Ihr bemalt Euch auch die Gefichter, wenn 
Ahr auf dem Kriegszuge feid. Gebt uns die Diebe heraus, jo wollen wir 
abzichen, wo nicht, jo bremmen wir Eure Hütten nieder und braten Euch 
an dem Feuer.” 

„Sp wie wir da find? Ungerupft?” frug der Häuptling. „Das ift 
doch Eure Methode nicht; Ihr vupft doch noch die Vögel, che Ihr fie 
bratet!* 

arajo!“ jchrie der fchwarze Mericaner: „daß ich mich mit ſolch' 
einer verfluchten Rothhaut auf Spitzfindigleiten einlafjen werde!” Mit diefen 
Worten ſchwang er feinen Lafjo ein paar Mal um das Haupt und warf 
ihn nad dem Sprecher. Diefer ſah die Schlinge fliegen und erhob kalt— 
blütig jeinen Speer über jein Haupt, jo daß berjelbe horizontal Tag und 
auf diefen fiel num die Schlinge, völlig uufhädlic für den Speerträger. 
Der Spanier hatte fich unmittelbar nach dem Wurfe auf den Pferde herum: 
geworfen, um davon zu galoppiren und den Körper des Häuptlings zu 
jchleifen, er war, gleich allen Mericanern, jo ficher in feinem Wurf, daß 
er das Miplingen defjelben gar nicht ahnte und es auf ein bloße Miß— 
verftändniß ſchrieb, daß im Augenblid darauf vier Kugeln in jeinem Kör— 
per jagen und er töbtlich verwundet vom Pferbe fank, 

Der Häuptling kehrte ſich mipbilligend gegen die Neifenden um, aus 
deren Büchſen die Schüffe gekommen waren und jagte: „Ei, ei! viel Pul- 
ver verſchwendet, eine Kugel genug fein — was machen jept? Der Meri- 
caner nicht allein fein. Andere kommen zu Hilfe, nunmehr fo gut wie 
ohue Waffen! Was num machen?“ 

In der That war es fo, die übrigen ſchwarz gefärbten Burſche kamen 
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herzu in einem fo wilden Galopp, daß den Goldgräbern nicht Zeit blieb 
zu laden. 

Als fie kaum mehr weiter entfernt waren als die Laffo’3 reichten, da 
warf der Eingeborene feinen Speer hoch in die Luft und im Augenblidfe 
tauchten aus allen Gcebüjchen einzelne Geftalten auf, welche eine fo ent: 
jchiedene und drohende Haltung annahmen, daß es den Mericanern ge: 
rathen fchien, mitten im wilveften Laufe ihre Pferde herumzuwerfen, um 
wenigſtens fo weit zurückzugeben, als für ihre Sicherheit unmittelbar er: 
forderlich war. 

So außer dem Bereich der Pfeile hielten fie eine kurze Berathung, - 
dann zerftreuten fie fich plößlich nach beiden Seiten hin und jchienen bie 
Niederlaffung umzingeln zu wollen, was allerding3 eine ganz einfache und 
leichte Sache war, da fie ſich im Befi von Feuerwaffen befanden, indeffen 
die Eingeborenen deren nicht beſaßen. Auf das Uebergewicht bauend, das 
fie dadurch erhielten, glaubten fie jich des Sieges gewik und hofften dieſen 
um fo leichter zu erreichen, al3 fie durch ihre Vertheilung rings um das 
Dorf die Einheit in der Vertheidigung deſſelben vernichteten. Der Befehl3: 
haber, den fie gefehen, konnte nicht überall fein, während fie felbft von alfen 
Seiten anzugreifen vermochten. 

Sie hatten fich indeffen doch geivrt, denn der Häuptling, welcher auf 
den zuerft eingenommenen late blieb, wußte feine Leute jehr glücklich zu 
lenken, es zeigte fich in den Bewegungen berjelben etwas, dad man an 
Taktif grenzend hätte nennen dürfen. Der Häuptling ſprach nur wenige 
Worte und die theild jungen, theils älteren kräftigen Mannesgeftalten 
huſchten hinter den Büfchen rechts und links fort, man möchte faft jagen, 
parallel mit den Mericanern. Die Eingeborenen blieben in dem Hleinern 
Kreife in der Nähe der Hütten, während die Mericaner den größeren Kreis 
außen herum bejchrichen. 

Der Häuptling fragte nun die Goldgräber, was fie jegt zu thun 
beabfichtigten. 

„Beim Himmel,” erwieberte Fellenberg im Namen feiner Gefährten: 
„Such beiftehen gegen die Schurfen wie ihr uns beigeftanden habt gegen 
dieſelben.“ 

„Gut,“ ſprach der Häuptling, „ſo vertheilt Euch ebenſo wie dieſe es 
gethan haben und ſchießt nicht alle Viere auf einen Mann. Eine Kugel 
für einen Mann.“ 

„Man kann nicht vernünftiger ſprechen,“ ſagte Fellenberg zu den 
Seinen, „dieſe Maxime macht die Kämpfe mit den Eingeborenen immer ſo 
blutig, jede Kugel, jeder Pfeil koſtet einem Manne das Leben und es ſchießt 
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nicht ein Bataillon von 1000 Mann feine Gewehre ab, um einen Men- 
chen zu treffen. Laßt ung diefem Rathe folgen, doch das wird fich ohne: 
died von jelbjt machen, da wir ja nicht beiſammen jtehen, ſondern jeder 
von ung feinen Gegner für ſich haben wird.“ 

Es war jchwer zu jagen, was der eigentliche Plan des Häuptling 
fein mochte, nur jo viel fchien ihm gewiß, daß er etwas im SHinterhalt 
hatte, denn er wies einen Theil der Krieger an, Wege einzujchlagen, welche 
denjenigen jehr entgegengejegt waren, die von der andern Hälfte gemacht 
worden. Dann wandte er fich zu Fellenberg, der bei ihm zurückge— 
blieben war, und indem er fein Falkenauge flüchtig umherſchweifen ließ, er: 
tönte plöglich das bekannte dumpfe „Hugh!“ aus jeiner Kehle und er zeigte 
nach der linken Seite hin, wo eben zwei Mericaner durch die Büfche in 
der Nähe des Dorfes febten. 

Fellenberg wollte jein Gewehr anlegen, der Häuptling aber jtredte 
jeine Hand gegen ihn aus und fagte leife: „zu weit, Pulver verlieren!“ 
Die Mericaner näherten fich dem Dorfe auf eine Weife, welche Fellen— 
berg höchſt bejorgt machte, er deutete dieſes dem Häuptling an, derſelbe 
aber jagte: „nicht Eile haben, warten!“ 


XL. 


Des Hänptlings Befehle werben auf dad Genanefte befolgt. Zwei Mericaner 

getöbtet. Der Plan bes Hänptlingd wird Fellenberg allmählich Har. Reſul⸗ 

tat deö Kampfes. Zehn Stalpe und viele Gewehre, Drebpiftolen ꝛc. werden er- 

bentet. Wozu man wohl die Sättel brauchen mag. Art der Eingeborenen zu 
reiten. 


Die Mericaner hatten ſich unterdefjen den Hütten bis auf vielleicht 
100 Schritt genähert, Nicht? verrieth die Anmefenheit eines Menjchen, 
aber plößlich fiel der Eine der Mericaner vom Pferde, ein Pfeil war ihm 
durch den Hals, durch die Luftröhre und eine Pulsader gedrungen. 

Dem Andern mochte diefes nicht gefallen, es jchien ihm, als fei mit 
den Leuten nicht zu ſpaßen, er wendete fein Rob und fprengte davon, doch 
hatte daſſelbe noch nicht hundert Sätze gemacht, ald es von einer gewaltfamen 
Hand zurückgerifjen wurde und fich überfchlug. Auch diejer zweite Meri- 
caner hatte einen Pfeilſchuß durch die Bruft befommen und im Todeskampf 
hatte er die Zügel plöglic am fich geriſſen, als ob er glaubte, den Tod 
auf diefe Weife an fich vorbeigehen lafjen zu können, aber der Tod hatte 
ihn jchon ereilt, noch che das Pferd zurüdgerifien wurde und, nieder: 
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ftürzend, tötete es wicht feinen Reiter unter feinem Gewicht, ſondern es 
zermalmte nur noch eine Leiche. 

„But,“ fprach der Häuptling, „viele Männer können fechten, biefe 
Männer verftehen Krieg zu führen, Ihr Blaßgeſichter verfteht dad nicht, 
Ihr feld zu dumm.“ 

Und jetzt befam Fellenberg von dem Häuptling einen Aufſchluß 
über den Grund der eigenthümlichen Vertheilung feiner Kräfte. Das Dorf 
hatte vielleicht 100 ftreitbare Männer, davon waren 40 ficherlich genug 
zur Bertheidigung bed Dorfed gegen bie zehn Angreifer, aber e8 war eben 
fo ficher, daß diefe Angreifer nicht alle auf einem Plate bleiben würden. 
Sowie nun ein Ginziger der Angreifer zurücklehrte von der verfehlten 
Parthie, jo lag auf der Hand, daß er bald genug mit einem vwiel größern 
Trupp wiederfommen würde und es dann ſehr zweifelhaft fein dürfte, ob 
man einem folchen werde erfolgreich Widerjtand leiften können; darum war 
über Alle das Todesurtheil ausgeſprochen, ala der Häuptling die Berthei- 
fung anorbnete. Die Heinere Zahl der Streiter bildete eine Umgürtuug 
um das Dorf, genügend, duffelbe zu verfheldigen. Sämmtlich in einzelnen 
kleinen Haufen von drei bi vier Männern in dem dornigen Gebhfch ber 
Heinen Pflaumenbäume und Sträucher verſteckt, waren fie unnahbar und 
konnten ſich in größefter Muße ihr Opfer ausfuchen. Außen aber in dem 
viel größeren Kreife befanden ſich beträchtlich mehr von den Vertheidigern 
des Dorfes, fie waren beftimmt, ben flüchtigen Feinden den Rückzug abzu: 
ſchneiden, damit es Keinem gelinge, zur Heimaih zurückzulehren und zu er 
zählen, wie es ihnen ergangen. 

Mir mollen wicht die Einzelnheiten des Kampfes anführen, fonderk 
nur noch jagen, daf Einen nach dem Andern ſein Schickfal ereikte mb 
daß nach einer halben Stunde eines völlig geräufchlofen Kampfes zehn 
Stalpe mit langen ſchwarzen, ein Paar auch mit blonden Locken in den 
Händen der Sieger waren. Dieje Skalpe waren für fie jebesmal das 
Werthvollfte, aber nicht zu verachten erfchienen auch zehn tüchtige Pferde, 
welche zu verwunden die Eingeborenen ſich wohl gehütet Hatten, ſchienen 
auch die vielen Drehpiſtolen und die gezogenen Kugelbüchten, die Munition 
welche dabei war, die Kleidungsſtücke, welche ein Jeder fich mach feinem 
Geſchmack zurechtlegte und vieles Andere, was damit als Beute in Ber- 
bindung fand. Nur das Sattelzeug war ihnen unbrauchbar, ja e8 kam 
ihnen jo unbefchreiblich lächerlich vor, daß fie fich vielfältig auf die Son- 
derbarkeit und Unzweckmaäßigleit anfmerffam machten. Die Eingeboremett 
binden eine Dede, ein Fell oder eine Matte auf den Rüden des Thieres. 
An jeder Seite dieſes Felles ift ein breiter und jehr ftarker Riemen be- 
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feftigt, welcher über den Nacken des Thieres gelegt ift und dazu dient, um 
den Arm hindurchzuſtecken, wenn der Reiter fich auf die eine Seite des 
Pferdes legen will, indeffen er mit dem einen Fuße auf dem Rucken des 
Thieres bleibt. Dieje eigenthümliche Art zu fechten, macht es ihnen mög- 
lich, das Pferd ſelbſt als Schild zu gebrauchen, es zwiſchen fich und den 
Feind zu bringen und doch Bewegung genug, Freiheit genug zu haben, um 
fiber den Mücken des Pferdes hinweg, oder unter dem Halſe deſſelben hin- 
durch, den Pfeil anf den Gegner zu jchmelfen. Die Leute find dabei fo 
auperordentlich gewandt, daß fie fich ganz mach Belieben bald auf die eine, 
bald auf die andere Seite des Pferdes werfen, mit einer Leichtigfeit und 
Schnelligkeit, welche dem größten Kunjtreiter Ehre machen würde. Der 
Riemen, im welchem der Arın ganz nahe an der Schulter hängt, ift in der 
Mähne des Pferdes auf dem Widerriß befeftigt, jo daß felbft für den Fall, 
daß die Satteldedie losginge, diefer Stützpunkt nicht verloren geht. Hat der. 
gewandte Retter diefe Schlinge gut befejtigt, jo bedarf er, um das Kunſt— 
fü zu machen, überhaupt Feiner Dede und feines Sattels, denn feine 
mitteljt des Molaſſin bekleidete Ferſe haftet mit gfeicher Sicherheit auf dem 
nackten Rücken des Pferdes mie auf der Büffelhant, welche denjelben be: 
decken könnte. Bei fo bewandten Umftänden mußte den Eingeborenen 
natürlich der Sattel mit dem ungeheuren Vorder: und Hinterbaum höchft 
fächerlich vorkommen, welcher zwar das Herausfallen für einen jchlechten 
Reiter einigermaßen fehwer machte, aber eben fo gut einen gewanbten Rei- 
ter hinderte, ſchnell genug feine Stelle zu verlaffen. 

Bei alle diefem find die Leute nicht thöricht genug, um irgend etwas, 
was fie brauchen könnten, fortzuwerfen. Das Niemenzeug, die Schnallen, 
die Ringe wurden als jehr werthvolle Gegenftände erkannt, nur nicht die 
Sattel und dad Zaumzeug; auch die Laſſo's waren ihnen keineswegs 
werthlos, jie verjichen dieſelben ſämmtlich zu gebrauchen uud verjichen 
auch, dergleichen zu machen, nur müſſen fie denen der Spanier den Bor- 
zug einräumen, weil dieſe letterem immer eiferne Ringe an Stelle des lau- 
fenden Knotens haben. Ein folcher thut zwar auch feine Dienjte, indeffen 
läuft der Riemen durch den eifernen Ring viel leichter als durch eine zus 
fammengezogene Lederſchleife. 

Der Häuptling hatte eime Rolle geſpielt, wie fie unter den Ginge: 
borenen durchaus nicht Sitte ift, er hatte fich jelbjt vom Kampfe fern ge- 
halten, er Hatte durch Wort und Blick und Zeichen ven Kampf geleitet, 
während fonft die Häuptlinge vorzugsweife eine Ehre darin jegten, die 
Erften im Kampfe zu fein und die Schlacht dadurch zu lenten, daß fie für 
ſich die gefährlichften Punkte auffuchen und ihre Mitkämpfer anf jolche Art 
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veranfaffen, ihnen zu denfelben gefährlichen Stellen zu folgen. Fellenberg 
fragte den Häuptling, woher e3 komme, daß er von der ihm wohlbefannten 
Eitte abgewichen jei, und der Häuptling erwiederte: „die Rothhäute find 
nicht fo dumm, um nicht zu erkennen, was gut ijt, die Blaßgefichter haben 
immer über die Rothhäute gefiegt, weil ber Häuptling immer von fern zu: 
fieht und mit feinen Augen immer die Schlacht leitet. Unter den Roth: 
häuten ift derjenige der Häuptling, welcher fich im Rathe jowohl als ber 
Klügfte, wie auch im Kampfe ald der Tapferfte bewährt; aber wenn ber 
tapferfte Mann fich in den Kampf drängt und er fällt darin, fo ift zu- 
gleich auch der Weifefte gefallen und die Schaar der muthigen Krieger ift 
ohne Führer. 

„Der Häuptling den Du vor Dir fiehjt, hat fich im Kampfe oft ge- 
nug als ein tapferer Mann gezeigt und erjt als jeine Brüber dieſes er- 
fannten, haben fie ihn zum Häuptling gewählt. 

„Dann hat er ihnen gejagt, der tapfern Männer habt Ihr genug 
unter Euch, nicht Alle aber find weile. Ihr habt mich als den Weiſeſten 
gewählt, jo werde ich Euch denn führen, wie es die Häuptlinge der Blaß— 
gefichter thun, ich werde von ferne jehen wie Jhr kämpft und werde Euch 
mein Wohlgefallen oder Mißfallen zeigen, ich werde Eure Schritte Ienten, 
ich werde Euch zum Siege führen. Und wenn Ihr zum erjten Male im 
Kampf unterlegen fein werbet, jo wählt einen andern Häuptling, denn ich 
bin dann nicht mehr der Weifefte. 

„Ss iſt es gefchehen und meine Brüder haben bis jet noch nicht 
Grund gehabt, jich einen andern Häuptling zu ſuchen.“ 


XLl 
Wahl der Häuptlinge. Erbliche Hänptlinge unter den Blaßgeſichtern. Ob der 
große Geift ſich im diefe Erbihaftöangelegenheiten miſcht. Wahllünige bei einem 
Stamme der hellfarbigen Leute und wie es bei folder Wahl zuging. Noch ein 
andered Beifpiel von einem anderen VBolläftamme, 

„Wie aber ift es mit Eurer Beute?” fragte Fellenberg: „dieſe wird 
jederzeit demjenigen zufallen, der jie gemacht hat und Ihr der Ihr den 
Kampf durch Eure Weisheit lenket, Ihr habt Nichts dafür.” 

„Dem Häuptling gehört von aller Beute das Beſte. Und wer es 
auch erbeutet habe, ev wird fich nicht weigern, e8 mir dbarzubringen. ‘Der 
Häuptling hat ein Recht darauf, aber er wird wohl thun fich dieſes Ned): 
te3 mit Mäßigung zu bedienen. Gefchähe dieſes nicht, jo wäre er nicht 
weile und er verdiente nicht, Häuptling zu fein.“ 
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Fellenberg konnte nicht umbin, dem Marne zu erklären, daß dieje 
Grundfäge, wenn er fie durchführe, wie er fie ihm hier außeinandergefegt, 
unzweifelhaft das Weifefte wären, was er thun fünne, und ev äußerte den 
Wunſch, daß die Häuptlinge derjenigen Länder, in denen die Blaßgejichter 
wohnten, eine ähnliche Weigheit an den Tag legten, wobei er unummune 
den geftand, daß dieſes allerdings nicht immer der Fall fei. 

„Dann habt Ihr feine gute Wahl getroffen,“ ſprach die Rothhaut. 

Mit einer gewiſſen Bekümmerniß erwiederte Fellenberg: „Nur in 
wenigen Ausnahmen wählen wir ung die Häuptlinge, in der Regel wird 
jederzeit der äftejte Sohn eines Häuptlings wieder ein Häuptling, ohne daß 
dad Volk ihn wählte und man findet wohl häufig genug Urfache zu wün: 
ſchen, daß es nicht gerade der Sohn oder jonft ein Verwandter des Häupt- 
ling3 wäre, der an die Stelle des Ausgeſchiedenen tritt, aber Teider haben 
wir die Erfahrung gemacht, daß Häuptlinge, die fich das Volk wählt, noch 
viel weniger taugen als diejenigen, von denen man behauptet, fie feien vom 
großen Geifte eingejeßt.“ 

„Wie? Miſcht fich denn der große Geift in folche Angelegenheiten?“ 
fragte höchſt verwundert der Häuptling. 

„Ich weiß es nicht, allein im Lande der Blaßgeſichter glaubt man 
diefeg und viele Fürften nennen fich darnach, fie glauben oder fie jagen es 
wenigftens, fie hätten ihren Häuptlingsichmud von der Gnade des großen 
Geiſtes, und falls fie es ſelbſt wirkfich nicht glauben, jo werben fie doch 
gewiß immer bemüht fein, es biejenigen glauben zu machen, über welche 
fie als Häuptlinge herrſchen.“ 

„Nun denn,” ſprach der graue Bär, dies war der Name ber Roth: 
haut, „fo jehe ich allerdings, daß die vielgerühmte Klugheit der Blaßge— 
fichter nicht eben fehr groß ift. Warum jagt Ihr Eure unbrauchbaren 
Häuptlinge nicht Fort, warum wählt Ihr Euch nicht tüchtige Männer? Bei 
uns kann ein Jeder Häuptling werden und wir wählen immer denjenigen, 
den wir für den Tapferſten und Weiſeſten halten.” 

„Großer Häuptling,“ erwiederte Fellenberg: „wir haben auch hierin 
Erfahrungen genug gemacht. Die Blaßgeſichter find eine große Nation, 
fie zerfallen in viele Stämme und jeder Stamm hat einen ober mehrere 
Häuptlinge, viele werden es durch die Geburt, manche durch die Wahl des 
Volkes. Siehe, Häuptling, unter den Blafgefichtern giebt es einen Stamm, 
welchen man den der Polen nennt, fie wählten wie Ihr die Häuptlinge 
und es famen and dem ganzen weitgeftredten Lande die Leute zufammen 
zu einer ſolchen Wahl. Sie ſchrieen, fie machten großen Lärm, fie tran- 
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drücliche Beweigmittel an. Sie jchlugen ſich mit den Fäuften, mit fehr 
ſchweren Rnitteln und auch mit Mefiern, welche jo lang wie Dein Arm 
find und eine ſtärkere Krümmung haben als Dein Bogen, ein Jeder be 
wies damit dem Andern, daß er Necht und der Andere Unrecht habe, oder 
auch umgefehrt, wie es nun eben fam. Es war auf ſolch' einer Ber: 
fammlung, die man Reichdtag hieß, immer eine ſolche Gonfufion, immer 
ein ſolch' entfetlicher Lärm, daß die Redensart jprichwörtlich wurde, „es 
geht dort zu wie auf dem polnischen Reichstag.” Gin Jeder hatte feine 
Stimme, ein Jeder wählte den Herricher der ihm beliebte, ein Jeder fuchte 
den Andern der nicht jo wählte, todtzufchlagen. Endlich war man mübe 
und erjchöpft und einigte fich aus langer Weile über den einzuſetzenden 
Häuptling. Dann rief ein Einziger die Worte „nie pozwalam!” das heißt: 
„ich erlaube es nicht“ und biefe beiden Worte waren genug, um Alles 
dad, was man in Tagen und Wochen zu vermitteln und auszugleichen ge 
ſucht Hatte, umzuſtoßen und dann ging die ganze Gefchichte wieder von 
vorne 103. 

„Du ſiehſt, großer Häuptling, daß ficherlich das Volk genug Freiheit 
hatte, jedes Einzelnen Stimme wurde gehört und berüdjichtigt. Und fiche, 
wenn num alle genügenden Mücfichten genommen waren, und man nad 
taufend Unglücsfällen zur Wahl eingd Häuptlings gefommen war, jo be: 
gann fofort, das heißt gleich mit der Ankündigung, welcher denn nun end: 
fich der erwählte Herricher jei — eine Berjchwörung gegen denſelben. Sehr 
Viele verbanden fich, um ihn zu ftürzen und einen Andern an feine Stelle 
zu ſetzen. Abermals verbanden jich Viele, um ihn abzufegen und um 
einen Dritten zu wählen. Noch Andere wollten einen Vierten, noch Andere 
einen Fünften und jo ging die entjeglichite Unruhe durch das ganze Land. 
Der erwählte Häuptling fonnte durchaus nicht dazu kommen, irgend etwas 
zu thun, feine beiten Vorſätze wurden vereitelt, er wurbe weggejagt ober 
er ftarb vor Aerger, er verzehrte jich in unfruchtbarem Grimm oder end- 
lich er that Alles, was feine 10,000 Rathgeber wollten, und bie traurige 
Folge von Allem war, daß die Nachbarn fagten: „ſolche Wirthichaft kön— 
nen wir nicht brauchen!” darauf das Land unter ſich theilten, jo daß ber 
Stärfjte den Löwenantheil bekam, überhaupt aber der ganze Stamm fo gut 
wie von der Erbe verichwand. 

„Roh ein anderes Beiſpiel findeft Du unter dem Volke, welches man 
den Stamm der Franken nennt. Sie hießen früher die Gallier, konnten 
ſich jelbft nicht beherrfchen und wurden deshalb von einem andern Volle 
unterjocht, da3 den Namen Römer führte. Die Nömer wurden verjagt 
von einem germanijchen Volke, das den Namen der Franken trug und dieje 
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Germanen mit den hellfarbigen fangen Haaren find noch jet die Beherr- 
jcher der Gallier, welche Volk genannt werben, indeſſen die hellhaarigen 
Adel heigen. Sie hatten auch ſolch' eine Art der Wahl des Häuptlings 
eingeführt, bis es Einem gelang, das Häuptlingsrecht auf feinen Sohn zu 
vererben. Diefe Häuptlinge thaten entjegliche Dinge und man wurbe ihrer 
müde, man jagte fie fort und den großen Häuptling tödtete man durch ein 
Beil, dad man, an einem langen Riemen bängend, auf feinen Hals fal- 
len Tief. 

„Wer wurde nun Häuptling? Drei oder vier Gefellfchaften hinter: 
einander, welche immer nichts Eiligeres zu thun hatten, als auf die Hälſe 
der ſämmtlichen Vorgänger ein ähnliches Beil, an einem Riemen hängend, 
fallen zu laſſen, worauf es eine dritte Gefellfchaft mit der zweiten ebenfo 
machte, wie die zweite e8 mit der erjten gemacht hatte, worauf denn eine 
vierte Gefellfchaft Fam, welche mit der dritten genau in der nämlichen Weije 
verfuhr. 

„Endlich kam wieder ein großer Häuptling, aber nicht ein folcher, den 
dad Volk gewählt hatte, jondern ein folcher, der da jagte: »Ich werde 
Euer Häuptling fein, aber wehe Euch, wenn hr Euch dagegen wehren 
jolftet. Alle diejenigen, die mir nicht gefallen, Tafje ich durch ein Beil oder- 
ſechs Flintenfugeln zum Schweigen bringen, und wenn ich gnädig gegen 
Jemanden, der mir nicht gefällt, verfahren will, jo jende ich ihn in bie 
Schlacht an einen jehr gefährlichen Ort, damit er dort getödtet werbe!e 

„Siche, Häuptling, das war ein jehr böfer Mann, aber es war 
wenigſtens ein Mann, und darıım fonnte man ihn nicht brauchen; es kam 
wieder ein Anderer zu dem Häupflingspoften, welcher dem vertriebenen 
Herricherftamme angehörte. Mean jauchzte ihm zu, aber man jagte ihn 
kurz darauf fort. Er kam wieder, durch Fremde eingeſetzt, und da es nicht 
fange dauerte mit ihm, jo gejtattete man ihm, auf feinem gepoljterten und 
unten offenen Stuhl zu verfaulen. Dann kam wieder Einer, den man 
fortjagte, dann nochmal3 Einer, der dem mächtigen Volke fehr viel ver- 
fprach, aber den man fammt allen denjenigen, welche Anfprüche auf fein 
Erbe hatten, ebenfalls fortjagte. Nun wurde wicber viel gejchlachtet und 
todtgeſchoſſen, bis endlich das Volk einen neuen Häuptling wählte, der jeit 
diefer Zeit dem Wolfe vorfteht, aber der fich nur durch die nnerhörteften 
Gewaltthaten und dadurch, daß er alljährlich viele, viele Tauſende von den- 
jenigen Leuten, die man unruhige Köpfe nennt, im Kriege durch Kugeln. 
tödten läßt, im feiner mißlichen Stellung erhält und dadurch auf feinem 
Häuptlingspoften bleibt, daß feine Hand gegen Jedermann erhoben ift, wie 
Sedermannes Hand gegen ihn. Sage, Häuptling, findeft Du das gut oder 

31* 


484 


wünfchenswerth? Siehe, das Volt mag wohl wählen können, und das Rechte 
wählen, wo überhaupt nur Hundert zufammen find, aber ſchon bei Hundert: 
taufend geht es nicht mehr, jonft würden die Meinen Neiche, die man Re— 
publifen nennt, nicht das Elendeſte von allem denjenigen fein, was es ber- 
artiges giebt. Geht es nun abermals auf dad Tauſendfache von folcher 
Anzahl, jo verfällt die Sache in ſich als eine reine Unmöglichkeit und unzwei- 
felhaft ift derjenige ein Narr, der dasjenige ftiften will, wad man Republit 
nennt, jobald die Zahl der Mitglieder einige Hundert überfteigt.“ 


XLI. 


Eine Berathung. Theilung der Beute, Weife Mäfigung bed Häuptlings. Was 

man mit den Leichen der erſchlagenen Spanier und Jrländer madte. Eine Naht 

in ber Hängematte. Berg findet die Gelichte zum dritten Mal. Wieder ift ber 
Bater dazwiſchen. Anſichten Über Maunheit unter den Eingeborenen. 


„Du Spricht ein ernſtes Wort!” jagte der Häuptling, „und wenn 
Alles fich jo verhält, fo ift es entjeglih, und es ift zugleich ein Beweis, 
daß ſehr viele Menſchen nicht auf ſolche Weife beherrjcht werden können, 
wir aber haben diefe Weife von unferen Vätern ererbt und wir wollen fie 
nicht aufgeben.“ 

„Bott ſegne Dein Werk,” fagte Fellenberg, „und laffe Dich nicht 
erleben, daß die Durchführung deſſelben unmöglich wird, weil fich ein Jeder 
für eben jo Eug hält als Du bift.“ 

Der Häuptling kehrte mit Fellenberg nad; der Mitte des Dorfes 
zurüc, woſelbſt fich feine Hütte befand, die neben dem Berathungshauſe 
ftand. In diefem letztern hatten jich die fampffähigen Männer bereits ver- 
ſammelt, und jie berichteten dem Häuptling, daß Keiner von ihnen getöbtet 
oder anch nur verwundet fei, daß dagegen bie jänmtlichen gefchwärzten 
Männer rund um das Dorf vertheilt auf dem Felde lägen, fie zeigten ihm 
an, welche Beute fie gemacht hätten, dag man bie zwei ebelften Pferde und 
daß man bie vier Jchönften Gewehre für ihn außgefucht habe. 

„Gut,“ jagte der Häuptling, „aber da ich ein Pferd habe, brauche ich 
nicht noch zwei, eines ijt genug; auch der Feuergewehre führt feine Roth: 
baut mehr als eins, jo laßt mir denn ein folches und vertheilt die drei 
anderen nach Eurem Gefallen.” 

Der brave Mann machte es ebenfo mit der andern Beute, welche ihm 
geboten wurde, und Fellenberg fand, daß er bie Behauptung, er genieße 
feines Vorrechtes mit Mäßigung, volllommen bewahrheitete, denn in ber 
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That, er nahın von dem, was ihm geboten wurbe, nur einen fehr bejchel- 
denen Antheil. 

Fellenberg und die Seinen hatten Gelegenheit, noch manche Ein- 
richtung kennen zu lernen, welche man als eine fehr gelungene anzufchen 
Urfache hatte. Ueberall jchien aber die Mlugheit des einen Mannes das 
Vehikel, dag thätige, das treibende Werkzeug zu fein, die Uebrigen fchienen 
fih wenig mit dem Rathen und Berathen zu befaffen, e8 war ihnen genug, 
bie Ueberzeugung zu haben, daß ihr Häuptling das Befte wolle und ge 
wohnt fei, die beſten Mittel zur Erreichung des Zwedes in Anwendung 
zu bringen; jo ſcheint es, als ſei er, obwohl nur der Erjte unter feines: 
gleichen, doch ein jo abjoluter Herricher geweſen, ald nur irgend Einer ges 
funden werben fonnte, gewiß das Befte, was überhaupt in diefer Hinficht 
gefchehen kann; die Herrfchaft muß eine Einheit fein, eine getheilte Herr: 
ſchaft ift ein Unbing, wohin die Theilung führt, fieht man überall, wo fte 
wirklich waltet. Freilich muß der eine Herrſcher ein tüchtiger, ein ebler 
Mann fein; ift er das nicht, fo ſteht es wohl jehr fchlecht um das Volk, 
welches er vegiert. Aber ift er nicht ein braver und tüchtiger Mann — 
nun jo hilft die Theilung der Gewalt auch Nichts, wie man ja an jehr 
viel mehr Beifpielen nachweifen kann, als für das Erftere zu finden jind. 

Der verhängnigvolle Tag wurde dadurch bejchloffen, daß die Einge— 
borenen die Leichen der erfchlagenen Spanier und Jrländer eine Meile weit 
ichleppten und dort in eine Gebirgsfchlucht ftürgten, wo ihre Gebeine ruhen 
mögen, bis die Pofaune de jüngften Gerichtes fie wedt. 

In der Hütte des Häuptlings waren alle die heimmwandernden Euro: 
päer verfammelt und eine Mahlzeit, fo veich wie fie die Küche eined In— 
dianers bieten kann, wartete auf die Gefellichaft; den Hauptbeſtandtheil der 
Mahlzeit machte wie immer das Büffelfleifch, aber es waren noch andere 
Gerichte vorhanden, bei denen man ſich's recht wohl fein ließ, ſo lange bis 
die Müdigkeit gebieterifch ihr Necht geltend machte. Ringsum an den Wän- 
den wurden Hängematten befeftigt, welche eine bei weitem beſſere und be— 
guemere Scylafftätte geben, ald die Lager auf der Erde, und der Morgen 
brach an, bevor Einer von allen denen, die ſich ſchwer ermüdet niederge— 
legt hatten, aufwachte. 

Berg, welchen vielleicht feine Verlegungen noch jchmerzten und ben 
diefe deshalb früher geweckt haben mochten, ſah aus feiner Hängematte her: 
aus und fah eine jugendlich ſchöne Geftalt nach Art der Eingeborenen 
tnieend am Feuer bejchäftigt, einige Wurzeln zu röften und Brod zu baden, 
welches fie aus zerftampften Bohnen bereitete, gleichzeitig aber hing über 
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dein euer jener grope Keſſel, dev immer beftimmt ift, das Hauptgericht 
einer jeden Mahlzeit, das Büffelfleifch aufzunehmen. 

Berg erhob ich, ftrecfte feine Füpe aus der Hängematte, dad Ge— 
väufch, welches er dabei machte, erregte die Aufmerkſamkeit des jungen 
Mädchens, dafjelbe kehrte ji) um und mit einem lauten Schrei ſprang 
Berg herab, und fiel dem Mädchen um den Hals, oder er rin daffelbe 
vielmehr auf und an fich und tobte dabei fo, daß die andern Schläfer er- 
wachten. Es war wieder die blaue Blume des Feldes, welche er vor 
ſich ſah. Er hatte diefelbe in feinen Armen und fie jträubte fich nicht, 
jondern fie ließ jich herzen und drücken, ohne ihn von fich zu weifen. 

Aber in die Thür der Hütte trat der Häuptling und fragte entrüſtet: 
„Schwäclicher Kuabe, Kohnſt Du auf ſolche Weife meine Gajtfreund: 
ſchaft?“ 

Erſchreckt ließ Berg das Mädchen los und ein zorniger Blick des 
Vaters machte fie innerlichſt erbeben; gleich darauf verſchwand fie. Die 
Heine Scene hatte aber die übrigen Schläfet — man kann hier nicht fagen 
aus den Federn gelodt, wohl aber auß den Hängematten. Sie jtanden 
umber und ſchauten ziemlich verwundert d'rein. 

„Was habt Ihr denn vor?” frug Fellenberg jeinen Genoffen. 

„Mein Himmel!“ erwicderte diefer, „das iſt ja das jchöne Mädchen, 
von dem ich Euch erzählt, das ift ja die „blaue Blume des Feldes“, welche 
mich gepflegt, welche meine ſchmerzhaften VBerwundungen mit ihren fauften 
Händen berührt und mid, jo überaus freundlich und liebreich behandelt hat.” 

Bei dem Worte „ſchmerzhaft“ zuckte ein Lächeln der tiefſten Verach— 
tung um die Mundwinkel des Häuptlings. Fellenberg, der dieſes be- 
merkte, wendete jich zu jenem und erflärte, daß die Kinder der Weißen 
nicht jo frühzeitig gelibt würden im Ertragen von Schmerzen, daß er den 
Muth eines weißen Mannes nicht danach beurtheilen, fondern vielmehr 
zufehen müſſe, ob ev feinem Feinde den Rücken fchre, aber ob ev feine 
Kräfte anjtrenge, um ihn zu bejiegen. 

Der Indianer aber erwiederte: „Nicht was bei Euch männlich oder 
unmännlich ift, jondern was es bei ung iſt, entjcheidet über unſere Ans 
fichten; wir können ung nicht denfen, dab Jemand, der jchreit, wenn man 
jeine Wunde berührt, ein Mann ſei, denn felbft eine Squaw aus unjerm 
Stamme ſchreit nicht, wenn fie verwundet oder ſonſt wie verlegt wird, 
nur wer jie alt iſt und ihr Mann jie nicht mehr liebt, weil fie böſe 
geworden und häßlich und ev fie dann jchlägt, daun fchreit fte, aber nicht 
aus Schmerz, jendern weil fie entehrt ift, das ift jchmerzhaft, aber Wun— 
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den find ehrenvoll, find aljo nicht jchmerzhaft, darüber kann man alfo 
nicht fchreien, und wer es thut, ift unwürdig ein Mann zu heißen. ” 


XL. 


Berg weint bittere Thränen, wodncdh feine Angelegenheit nicht verbeflert wird. 

Ernfthafte Erftärung ded Häuptlings. Anfichten des verliebten Berg über ehelihes 

Glück. Der Häuptling ftelit feiner Tochter die Wahl volltonımen frei, Wie die 

„blaue Blume des Feldes“ deuft uud wo ihr das Herz ſitzt. Eine Scene, welche 
man nur in europäischen Salons zu ſehen gewohnt ift. 


Berg ließ die Hände jchlaff am Yeibe herabhängen, er hatte nichts 
auf diefe Demonftration zu erwiedern, es perlten ihm die Thränen aus 
den Augen, natürlich ein Anblie, „welcher des Häuptlings Achtung vor 
ihm unmöglich vermehren fonnte, Fellenberg that es leid um ben ar- 
men Burſchen und ev juchte den Vater zu Überzeugen, daß er nicht nur 
viel zu hart, fondern daß ev auch nicht vichtig urtheile; doch war diejes 
eine vergebliche Bemühung. Der Wann hatte jo gut feine Borurtheile 
wie andere Leute auch und er Eommte nicht einjehen, warum ev dieſelben 
aufgeben jollte, 

Berg Sprach mit feinem Freunde über feine Neigung zu dem Mäd— 
hen und wie es ihm fait das Herz abgedrüdt habe, wie er fie habe von 
fich ziehen jehen; er fagte ihm, daß er damals fo viel über fich vermocht 
hätte um einzujeben, daß er keines Weibes Ernährer jein könne, daß er 
nichts beige, was er ihr bieten könne, jegt aber, wenn auch keineswegs 
reich, habe doch die Großmuth feiner Freunde ihm wenigſtens jo weit be: 
dacht, daß er ohne Sorgen in die Zukunft jehen könne und daß er glaube, 
das Feine Kapital, im deſſen Beſitz er jich befinde, jo handhaben zu kön— 
nen, um davon eine Familie zu erhalten, und er frug ihn, ob er biefe 
Anſicht theile und ob er fie dem Häuptling klar machen wolle, 

Der Häuptling, welcher dem Geſpräche bis hierher gefolgt war, fagte, 
wenn er auch nicht die Sprache der Blaßgefichter vollfommen ſpreche, To 
verftehe er fie doc) volltommen und es bebürfe feiner weitern Uebertra— 
gung, er müſſe aber auf Alles diejes antworten, daß die Tochter eine? 
Häuptlingd berechtigt jer wieder einen Häuptling zum Gatten zu begehren, 
daß allerdings die Blagefichter einen Anſpruch auf Häuptlingsrang hätten 
und dal ein jedes Indianermädchen gerne die Gattin eined Weißen würde 
und wäre es auch nur der vothen Korallen wegen und der blauen ober 
gelben Halötücher, über welche die Blaßgefichter nach Belieben verfügen 


488 


könnten; aber er fagte auch, daß felbjt ein veicher Mann aus dem fernen 
Oſten, der fehr viele jchöne Tücher, Glaskorallen, Ninge und dergleichen 
verfchenfen Fünne, dag Herz eines Mädchens von ihrem Stamme nicht ge: 
winnen würbe, wenn fie den Manı weinen gejehen habe, wenn fie gehört 
habe, daß er jeiner Schmerzen wegen ſchreie und ftöhne, und er wolle es 
darauf ankommen laſſen und wolle feine Tochter fragen. Daß der Weiße 
die „blaue Blume des Feldes" ſchön finde und liebe, jcheine ihm ſehr 
natürlich, aber wenn Kun-dina-ma den Weißen liebte — diefen Weißen 
nämlich, indem er auf Berg zeigte, jo wäre fie feine Tochter de3 Gebir: 
ges, feine Tochter eined Häuptlings, ja fie wäre nicht werth, es zu fein. 

Bevor Fellenberg den Häuptling bat den Verfuch zu machen, frug 
er Berg, was er denn eigentlich beabjichtige, ob er hier bleiben wolle 
unter den Wilden, oder ob er mit ihmen ziehen und das Mädchen mit fich 
nehmen wolle, ein gewagtes Unternehmen bei einer Reife durch die große 
Salzſteppe. 

Der Gedanke, in der Geſellſchaft der Wilden zu bleiben, machte den 
armen Berg ſichtlich ſchaudern, aber nach kurzer Ueberlegung ſagte er: 
„Warum ſollte ſie denn nicht mit uns ziehen können, haben wir doch ſchon 
Eure Frau bei uns und es iſt darum nicht ſchlechter gegangen. Auch die— 
ſes Mädchen, ſo zart und lieblich es ſcheint, vermag doch gewiß ein Roß 
zu zügeln und vielleicht länger darauf auszudauern, als wir, und find 
wir einmal bei den Mormonen, jo bleibe ich vielleicht unter ihnen, wir 
bauen ung dort unjre Hütte, wir beadfern unfern Garten, unfer Felb — 
ih kann gar nicht einjehen, warum ein Weib nur glüclich jein joll als 
Gattin eines wüthenden Kriegers, eines blutvürftigen Jägers oder Fallen: 
ſtellers, eines jo abgehärteten Menſchen, daß weder Schmerz noch Freude 
mehr Eindrud auf ihn macht.“ 

„But!“ ſprach der Häuptling, das Raiſonnement des jungen Fremd— 
lings unterbrechend, „gut! wir werden jehen!” Und er vief nach jeiner 
Tochter, ſprach einige wenige ernfte Worte mit ihr, doch in einem jo 
freundichaftlichen Tone, daß diefer allein genügte, um die Zuhörer zu 
überzeugen, diefelben enthielten weder ein Verbot noch eine Drohung, und 
ber Häuptling überjegte diefelben auch dahin, daß er feiner Tochter frei— 
geftellt habe mit dem Blaßgeficht zu gehen, wenn fie ihren alten Vater 
verlaffen wolle. 

„Du legſt ein zu ſchweres Gewicht in die Wagſchale,“ ſprach Fel— 
lenberg. „Dich, ihren alten Vater, wird fie allerdingd® nur ungern 
verlaffen, Du hättejt fie fragen follen, ob jie die Gattin des Mannes 
werden wolle, den fie gepflegt, dem fie al3 ein rettender Engel erfchienen?“ 
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Kun-dina-ma, welche dem Gefpräch gefolgt war, fagte: „Blaßgeficht 
lieben, aber Vater nicht verlaffen. Herz immer Squaw fit in den Augen, 
Augen offen, Gerz leicht verlieren, darum liebt die „blaue Blume des Fel— 
des“ den weißen Mann. Die Licbe zum Vater nicht in den Augen, biefe 
Liebe tief in der Bruft, darum fie nicht jo leicht verlieren.“ 

Sie reichte Berg die Hand und fagte: „Fahre wohl, weißer Mann!“ 
dann kehrte fie fich zu ihrem Vater und umſchlang ihn mit beiden Armen; 
dieſer drückte jie fichtlich tief gerührt am fich, aber fie entglitt feinen Armen, 
fie ſank vor ihm nieder, fie fan zur Eeite und wurde ohnmächtig. Es 
jchien der Kampf zwifchen Liebe und Pflicht dem jungen Herzen zu ſchwer 
geworben zu fein. 

Der Pater erhob fie und trug fie hinaus vor bie Hütte, in deren 
Schatten er jie fegte, den Rüden und ihr Haupt gegen die Lederwand ge 
lehnt und Fellenberg wollte Hilfe leiten, wollte mit feinen ärztlichen 
Kenntniffen, jo weit fie auf Menfchen anmwentbar fein mochten, zu dienen 
juchen, doch der Häuptling Ichnte Alles ab, und da hier ein längeres Ber- 
weilen zu feinem Ziele geführt hätte, jo baten die Reifenden wo möglih um 
einen ‚Führer, oder wenn dieſes nicht thunlich fein ſollte, wenigftend um 
eine möglichit genaue Beichreibung der Hauptfennzeichen des Weges, den 
fie nach dem großen Salz-See einzufchlagen hätten, und dann entfernten fie 
ih, von zweien Männern aus ber Nieverlaffung begleitet. 


XLIV. 


Rückllehr und Miederfinden der verlaffenen Freunde Fenerftein und Bill Spa— 

niard verheirathet unter den Eingeborenen, Welche Veränderungen ber Erftere 

eingeführt. Verſchiedene Lebentweife des Ganzweißen und Halbweißen. Glücliche 
Lage des jungen weißen Paſcha. 

Die Vorficht war faum nöthig, denn ſchon nach wenigen Tagen be 
fanden fie fich im der Gegend des Pyramid-See's und an jenem Fluſſe, 
in welchem fie die ſchönen Wafferniren gefehen hatten, deren brei eine jolche 
zauberijche Wirkung auf Flint oder Fenerftein ausgeübt, daß er, wie 
wir bereit® wiffen, fie alle drei geheirathet hatte. 

Auch Bill Spaniard war in dem Dorfe geblieben und hatte ſich da- 
jelbft verheirathet. Berg und fein Beichüger fanden ihre alten Freunde 
in einer höchit glücklichen Lage wieder. Feuerſtein's Haus war gefegnet, 
die drei hübfchen Weiber trugen alferfiebite Feine Kinder, welche ihre euro: 
paͤiſche Abkunft nicht verläugnen fonnten, auf den Armen, er jelbft war 
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rüftiger und fräftiger geworden, das bewegte Yeben im Freien hatte ihn 
gehoben, munter, kühner ausſehend gemacht und es jchien, als liebten ihm 
jeine Frauen wo möglich noch zärtlicher als er fie. Seine Anweſenheit in 
dem Indianerdorfe war für dafjelbe zu einer großen Wohlthat geworden, 
denn die beiden benachbarten, nur durch den Fluß getrennten Orte hatten 
jo Ader: als Gartenbau umter fich eingeführt. Er hatte fie gelehrt, das 
vortreffliche Thier, das Pferd, dejjen fie ſich nur zum Reiten zu bevienen 
pilegten, au zum Beadern des Bodens zu gebrauchen und damit den 
rauen eine der jchwerjten Laſten abzunehmen. Zwar hatte ev die Män— 
ner noch nicht jo weit bringen können, ſelbſt Hand anzulegen, aber bie 
Frauen, die jonjt den Boden mühſam umfchaufehr mußten, konnten dies 
jet dadurch bewerkitelligen, indem fie neben dem Pferde hergingen; ebenſo 
war cd mit vielem, was fonft noch zu den Arbeiten dev Frauen gehörte. 
Das Holz, was heimgebracht werden mußte, um das euer zu unterhalten, 
trugen die armen Frauen nicht mehr aus dem fernen Walde auf dem Kopfe 
heim, jondern fie hingen zwei Zeltitangen an die beiden Seiten des Pfer- 
des, befejtigten das Neisholz in groken Bündeln darauf und liegen es auf 
diefe Weife nach Haufe jchleifen. 

Feuerſtein hatte in einer jehr cbenen mit jchlechtem Raſen über: 
wachjenen Vertiefung einen Torfmoor vermuthet und hatte fich darin nicht 
getäufcht; er ftach davon Stüde aus, trocknete diejelben an der Luft und 
zeigte, wie man jich ihrer mit VBortheil bedienen könne, ftatt des Holzes. 
Auch diefes fand jchr bald Nachahmung. Das Heine Moor lag ganz in 
der Nähe de3 Dorfes und es war daher fehr viel leichter hier Stücke aus: 
zuftechen, al3 das Holz in der bedeutend ferneren Buſchgegend zu brechen 
und mach Haufe zu schleppen. Bald wurden fie auch klug genug, den Torf 
in jolchem Vorrathe in die Nähe ihrer Hütten zu bergen, daß es ihnen 
niemals an trocdenem Bremmmaterial fehlte. 

Unter den Gegenftänden, welche Feuerſtein als ihm bejonders ge 
höriged Eigenthum von den Vorräthen der Karawane zurücbehalten hatte, 
waren mancherfei Werkzeuge wie Bohrer, Säge, Meißel und dergleichen, 
waren Scheeren und Heine Meffer, ſowie ſehr bequem gejtaltete Handbeile, 
lauter unbezahlbare Schägße für die Eingeborenen, welche bald genug mit 
dem Gebrauch diefer Gegenftände vertraut wurden. So verbreitete fich bie 
Anwendung diefer böchit nüglichen Gegenftände ſehr ſchuell durch die Meine 
Golonie und alle Männer, welche von den Vortheilen der neuen Inſtru— 
mente gleichfalls das Ahrige genoffen, jahen mit Bewunderung auf den 
Mann, der ihr Wohlthäter geworden, die Frauen und Mädchen aber mit 
einer Empfindung, die nicht allein Bewunderung war, fondern zu welcher 
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fih wohl jo manches andere zartere Gefühl gejellen mochte. Es ſah bei- 
nahe aus, al3 würden alle Mädchen des Dorfes gar nicht abgeneigt fein 
„a“ zu jagen, wenn man ihnen die Frage ftellte, ob fie etwa ſämmtlich 
feine Gattinnen werden wollten. 

Der Halbindianer Bill Spaniard hatte ein ſolches Glück nicht ge: 
macht. Auch ev war allerdings fehr angejehen und geachtet, aber bei wei: 
tem mehr unter den Männern als bei den Frauen. Er hatte jene rauhe 
Aupenjeite, welche das Leben in dev Wildniß giebt, cv hatte jene harte un: 
gefugte Ausdrucksweiſe, welche dem eruften Charakter der Eingeborenen ent: 
ſprach, aber gleich dieſen verfchmähte er es, fich dadurch beliebt zu machen, 
dag er ſich müglich machte, Er führte das ſicherſte Schießgewehr, fein 
Wild konnte man immer daran erkennen, daß die Haut des Thieres nic: 
mals die Deffnung der Kugel zeigte, denn, was es auch ſei, Hirſch oder 
Wolf, Bär oder Büffel, er ſchoß dem Thiere ſtets in eines der Augen; 
er ſchoß daher nie auf ein vorbeilaufended Wild, es hätte denn ein großer 
Mangel an Lebensmitteln ihn dazu zwingen müſſen, jondern er machte dag 
Wild durch irgend einen Lockruf aufmerkſam auf fich und fendete demfelben, 
wenn es dad Haupt umwendete, die tödtliche Kugel durch dad Auge in's 
Gehirn. 

Aber dieſem gejchieften und tapfern Manne fiel es niemals ein, feinem 
freundlichen jungen Weibe oder irgend einer andern Squaw aud nur bie 
allergeringjte Meühe abzunchmen, der Indianer in ihm, wenn auch nur 
Halbblut, hielt «3 für ſehr überflüjjig, einem Weibe Hilfe zu feiften, im 
Gegentheil hob ihn fein Stolz jo hoch über das Weib, daß er jid von 
demjelben bedienen lich wie ein Paſcha von einer Sclavin. Seine Frau 
liebte ihn zwar mit der ganzen hingebenden Demuth eines Jndianermädcheng, 
aber von ſolch' einer Hingebung, wie die drei Frauen des jungen Deut: 
jchen jie zeigten, war feine Rede. Auch brachte feine Thätigkeit Niemand 
weiter Bortheil als ihm jelbjt und obſchon er in feinem Charakter manche 
höchſt chrenwerthe Eigenjchaften der Blaßgefichter wie der Nothhäute ver: 
einigte, jo war doch eine Thätigkeit, welche wohlthuend für das Ganze ge: 
wejen wäre, nicht in ihm. 

Die Reifenden wurden von ihren hier anfäfligen Freunden mit jehr 
großem Jubel empfangen und c3 war manche jchöne Stunde von den Ge: 
fahren, von den Freuden und Leiden ihrer Neife die Rede geweſen, aber ſich 
der jegigen Geſellſchaft wieder anzuſchließen und mit derjelben zurückzu— 
fchren unter civilifirte Menfchen, kam Keinem von Beiden in den Einn, 
im Gegentheil erfärten fie auf deshalb an fie gerichtete Fragen, daß fie fich 
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in einer jo glüdlichen Yage befänden, daß jie diefelbe um feinen Preis mit 
einer anderen würden vertaufchen wollen. 

Auch an den Hütten der Eingeborenen, welche nicht mehr Zelte waren, 
fah man jehr deutlich den Einfluß der Europäer, e8 waren überall vier: 
efige Gebäude entſtanden, aus Luftziegeln aufgeführt; fie hatten Räumlich- 
feit, waren nicht gleich den Blodhäufern der Hinterwäldler ungeſchickt groß 
und doch nur mit einem einzigen für Alle gemeinfamen Raum verjehen, 
fondern fie enthielten Abtheilungen, won denen eine derfelben für die ganze 
Familie, mehrere Heinere für den Heren vom Haufe und für bie eine oder 
mehrere Frauen, welche ein Feder hatte, und endlich andere für die Thiere 
bejtimmt, denen man früher gar keinen Schuß hatte angebeihen Taffen, bie 
jich aber jet beſonders während ber falten Jahreszeit ſehr wohl befanden 
in einem gejchloffenen, gegen Froft und Schnee verwahrten Haufe. 

Wollte man ſonſtmals mehrere Gemächer haben, jo mußte man meh: 
rere Zelte nebeneinander errichten und die Annchmlichfeit einer ſolchen Ver: 
mehrung der Räumlichfeit war nicht eben jo groß, da man immer das 
eine Zelt verlaffen und in das Freie treten mußte, um fo in das anbere 
zu gelangen. Die Eingeborenen ſahen biefen Vortheil vollfommen ein und 
ahmten nach vorheriger Prüfung und Weberlegung dem nach, was Feuer: 
jtein ihnen wormachte, es war fogar im Werke, fich der Bauart anzu— 
jchliegen, welche man weiter jüblich an den Grenzen des mericanifchen Ge: 
bietes traf, woſelbſt jedes Haus eine umeinnehmbare Feitung ift, voraus: 
gefegt, dag man nicht Kanonen mitbringt. 


XLV. 


Hänferban in den füdlih gelegenen Pueblos oder Niederlaffungen von Merico, Auf 

weile Weife Fenerſtein diefe Häufer nuchahmte. Bortheile diefer Einrichtung. 

Die Goldſucher bereiten fi zur Fortſetzung ihrer Reife vor. Berg verfinkt zum 

großen Bedanern feiner Freunde geiftig und körperlich durch feinen nagenden Kummer 
immer mehr. 


Die Häufer in jenen füdlich gelegenen Pueblos haben ſämmtlich zwei 
Geſchoſſe, das umterfte hat 16 bis 20 Fuß Höhe, ift länglich viereckig, hat 
feine Thür und Fein Fenſter. Innerhalb diefed großen Raumes, drei bis 
ſechs Fuß von den äußern Mauern entfernt, erhebt fich eine zweite Mauer 
bis zur gleichen Höhe mit der vorigen. Nunmehr wird der Zwifchenraum 
zwijchen beiden Räumlichkeiten mit Stangen, welche die Balfen vertreten, 
bedeckt. Ein Gleiches findet mit dem Raum ftatt, welchen die innere Mauer 
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einschließt. Einzelne Stellen läßt man unbedeckt, damit dort unten einiger: 
maßen Luft und Xicht zufomme, im Webrigen wird alles mit Maisſtroh 
bedeckt und mit Lehm bejtrichen, beflebt, jo daß fich eine dichte Dede bil: 
det, auf welcher man ohne Gefahr umhergehen kann. Der mittlere Täng: 
liche Raum bekommt über diefer Bekleidung mit Lehm und Stroh noch eine 
zweite ganz von Lehm, welche ven Fußboden bildet. 

Auf die innere Mauer fegt man nun das zweite Gefchoß, welches 
jieben bis acht Fuß hoch wird, diejes hat auch eine Thür und mehrere 
Tenfteröffnungen, freilich keine Fenfter. Auf der zweiten Mauer Liegt num 
abermals eine Reihe mit Stangen, welche man mit Rehm bedeckt hat, und 
dieſes gewährt einen ganz hinreichenden Schuß gegen die Unannehmlich: 
feiten der üblen Jahreszeiten. 

Da die Äußere Umfafjungsmaner, wennſchon nur von Nuftziegeln, 
doch drei Fuß dick ift, jo ergiebt fich jehr leicht, daß in ein folches Haus ohne 
Erlaubnig des Befigerd einzudringen, eine nicht ganz leichte Aufgabe fei. 
Die Einwohner bedienen fich der Leiter, ziehen diefelbe, ſobald es Abend 
wird, empor und legen fie dicht vor ihrer Thüre nieder. Wenn man am 
Morgen jein Schlaf, Wohn:, Speiſe- und Empfangszimmer verlafjen will, 
jo läßt man die Leiter nieder und auf diefem Wege wird das Waſſer aus 
dem Brunnen geholt, wird ber Befuch beim Freunde gemacht und man it 
gegen jeden unberufenen Befuch vollfommen gefchügt. Die mericanijchen 
Räuber können fich auf Belagerung, auf Demolirung ber Häufer, auf 
Zimmern von Xeitern nicht einlaffen, auch möchte eine Escalade, ein Er: 
ftürmen ſolchen Hauſes mittelft einer Leiter nicht gerade das Gefahrlojefte 
fein, denn ein Topf mit heigem Waſſer kann zehn Perfonen, die fich auf 
derjelben Leiter befinden, ein für allemal das Klettern gänzlich verleiden. 

In diefer Art war bereit3 das Haus Feuerſtein's eingerichtet, nur 
hatte er noch zwei Veränderungen angebracht; die eine nämlich berückſich— 
tigte das Klima. Es gab hier Regen und Schnee, man mußte mithin 
Ihräge Dächer haben, zu bdiefen wurden die bisher als Zelte bemußten 
Stangen und Felle verwendet; dann ſchien es zwedmäßig, dem ganzen 
unteren Raume eine etwas mannigfaltigere Beſtimmung zu geben, als dieſes 
in Merico gefchieht, wofelbft man nur die Vorräthe an trodenen Gegen- 
jtänden, wie 3. B. den Mais oder anderes Getreide, wie Bohnen zufammt 
dem Stroh, vielleicht auch ein Paar trodene Rinderhäute aufbewahrt. 
Feuerftein brachte unten in der Umfaſſungsmauer eine Thüre an, wo: 
durch man einen vortrefilichen, hohen und Tuftigen Stall fir das Vieh er- 
hielt. Die Thüre konnte durch Luftfteine zugefegt und, wenn man wollte, 
beinahe unkenntlich gemacht werben; dies Letztere wäre für einen Ueberfall 
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durch Räuber wünſchenswerth gewejen, das Erftere genügte aber gegen bie 
Näuber, die vorläufig die einzigen jchienen, vor denen man Beſorgniß haben 
mochte, died waren bie nicht ganz wenigen Wölfe, welche zur Winterszeit 
höchſt begehrlich wurden, und die grauen Bären, zwar jeltene Gäfte, aber 
doch zahlveich genug, um dann und wann eine Kleine Golonie in Schreden 
zu ſetzen. 

Diefe Räumlichkeiten waren im der Negel nur den Schafen, Biegen 
oder milchgebenden Kühen angewiejen, jobald aber die ftetd rege Wachſam— 
feit der Gingeborenen dad Nahen eines feindlichen Indianerſtammes beob- 
achtete, wurden auch die Pferde, welche man zum Reiten gezähmt hatte und 
welche das werthvollſte Beſitzthum der Eingeborenen bildeten, in diefe ver: 
ſchloſſenen Räume gebracht. Was fonft das Nahen einer feindlichen Horde 
jo verhängnigvoll machte, jeibjt für europäiſche Anfiebler, das Feuer, 
war dieſen Orten nicht gefährlid. Die mit brennender Baumwolle um: 
wicelten Pfeile, welche in die Schindeln oder das Stroh des Daches ge— 
hoffen, diefeg und fomit das ganze Blodhaus in Brand jegten, fanden 
nicht3 Brennbares, denn die getrockneten Häute verkohlten wohl, wenn man 
jie in’8 Feuer warf, fingen aber nicht jelbft euer, und wäre es auch ge: 
lungen, einen brennenden Pfeil in das Innere bed Daches und an eine 
Holzftange zu heften und dadurch diefelbe in Brand zu ſetzen, jo war doch 
ein jolches Teuer viel zu umbedeutend, um die mit Lehm überzogene Decke 
des Hauſes zu durchdringen und auf jolche Weife den Bewohnern nach— 
theilig zu werben. 

Diefen Schuß gegen Feuer theilten bereit3 alle Häufer und bei jehr 
vielen ſah man jchon den Anfang zu einer Umfafjungsmauer, fo daß bin: 
nen Kurzem, vielleicht Schon im Laufe des nächjten Jahres, die Häufer 
ſämmtlich ji in einem Zuſtande befanden, welcher die Angriffe ber 
Schlangen: |udianer oder der räuberiichen Utahs zu einem Tächerlichen 
Unternehmen jtempelte. 

Die Goldfucher, wir wollen lieber fügen die Goldfinder, blieben noch 
mehrere Tage hier, um fi) von den Mühjfeligkeiten des Marjches zu er: 
holen, und fich für die größeren Beſchwerden, welche vor ihnen lagen, zu 
ftärfen. Es gelang ihnen, hier mehrere Pferde zu kaufen, auf welche fie 
die Laft des Goldes vertheilen fonnten und auf welche fie aber auch jo 
viele VBorräthe packten als irgend thunlich, denn fie hatten die Wüſte zu 
durchfchreiten und wußten nicht genau, ob fie jenen Weg finden würben, 
auf dem fie bei ihrem Marjch nad San Franci®co jo erträglich gut durch 
gelommen waren, da fie, am Nande dev Wüſte wandelnd und immer Höhen: 
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züge und Feine Bachgerinne verfolgend, feinen Mangel an Waſſer litten 
und auch dann und wann einen Sirjch ſchießen konnten. 

Dei diefem Einſammeln von Lebensmitteln entwickelten Alle bis auf 
Berg eine große Thätigkeit. Diefer arme Teufel aber war ganz zerfnirfcht, 
er hatte allen Lebensmuth, alle Freudigkeit verloren, er fchlich wie ein 
Träumer umber, es war Nichts, was ihn intereffirte, es war ihm gleich 
giltig, ob man ging oder blich, cv war gebrochen. 

AS er in der Müfte in der Nähe der Goldwäjchereien mit ihr zu— 
jammentraf, und das milde freundliche MWejen jein Herz jo anſprach, da 
machte er fich ſelbſt Mar, day er außer Stande fei, ein Meib zu ernähren, 
daß es aljo thöricht gewejen wäre, ihrer zu begehren. Jetzt aber glaubte 
er jo viel zu befigen, als für eine Familie nötbig. War ihm die Demit- 
thigung, welche er durch ihren Vater hatte erdulden müſſen, zwar entjeglich 
Ichmerzhaft, jo war ihm die entjchiedene Weigerung de Mädchens, bie 
Zeine zu werden, noch viel kränkender. Von da, wo er diejed erfahren, 
war jein Muth, war feine ganze geiftige Kraft dahin. Er trug fich nicht 
mehr aufrecht, er jchleppte ſich nur noch jo neben den Andern ber und 
wenn während der Neife, wo cin Jeder mit ſich bejchäftigt war, dieſes 
weniger auffiel, jo erjchien es jeßt, da man in Ruhe nebeneinander lebte, 
doppelt auffallend. Allen war er durch feine ftille Freundlichkeit, durch 
jeine frühere anſpruchsloſe Ihätigfeit werth geworden, Alle hatten ihn gern, 
jelbft die drei Schweden nicht ausgenommen, obſchon fie nur kurze Zeit 
ihn fannten. Es that ihnen weh, ihn jo verfommen zu jehen md Jeder 
hätte gerne dazu beigetragen, ihn aufzurichten. Da aber Alle die Urfache 
ſeines Kummers kannten, fühlte Jeder jehr wohl, daß ein Troft, welcher 
es auch fein mochte, hier immer ein leidiger war, und jo ſah man mit 
Bedauern den armen Teufel auch körperlich jo herabfinken, wie er geiftig 
bereit3 gejunfen war, 


XLVI. 


Ein Vorſchlag Felleubergs, der die willigſte Aufnahme findet nud die ſchredlichſte 

Aufregung verurfaht. Berg giebt fi den Tod und verheirathet ſich hleranf. Auch 

„bie blaue Blume des Feldes” bungert zu Tode und ihr Bater wandert mit ihr aus. 

Der „grane Bär” befommt von Berg eine befiere Meinung, ald er biöher gehabt 
und er vereinigt die Hände der beiden Todten, 


Fellenberg ſprach mit ihm und frug, ob es nicht bejjer fei, wenn 
er fich bier unter den Eingeborenen nieberließe, hier würde es möglich fein, 
dag er Erſatz erbielte für feinen Verluft. Das Dorf hatte der jchönen 
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Mädchen viele und die freundliche und demüthige Gemüthsart theilen bie 
Indianermädchen ſämmtlich mit einander. 

Zerftreut, als ob er Nicht? gehört hätte, erwieberte er auf den Vor— 
jchlag feines Freundes, es ſei ihm Alles recht, ev wolle bleiben, er wolle 
gehen, wie fein Freund es für das Beſte hielte. Aber er that weder etwas, 
um fein Hierbleiben einzuleiten, um fein Gepäd und feine Echäße von 
denen der Uebrigen zu jondern, noch that er etwas, um feine Weiterreife 
möglich zu machen und jo mußten denn, da er feine Gedanken hatte, feine 
Freunde für ihn denken, 

Teuerftein wurde beauftragt, die Gegenftände in Empfang zu neh: 
men, welche Berg gehörten, derjelbe erbot ſich auch, ihn bei fich zu be— 
halten, bis ihm irgendwo ein eigene® Haus, ein eigener Herd erwachjen 
würde. Als nun der Morgen der Abreife fam und die Freunde fich ge- 
rührt und herzlich von ihm verabjchieden wollten, da zeigte ſich's, daß er 
von jenem Vorfchlage Fellenbergs wohl die Worte gehört hatte, daß aber 
alles Uebrige ihm fremd geblieben war, denn er war erftaut darüber, daß 
man ihn nicht mitnehmen wollte und er fing an zu weinen wie ein Kind, 
indem er fagte: „Alle haffen mich, Alle verachten mich jett, meine Freunde 
jogar jo weit, daß fie fi) von mir trennen und daß fie mich wie ein räu— 
diges Schaf hier hinter fich zurüclaffen wollen — gut, es ſei jo, hier ift 
ja ein jchöner Fluß, tief genug für einen armen Unglüdlichen, der Nichts 
mehr auf der Welt hat.” Mit diefen Worten ri er fich von den Seinen 
108 und eilte fchneller al man ihm folgen konnte nad) dem Strome; die 
Nacheilenden hörten einen lauten Schrei und er war verfchwunden. Höchit 
jonderbar kam e3 ihnen übrigens vor, daß der Ton feiner Stimme ſo ganz 
verändert jchien, daß Keiner von Allen die feine darin erfannte. In raſchen 
Sprüngen waren Alle dem Strome zugeeilt, um ihn wo möglich zu retten, 
doc, jiehe, er war ſchon gerettet. Der Schrei, den man gehört, war nicht 
aus feinem Munde, fondern aus dem eines Mädchens gekommen, dieſes 
Mädchen hatte ihn in das Maffer fpringen fehen und war ihm augenblid: 
lich nachgefprungen, hatte ihn erfaßt und war mit ihm an das Ufer ge 
ihwommen; er hatte fi gern retten laffen, denn die Hand, welche ihn 
erfaßte, gehörte der „blauen Blume des Feldes“. Die Gebüfche hatten den 
Vorgang verborgen, jeßt, da man fich dort zufammenfand, wurde ſofort 
Alles ar, denn auc der Vater des ſchönen Mädchens war gegenwärtig 
und er war mit ihr bierhergefommen. 

Man eilte zurüc zu dem Haufe Feuerfteins und bier wurde denn 
durch den „grauen Bären”, ven wadern Indianer-Häuptling, erzählt, daß 
jeine Tochter fich einer ſtillen Verzweiflung ergeben habe, daß er fich nicht 
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babe läugnen können, fie werde in ihrem Grame vergehen. Die Leiden: 
ſchaften diefer Naturfinder vermögen durch ihre außerordentliche Selbjtbe: 
herrſchung wohl jo weit unterdrüct zu werden, um fich nicht im einem 
Verſtoß gegen die Sitte, in Verlegung der Nechte eines Andern, in der 
Hintenanfegung der Liebe zu den Eltern geltend zu machen, dennoch, haben 
jie eine fo fiegende Gewalt, daß es nicht felten vorkommt, fie ſchweigend 
diefen Leidenschaften unterliegen zu jehen. So ſchien es auch dem Häupt— 
fing mit ſeiner Tochter. Das arme Mädchen Tief keine Klage laut wer: 
den, fie zeigte nicht weniger Liebe oder Pflichttvene gegen ihren Vater als 
früher, aber fie aß nicht, fie trank nicht und auf des Vaters theilnehmende 
Frage erklärte fie, daß fie gar fein Bedürfniß empfinde. Der Vater machte 
ihr bemerklich, daß fie ihrem Verfprechen nicht nachkomme, er zeigte ihr, 
daß wenn fie jterbe, fie ihn ja verlaffe, während fie ja verfprochen hatte, 
bei ihm zu bleiben. Sie erwiederte, daß fie nicht mehr thun könne, als 
bei ihm bleiben bis zu ihrem Tode, wenn derfelbe fie ereile, ſei fie nicht 
nur jedes Verjprechens ledig, jondern fie fönne den Tod nicht hindern, von 
ihr Befig zu nehmen. 

Der Vater fagte, fie wolle ſich tödten — „ich will nicht,“ erwiederte 
das arme Mädchen, „aber ich muß.” Der Vater fagte: „Du willjt nicht 
ejjen und dadurch fterben.” — „ch will wohl eſſen, aber ich kann nicht,” 
erwiederte die Tochter. 

Noch zwei Tage vergingen jo, da fagte der Vater: „Komm’, meine 
Tochter, wir wollen dem Manne Deiner Wahl nachgehen, wir wollen ihn 
auffuchen und damit Du Dein Verſprechen halten könneft, bei mir zu blei— 
ben, jo will ich mir dort ein Zelt bauen, wo Du mit ihm bleibſt.“ 

Da hob die „blaue Blume“ das gejunfene Köpfchen wieder empor, 
da nahm fie wieder Nahrung zu ſich und der Vater fammelte die Gegen: 
ftände die ihm gehörten, ſammelte die Pferde, die Schafe oder Ziegen, lud 
fein Zelt und feine fonftige bewegliche Habe auf die Thiere, ein Paar jei- 
ner Freunde und Genofjen geleiteten dieje langſam deſſelben Weges, den er 
zu gehen gefonnen war, er aber mit feiner Tochter und einem dritten ‘Pferde, 
mit den erforderlichen Lebensmitteln beladen, eilte in großen QTagemärjchen 
und fo raſch wie es die Kräfte der Thiere erlaubten, der Gejellichaft der 
Goldfinder nad), die er um fo leichter einholen konnte, als fie ſich bei ihren 
Freunden aufgehalten hatten. Bon der Hoffnung den Geliebten zu gewinnen 
und den Nater nicht zu verlieren bejeeligt, beglüct, war Kun: dina=ma 
jchneller wieder zu Kräften gekommen, als fe diefelben verloren. Im vol: 


len Genuß derſelben ſoeben bei dem Dorfe angelangt, kam fie in dem 
Galifernien. 32 
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Moment an, in welchen Berg feinem traurigen Leben ein Ende machen 
wollte. 

Niemand hatte eine Ahnung von dem Nahen des Häuptlingd und ſei— 
ner Tochter, auch Berg Hatte fie nicht wahrgenommen, obwohl Beide ihm 
yahe genug gewefen, denn nach dem Brauch der Eingeborenen war der 
„graue Bar“ allerdings jo ſchnell als möglich über die Flächen geeilt, die 
er zu überſehen vermochte, an den Flußufern aber, wo Gebitfche die Mög: 
fichkeit eines Hinterhalt vorausſetzen ließen, war e8 Klug, die übliche Vor: 
ficht nicht zu vernachläffigen und jo war man denn immerfort gebeckt, ſelbſt 
Gebüſche zur Deckung benutzend, vorwärtd gekommen, ohne gejehen zu wer: 
den und die „blaue Blume” fand fich jo verborgen in der ummittelbarjten 
Nähe des Geliebten in dem Augenblid, da er für fie fterben wollte, 

Auf die Eingeborenen macht in der Negel nur Tapferkeit und Todes— 
verachtung Eindruck. Dieſem zunächit kommt Weisheit im Rathe, und da 
er von der leßteren bei Berg feine Beweiſe hatte, die erjtere aber ganz 
einfach als nicht vorhanden vorausjegte, weil er ihn hatte weinen fehen, 
fo war für den wadern Häuptling der arme Jüngling ein ganz unwür— 
diges Geſchöpf, jetzt aber ftellte fich ihm dle Sache doch etwas anders. 
Er jah, daß der junge Mann feine Tochter ebenfo liebte, wie fie ihn, er 
ſah, daß er eines Entjchluffes fähig, dap er im Stande war, dem Leben 
zu entjagen, die fühnte ihn aus mit demfelben. Hatte er vorher feiner 
Tochter ein großes Opfer gebracht mit dem befümmernden Gefühl, daß «8 
für einen Unwürdigen geſchähe, jo freute er fich jett wahrzunehmen, daß 
der Mann, für welchen feine Tochter hatte jterben wollen, wenigjtens in 
gleicher Liebe zu ihr entbrannt war und hierin fand er einen Troft, ob: 
gleich er jehr gewünjcht Hätte, feine Tochter einem tüchtigen Manne, einem 
Häuptling vermählt zu fehen. 


XLVH. 


Berg tanfht fein Gold gegen nützlichere Gegenftände um und wird eim fleißiger 

Ziegelftreier. "Man forgt von allen Seiten mit Liebe für ihn. Der „graue Bär” 

erhält ehrenvolle Anträge. Wie er darauf antwortet und wie ihm geantwortet wird, 

Stalpe ald Rechtfertigung. Weldhen Erfolg die ftillfhweigende Demonftration der 

Eingeborenen hatte. Der „graue Bär“ giebt den neuen Genofien Satidfaction. 
Diefe dagegen ihm eine neue Wohnung. 


Den Freunden war dieſe Köfung der objchwebenven Frage eine fehr 
angenehme. 
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63 handelte ſich jegt nur noch darum, ob Berg mit feiner Ge- 
ftebten, welche er gern gleich wie feine Frau betrachtet wiffen wollte, feine 
Freunde begleiten werbe oder nicht. Ohne Weiteres erklärte Berg, er habe 
nun Nichts mehr dagegen, bier zu bleiben, er wolle ſich in dem freundlichen 
Dorfe niederlaffen und wolle den Vater feiner Gattin pflegen helfen, als 
ob es fein eigener Vater wäre, alle diefe Sachen machten nöthig, daß die 
Reife der Goldfinder um einen Tag verjchoben wurde, während deſſelben 
tauchte Berg für einen Theil feines Goldes noch einigen Schießbedarf ein, 
um damit für Tängere Zeit gedeckt zu fein; auch einige andere Geräth— 
jchaften, welche ihm hier bei weiten mehr werth waren al3 die Dollars, 
welche er beſaß, eignete er ſich an und alsbald fchritt auch die junge Dirne 
zu dem Bau einer Hütte, welche in der Nähe derjenigen errichtet werben 
jollte, die Feuerjtein inne hatte. Diefer aber erflärte, ein folches Thun 
jei ganz überflüffig, in feinem fteinernen Wigwam jei Raum genug für ein 
Paar Gäfte, fie mögen mit dem Bau der Hütte mur warten, bis die Pferde 
mit den Zeltftangen angelangt fein würden. 

Und jo wurde es denn auch ausgeführt, nur Berg in dem allen 
Deutjchen innewohnenden Anftands: und Schieflichfeitsgefühl verließ das 
Haus des Freundes, um nicht mit der Braut unter einem Dache zu woh— 
nen, bevor fie feine Gattin fei, dann aber machte er ſich mit einem Eifer, 
welcher bezeigte, daß es ihm keineswegs an Thätigfeit, an Onergie mangelte, 
an eine bejchwerliche Arbeit, an den Bau eines Haufes, indem ev Ziegeln 
zu ftreichen begann. 

Auch hier trat der Hilfreiche Freund, der brave Feuerſtein, welcher 
aus einem leichtjinnigen Jüngling durch feine dreifache Verheirathung zu 
einem vorforglichen Manne geworden war, vermittelnd ein. Beinahe ein 
jeder Inſaſſe des großen Dorfes hatte genügend Ziegel gefertigt, um den 
ihm zugehörigen Bau zu erweitern, zu erhöhen; es war aber vorausficht: 
(ich, daß diefe Vernutzung nicht fofort eintreten werde, und fo waren denn 
die Bewohner ded Dorfes jehr leicht zu bewegen, einen großen “Theil bie: 
fer Ziegeln entweder gegen Wiebererftattung in natura oder im Tauſch 
gegen einen andern, ihnen nüßlichen Gegenftand herzugeben und die jun 
gen Squaws waren gegen einige Glaskorallen, gegen die gejchliffene Ber: 
loque eined Kronleuchterd oder gegen ein baummollene® Tud von mög- 
lichſt prächtiger Farbe germ geneigt, ihre Meinen Hände zum Bau des Hau: 
ſes herzugeben und ald am nächjten Morgen die Freunde, jegt nur noch 
fünf an der Zahl aufbrachen, war das neue Haus fchon um eine Elle aus 


der Erde geftiegen. 
323” 
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63 ward in dem Laufe dieſes Tages durch den vielfachen Verfehr der 
Bewohner untereinander befannt, wen jie in ihrer Mitte hatten. Der 
„graue Bär’ war als der weifefte Häuptling in weiten reifen bekannt, 
und die Nachricht, daß er beabfichtige, unter ihnen zu wohnen, verjeßte 
Alle in jo große Freude als in unbejchreibliches Erjtaunen. Der Häupt- 
ling des Stammes, jelbjt ein tapferer und berühmter Krieger, ging zu dem 
neu Angefommenen und ſagte: „Die Hakus find zwar nur eine Heine 
Nation, aber fie find weber jo dumm, noch fo achtlos, dat fic nicht ge 
hört haben follen, ihr Vater, der „graue Bär“, fei dev Tapferjte im Streite 
und der Meifefte in der Berathiurgshütte. Der Stamm der Hakus habe 
einen Häuptling gewählt, das fei der, den der „graue Bär“ jet vor ſich 
jehe; aber fowohl er als der ganze Stamm jeien der Meinung, daß, fo: 
bald unter ihnen ein weilever Mann fich zeige, diefem die Häuptlingswürde 
gezieme, darum komme er hierher und trage fie dem „grauen Bären“ an, 
er möge an feiner Stelle die Männer ded Stammes in den Kampf führen 
und mit feinem weilen Rath fie unterjtügen und er möge nicht glauben, 
daß es ihn kränken würde, wenn es geſchähe. Dem Weiferen aus freiem 
Willen nachzuftchen, ſei feine Schande; er ſpreche hiermit feine eigene Ueber: 
zeugung aus und ev glaube, daß jeder Mann des Stammes, der ihm bis 
hierher gefolgt, derjelben Anſicht ſei.“ 

Der „graue Bär“ war nicht wenig erfreut, zu hören, daß fein Ruhm 
jo weit gebrungen, aber er war auch jtolz genug, feine Erhebung zum 
Häuptling nicht einer Perſon danken zu wollen, er Ichnte daher das An- 
erbieten ab als ein folches, das nicht in der Macht des Häuptlings ftehe, 
welcher wohl für fich, aber nicht für das Volf verfügen könne. Der 
Häuptling erwieberte: „Ich chre des „grauen Bären” Anficht, aber mein 
Vater wird jehen, daß der Stamm, deſſen Häuptling ich big jegt war, 
meine Anficht teilt.” 

Noch che eine Stunde verging, waren die ſämmtlichen berathung®: 
fähigen Männer in dem Haufe verfammelt, was zu ihren Beiprechungen 
diente und obwohl fie Alle fagten, ihr Häuptling, „der Falke“, fei feiner 
Stelle vollkommen würdig und habe fie geführt, jo tapfer und jo weife, 
daß fie einen andern Häuptling zu wählen nicht nöthig gefunden haben 
würden, jo fei ihnen doch der Ruhm des „grauen Bären” jo wohl be: 
fannt, daß, wenn ihr Häuptling ſelbſt e8 wünfche, wenn er aus freiem 
Willen auf feine Stellung verzichte, fie fi freuen würden, den „grauen 
Bären” an ihrer Spige zu jehen. 

Nachdem diejes jo befprochen und befchloffen war, lud man den neuen 
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Häuptling zur Berathung ein, allein diefer war nicht jo Teicht zu gemin- 
nen al3 man glaubte, er ſprach: „ES fcheint mir als ob meine freunde 
aufgehört haben, Nothhäute zu fein, es ſcheint mir, als ob fie von ben 
Blapgefichtern mehr gelernt als einer Rothaut lieb ſein kann. Sie haben 
die Sitten ihrer Väter verlaffen, fie wohnen nicht mehr wie diefe in einem 
Wigwam von Büffelhaut, fondern in fteinernen Häufern. Sie vertrauen 
ſich jelbft nicht mehr, fie brauchen Schuß; ihre tapferen Arme find ihnen 
nicht mehr genug, um ihre Beute und ihre Kinder ficher zu ftellen, fie be— 
dürfen der Steine, hinter denen fie fich verbergen. Der „graue Bär” Tiebt 
die tapfern Männer, wenn er aber Männer ficht, welche wie die Squaws 
eine Schürze vorbinden und arbeiten, ihr Haus bauen, ihr Feld beadern, 
ihre Pferde beladen, jo fagt er: wo find tie tapfern Männer geblieben, 
welche jonft die blauen Berge bewohnten? Hat der große Geift fie alle 
in Equams verwandelt? Sch jehe Feine Männer bier! Ich habe ge 
ſprochen.“ 

Die Rede war ebenfalls ſehr kränkend für die Anweſenden, nach der 
Sitte der Eingeborenen aber ſaßen fie ſchweigſam und antworteten nicht, 
was auch der „graue Bär” gar nicht erwartete, denn es gilt für ſehr vor: 
laut, wenn man ſofort mit der Antwort fertig ift. Ein Mann ſoll nicht 
eilig antworten, er ſoll jich bedenken und ſich hinlänglich Zeit laſſen mit 
feiner Rede, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, etwas Unziemliches 
zu fagen. 

Nach einiger Zeit ftand einer der älteren Männer auf und verlieh 
die Hütte. Ein Paar Minuten darauf that ein Anderer daffelbe, dann ein 
Dritter, ein Vierter. Bald war das Berathungshaus von allen älteren 
Männern verlaffen, aber nicht auf lange Zeit, denn bald fehrte Einer nach 
dem Anbern zurück im dem Schmucke des Kriegers, zwar nicht bemalt wie 
es Sitte ift, wenn man zum Kampfe geht, aber bewaffnet mit Tomahawk, 
Bogen und Pfeil, Speer oder an Stelle der erfteren ein Feuergewehr. Was 
die Hauptfache war, betraf indeſſen nicht ihre Waffen, fondern die Ber: 
zierung der äußern Näthe ihrer Kleider mit Loden von Menjchenhaar, bie 
Verzierung des Gürtel durch daran gefnüpfte Skalpe. Man jah Keinen 
der weniger gehabt hätte als viere, einige trugen zehn Sfalpe, der Häupt: 
ling ſelbſt aber zweiundzwanzig. 

Die Blide des „grauen Bären” wurden immer leuchtender als er feine 
nenen Freunde in diefem Friegerifchen Aufzuge erfcheinen ſah, auch viele 
der jüngeren waren nun aufgeftanden und als fie wieberfamen, hatten fie 
dod) einen oder zwei Sfalpe an ihrem Gürtel. Diejes find Ehrenzeichen, 


50} 


auf welche ınan einen hohen Werth legt, und fie jind es um jo mehr ala 
niemals cin Sfalp genommen wird von einem Feinde, den man nicht jelbjt 
getödtet hat. Es würde dieſes nicht zum Ruhme, fondern zur unauslöſch— 
lichen Schande gereichen. Die Beſetzung der Näthe mit Menfchenhaar ge: 
ichieht von Seiten der Frauen, welche, nachdem bie Kopfhaut ſelbſt ge: 
gerbt und wor Verderben geſchützt ift, die überflüffigen Haare davon tren: 
nen und nur ſoviel darauf zurüclaffen als die eigentliche Stalplode for: 
dert, ben Ueberreft aber, das abgefchorene Haar, durch Fäden mit einander 
jo verweben, daß fi) daraus eine Art Treffe oder Frange bildet, welche 
nun zum Schmuck der Näthe auf diefelben geheftet wird. 

Ueber den ganzen Vorgang war fein Wort gefprochen worden, der 
fremde Häuptling hatte mit dürren Worten die Anficht geäußert, derjenige 
Stamm, der ihn zum Häuptling haben wolle, fei weibifch geworden. Ohne 
alle Prahlerei waren eben diefe Leute nach ihren Hütten geeilt und hatten 
von dort her fich die Beweiſe, daß fie keineswegs Weiber feien, geholt. 
Diefe Beweije Tagen fo ſehr auf der Hand, daß der fremde Häuptling nicht das 
Geringjte zu erwiedern oder dagegen einzuwenden fand, Was gejchehen war, 
befand ſich fo volljtändig in der Ordnung, daß jedes Wort überflüffig ge: 
wejen wäre und der Häuptling erflärte fich daher für vollftändig befrie- 
digt, ja gewiflermaßen für befiegt. Er jprad: „Meine Brüder haben 
mir gezeigt, daß fie neben den Beichäftigungen des Friedens keineswegs 
vergeffen haben, auch die des Krieges zu üben; fie haben mir gezeigt, daß 
fie Männer find und ein Häuptling über Männer will der „graue Bär 
gern fein. Meine Brüder halten den Falken für ihren würdigen Häupt: 
ling, fie halten ihm jetzt nicht für unwürdig, jondern fie halten mich nur 
für den Würdigeren. Gut, es fei jo, Keiner von ung wirb bereuen, daß 
ſolche Wahl getroffen worden, meine Brüder werben jagen, der „graue Bär“ 
ift ein Häuptling, fo kühn im Kampfe wie bewährt im Rathe; der „graue 
Bär” wird fagen, Männer, welche fich ihm anvertrauen, find jo tapfer 
auf dem Kriegspfade, als gelehrig und arbeitfam, wenn es gilt, den hei— 
mijchen Herd zu ſchmücken und ich das Leben angenehm zu machen. ch 
habe gejehen, meine Brüder, dag man Ziegel formen, daß man Erbe gra- 
ben und dabei doch tapfer und männlich fein könne. Der große Häupt- 
ling, der vor Euch Steht, Hat zwar manchen heigen Sommer über fich hin- 
wegjtreichen gejehen, aber er ift alt genug geworben, um dad Gute vom 
Beijeren zu unterfcheiden, ev ift noch nicht fo alt geworben, um mit Eigen: 
finn an einer vorgefaßten Meinung zu halten. Der „graue Bär“ will 
Euer Häuptling fein und um Euch zu zeigen, daß er auch den Fleiß zu 
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achten verjteht, will er jelbjt Hand anlegen um feine Hütte zu bauen, wie 
ſchwer es ihm auch werden möge, feinen bisher gerade gehaltenen Rücken 
zu beugen.“ 

Mit diefer Anrede waren ſämmtliche Krieger zufrieden, und was ben 
legten Theil derfelben betraf, jo wurde es dem wadern Manne durchaus 
nicht jchwer gemacht, denn bevor er noch dazu kommen konnte, irgendwie 
Hand anzulegen, ja, bevor er umherwandernd ſich nur einen Plab zu fei- 
ner Hütte auggefucht hatte, war ihm bereits ein fertiges Haus eingeräumt 
worden, welches ein junges Paar erſt vor Kurzem bezogen und das ich 
nun vorläufig mit einem Zelte behalf, bis es unter Zuziehung der nach⸗ 
ſten Freunde eine neue Hütte gebaut. 

Wenige Tage nach dieſem Ereigniß wurde die „blaue Blume des 
Feldes" dem jungen Manne übergeben, welcher wegen ihrer dem Leben hatte 
entjagen wollen; die europäischen Genoffen feiner Wanderungen waren nicht 
mehr Zeugen diefer Verbindung, aber Fellenberg verabjäumte nicht ein 
Jahr jpäter aus dem fernen Oſten dem jungen Manne ein Zeichen zu 
jenden, daß er ſich mit herzlicher Liebe feiner erinnere. 


XLVIII. 


Die Goldſucher erteichen die Stadt am großen Salzſet. Die Schweden bleiben da⸗ 

ſelbſt. Felleuberg will weiter nad Oſten. Schwierigkeiten, welde fi diefem 

Unternehmen eutgegenſtelltu. Beſorgniß der ſchönen Spanierin wegen möglicher 

Gelüfte ihres Gatten. Fortſchritte der Eifeninduftrie in dem Mormonenftaate. 

Reyher legt Oefen an um das Eifen zu verfeinern, Die Oefen dazu und bad 
Berfahren der Raffinätion. Ein großed Hammerwerf, 


Nach manchen Bejchwerben und nachdem Donna Inez oder Madame 
Fellenberg genügend Gelegenheit gehabt, ihren Muth und ihre Ausdauer 
an den Tag zu legen, erreichten die Wanderer glücklich und ohne geplün- 
dert worden zu fein, die Stadt am großen Salzſee. 

Dies war dad Ziel von dreien der Heinen Gefellfchaft, Fellenberg 
und feine Gattin waren die einzigen, welche nody weiter zu veijen beab— 
fichtigten,; aber wie diefes anfangen? Schen für ſechs ober fünf war ein 
jolches Unternehmen höchft gewagt, und daß fie bis hierher glücklich durch— 
gekommen, dankten fie keinesweges ihrem großen Verftande, jondern ganz 
allein einem völlig unerwarteten Glücke, einem Glücke, auf weldyes auch 
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fernerhin zu vechnen eine Thorheit gewejen wäre. Sie erhoben ſich auch 
keinesweges bis zu einer ſolchen Erwartung, fondern wollten vorläufig die 
Stadt der Mormonen nicht verlaffen bis eine größere Maffe von Men- 
fchen beifammen wäre, durch deren gemeinfanes Handeln fie hoffen konnten, 
den Unbequemlichkeiten zu entgehen, welche fat mit Gewißheit demjenigen 
drohten, der fein Schieffal auf eine jo freventliche Weife herausferdert. Es 
blieb ihnen, wie begreiflich, eine lange Zeit zur möglichen Ausführung 
jolch’ eines Unternehmens, denn zu der Stadt der Mormonen wanderten 
zwar Bicle, fie famen aus dem fernen Often her; die Miffionäre derfelben 
waren über alle Länder Europa's vertheilt und bewogen durch neu eröff- 
nete, lockende Ausfichten manches Mutterföhnchen und manchen ernften 
Mann zur Wanderung nad dem großen Salzfee, aber diefer hielt, wenn 
der Eingewanderte nur jelbjt wollte, fein Verſprechen in fo vollfommener 
Weiſe, daß von der Bildung einer Karavane, die nach den mit Europäern 
befegten Staaten zöge, die ſich zum Miffiffippi oder Miffouri, ja auch 
nur zu dem Arkanſas wendete, feine Nede war, Man mußte mithin war: 
ten, bis Leute aus den Goldbiftriften, ber fchredflichen Arbeiten müde, 
zurücfehrten und diefes gerade auf dem Wege thaten, auf welchem dic 
Mormonenjtadt lag, und hier war nun wieder vorauszufegen, dag Man: 
cher durch die glänzenden Ausfichten verlockt, ftatt weiter zu gehen, 
zurückbleiben würde, jo daß die ganze Angelegenheit der Heimreife für 
Fellenberg zu einer völlig problematifchen wurde, und doch trieb feine 
ſchöne Gattin ganz vorzugsweiſe zur Weiterreife, es ſchien ihr gar nichts 
daran zu Tiegen in der Mormonenftadt zu bleiben, ja nur einen mäßig 
langen Aufenthalt dafelbjt zu nchmen, denn die Bielweiberei war ihr ein 
Gräuel, fie fürchtete, es könne ihrem Gatten in den Sinn kommen, fid) 
diefer Sitte anzufchliegen, fie wuhte wohl, daß ihr Gatte feine zweite Frau 
nehmen werde, gegen dieſes Gelüfte jchüßte fie ihr ſchöner — ſcharf ge 
jchliffener Dolch, aber es Tag ihr nicht daran ihren Mann wegen einer 
möglichen Untreue zu ermorden und fi) dann hinterher tobt zu grämen 
oder zu vergiften, es Tag ihr vielmehr daran vecht lange glücklich und in 
Frieden mit ihm zu leben und beöhalb war es ihr lieber, ihn jo wenig 
als möglich einer Verſuchung ausgefegt zu ſehen, welche Teicht zu einem 
ſchrecklichen Refultat führen konnte, auch lag es ihr fehr daran, bie Prü— 
fung jo viel wie möglich abzufürzen. 

Fellenberg dachte an diefe Möglichkeiten durchaus nicht. Donna 
Inez mit ihren überaus großen Neizen und mit ihrer, diefen Reizen pa: 
vallel Taufenden Begehrlichkeit machte Fellenberg, obwohl er ein tüchtiger 
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Dentjcher war, doch fo viel zu fchaffen, daß ev an eine Vermehrung feiner 
Hänglichkeit auch nicht im Allerentfernteften dachte, ſelbſt abgefehen von 
der mehr als türfifchen, von der vein fpanifchen Eiferfucht feiner Gattin, 
welche zu reizen er nicht wagen mochte und weshalb er nicht einmal feine 
alten Freunde ohne ihre Begleitung befuchte, 

Franke und Reyher hatten jich zu hohen Ehren aufgejchwungen, 
die kurze Zeit ihres Aufenthalts hatte genügt, ihre große Brauchbarfeit zu 
zeigen; der eine derfelben hatte die Bergwerksdiſtrikte bevölkert und überall 
hin Eolonien, von Indianern mit Europäern vermifcht, verſetzt. Er hatte, 
was an Schäben aus dem Mineralreiche irgend werthvoll war, aufzufin- 
den gewußt und hatte Einrichtungen getroffen, welche der Induſtrie des 
Mormonenftaates bedeutenden Vorſchub Teifteten. Wir wiffen bereits, daß 
er unter den verfchiedenen Erzen auch das Eifen keinesweges vernachläffigt 
hatte, big dahin aber war man nur jo weit gekommen, dad Erz auszu— 
chmelzen und Roheifen, aus diefem aber Gußeifen zu befchaffen. Sekt 
jollte e8 auch noch zum Werfeinern des Eifend, zum Schmieden und Wal: 
zen kommen und dabei führte er den Flammenofen, dad Puddeln, ein. 

In den Thälern de Felſengebirges gab es an verjchiedenen Punkten 
Steinfohlen, ein unſchätzbares Material in einer Gegend, in welcher Holz 
keinesweges im Ueberfluffe war. Er hatte diefelben, wie wir beveit3 wiſſen, 
entdeckt und Bergwerke darauf angelegt. Sobald er ſich nun überzeugt hatte, 
daß deren eine jo genügende Menge vorhanden war, daß man nicht Teicht 
eine Erſchöpfung zu befürchten hatte, wurden zwifchen den Steinkohlen- und 
den Eifendiftrikten Ofen 
angelegt, davon wir in 
diefer Figur den Durch: 
jchnitt jehen. In fol: 
chem Dfen wird bag 
Roheiſen des größten 
Theiles feines Kohlen: 
ftoffeg beraubt und es 
wird auch der darin 
enthaltene Kieſel ſowohl 
als der Phosphor mit: 
verbrannt, wodurch ihm 
jodann die Härte und 
Sprödigfeit genommen 
wird, | 
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Solch' ein Ofen hatte eine ganz horizontale Sohle, welche ſich nur 
nad) der Gegend des Nauchfanges B abwärts fenft und bei o durd eine 
geringe Oeffnung in der Mauer den Abfluß geftattet. Bei F befindet ſich 
dev Roft, auf welchem das Steinfohlenfener gefchürt wird. Diefer Roſt 
it von dem Schmelzraum gejchieden durch eine aus feuerfeften Ziegeln auf 
gemanerte Wand von etwa 10 Zoll Höhe, wodurd das Feuer gezwungen 
wird, zuerft aufwärts zu fteigen und dann das auf der Sohle ausgebreitete 
zu reinigende Metall unmittelbar zu berühren. Weber diefer Sohle aber Tiegt 
ein ganz flaches Gewölbe und die Flamme, welche emporfteigend an dies 
Gewölbe ſchlägt, wird davon zurückgewieſen und füllt nunmehr auf das 
Metall nieder. 

Dieſes Metall wird durch die Thüre D, weldye eine Schiebevorrid): 
tung hat und beliebig heraufgezogen oder herabgelaſſen werden kann, in 
den Ofen eingebracht, was auch durch die Thüre E gefchieht, welche jedoch 
nur diefen einen Zweck hat und nach der Einbringung von Metall gänzlid) 
gefchloffen, wohl gar vermauert wird, während die Thüre D immer prafti: 
kabel bleibt, um durch diejelbe das eingebrachte Metall umrühren zu können. 

Vor der Eröffnung des Brandes jchüttet man das ſehr harte Rob: 
eifen im Innern des Ofens in vielen feinen Pyramiden, in Haufen von 
ungefähr zwei Fuß Höhe auf, die mithin bis ganz nahe zu der gewölbten 
Dede reichen. Das nunmehr in lebhafte Thätigkeit geſetzte Steinkohlen: 
fener entwickelt einen langen und den ganzen Ofen erfüllenden Zug von 
jtark lodernder Flamme, welche keinen andern Weg ald ben bier vorge: 
jchriebenen nach dem Nauchfang BER findet, mithin auf feinem ganzen 
Wege gegen die Eifenpyramiden ſtößt, diefe durchglüht und die darin ent- 
haltene Schlacke zum Schmelzen bringt. Der Arbeiter, welcher außerhalb 
des Ofens, da— 
von dieſe Figur 
die Aufßere An— 
ficht zeigt, in der 
Nähe der Thüre 
D jteht, beobach⸗ 
tet durch den un: 
tevn Heinen Ab: 
ſchnitt in dieſer 
Thüre den Ver— 
lauf des ganzen 
Ganges der Ope⸗ 
ration. Sobald 
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er bemerkt, daß die Schlade anfängt auszufchwmelzen, öffnet ev die Thüre 
D und ſucht durch Anwendung langer eiferner Krücken die einzelnen Eiſen— 
haufen jo zu wenden, daß fie nach und nach von allen Seiten der Flamme 
ausgeſetzt werden und eine teigartige Bejchaffenheit annehmen, ohne in 
das eigentliche Schmelzen zu kommen, welches nur die leichter fchmelzbare 
Schlacke betrifft, die dann auch nach der Mitte der Sohle und von biefer 
durch die Heine Oeffnung o abfließt. 

Es wird nunmehr nöthig das Feuer zu vermindern, was dadurch ge: 
ichieht, da man die Klappe auf den Nauchfang C jo weit nicberläßt, 
um den Zug in ſolchem Grade zu vermindern, daß die Flamme finkt, 
ſich ſchwächt, ohne jedoch ausgelöjcht zu werben. Nachdem diefes Glühen 
bei verringertem Feuer eine Zeit lang gedauert hat, werden die Haufen, 
welche man vorher gebildet hatte, umgeftopen und es wird das Eiſen immer: 
fort gerührt, welche Arbeit eben das fogenannte Puddeln ift. Hierdurch 
verliert das Eiſen den größten Theil feines unbequemen Kohlengehaltes, es 
verliert gleichzeitig feinen Zufammenhang und wird beinahe fündig, was 
denn num der Zeitpunkt ift, um durch Oeffnung der Klappe dem euer 
wieder verftärkten Zug zu geben und die beginnende Schmelzung einzuleiten. 

Die beginnende, keinesweges die vollftändige. Das bis auf diefen 
Punkt gebrachte Eiſen ſoll Feineswegs gefchmolzen werden, es foll nur jo 
weit kommen, al3 erforderlich ift, damit feine Theile einigermaßen anein- 
ander haften, damit man es in Klumpen formen, jo aus dem Ofen nehmen 
und bann unter dem Hammer vereinigen könne. 

Da die Sohle des Ofens gewöhnlich zwei Ellen breit und vier Ellen 
fang ift, jo faun man auf derjelben eine nicht unbedeutende Quantität des 
ungejchniolzenen Roheiſens bringen und zum Schmieden vorbereiten. Die 
hierzu angewenbeten Klumpen werden gewöhnlich jo groß gemacht, da; fie 
ungeführ %, Gentner wiegen; fie werden, nachdem man fie jo weit vereinigt 
hat, an die heißeſte Stelle des Ofens gefchoben und nachdem fie hier noch 
mehr erweicht find, unter den Hammer gebracht. Hat man etwa 4 Etr. 
Eiſen in den Dfen eingefeßt und daraus ungefähr acht Pyramiden gebil: 
det, jo gejtaltet jich die Arbeitszeit folgendermaßen: das erſte Erhigen bis 
zum beginnenden Abfliegen der Schlacke dauert eine halbe Stunde, dann 
muß man zwei bis drei Mal jo viel Zeit verwenden, um bie Eiſenſtücke 
zu puddeln, um fie jo zu verrühren, daß fie fchwellen, noch mehr Scylade 
verlieren und zu Körnern augeinanderlanfen. Etwa nad) einer halben 
Stunde erlangt dad Eiſen diejenige Gahre, welche erforderlich ift, um das 
Formen möglich zu machen; dieſes nimmt noch eine halbe Stunde in Anz 
ſpruch und nach dem Schluſſe von drei Stunden, vom erften Beginn der 
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Operation an gerechnet, ftehen alle die Haufen in der Nähe der Pforte 
E und können von hier unter den Schmiedehammer gebracht werden, wäh: 
rend gleichzeitig der vordere Theil des Ofens, d. h. die Sohle dejjelben, 
mit nenem Gifen beſchickt wird, welches bis zu der Zeit gahr ift, in wel: 
cher man die gahr gewordenen Eiſenklumpen aus der vorigen Arbeit3periode 
verſchmiedet hat. 

Der Hammer, welchen Reyher hierzu eingeführt Hatte, ift im nach— 
ftehender Figur abgebildet. Wir fehen, es ift ein Stirnhammer, die Feder: 
kraft wird dabei durchaus nicht benutzt, es ift lediglich die Schwere, welche 
wirkt. Vor dem 
Hammer, andem 
Korfende deſſel— 
ben, befindet fich 
die Welle R mit 
den ſtarken eijer: 
nen Daumen c, 
welche beftimmt 
find diefen Ham 
mer zu heben. Der eiferne Kranz, auf welchem die Daumen figen, hat 
einen ungewöhnlich großen Durchmefjer, vermöge dejjen ein hinlänglich 
jtarfer Hub erzeugt wird, die Welle jelbjt wird durch ein Waſſerrad 
getrieben. 

Die Anlage zeigte von großer Verftändniß feines Faches bei Reyher. 
Eine- jolhe Einrichtung nämlich bedarf bei gleicher Wirkung doch eine jehr 
viel geringere Kraft, al wenn man benfelben Hammer am andern ‚Ende 
heben wollte, in welchem Falle die Bewegungsare des Hammers nicht wie 
hier am äußerſten Ende bei S Liegen müßte, ſondern mehr nach vorne zu, 
jo daß daraus dasjenige entjtehen würde, was man einen Schwanzhammer 
nennt (fiche das Bild auf Seite 233). Diefer letztere Hammer bedarf einer 
beträchtlich größeren Waſſerkraft, weil er an dev unvortheilhafteren Stelle, 
an dem kürzeren Hebelarm gehoben werben joll, der Stirnhammer aber im 
Gegentheil an der vortheilhafteften Stelle, unmittelbar vor der Laſt jelbit; 
hier ift mithin nur diejenige Kraft erforderlich, welche genügt, das Ge: 
wicht des Hammers zu bewältigen, bei dem Schwanzhammer muß man 
nicht nur das Gewicht, jondern auch die Vermehrung durch den längern 
Hebelarm, an dem es hängt, überwinden. Reyher hatte feinen Eiſen— 
hammer an einer Stelle anlegen müffen, wo des Wafferd nicht gar viel 
war, und deshalb hatte er den Stirnhammer angelegt, der nun durch fein 
großes Gewicht eine ebenſo bedeutende Wirkung hervorbrachte, ala ein an- 
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derer vermöge des höheren Hubes. Noch hatte er keinesweges eine folche 
Größe erreicht, ald man einem Hammer in jehr großen Fabriken zu geben 
pflegt; derjelbe hatte nur 6000 Pfund Gewicht und man geht namentlich 
bei Aırkerfchmieden für große Seefchiffe auf 12,000 bis 15,000 Pfund, 
allein Reyher fagte fich fehr vernünftig, hier in dem Mormonenftaat und 
für die Schiffe de3 großen Salzſee's würde man wohl feine Anker brau: 
chen wie fie nöthig find für ein Krieasichiff von 120 Kanonen, und es 
ſchien es ihm zweckmäßiger, fir den Kal, dag der Bedarf an Schmiede— 
Eiſen nicht durch diefe eine Fabrik gedecft werden könne, lieber zwei und 
drei gleiche Hammerwerfe anzulegen, al3 dag eine unnöthig und unpraftijch 
zu vergrößern. | \ 





XLIX. 


Reyher's Talent und Thätigfeit. Wozu und bis wohin diefe ihn in Europa 

gebradht haben würden. Ob ed daher nicht rathfam fei für talentvolle Lente 

nad Norbamerila zu wandern. Felleuberg bewundert die Schöpfungen Rey: 
her's, will aber doch nach Europa zurüdtehren. 


Fellenberg war im äußerſten Grade überrafcht durch die wunder: 
bare Thätigkeit, welche fich hier in den Gebirgsdiftriften entfaltet hatte, 
und er fand, daß Reyher's Verfahren jo viel Kenntniß als praftifchen 
Takt zeigte. 

Reyher war ein junger, talentvollr Mann; wenn ihm das Glück 
wohl gewollt hätte, jo würde er auch in feinem VBaterlande eine Stellung 
eingenommen haben, wermöge deren er bei feinem jetigen Alter auf 500 
bis 600 Thaler Hätte rechnen können. Gr würde dann geheirathet und 
ſich mit vielen Kindern und Heinem Gehalt vecht angenehm gequält haben, 
er würde Schulden gemacht haben, um diejelben tm jpäteren Jahren, wenn 
jein Einkommen gejtiegen wäre, wieder abzutragen, in Folge diefer Anti- 
cipation wäre aber jein Gehalt niemals geftiegen, denn vermöge ber Noth— 
wendigfeit die früher gemachten Schulden abzutragen, witrde die Vermehrung 
immer abforbivt worden fein und jo wäre man denn immer von einer Ver: 
legenheit in die andere gefommen. Allerdings jagen die Behörden: „Lieber 
Freund, Du hättet mit Deiner Verheirathung noch warten follen, bis Du 
einen Gehalt von folchem oder ſolchem Belang gehabt!" Darin haben die 
Behörden allerdings leicht gute Vorfchriften machen, die Behörden haben 
feine Sinne, die Behörden fühlen den Drang der Naturtriebe nicht, die 
Herren Näthe aber, die dieſe Behörde bilden, haben «8 auch jo gemacht, 
jie haben auch nicht gewartet, bis ihr Gehalt den Bedürfniſſen einer Fa— 
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milie angemefjen war, und wenn fie fo lange gewartet hätten, jo wären 
ihre Sinne ftumpf und fie gar nicht mehr geneigt gewefen zu heirathen. 
Herrn Reyher hätte in Deutjchland dafjelbe Stück blühen können, in ſei— 
nem 40ſten big Adjten Jahre 1000 Thaler, in feinem 6Ojften Jahre 
1500 Thaler zu haben. Hier verdiente er im feinem 26jten Jahre dop- 
pelt jo viel, er hatte mithin ganz wohl gethan auszuwandern, aber ach, 
Du armer Bergmann von der Feder, dem e3 einfallen follte dieſen glüc- 
lichen Gedanken nachzuahmen, wie ſchrecklich würdeſt Din Dich getäufcht 
jehen! Was dem Einen oder Andern der Zufall in ben Weg führt, das 
kann allerdings ganz bedeutend, ganz erffecklich fein, aber weil der Hans 
auf diefem Wege veich geworden ift, möge doch der Kunz, der Peter und 
der Michel ja nicht nach Amerifa wandern, es könnte ihnen Allen old’ 
ein Unternehmen jehr jchlecht bekommen. Amerika ift dag Land, wo man 
vorläufig nicht? weiter ald Hände braucht, Jemand, der auf feinen Kopf 
baut, hat gewöhnlich auf Sand gebaut, wenn der Kopf auch jehr gut iſt. 
Reyher Hatte den größten Theil der Staaten der Union durchwandert, 
ohne irgendwo einen Pag zu finden, an welchem ev feine Kenntniffe zur 
Geltung Hätte bringen fünnen; er hatte jic endlich in einer Art von Ver: 
zweiflung der Erpebition nach Californien angefchloffen; weit entfernt von 
dev Vorauzfegung, gerade dort von feinen Kenntniſſen Nuten ziehen zu 
fünnen, wollte ev nur auf gute Weife nach Ealifornien kommen, um dert 
Gold zu fuchen. Der Zufall lieg ihn mit dem Gouverneur und geiftlichen 
Dberhaupte des Mormonenftaates befannt werben; dieſem Zufall und ber 
Einficht des Mannes, der wohl fühlte, daß feinem Heinen Staate in- 
duftrielle Entwidelung Noth thue, dankte Reyher fein jegiges Glück und 
jo nur brachten ihn feine Kenniniffe in eine Stellung, weldye er durch 
eben diejelben auch bei wirklich großem Geſchick und Glück in Europa 
nimmermehr hätte erreichen Eünmen. 

Fellenberg freute ſich fehr über die angenehme, über die glückliche 
Zage ſeines alten Bekannten und er wäre vielleicht nicht ganz frei won 
Neid gewejen, wenn ev nicht jelbft jo bedeutende Maffen Goldes mit fich 
gebracht hätte, Dieje aber in Europa zu benußen, ſchien ihm doch etwas 
bei Weiten Wünfchenswertheres als jelbjt die angejehenfte Stelle in ver 
Stadt am großen Salzſee. 

Reyher dagegen fühlte ſich gerade durch feine Thätigkeit beglückt. 
Es iſt vielleicht unter allen Umftänden Unrecht, ftolz auf etwas zu fein, 
allein am meisten zu entjchuldigen ift der Stolz jedenfalls, wenn er fich 
auf Schöpfungen ſtützt, welche vielen Leuten Nuten bringen und die war 
unzweifelhaft hier der Fall. Reyher hatte viele hundert Iudianermädchen 
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einem traurigen Schiefjal entrifjen, einem Schidfal, welches nur dadurch er: 
träglich wurde, daß die armen Betheiligten nicht? Anderes Fannten, nie 
etwas Befjered geſehen Hatten. Reyher hatte ganze Völkerſtämme von 
ihrem räuberifchen Leben abgelenkt, indem er ihnen zeigte, in eine wie viel 
glücklichere Lage fie fich würden verfegen können, wenn fie die Waffen nie 
derlegen und den Grabjcheit ergreifen wollten; endlich hatte ev den Schooß 
der Erde erichloffen und die wichtigjten Schäße derfelben, das Eifen und 
die Kohle, feinen neuen Brüdern dargeboten, fie unabhängig gemacht von 
dem fern gelegenen Dften, der fie vertrieben — anf jolche Erfolge konnte 
man jchen ſtolz jein. 

In diefem Gefühl gerechten Selbſtbewußtſeins zeigte ev auch jeinem 
Freunde Fellenberg das große Schneide und Walzwerk, welches ev an— 
gelegt. Weiter abwärts in dem Thale, wo mehrere Bäche fich zu einem 
ſtarken Gewäffer vereinigt hatten, befand ſich dieſes Walzwerk in einer 
Lage, welche es möglich machte, daß die Produfte des Bergbaues von oben 
herab von Hand zu Hand gingen, um bier ihre Vollendung zu erreichen. 
Zuoberſt lag das Bergwerk, etwas weiter abwärts die Stätten, wo bie 
Erze von dem tauben Gejtein gefondert wurden, dann famen die Röftwerke, 
hierauf in einer Gegend, welche Waffer genug hatte, um catalonische Ge— 
bläfe zu geftatten, jah man die erjten Schmelzhütten, anfangs Klein, daun 
immer bedeutender werden, bis ein Schöner Hochofen die Anlage jchlor, 
neben welchem bereits ein zweiter vollftändig fertiger ftand, der in Gebrauch 
genommen werben jollte, jobald der erſte jich feiner Zerftörung durch das 
Feuer nahen würde, eine WVorficht, welche von großer Sachkenntniß zeigte, 
denn abwarten, bis der Ofen nicht mehr brauchbar jet, hieß weiter Nichts 
al3 die Arbeit auf ein bis anderthalb Jahr einstellen. Kann man auch 
den neuen Dfen im Laufe eined Sommer bauen, jo kann man ihn vor 
Ablauf eines Jahres, d. h. vor dem möglichit guten Austrocknen nicht ber 
nugen. Dem war hier vorgejehen, der zweite Ofen ftaud längſt fertig und 
während ber erfte nach und nach unbrauchbar wurde, hatte der letztere Zeit, 
nad) und nad) brauchbar zu werben. 

Unterhalb der Anlage des Hochofens waren die Schmelzöfen zur Ver: 
feinerung des Noheifens, noch weiter abwärts die Puddelöfen mit dem großen 
Stirnhammer, um das Gußeiſen in Schmiedeeiſen zu verwandeln, was da— 
durch gefchieht, daß man die aufgeloderte, jchwammige Eiſenmaſſe, welche 
durch das Puddeln bereits einen anfehnlichen Theil der anhängenden Schlade 
verloren hat, vermöge der Zuſammenpreſſung unter dem Hammer auch von 
den noch übrigen Antheifen zu befreien fncht, welche wie das Waſſer aus 
einem vol gejogenen Schwamme aus dem Gifen herausgequetjcht werden. 
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Der Schwamm allerdings fpringt nad) dem Drucke wieder in die Höhe im 
feine frühere Form, indeffen das Eifen, durch den Hammer gebichtet, in 
diefem gejchloffenen Zuſtande bleibt. 

Das Walzwerk, von welchem wir gejprochen, wurde nun dem Freunde 
gezeigt, es verband mehrere verfchiedene Zwecke, es jollte das Eiſen theilen, 
diefe Theilung follte in dicfere oder dünnere Stangen geſchehen und dieſe 
Stangen endlich jollten befichig geformt werden, vieredig, flach rund, wie 
man es wollte. 


L. 


Das große Walzwerk zur Gewinnung von Stab: und Rundeiſen alfer Art, von 

dem zu Nägeln verwendeten bis zu den fhönften Eiſenbahnſchienen. Eine be- 

ſouders trefflihe Methode, mm ihmen eine feltene Zähigleit zu geben. Erperis 
mente in Gegenwart ber Beſucher. 


Das ganze Walzwerf, wovon auf der folgenden Seite eine Abbildung 
ift, wurde von dem einen Ende her durch ein großes Wafjerrad bewegt, 
welchen Reyher fpäterhin eine Dampfmajchine zu geben gedachte, wenn 
er ich einmal würde Leute herangebildet haben, im Stande, ein jo großes 
mechanifches Kunſtwerk zu fertigen. Die große Achſe d jeßt ſich durd) 
verjchiedene jchlogartige Erweiterungen und Berengungen durch das ganze 
Walzwerk bis nach feinem äußerſten entgegengefegten Ende c fort, wojelbjt 
man ein ſolches Bajoneitſchloß ficht, welches geftattet, dag Walzwerf zu 
verlängern. d’ und d“ find Verbindungsftüde, die dazu dienen, um be 
liebig viel Walzwerfe gleichzeitig zur Wirkung zu bringen. 

Das entferntefte Achjenpaar A A’ dient dazu, um die Eijenmaffen, 
welche unter dem Hammer hervorgegangen find, zu zerjchneiden. Zu bie: 
jem Behuf find die übereinander ftehenden Theile der Walzen A A’ fo ge 
ftaltet, daß fie einander Schneiden zufchren, was zur Folge hat, daß ſich 
zwifchen zweien jolchen Schneiden eine vieredige Deffnung bildet. Die 
glühende Eifenmafje wird, während das Walzwerf in volljter Bewegung 
ift, dicht an die Walzen gefchoben und wird von denſelben fofort erfaßt. 
Auf der gegenüberliegenden Geite fommt die Eiſenmaſſe in Streifen zer 
jchnitten heraus und Reyher zeigte feinem Freunde wie bequem und, man 
könnte fagen, fpielend diefe Theilung vor ji ging. Auf diefer entgegen 
gejegten Seite befand ſich eine Anzahl Arbeiter, welche die durchgequetich: 
ten Stangen mittelft großer Hafen und Stangen gerade fort Teiteten und 
fie zu einer ferneren Bearbeitung über das Walzwerk hinüber hoben. 

Sollen jolde Stangen Kleiner gejchnitten werden, jo müflen fie 
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unmittelbar nach dem Durchpaffiven durch die großen Oeffnungen über die 
Walzen hinübergereicht und nochmald an engeren Stellen durch das Walz: 
werk gejchoben werden. Dieſes gejchieht jo ſchnell PEHFERMEDE * 
ohne kalt geworden zu ſein, die Stangen vier 
bis fünf Oeffnungen durchlaufen haben können. 
Sollen dieſe Stangen nicht vierkantig, ſondern 
rund werden, ſo müſſen einzelne Stellen des 
Walzwerkes runde Höhlungen haben, wie ſie hier 
in der Anſicht eckige haben, das Uebrige bleibt 
ſich vollfommen gleich. 

Die auf dieſem Walzenpaar lediglich ge— 
ſchnittenen Stangen kommen nun, um flach oder 
viereckig geformt zu werden, zwiſchen das zu— 
nächſt ſtehende Walzenpaar B B', welches mit 
dem erſten durch das Anſätzſtück d“ und die 
verlängerten Achſen q p verbunden ift. 

Man jieht in welcher Weife die beiden 
Walzen B geftaltet find. Eine jede derjelben 
hat flache vorjpringende Reifen und eben jolche 
Vertiefungen und die herporfpringenden Theile 
der einen Walze pafjen ganz genau in die Ver- 
tiefungen der andern. Soll nun ein großes 
Stück Eifen, wie dafjelbe zuerjt auf dem Walz- 
werte zerjchniiten worden, auf dem Walzwerke 
geplättet werben, jo bringt man es zwiichen bie 
beiden erften Erhöhungen und Vertiefungen, 
wodurch alsbald ein Ergreifen der Stange ein- 
tritt und dieſe zwifchen den beiden Walzen hin: 
durchgezogen wird. 

In der Regel wird nur eine der Walzen 
bewegt, die andere wird durd) die erſte mitge- 
nommen, bier aber, wo die beiden Walzen ein 
ander nicht berühren, kann, jo erklärte Reyher, 
dieſes nicht ftattfinden, darım muß man auch 

- die obere Walze B' beſonders in Bewegung jegen und dies sefieht an 
einer anderen Stelle, nämlich bei F und F’, wofelbjt die beiden furzen 
ftarfen Walzen querüber gereifelt find, jo daß ſich gewiſſermaßen Zähne 
bilden, deren Länge aber die ganze Walze einnimmt. 


Durch die bewegende Kraft, welche man anzuwenden hat, wird nur 
Galifornien. 33 
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bie Hauptachfe von d bis c in Bewegung gefeßt, aber zwijchen den beiden 
Ständern e greifen die gezahnten Walzen F in einander. Dieſes Ein: 
greifen hat zur Folge, daß auch die obere Walze mit einer unwiderſteh— 
lichen Gewalt umgebreht wird. 

Die Bewegung, welche ihr jo ertheilt ift, jo fie nun fortpflangen auf 
die andere B’, dazu iſt zwijchen den Ständern der beiden Walzen g und 
h ein Verbindungsftüc 1’, welcyes zwijchen die Verlängerung der Achjen 
m gebracht, diefelben verbindet und daburd), während F’ von F vermöge 
der Zähne bewegt wird, nunmehr B’ wermöge der Koppelung zwifchen m 
in Thätigfeit ſetzt. 

Dieſe finnreiche Einrichtung hat zur Folge, daß jede Gewalt über: 
wunden werben unb man bie großen, wiberjtandleiftenden Eijenftangen durch 
bie fih immer mehr verengernden Deffnungen zwängen kann. Es wird 
hierbei eine Arbeitskraft geipart, welche wirklich ungemein bedeutend ift, 
und e3 wird hierbei ein Produft geliefert, das bei weiten befjer tft, als 
man es unter dem Hammer erreichen würde, wobei jehr wejentlich er: 
fcheint, day erſtens das Eiſen Über die ganze Yänge der Stange eine voll: 
fommen gleiche Dichtigkeit hat, dann aber und hauptſächlich, daß das jo ge: 
formte Eifen ein faferiges Gefüge habe, was die Arbeiter jehnig nennen 
und was immer zum Xobe des Eiſens gereicht, weil jolches Eifen nicht jo 
leicht bricht. 

Die Walzen werben bei diefen Arbeiten mit glühendem Eiſen jtarf 
erhigt. Damit diefes nicht jo weit gehe, dak die Walzen baburch weich 
werden, waren über die ganze Länge des Walzwerkes Wafferleitungsröhren 
angebracht, welche aus einer Reihe von Mündungen ttt feine Strahlen 
jowohl über die Achjenlager als über die Stellen felbit ergofien, denen das 
glühende Eijen dargeboten wurde. 

Reyher erzählte, wie es ihm bereits gelungen ſei, Eifenbahnfchtenen 
von großer Vortrefflichkeit zu formen, und er zeigte feinem Freunde einen 
ihönen Haufen derſelben, erflärend, er hoffe hiermit vortreffliche Gejchäfte 
zu machen, wenn einmal die Eiſenbahn, welche zu vermitteln fie hierher 
gezogen ſeien, wirklich in Gang fäme Er ſei kein folder Narr gewejen, 
um Schienen in der Menge zu verfertigen, wie man fie für die Bahnftrede 
brauchen würde, jein Vorrath reiche noch nicht auf eine engliche Meile, 
allein was er damit habe zeigen wollen, jei erjtens die Möglichkeit, fie hier 
mitten in der großen Wüfte zu befchaffen, zweitens die Möglichkeit, fie 
ſchnell zu bejchaffen, denn er habe immer, nachdem die Leute einmal im 
Zuge geweien, 50 Stüd in ſechs Stunden liefern können, jo daß eine Schiene 
von 20 Fuß Länge, noch keine halbe Viertelftunde in Anſpruch nehme. 
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Um feine Freunde von ber Art der Verfertigung zu unterrichten, ließ 
er zuerft einen Klumpen Eifen in große Stücde zerjchneiden, hierauf aber 
in jehr dünne Streifen zertheilen, dann wurden die dünnen Streifen in 
Bündel gebracht, in einem großen, langgeftreckten euer geglüht und nun— 
mehr zwijchen zweien beſonders geformten Walzen in der Schweißhitze ver: 
einigt. Es entjtand hieraus die allgemein befannte Form der Eifenbahn- 
jchtene und allerdingd war von da ab, wo ber Bündel dünner, weißglü- 
bender Stäbe zwijchen die Walzen kam, dev Zeitraum von fieben Minu: 
ten mehr als hinreichend, um die Schienen dreimal hintereinander in ganz 
gleich geftaltete, aber immer Kleiner werdende Ausfchnitte der Walze zu 
bringen und auf diefe Art eine fo innige Vereinigung zu erzielen als nur 
irgend möglich; eine Eifenbahnfchiene aber aus dem rohen Eifen im Laufe 
von weniger al3 einer PViertelftunde fertig zu machen, wie Fellenberg 
weiter oben gehört zu haben behauptete und für gut anzunehmen fand, er- 
Härte Reyher überhaupt für Nicht weiter als für den einfachen Beweis, 
dag man von der Sache jelbjt jo gut wie gar Nichts verjtehe, Die For: 
berung würbe faum einmal bemerklich auffallender gewejen jein, wern etwa 
gewünjcht worden wäre, nicht aus dem jchen einmal geſchmiedeten Eifen, 
fondern aus dem Erze, wie es fich im Bergwerke vorfindet, binnen einer 
Piertelftunde eine Eiſenbahnſchiene oder irgend welche andere größere ge— 
ſchmiedete Eifenmafje zu liefern. 


LI. 


Ein Walzwerk zur Anfertigung von Bleh. Grenzen der Ausdehnung dieſer ge: 
walzten Tafeln. Eine große Scheere. Philofophiihe Betrachtungen darüber jo- 
wohl, als über Genie und Induſtrie. 


TFellenberg gab zu, daß er von ber ganzen Angelegenheit wenig oder 
gar nichts verftehe und er äußerte nachträglich dasjenige große Erftaunen, 
welches Reyher gleich von Anfang an erwartet hatte, womit diefer Letztere 
ſich denn auch zufriedengejtellt erklärte. 

Sogar bis zu einem Blechwalzwerf war Reyher ſchon gelangt, und 
dieſes hatte namentlich für die VBerfertigung von Haushaltungsgegenftänden, 
Keſſel, Kafferollen, einen Werth erlangt, den nur derjenige zu jchäßen weiß, 
dem Alles vergleichen fehlt oder abgeht, da weder Handelöverbindungen ibm 
das Gewünſchte liefern Fönnen, no Handwerker an Ort und Stelle find, 
welche im Stande wären, etwas derartiges zu machen, noch auch, wenn 
man deren fände, wenn dad Material vorhanden wäre, aus welchem ſie 
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die Giegenftände ihres Fleißes zu jchaffen gewohnt find, denn der gejchieftejte 
Pfannenſchmied oder Klempner kann die geringfügigite Sache, welche in feinen 
Bereich jchlägt, nicht aus einer Stange Eiſen verfertigen, und wenn jie 
von dem vortrefflichjten, nur in Schweden zu findenden Material wäre Die 
erjte Bedingung, wenn er irgend etwas arbeiten will, it, daß er dad Ma: 
terial in der Form habe, in der er gewohnt ift, dajjelbe zu bearbeiten. 
Kann doch auch der Tifchler keinen Schreibtijch aus einem Klog Eichen: 
holz machen, kann doch auch der Schneider feinen Rod aus Wolle und der 
Damenkleivermacher feine Robe aus Cocons fertigen. Der Eine muß 
Bretter und Fourniere, der Andere muß Tuch und der Dritte muß Seiden- 
zeug und Seidenfaden haben, um etwas liefern zu können. 

Die Blechwalzen waren mit dem oben bejchriebenen Walzwerk ganz 
bequem zu verbinden. Wir jehen hier den Theil des Walzwerfes, welcher 
die gereifelten Wal: 
zen F trägt, bie 
zwijchen Ständern 
gg ruhen. Durd 
dad Zwiſchenglied 
r r jind diejelben 
mit dem nächiten, 
mit dem eigentlichen 
Walzwerfe verbun- 
den. Dieſes Walz: 
werk zwiſchen den jehr mächtigen Pfeilern h gelagert, ift vollkommen glatt, 
die Walzen A A‘ jind eben, haben weder Einfchnitte noch Vertiefungen, fie 
jind vein oylindriich, ruhen flach auf einander, können aber durch Stell: 
jchrauben a a’ einander beliebig genähert werben. 

Wenn nun ein Klumpen glühenden Eiſens, aus welchem Blech ge 
formt werden ſoll, zwijchen diefe Walzen gebracht wird, welche natürlich 
zollweit auseinanderjtehen, jo erhält derjelbe nach zwei: bis dreimaligem 
Durchführen bei ſtets veränderter Nichtung nach und nad) die Form eines 
flachen und äußerlich unregelmäßig geftalteten Stückes Metall. Aber bei 
jedem neuen Durchgang werben die Stellichrauben g durch die daran be- 
findfichen Schlüffel mehr angezogen. Die über einen Zoll dicken Eifen- 
jtücte werden halbzoll dit und doppelt jo lang und breit als fie vorhin 
waren, ja, fie werden viertelzoll die, viermal jo groß als fie waren. 
Das will jagen, der bis auf einen Zoll abgeflachte Klumpen von einem 
Quadratfuß bat bei einem halben ZoU Dice beveit3 zwei und bei einem 
Viertelzell ſchon vier Quadratfuß erlangt. Gr wird nun ungeſchickt 
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zur Behandlung und man zerfchmeidet ihm in befichig viele Theile, indem 
man vorher beftimmen kann, wie groß man die Tafeln haben will, nach: 
dem man durch vorheriged® Walzen cine gewiſſe Diefe erlangt hat. Soll 
3. B. die neue Tafel bei drei Fuß Länge und Breite nur eine Dicke von 
Ya Zoll haben, jo fchmeidet man die viertelzöflige Tafel in Streifen von 
der Breite von einem Fuß und walzt jie, vorausgejegt, daß jie die Länge 
von drei Fuß hätten, Tediglich querüber, bis auch diefe Querdimenfion brei 
Fuß mißt, alsdann wird folgerichtig die Dicke der Vlechplatte nur 14, der 
unfprünglichen, d. h. fie wird ftatt 4, mur Y5 Zoll haben. 

Nur felten und nur zu einzelnen bejtimmten Zwecken wird man jo 
ftarfe Tafeln von einer noch größeren Ausdehnung haben, An diefem 
Falle wird der Berfertigung eine ausdrückliche Beitellung auf das verlangte 
Maaß vorbergehen müffen. 

Die er me) vermöge deren ſolche Blätter von diefem 
Metall zerjchnit: 
ten werben, tit 
auf beiftehender 
Zeichnung ans 
gedeutet. Auf 
einer gemauer— 
ten Grundlage 
und fehr tief be- 
feftigt, jteht ein Eiſenklotz, welcher bei B eine ſcharfkantige, rechtwinkelig 
geichliffene Stapljchneide hat. Ein langer Hebelarm AG iſt auf diefem 
Klotz befeftigt. An dem kürzeren Arme trägt diefer Hebel ein Ähnlich ge: 
ſtaltetes Stüd Stahl A, welches die zweite Scheevenfchneide bildet. 

Unter dem Ende des Hebels D befindet jich ein Rab DE, deſſen 
Drehungspunkt R jedoch nicht in der Mitte, fondern feitwärt® angebracht 
wird, daburch wird dieſes Mad zu einem ercentrifchen, und wenn man das 
Rad umdreht, jo wird, vorausgefeßt dar jein Mittelpunkt unbeweglich ift, 
die Peripherie bald mit dem Punkte D, wie in der Zeichnung, bald mit 
dem Punkte E unter dem Hebelarm AC befindlich fein. Iſt das Erſtere 
der Fall, fo wird dad Maul der Scheerre A B offen fein, iſt es das Letz— 
tere, jo wird der Hebelarm C gehoben und folglich dad Maul AB ge: 
jchloffen werden; Alles, was zwifchen den beiden Maufflächen A und B 
liegt, wird zerfchnitten werden wie ein Stüc Papier zwijchen den Blättern 
der Scheere. 

Was die Hebelfraft und was das ercentriiche Rad, beide miteinander 
in Verbindung, zu leiften vermag, feßte die Zufchauer in die äußerſte Ver- 





518 


wunderung. Die zwei big drei Fuß langen, halbzoll diden Metallplatten 
von Falten, gewalztem Eifen wurden bier geräufchlos zerjchnitten und, wie 
eö fcheint, weder mit mehr Aufwand von Kräften, noch mit mehr Geräujch 
als wenn ein gefchicfter Schneider mit feiner großohrigen Scheere ein Stüd 
Tuch zerfchneidet. Scheinbar natürlich, denn die Kraft, die angewendet 
werden muß, diefen Effeft zu erzielen, ijt ganz ungeheuer, ift ganz un: 
glaublich. Die im Kreisfläche gelegte jchiefe Ebene und der fehr lange 
Hebelarm, beide vereint wirfend, machen dieſes in jo ruhiger geräufchlojer 
Meife ab, daß man zu dem Gedanken verführt wird, man fünne mit einer 
Hand daſſelbe bewerkitelligen. Das ift der Triumph der Mechanik, daß 
die fchwierigften Aufgaben in einer Weiſe gelöft erjcheinen, die der ganzen 
Sache den Anfchein der Leichtigkeit und der Mühelofigkeit geben. Es iſt 
mit den Verſen, welche Wieland gejchrieben, mit den Melodien, welche 
Mozart erfunden, mit den Gemälden, welche Raphael Hinterlaffen, eben: 
jo, man denkt, folche Verſe könne man auch machen, und wiewohl Biele, 
die wirklich fchreiben gelernt haben, jich daran gewagt, fo ift es doch noch 
Niemandem gelungen, feinen Lefern jo anmuthige, jo leicht verftändliche 
Bilder vorzuführen, wie Wieland es in feinen fleinen, verjificirten Er: 
zählungen gethan. Und obwohl fich eine große Menge von Componiften 
höher ftehend dünfen mögen als Mozart und obwohl fie vielleicht wirt: 
lich mehr gelernt haben als biefer arme Stabtmufifanten-Sohn aus Salz: 
burg, jo ift es doch noch Niemandem gelungen, Tieblichere, mehr in's Ohr 
fallende Melodien zu erfinden als gerade ihm, und vielleicht paßt auf ihn 
jelbft dasjenige, was er dem Kaifer Joſeph antwortete, als biefer ihn 
fragte, warum jo wenig wirklich Gutes, Brauchbares über Muſik gejchrie 
ben werde. Er fagte: „Halten zu Gnaden, diejenigen, wo über Mufit 
fchreiben, verjtehen nir davon, und diejenigen, wo Muſik verftehen, können 
halt nit ſchreib'n.“ Mozart hat Nichts über Muſik gefchrieben, aber er 
hat lauter Muſik gejchrieben, und diejenigen, welche wohl vermochten über 
Muſik zu Schreiben, konnten nicht Muſik fchreiben. 

Wenn ein mittelmäßiger Maler ein Raphael’fches Bild fieht, ohne 
ben Namen des Malers zu kennen, fo fagt er wahrfcheinlih: „Hm, das 
kann ich auch bejjer!” Ein großer Maler erkennt jofort den Meifterpinfel 
Raphael's und fagt, in diefer Einfachheit gerade liegt die Größe und Er: 
habenheit des Werkes, fo etwas kann nur ein Raphael jchaffen, felbft eine 
Copie wird nicht glüden, viel weniger eine einfache Schöpfung in demiel- 
ben einfachen Styl und in der That, es jcheint wahr zu fein, denn bie 
Raphael's jind bis jegt fo dünn gefäet, daß noch fein Zweiter aufge: 
gangen ift. Alles was groß ift, fcheint einfach zu fein. Sehr viel große 
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Mittel zu einem kleinen Zweck zu verwenden, iſt thöricht, denn das Große 
fiegt in dem Gedanken und ein großer Gedanke kann fehr wohl burdh 
äußerſt mäßige Mittel durchgeführt werden. Wer dächte dabei nicht an bie 
großen Dichter, Philofophen und Reformatoren, an die gewaltigen Erfolge, 
die fie gehabt, und an die geringen Mittel, wodurd fie ausgeführt haben, 
was ihnen wichtig jchien. 

Auch Reyher, welcher wirklich ein Genie war, jchien eine bedeutende 
Zukunft bevorzufichen. Wir wollen hier, was er in Hinficht auf Induſtrie 
zu leiften vermochte, nicht mit den gewaltigen Bewegungen vergleichen, bie 
durch jo große Geijter hervorgebracht find, wie die deutjche Nation ſie 
unter ihren Dichtern zählt, aber wir wollen doch auch das inbujtrielle 
Element nicht unterfchägen. Kant und Fichte, Herder und Wieland 
haben feinem armen Teufel einen ganzen Rod angezogen, denn fie hatten 
jelbft nicht mehr als einen, Goderill und Borſig, Terneaur und 
Breguet, Dinglinger und Simend und Halzfe haben viele Taufende 
von Menjchen im großen, ja in den größten Wohlſtand verjegt, nur ins 
bem fie ihnen zu arbeiten gaben. Wo hat man jonft gehört, daß ein 
Arbeiter lediglich; durch den Gebrauch jeiner Hände wöchentlich fünf bis 
ſechs Thaler verdient und man nennt in Berlin, München, Lyon und 
Brüffel denjenigen, der micht mehr verdient, einen Stümper. In den 
großen Mafchinenfabrifen verdienen Movelltifchler 12 bis 15 Thaler wöchent- 
lich, Metalldrechsler, welche zufehen, wie die Dampfmaschine jene Arbeit 
verrichtet, welche fie, die Metalldrechsler ihr aufgebürdet haben, verdienen 
15 bis 25 Thaler wöchentlih und gejchicfte Former in den Giekereien 
bringen es, wenn ſie jtet3 Beichäftigung haben (und diefe fehlt in großen 
Anftalten niemals) auf 30 bis 60 Thaler wöchentlich. Welches Studium, 
welche Wifjenjchaft oder Kunjt bringt es zu ſolchem Erwerb, wenn nicht 
ein wunderbares Geſchick unter 45,000 Staatöbeamten einen zum Präfi- 
denten einer Regierung macht, wenn nicht unter 100,000 Gelehrten einer 
ein Humboldt wird und dann, nachdem er fein ganzed Vermögen ber 
Wiſſenſchaft geopfert, ein Gmadengehalt von dem Könige erhält? Von 

Dichtern, Bildnern wollen wir gar nicht reden. Handwerk bat einen 
goldenen Boden, und jegt noch viel mehr als vor fo und fo viel Hundert 
Jahren, da zum erften Male diefer Gedanke ausgeſprochen wurde. 
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LU. 
Wie Reyher zu alfen feinen Kenntnifien gelommen. Eine zweite Erfindung 
ber Behmer’jhen Stahlerzengung. Borgang bei biefem Prozeß. Nachbildung 
bed nennen Stahlofens und das praftifhe Verfahren bei dieſer Methode. Berfer- 
tigung des damascirten Stahles. 


Als Fellenberg die vielen bedeutenden Schöpfungen ſah, welche in 
der kurzen Zeit von kaum anderthalb Jahren unter Reyhers Leitung ent: 
ftanden waren und jo außerordentlich glücklich aufblühten, fragte er ihm, 
wo er denn Alles herhabe. 

„Mein Himmel,“ erwiederte Reyher, „ich habe die Augen offen ge: 
habt, ich habe gejehen und was mir gut und brauchbar fchien, habe ich 
behalten, habe ich zu benutzen gefucht, dies tft daS ganze Geheimniß. Geht: 
ich hörte einmal in einer Vorlefung, daß Eifen verbrenne, wenn man ihm 
genug Sauerjtoff zuführe, ich jah, daß viele andere Sachen unter gleichen 
Umftänden verbrennen, mit Flamme verbrennen, auch unter Zutritt von 
viel weniger Sauerftoff ald zur Verbrennung des Eiſens nöthig. 

„Da hörte ich von Beßmers Methode der Stahlfabrifation, welche 
in nicht3 weiter bejtehe als darin, dag man Gußeiſen vwerbrenne oder auch 
Roheiſen, wodurd Stahl entjtehen jolle. 

„Ich erfärte innerlich diefe Behauptung für wirklichen Unfinn, aber 
ich dachte, vielleicht ift etwas ganz Anderes gemeint als bie Verbrennung 
des Roheiſens. Wenn das Eifen verbrannt ift, jo ift es Oxyd, damit 
fann fein Menjch etwas anfangen ald etwa, e8 gleich dem Erz zu ent: 
fauerjtoffen oder wieder zu Eifen machen, was es ja fchon vorher war, 
da man fich denn all’ die Umftände hätte Sparen fönnen, falls man nichts 
weitereö wollte, 

„Ich dachte über die Aufgabe nach und dabei fiel mir ein, daß mit 
bem Verbrennen wahrjcheinlich dasjenige gemeint jet, was das Gußeiſen 
oder Roheiſen zu Roheiſen mache, die Kohle und die Schlade, und jeht, 
mit ein Paar Kubiffuß Sauerjtoffgas, welche ich zu glühendem Gußeiſen 
brachte, verbrannte ich wirklich die Kohle, nur leider auch das Eifen; bei 
alfedem blich mir noch ein Kleines Klümpchen übrig, was fih als Stahl 
auswies. 

„Ich bemerkte, daß ich zu viel Sauerſtoff genommen hatte und ver— 
wendete nochmals eine Ähnliche Quantität dieſes Gaſes, aber zur Hälfte 
mit atmojphärifcher Luft gemifcht, auf ein neues Experiment. So gelang 
es mir ſchon bei Weiten mehr Stahl zu gewinnen aus einer gleichen 
Quantität Roheiſen; nun aber feht her, ich will Euch einen Stahlofen 
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zeigen, in welchem das Erforderliche geleiftet wird und bei welchem nur 
derjenige Sauerftoff zur Geltung kommt, der überdies in der atmofphäri- 
ichen Luft vorhanden iſt.“ 

Nun nahm er feinen Freund unter den Arm und führte ihn nad 
einem Thalwinfel, wojelbft ein Stahlofen für die Gewinnung des Stahles 
aus Roheiſen aufgeftellt war, und er gab ihm auch zur Erklärung bes 
ganzen Verfahrens die Zeichnung des Längendurchichnitt3 ſowohl ala den 
des Querdurchſchnitts in der Gegend der Gebläfe. 

Der Ofen ift fenerfeft, ans Charmotjteinen mit Thon aufgeführt. 
Der untere Theil, mit 3, 4, 5 bezeichnet, hat ungefähr die innere Ein: 
richtung eines jolchen Ofens, wie derfelbe zum Um— 
jchmelzen des Eiſens gewöhnlich benußt wird. Es 
ift ein hohler Gylinder, unten jchräg zulaufend des 
bequemern Abfluffes des Metalle wegen, oben ift 
derjelbe gewölbt, doch iſt diefes Gewölbe nicht ge- 
ſchloſſen, ſondern e3 erweitert fich nochmals zu einen 
ganz kurzen Cylinder (mit 1 bezeichnet), welcher, flach 
gedrückt, durch dad Mündungsrohr in dem untern 
Gewölbe, mit diefem in Verbindung ſteht, aber audı 
noch einen Ausweg nach zwei entgegengefeßten Sei: 
ten hat, wodurch die mittelft der Gebläſe eingetric- 
bene Luft entfernt werden kann. 

Etwas niedriger, als die Mitte der Ofenhöhe, umjchlingt ein jehr 
widerftandsfähiges Fupfernes Rohr den ganzen Ofen; daſſelbe hat mehrere 
Düfen umd reicht mit denfelben jo weit abwärts, daß e3 ungefähr zur 
halben Höhe des einzufüllenden gefchmolzenen Metalles die Luftitröme leitet. 

Irgendwo in ber Nähe hat man ein Gebläfe aufgeftellt, welches nicht 
nur fehr viel Luft liefern muß, jondern auch folche Kraft hat, daß es zum 
Mindeften zwei Atmofphären Druck ausübt, d. h. eine Atmofphäre über ven 
natürlichen Luftdruck hinaus. 





darſtellt, ſehen wir den innern Raum D durd Fünf $ 
Linien, wie Pfeile geftaltet, getheilt. Die Bußftaben | 
b bezeichnen das fupferne Rohr, welches im Kranze 
innerhalb de3 Gemäuers umberläuft, und durch die 
fünf Pfeilftriche wird der Weg gezeigt, den die Luft, 
aus fünf Mündungen kommend, nehmen muß. | 

Vorausgeſetzt, der Ofen ſei fertig und zur Arbeit bereit, jo wird der: 
ſelbe vor allen Dingen auf das Stärffte burchheizt, denn fein Inneres 
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muß weißglühend jein. Sat man dieſes erreicht, jo wird nunmehr das 
verfertigte Gußeifen, allenfall3 auch nur Noheifen im vollkommen gejchmol- 
zenen, in ſehr flüſſigem Zuſtande in das Innere gelaffen, der Ofen wird 
damit etwad mehr ald-zur Hälfte gefüllt. Augenblicklich treten auch die 
Sebläfe in Wirkung und fie müffen von ſolcher Stärke fein, daß fie bie 
ganze Eijenjchicht, unter deren Oberfläche anderthalb bis zwei Fuß die 
Düfen jich befinden, ohne Schwierigkeit durchdringen, und die flüffige glü- 
hende Metallmafje in ein ſprudelndes Kochen (allerdings nur jcheinbar) 
verjegen. Ein wahres Kochen nämlich ift es nicht, denn diefes ſetzt vor« 
aus, dab es die fochende Subſtanz ſelbſt jei, welche ſich durch die Hige 
in Dämpfe aufgelöft hat; was bier durch die Maffe ftreicht, find nicht 
Dämpfe derjelben, nidyt Dämpfe des Eiſens, jondern find zugeführte An: 
theile von Luft, welche, da fie nicht abjorbirt werden können, entweichen 
müfjen und dadurch alſo das flüjfige Metall in die Bewegung des Kochens 
bringen. 

Was hier gejchicht ijt einfach Folgendes. In dem Gußeiſen ift eine 
große Menge Kohle vorhanden, wodurch dafjelde jo fehr ſpröde und brüchig 
wird, In der zugeführten atmosphäriichen Luft iſt Sauerſtoffgas ent- 
haften und % find Stieftoffgad. Dad Rohr, wodurd dieſe Luft zu dem 
geihmolzenem Metall geleitet wird, liegt innerhalb der Wandung S des 
Ofens und wird daher durch die innere Gluth jelbit dergeſtalt ftarf er: 
hit, dar die einjtrömende Luft feine abkühlende Wirkung gegen dag Me: 
tal ausübt. Der Sauerjtoif aber, welcher gleichzeitig mit dem Stidjtoff 
zuftrömt, verbrennt die in dem Eiſen enthaltene Kohle und jteigert dadurch 
die Gluth außerordentlich. 

Durch den Ofen ſtrömend, reißt die gewaltjam eindringende Luft eine 
große Menge Eifentheile mit jich fort, diefelben prallen jedoch von dem 
Gewölbe der Dede ab und nur die leichteren blajenförmig gejtalteten An- 
theile von Schlacde werden durch die in der Mitte ausgejparte Oeffnung 
nach oben geführt, wo jie in der cylindrifchen Erweiterung eine kurze Zeit 
umbertoben und dann burch die beiden darin befindlichen Seitenöffnungen, 
die mit 1 bezeichnet find, verjagt: werben. 

Das Gebläſe muß, wie bereits bemerkt, eine große Gewalt ausüben. 
Die ganze, durch fünf oder mehr Düſen einjtrömende Luft wird lediglich 
durch die Mündung des Gewölbes in der Dede getrieben, bier ift alje 
eine jo ftarfe Strömung, ein jo gewaltiger Drud vorhanden, daß die bla— 
ſigen Schladentheile demjelben nicht widerftehen können, ſondern gewaltjam 
vertrieben werben. 

Oberhalb des flüjfigen Metalles befindet ji in dem Ofen eine Oeff— 
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nung mit 5 bezeichnet, durch weiche man mitteljt eines eijernen Löffels, ber 
mit Thon bejchlagen ift, eine Probe von dem Metall nehmen kann, um 
zu jehen, ob viejelbe den Anforderungen eined guten Stahles entfpricht 
und ob das Fabrifat nicht noch zu viel Kohle enthalte, wodurd die Härte 
zu groß, die Zähigfeit zu gering wird und es jich mehr dem Gußeifen 
nähert al3 erlaubt, denn dieſes leßtere ift zwar auch nichts weiter wie 
Eijen mit Kohle verjegt, jedoch in einem durchaus anderen Verhältniß. 
Und dasjenige zu erreichen, wodurch fich der Gußſtahl auszeichnet vor dem 
Gußeiſen, iſt das Ziel der Arbeit, das Probenehmen aber nicht? weiter 
als der Verſuch, ob dieſes Ziel erreicht jei. 

Sit eine ſolche Vollendung in der Verbrennung des Kohlenftoffs noch 
nicht erlangt, jo muß die Arbeit fortgejegt werden, man hat fich dabei doch 
jehr zu hüten, daß man micht zu viel des Guten thue, denn ift mehr 
Kohlenſtoff verbrannt als nöthig, jo wird der Stahl jchlecht, er wird zu 
weich, er nähert jich in feinen Eigenjchaften dem Schmiebeeifen. 

Iſt das Geforderte in richtiger Weiſe gefchehen, jo hält man den 
Stahl für reif oder fertig, man ftellt geeignete Formen, gewöhnlich hohle 
Eylinder oder vieredfige Stangen, gleichfalld hohl, wie ſich von jelbft ver: 
fteht, auß Thon gebildet und vor dem Ofen in trodnem Sande vergraben, 
auf, leitet dahin Ninnen von der Mündung des Ofens her, ſtößt den 
Zapfen, der die Deffnung jchließt, aus, (d. h. man öffnet das Auge) und 
läßt die gefchmolzene Mafje in die Formen fließen. Es wird, fobald diefes 
geichehen foll, dad Gebläfe angehalten, damit der Stahl ruhig und nur 
unter dem Drucde feines eigenen Gewichtes augfliege. So füllen fich die 
Formen langſam an und die Maſſe erfaltet nach und nad, was zur Folge 
hat, daß der Stahl weich bleibt. 

Sowie der Ofen fich geleert hat, wird dad Auge wieder gejchloffen 
durch einen neuen, aber nicht nafjen Thonjtöpfel, fondern durch einen jol- 
chen, der getrocnet, geglühet und gut eingepaßt it. Nur auswendig be 
ftreicht man denſelben, der größern Sicherheit wegen, mit feuchtem Thon 
und legt einen Stein davor. Alsbald füllt man in den Ofen wieder neues 
Gußeifen, läßt das Gebläfe in feiner wollen Kraft wieder wirken und in 
folder Geftalt geht die Arbeit Tag und Nacht vor id. 

Die Tätigkeit Reyhers hatte ſich nicht allein darauf bejchränkt, einen 
ſehr vortrefflichen Gußftahl zu liefern, fondern er hatte auch damascirten 
Stahl zu verfertigen gewußt. 

Die gewöhnliche Meinung über dieſes berühmte Fabrikat ift, daR 
dafjelbe aus Stahldraht und zwar, wenn man etwas recht Gutes liefern 
wolle, aus Clavierdraht zufammengefchmiedet werben müffe; diefe Meinung 
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beruht jedoch lediglich auf wirklicher Unkenntniß, denn erftens find bie 
jtählernen Klavterfaiten durchaus nicht von Stahl, fondern von dem rein- 
ften, ganz Eohlenftofffreien Eiſen, zweitens wird ein jolcher Draht, geglühet, 
fofort an der Oberfläche oxydirt, er wird brüchig und läßt fich nicht zu— 
jammenjchmieden, fondern er zerfällt zu Pulver. Der Schmied weigert jich 
zwei Stüde Draht von Y, Zoll Dicke zufammenzufchweigen, wenn auch 
nur an einem einzigen Punkte, wie jollte man denn 7%, Zoll dicken Draht 
zuſammenſchweißen können? 

Der wahre Sachverhalt iſt dieſer. Man nimmt von dem beſten 
Stahl, welchen man erhalten kann, dünne Stangen von Y, Zoll Dicke, 
bindet fie mittelft eines Stückes glühenden Stahles von derſelben Güte an 
verſchiedenen Punkten zujammen, glüht nunmehr das ganze Bündel ſchwach, 
läßt es hierauf an feinen beiden Emden durch ftarke Zangen faffen und 
einmal um jeine Längenachſe drehen, jo daß ein vothglühender Strick aus 
Stahljtäben entjteht. Hierauf wieder im das Feuer zurücgebracht, wirb 
den Stahl Schweißhitze gegeben, zu welcher Operation ſowie zu allen fol- 
genden man nicht Steinkohlen, jondern nur Holzkohlen anwenden darf. 

Hat der Stahl die nöthige Hige erreicht, To ſchweißt man den Strid 
zu einer vieredigen Stange zufammen. . 

Die Stange wird in vier Stüce zerfchlagen, diefelben werden zufam- 
mengebunden, geylüht, nach einer entgegengefegten Richtung wie das dünne 
Stahlbündel gedreht und dann nochmals gefchweißt. 

ft die Vereinigung vollfonnmen gelungen, jo wird das gewonnene 
Stück Stahl der Länge nach aufgejchrotet, die beiden Stücke werden der 
Länge nach mit ihren beiden äußeren Seiten zufammengelegt und nochmals 
geſchweißt; nun ficht man evjt den Stahl fir volllommen an und jchmie: 
det daraus die Gegenftände, vorzugsweiſe Klingen, welche man aus damas— 
cirtem Stahle machen will. Es iſt diefes letztere beſonders gut, denn jo 
wie alle Arbeiten zur Bereitung des damascirten Stahles raſch auf ein- 
ander folgen müſſen, theil3 um Kohlen zu erjparen, theil3 aber um das 
vielfältige Kaltwerden zu verhindern, jo wendet man auch gern den eben 
fertig gewordenen Stahl zur jofortigen Verarbeitung an. Wenn ev fertig 
geworben, ijt er noch beinahe glühend und es bedarf alfo nur noch einer 
„geringen Temperaturerhöhung, um denjelben wieder ſchmiedbar zu machen. 

Selbftverftändlich fann man den damascirten Stahl auch Falt werden 
laſſen umd ihn im dieſem Zuſtande als Handelswaare verkaufen, denn ohne 
diejes würde ja nur der Fabrikant jelbft Waaren aus demfelben ſchmieden 
lajjen fünnen, Es handelt fich alfo nicht darum, wohl aber ift es vor: 
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theilhafter, e8 wird dem Stahle weniger zugemuthet und Brennmaterial 
gejpart. 

Diefe Aufklärung über die Bereitung des Stahles aus Gußeifen jo- 
wohl als die Bereitung des damascirten Stahles, war Fellenberg darum 
neu weil die oben vorgetragene Anficht die beinahe allgemein verbreitete 
ift und nur noch eine gewijje variante gefunden wird, nach welcher ber 
damascirte Stahl aug Eifen und Stahl zuſammengeſchweißt werden joll. 
Diefe Meinung ftügt ji darauf, daß bei dem Anägen des polirten Stab: 
les ſich Fäden und Faſern von verjchiedener Farbe zeigen, da denn die 
helleren Eifen, die dunfleren Stahl jein jollen. 

Das Thörichte diefer Anficht ergiebt ih nach NReyhers Meinung 
daraus, daß ſolcher Stahl ganz ungleich hart fein müßte und niemals eine 
gleichmäßig fortlaufende Schneide geben könne, welche da, wo das Eijen 
in die Schärfe tritt, weich, wo der Stahl aber ſich zeigt, hart jein würde, 
ein Umftand, der bei den damascirten Klingen keineswegs jtattfindet. 


LIII. 


Franuke wird zu einer Unterredung mit Brigham Young beordert. Ein ſehr 

verfüngliches Geſpräch, welches mit vielen hochwichtigen Geſttzesſtellen belegt 

wird. Beiſpiele für des Propheten Anſicht, welche Franke mit lebhaftem Schrechk 
erfüllen. 


So wohlthätig hier des fleißigen und kenntnißreichen Deutſchen Thä— 
tigleit gewirkt hatte, ſo außerordentlich angenehm war auch ſeine ſonſtige 
Stellung. Noch hatte er nicht daran gedacht, eine zweite Gattin zu neh— 
men oder gar eine dritte und vierte, wie es hin und wieder vorkam und 
wie es weder aufgefallen wäre, noch, wie wir bereits wiſſen, gegen die 
Sitte überhaupt verſtoßen hätte, aber es ſchien als hätten Andere daran 
gedacht, denn die Freunde erfuhren während ihres jetzigen Aufenthaltes in 
der Mormonenſtadt, daß ſowohl Reyher als Franke vielfältige Andeu— 
tungen gemacht worden wären, daß ſowohl der Gouverneur als die hohe 
Geiſtlichkeit nichts einzuwenden haben würden gegen eine etwaige neue 
Bermählung, wie auch, daß viele der angejehenjten Familienväter, im 
Beſitz jchöner Töchter, es durchaus nicht für unehrenhaft gehalten haben 
würden, fi) mit den jungen Männern zu verjchwägern. 

Eines Schönen Tages wurde nun Franke zum Gouverneur bejchie: 
den und ihm eine jcheinbar medizinisch phyſiologiſche Frage geftellt, welche 
jchlieglich darauf hinauslief, daß es der menjchlichen Natur volltommen an: 
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gemefjen jei, mehrere Frauen zu nehmen, wie e3 die Türken thäten, mur 
mit dem Unterfchiede, dab es unzweckmäßig zu erachten fei, dergleichen Ver: 
bindungen mehrfach zu gleicher Zeit oder kurz hintereinander zu fchlieken. 

Der Mormone fragte den Arzt, ob es der werdenden Frucht nicht 
nachtheilig jei, wenn die Mutter ſich Empfindungen überlaffe, die einen 
weientlichen Einfluß auf das phyſiſche Leben hätten. 

Franke erwieberte, daß dieſes allerdings der Fall fei, daß aber auch 
die Natur in ihrer mütterlichen Güte und Weisheit dafür geforgt habe, 
daß bei der Mutter die Neigung, fich mit dem Gatten zu verbinden, nicht 
nur abnchme, ſondern jogar fchmwinde, was in manchen einzelnen Fällen 
jih bi zu einem Widerwillen gegen den Ehegatten fteigere. 

Der Mormone fragte, was denn er, ein junger fräftiger Mann, in 
diefem Falle gethan habe, 

Lächelnd erwiederte Franke darauf, feine Gattin fei bewogen worden, 
den Wünfchen, die er hegte, nachzugeben. 

„Wie?“ ſprach der Gouverneur, „jo wenig fannft Du Did, mäßigen, 
dag Du um einem Furzen Vergnügen nachzugeben, die Gefundheit Deines 
Kindes und Deiner Frau auf dad Spiel ſetzeſt?“ 

Franke erwieberte darauf, in diefer Bemerkung läge allerdings eine 
jcheinbare Wahrheit, doc dürfe man nicht vergeffen, daß zu dem geliebten 
Weibe bei weiten weniger der Gedanke an ein zu hoffendes Vergnügen 
draͤnge, als vielmehr eine förperliche Störung, eine Aufregung, die bis zum 
äußerten, peinigenden Schmerz gehen könne, der feine Löſung nur im ber 
Vereinigung von Mann und Weib fände. 

Es jchien als habe der Mormone den jungen Arzt nur auf biefen 
Punkt locken wollen, denn er fagte: „Du fühlft alfo fir Dich die Noth— 
wenbigfeit einer ſolchen Bereinigung mit Deiner Gattin und bewirfft bie 
jelbe, um Dich von einer großen Pein zu befreien, troßbem, daß Du 
weißt, Du wirft oder Dur fannft doch wenigftend Deiner Frau oder Dei- 
uem Rinde Schaden thun?“ 

Nach längerem Nachdenken antwortete Franke darauf, hier jet aller: 
dings ein Dilemma vorhanden, aus dem er fich nicht zu reiten wifje, außer 
dadurch, daß man hoffe, der Schade, welcher erzeugt werden Fönne, ſei nicht 
jehr groß, und dadurch, daß man ſich jage, die Triebe, welche die Natur 
dem Manne eingepflanzt habe, ſeien doch zum minbejten eben jo fehr der 
Berückſichtigung werth als die Abneigungen, welche fie dem Weibe einge: 
pflanzt. 

Der Mormone fagte: „Freund, Du denkſt nicht, was Du fpricft. 
Siehe ein Türfe — nein, fo kann ich nicht jagen, ein Mraber — denn 
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wir find gewöhnt, dad Wort türkiſch auf die Religion ſowohl ald auf das 
Volk zu beziehen und die Religion ift erft durch den Mann gefchaffen wor: 
den, von welchem ich reden will — alfo ein Araber ift klug gemug ge: 
wein, das Richtige zu finden! er hat dem Manne erlaubt, vier rechtmäßige 
Frauen und beliebig viele Sclavinnen zu nehmen und er hat zum Religions: 
gejeg gemacht, daß der Mann feine Gattin nicht mehr berühren dürfe, 
wenn er wiſſe, daß fie in der Hoffnung lebe ihn mit einem Kinde zu be: 
ſchenken. Die Religion, welche der Araber Muhamced geftiftet hat, for- 
dert aljo, daß die phufifche Ruhe, daß die Gejundheit der Mutter und des 
Kindes nicht geftört werde durch „die Begehrlichkeit des Vaters, aber er ge- 
fteht diefer volllommene Berechtigung zu und er geftattet dem Manne meh— 
vere Frauen und Sclavinnen zu halten, an denen feine Leidenfchaft jich 
austoben kann, indejjen der rau Nichts entzogen wird, da fie, wie Du 
jelbjt jagt, gar nicht einmal Neigung zu jolchen Licbesäußerungen, ja mit: 
unter jogar Abneigung gegen dieſelben hat.“ 

Franke erwiederte, die Religion de Muhamed fönne er nicht für 
die vechte erkennen und ev Fönne nach ihr zu leben, fich unmöglich ver: 
pflichtet fühlen, aber dev Mormone ließ fich nicht jo Leicht abweijen. Er 
jagte: „erftens ift, wie Du felbjt zugeftehft, eine ſolche Auffaffung in ver 
Natur begründet; zweitens will ich Div ein Beispiel anführen, welches Du 
als Chriſt, der ich ja auch bin und, wie ich hoffe, ein befjerer als Du, 
nicht jollft von Dir weijen können, das ift die Lehre und das Geſetz, wel- 
ches Jehova feinem augerwählten Volke, den Söhnen Abraham, Iſaaks 
und Jakobs gegeben. Nach diefer Lehre legte Sara ihrem Marne eine 
Selavin bei, auf daß diefe an ihrer Stelle Kinder befommen follte, nad 
diefer Lehre heirathete Jakob zwei Schweitern, Lea und Rahel, glei, 
hintereinander und nach diefer Lehre hatte David, der Mann nad dem 
Herzen Gottes, ſieben Weiber, darunter drei, welche bereit andere Män— 
ner hatten, und Salomon der Weife, mit dem Gott felbft wiederholt 
ſprach, hatte 700 Weiber zu Franen und 300 Kcböweiber. Nun fiehe, 
mein Freund, diefe waren feine Türken und fie thaten nicht unrecht, fon: 
dern recht, und was thaten fie denn eigentlich? — Sie lebten, wie Du 
ja ſelbſt zugeftehft, naturgemäß! Ich könnte, mic, auf biefe Beifpiele ftügend, 
1000 Frauen nehmen und würde dann immer noch nicht überjchritten 
haben, was die Bibel, unfer Religionsgeſetzbuch, nicht nur geftattet, ſon— 
dern fogar als Beifpiel zur Nachahmung vorführt. Nun fage mir, was 
haft Du gegen eine zweite und dritte Verbindung?“ 

Franke konnte auf jolche Argumente nicht? weiter antworten. Das 
ift immer Sache der perfönlichen Empfindung in ſolchen Dingen und Nie 
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mand kann babei über fich jelbft hinaus. Brigham Young war aber mit 
dem Schweigen nicht zufrieden, ev wollte ein unumwundenes Zugejtänd- 
niß und darum fuhr er fort: „So wie ich in medizinischen Büchern ge: 
lejen habe, findet man ſehr häufig, dag die Neigung der Gatten gegen ein: 
ander jo volljtändig erfaltet, da ihr fonft nicht unfreundfiches Zujammen- 
leben doch feine Folgen für die Vermehrung ihrer Familie hat. Stirbt 
dann die Frau und der Mann heirathet wieder, fo jieht man in der Regel 
alsbald auch wieder den Segen Gotte auf dem neuen Bunde ruhen, es 
folgt ein Rind auf’3 andere, bis wieder derjelbe Fall eintritt, die liebende 
Zuneigung der Gatten jchwindet, damit aber auch wieder der Zweck der 
Ehe verloren geht. Ich kenne einen Mann, welcher dieſe Angelegenheit 
breimal durchgemacht hatte und in feinem 57jten Lebensjahre noch ein jun: 
ges Weib heirathete, mit welcher er in vier Jahren drei Kinder hatte, 
worauf er, 61 Jahre alt, ſanft und felig entjchlief. Seiner Kinder waren 
30, ein fleigiger Arbeiter im Weinberge des Herrn. Wie viel mehr Kin- 
der hätte er haben können, wenn er die vier Frauen in nicht gar zu langen 
Zwilchenräumen hintereinander geheirathet und dann geeichzeitig bejeffen 
hätte. Dann wäre auch die Liebe zu den Frauen nicht erfaltet, eine jede 
derjelben hätte ihren befondern Reiz für ihn gehabt und er wäre vielleicht 
der Vater von 80 Kindern geworben.” 

Franke vief in einem plöglichen Schred ein lautes „Gott bewahre!” 
aus, aber Brigham Moung rügte diejen Ausruf jehr ernitlich, indem er 
fragte, ob es nicht etwas Erhabened, etwas Frommes, etwas Heiliges fei, 
fih noch lebend als den Bater eines ganzen Volksſtammes zu jehen. 


LIV. 


Die die Patriarhen über VBielweiberei dadhten und wie Franke fürdtet, bie 

vielen Kinder nit ernähren zu können. Was ift Reichthum und wad war ber 

Neichthum ber Patriarchen. Wie viele Menihen das Land der Mormonen er: 
nähren Fünne. Brigham Young redet Franke gut zu. 


Auf diefed Argument war eigentlich nicht viel zu erwiebern. Young 
aber fuhr in jeinem heiligen Eifer fort, die Patriarchen anzuführen, welche 
ganze Heere nur von Söhnen und Enkeln in das Feld rücken lichen, bie 
durch die fiegende Gewalt eines einheitlichen Willens, welcher herrichte, 
ohne Widerſpruch, weil es die Kinder waren, die dem Vater gehorchten — 
jelbft bei jehr großer Minderzahl über fremde Heere fiegten und ihren 
Willen den andern Völkern auflegten. Er fragte, ob es nicht etwas 
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Schöne und Erhabenes fei, an der Spibe eined Heeres in das Feld zu 
ziehen, defjen jämmtliche Zweige einem Stamm entfprofien. 

Franke hatte fich in einiger Art von feinem Schreck erholt und ob- 
ſchon er fich noch keineswegs erheben fonnte über den Eindrud des Komi— 
ihen, weldhen Brigham Young's eingebildete 80 Kinder auf ihn ge- 
macht, jo fühlte er doch, daß der Prophet viel zu ernft geftimmt jet, um 
auf eine frivole Antwort einzugehen, und da er nichts Befleres wußte, was 
er hätte einwenden können, jo machte ev das Bedenkliche der Lage bemerf- 
(ich, in welchem ein Familienvater fich Angefichts eines folchen Reichthums 
von Kindern befinden müffe, wenn der Reichtum an anderen Gegenftän: 
den nicht mit dieſem gleichlaufend jei. 

Erjtaunt jah der Prophet den kecken Redner an. „Was meinft Du?“ 
fragte er, „welchen Reichthum denkſt Du Dir, doch nicht etwa Geld? Die: 
ſes ift freilich in ſolchem Falle nicht einmal ausreichend; aber fage mir, 
0b Arbeit nicht ein weit größerer Reichthum iſt? Haben die Patriarchen 
Geld gehabt, wenn fie Schon Gold hatten und edle Steine, um ihre Frauen 
zu jhmüden; haben die Patriarchen jemals in Silber: oder Goldmünzen 
bezahlt, find jene überhaupt in jener Zeit des großen Familienlebens jchon 
vorhanden gewejen? Mich dünkt, dieje Fragen müßten alle mit Nein be: 
antwortet werden, und welche zahlreichen Heere ftellten fie auf, und welche 
Kämpfe von Taujenden gegen Taufende lieferten jie, ohne daß fie diefe 
Heere hätten beſolden können. Welche zahllojen Heerden von Rindern, 
Schafen, Rameelen und Pferden bejaßen fie, aber immer ohne Geld, über 
welche Streden dehnten ſich wandernd ihre Heerden aus? 

„Was war hier ihr Reichtum? Raum! Land, viel Land und Arbeit 
diefed Land zu bebauen, dejjen Weiden zu benußen, deſſen Schäße auszu— 
beuten — Nun, lächelnder junger Mann, glaubft Du, der Herr, welcher 
feinen Sperling vom Dache fallen läßt ohne feinen Willen, glaubjt Du, 
der Herr habe uns weniger de Neichthums gegeben? Blide um Dih und 
Du wirft jehen, dat Land genug da ift, um noch Hunderte won neuen 
Generationen aufzunehmen und reichlich zu ernähren, und Du glaubjt, der 
Herr, der und hierher geführt hat in die Wüſte, werde uns hier verder— 
ben laſſen? glaubſt Du, er habe nicht Samen genug in jeinen Händen, 
um dieſe Felder fruchtbar zu machen und die Heere, welche er ung jenden 
wird, in üppigfter Fülle zu ernähren? Wenn Du aber glaubt, hier fei 
ded Landes genug, welchen Reichthum willſt Du ſonſt noch haben? Wir 
haben ausgerechnet, daß zur Ernährung eine Menfchen ein Ader Landes 
ausreicht, wir theilen einem Seven ber Unfrigen 100 Ader zu, er kann 


mithin feine Familie vermehren bis in die Zahl von 100, ohne in irgend 
Galifornien. 34 
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einer Weiſe in Dürftigkeit zu gevathen, ſollte aber wirklich feine Familie 
zahlreicher werden, jo hat der Rath, an deſſen Spitze ich ftehe, beichlofien, 
jo viel mehr zu geben ald erforderlich ift, um die Zahl der Morgen mit 
der Zahl der Köpfe auszugleichen. Es läßt fich übrigens nicht denken, 
daß ein jolcher Fall eintritt, denn immer wird, während die Familie noch 
in der Vermehrung begriffen iſt, fich ein Glied nach dem andern davon 
trennen, ed wird einen eigenen Herd für fich bilden wollen, es werben zu— 
erit die Töchter an junge Männer vermählt, es werden dann, wenn auch 
zehn Jahre fpäter, die Söhne ſich unter den Töchtern des Landes umjchauen 
und ihre Wahl treffen und jo läßt jich erwarten, daß die Kopfzahl der 
Familie von da ab, wo der Stammvater jechözehn Jahr mit einer feiner 
rauen verbunden war, zum mindeften eben jo ſtark abnehme als jie durch 
die neu hinzufommende Menge von Kindern zunehme; ja, es wird cher 
ein umgekehrte Verhältniß eintreten, Die Menge der nachgeborenen Kin: 
der wird wahrjcheinlich viel geringer fein als die Zahl derjenigen, welche 
jich von der Familie trennen, um ihren eigenen Herd zu gründen. Für 
diefe aber hat der Nath, durdy Gott erleuchtet, bejchlofjen, immer wieder 
100 Morgen jedem Paare auszufegen. | 

„Was glaubjt Du wohl, welchen väumlichen Inhalt das Land 
der Mormonen habe, was denfit Du wohl, wie viel daffelbe ernähren 
konne?“ 

Franke hatte keinen Begriff von der Ausdehnung des Landes, konnte 
ſich mithin nicht auf irgend eine Zahl einlaſſen und Brigham Young 
beantwortete die geſtellte Frage auch ſofort ſelbſt. 

„Unſer Land hat einen Umfang von 13 Graden der Länge und 5 Graben 
der Breite, das macht in Qiuadratmeilen 252,940 Duadratmeilen (12,647 deut: 
jche Quadratmeilen). Eine ſolche Quadratmeile will id nur auf 1000 Mor: 
gen anjchlagen, es jind ihrer jedoch viel mehr, aber der Gebirge und ber 
Flüſſe wegen müfjen wir allerdings etwas abziehen; die Zahl beträgt da— 
her in urbarem Lande 252,940,000 Morgen. 

„Weißt Du, was das heizt 252 Millionen Morgen? Siehe, eine 
ſolche Zahl von Menjchen kann wohnen, kann fich nähren auf dem led 
des Yandes, welcher das Territorium Utah heißt, welches jpäter das Land 
der Heiligen der legten Tage heißen wird. Siehe, junger Mann, jold' 
eine Ausdehnung hat das Reich, welchem Du Dich angefchloffen haft, das 
Reich, welches mehr Menfchen ernähren fann ald das ganze Europa zählt 
und welches jet auf einer Ausdehnung, die für 252 Millionen ausreicht, 
noch nicht den zehnten Theil einer Million zählt, und deshalb auch 
immer noch fein Staat genannt wird, jondern nur ein Territorium, Ein 
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Seber von uns ift verpflichtet, nach Kräften zu arbeiten im Weinberge des 
Herrn, auch Du nicht minder. Gehe hin unter die Töchter ded Landes 
und fuche welche Dir gefällt und das Wort des Propheten, des Gejalbten 
de3 Herrn, wird Deinen Wünſchen die Erfüllung folgen laſſen!“ 

Franke befand ich im nicht geringer Berlegenheit. Cr Tiebte fein 
Ihönes junges Weib von ganzem Herzen und hatte noch nicht daran ge: 
dacht, ihr eine Zweite zur Seite zu jtellen, er hatte auch bei jeinem Hier- 
bleiben durchaus nicht daran gedacht, die Slaubensartifel der Mormonen 
anzunehmen, viel weniger daran gemahnt zu werden, bevor er felbit eine 
Neigung empfinde, ſich ihren Gebräucen zu fügen. Brigbam Young 
ſchien dieſes zu fühlen und nach Kurzem Schweigen jagte er: „Gehe bin 
in Dein Känmerlein und berathe Di mit dem Herrn und fage mir in 
einigen Tagen Antwort. Ich ſchätze Dich als einen tüchtigen Mann und 
darım würde es mir unlieb fein, wenn Du den Anfichten unferer Pro- 
pheten, der von Gott begeifterten Männer, welche fih nur zu Lehrern 
aufgeworfen haben, weil fie vom Herrn erleuchtet find, entziehen wollteft. 
Ich will damit nicht jagen, daß wir in diefem Falle und trennen müß- 
ten, denn eine zweite und dritte Bermählung it nirgends ein Zwang, jon- 
dern jteht immer ganz uud gar in dem Belieben jedes Einzelnen; eine 
zweite Verbindung kann auch nur gejchloffen werden, wenn beide Theile, 
der Mann fo gut wie die Frau, übereinftimmen in dem Wunſche; in vie 
len Fällen wird es und jogar beveuflich erjcheinen, eine zweite Verbindung 
zuzugeben, wenn die Kräfte des Mannes geſchwächt find, wenn ſich aus 
einer neuen Ehe nicht mit einer Art von Sicherheit auf eine Vermehrung 
ber Familie hoffen läßt. Aber wo jelche Jugend, ſolche Rüftigfeit erficht- 
lich ift, da scheint es die Pflicht des Mannes zu fein, dem Herrn ein 
Borurtheil zu opfern, deſſen Beibehaltung für die ganze Gemeinde nach 
theilig fein würde.“ 


LV. 


Frante geht ſorgenvoll nad Hanfe und feiner ſchönen ram gelingt es nicht, feine 

Stirm zu glätten, Wie Franke 12000 Fuß tief fiel und wie feine Fran Alles 

bereits in Ordnung gehradt hatte. Franke biuterbradte dem Propheten, daß er 
fi) mit dem Herrn beratheun habe und wie dieſe Berathung ausgefallen. 


Mit diefen Worten entließ der Prophet den jungen Arzt und berjelbe 
ging forgenjchwer und beinahe gedrüct wach Haufe. Was jollte er fich mit 
dem Herrn beratbeu? Dieje jehr haufig bei den Mormonen in allen Wen- 
dungen vorkommende Nedenzart wollte doch nichts weiter jagen als benfe 
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über meinen Vorſchlag nach und fuche Dich damit zu befreunden! Was 
würde feine Frau zu einem folchen Vorſchlage jagen, wie dürfte er nur 
wagen, ihr denfelben mitzutheilen. 

Franke ging nun allerdings von feinen Anfichten als evangelifcher 
Deutjcher aus, denn er hatte vergeffen, daß feine junge Gattin eine Ameri- 
fanerin und dev Lehre der Mormonen, in der fie von Kindheit aufgervadh: 
jen und erzogen, zugethan war. Aber in diefer feiner Anficht befangen, 
dachte er nicht im Entfernteften an die Möglichkeit, daß feine Gattin 
anders denfe wie er. 

Auch über die Berechnungen von der Seelenzahl, welche das Land 
ernähren könne, hatte er feine eigenen Bedenken; er wußte, daß ein Bauer, 
der nur 50 oder 60 Morgen Landes hatte, fich nicht für reich hielt, beim 
ferneren Nachdenken hierüber fiel ihm jeboch ein, daß dieſes jehr auf bie 
Berhältnifie anfomme und daß ein Bauer in Württemberg, wenn er ji 
im Bejite von 10 bis 12 Morgen befinde, jchon für reich gehalten würde, 
und daß man dort viele Leute treffe, die eine ganze Familie ernähren von 
zwei Morgen, ja daß fchon Y, Morgen genüge, wenn derjelbe ein bejtan- 
dener Weinberg jei. Dies brachte ihn auf einen Vergleich der Vegetation: 
verhältniffe der warmen und der gemäßigten Länder. Er dachte an bie 
Maiskultur in ber Lombardei, an den reichlichen Ertrag, den dieſe Frucht 
ihon im ſüdlichen Defterreich lieferte, und ala er in feiner Wohnung ans 
fam, war er jo ziemlich einig mit fich, daß ein Morgen Land einen Men: 
chen nähren könne, wenn er auch allenfalls nicht jo gut leben könne, 
wie der märkifche, pommerjche oder voftfriefische Bauer; das Uebrige aber 
leuchtete ihm noch nicht ein und fein ſchönes Weib fuchte vergebens bie 
Stirm zu glätten, was ihr font jo leicht gelang, fie war daher nicht 
wenig erftaunt darüber, daß der ernfte, ja finftere Ausdruck nicht weichen 
wollte und frug jo vielfältig und jo dringend und zuleßt mit fo fichtbarer 
Angft um die Urfache feiner Verftimmung, daß er ihr auseinander zu 
jegen begann, wad Moung von ihm begehrte. 

Die junge Frau machte ein ehr ernfthaftes Geficht und fagte: „Das 
it allerdings ſchlimm, ich mag mich befinnen wie ich will, jo finde ich 
nicht, wie Du bier herauskommen willſt.“ 

„Nicht wahr? Es würde Dir fo entjeglich fein, wie mir?“ frug 
Franke. 

„Wie meinſt Du? Entſetzlich? Die Sache an ſich? — Nicht doch, 
dieſe iſt ganz natürlich; Du wirſt heirathen eine zweite, eine dritte Frau, 
mir macht nur Sorge, wen ich Dir empfehlen ſoll und da fällt mir, wie 
ich auch nachdenken mag, Niemand ein als meine nächſt jüngere Schweiter, 
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welche Du ja ohmebied jehr jchön findeft und welche mir jchon oft gejagt 
hat, daß fie Dich fehr Liebe. Sich’, das wäre die beſte Löfung, Du hei— 
ratheſt jegt meine Schweiter, welche ein Jahr jünger ift ala ich, d. h. alfo 
gerade jo alt ald ih war, wie Du mich zur Gattin nahmft. Noch ein 
Jahr ſpäter Hat die dritte Schweiter dad nämliche Alter erreicht und dann 
fönnteft Du fie zu Deiner dritten Frau machen, vielleicht ift der Prophet 
bamit zufrieden, denn es giebt nicht viel Fälle, wo die Zahl der Frauen 
drei oder vier überftiege. Der Prophet jelbjt allerdings und die ſämmt— 
lichen Seher, unfere geiftliche und weltliche Obrigkeit, geht uns mit vor- 
trefflichem Beifpiel voran. Mehrere haben die Zahl ihrer Frauen bis auf 
zwanzig vermehrt und Viele find bereit noch weiter zu geben, allein von 
den Laien verlangt man bieje nicht, darum glaube ich, werben Dir drei 
Schweitern ausreichen. “ 

Franke fiel wie aus den Wolfen, dad war bas Leute, was er er: 
wartet hatte und er frug fie darum verwundert: „Liebſt Du mich denn fo 
wenig, dag Du mich jo ohne Weiteres einer Andern und gar zweien An: 
dern abtreten willjt?“ 

„Wie, habe ich Dich recht verjtanden? Ich wolle Dich abtreten? Du 
fcheinft mit unjren Sitten noch nicht vertraut. Wenn Du der Gatte einer 
Andern bift, hört Du ja nicht auf der meine zu fein. Wir zweie, und 
fpäter wir breie haben einen Gatten und Du haft drei Gattinnen. Glaubſt 
Du, ich wolle, wenn Du meine Schwejter heirathejt, Dich verlaffen?“ 

„Richt doch,” erwieberte Franke, „ich weiß jehr wohl, was hierin 
der Gebrauch ift, allein ich glaubte nicht, dag Du Dich jo leicht in den— 
felben finden würdeft. Ich glaubte, daß Du mich inniger fiebteft und Dich 
betrüben würdeft, mich nicht mehr allein zu befigen.“ 

„Weil ih Dich jo fehr und fo herzlich Tiebe, jo bin ich für Dein 
Süd viel mehr ald für das meinige bejorgt und weil ich Deinen Werth 
zu ſchätzen weiß, darum gönne ich Dich Feiner Andern, als meinen 
Scweftern, und weil ich weiß, daß Du ihrer würdig biſt und fie jo 
glücklich machen wirft, wie Du mich gemacht haft, darum trage ih Dir 
diefe Verbindung an.“ 

Ein altes Sprüchwort jagt: „Mir fällt ein Stein vom Herzen“; jo 
mochte es ungefähr dem wadern Franfe fein, als er hörte, in welcher 
patriarchafifch-gemüthlichen Weije feine junge Frau die Sache aufnahm; 
ed kam ihm vor, ala ob er Lea und Rahel vor ſich habe. So mit jich 
ſelbſt einig fchien die junge Frau zu fein, daß dieſe Theilung des Man- 
ned in zwei ober drei Unterabtheilungen ihr nicht den allergeringften Kum— 
mer verurjachte; jo etwas war ihm noch nicht vorgefommen in chriftlichen 
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Ländern, außer bei einer pietiftifchen Sekte im jchönen Schwabenlande, 
deren Mitglieder zwar nicht verjchtedene Fraueu heirathen, es aber ange: 
meſſen fanden, fich ver Kebsweiber zu bevienen, welche der weile Salamo 
auch in einer jehönen Zahl um ſich verfammelt hatte. Solch' eine Kebs— 
frau lebte mit der rechten Frau unter einem Dache, es war jehr oft die 
Schweſter der rau, Niemand fand ein Arges darin, denn der Geijt 
war über ihn gefommen und hatte es ihm geheißen, jo entjchuldigte 
fich der Mann, wenn die Sache zur Sprache fam, was jedoch in ben 
wenigſten Fällen gejchah, indem die Pietiften ihre häuslichen Verhältniſſe 
jehr geheim hielten. Wurde die Sache ruchbar, jo jchritt alferbings, auch 
gänzlich ohne Klage der verlegten Frau, die Staatsbehörde ein, und es 
war dann jogar gleichgiltig, ob jie etwas dawider habe oder nicht, und 
auf den Geift, welcher den Mann geleitet, nahm man nun gar feine Rück 
ficht, er umd fein Kebsweib, welches man ganz unbibliſch Konkubine oder 
wohl noch jchlimmer titulirte, wurden zur gerichtlichen Verantwortung ges: 
zogen und Beide mit mehrmonatigem Gefängniß bejtraft. Aber ſolch' einen 
öffentlichen Skandal abgerechnet, welcher niemals in dem Willen einer Partei 
lag, wurde die zweite Verbindung von der rechtmäßigen Frau ftet3 gut 
geheißen; ſonſt war ihm Aehnliches nicht bekannt und bei Betrachtung jei- 
ned Falles mußte er unwillkürlich an die muhamedaniſchen Völkerſchaften 
benfen, bei denen die rauen es gleichjalld gerechtfertigt finden, die Liebe 
mit mehreren Frauen, ja jogar mit vielen Frauen zu theilen. 

Da fi die Sache nunmehr jo eigenthümlich glüclich geftaltete, jo 
fühlte fih Franke einer großen Laft überhoben und gleichzeitig fühlte er, 
daß feine Gattin jehr glücklich für ihn gewählt, denn ihre nächſt jüngere 
Schweſter war eine fich eben entfaltende Roſe und bie zweit jüngere eine 
frifche, anmuthige Knospe, jchien eine gleich glüdliche Entwidelung zu ver: 
jprechen und was die übrigen Eigenschaften betraf, jo ftanden jie denen ber 
Schweiter auch nicht nach, fie waren jo freundlich, jo liebenswürbig und 
reih an Gemüth wie diefe, und der angehende Türke, welcher noch eben 
vor einem drohenden Ungewitter gebebt hatte, fand fich auf einmal auf bas 
Angenehmſte in ein paradieſiſches Leben verjegt. 

Seine junge Frau übernahm es, die Angelegenheit mit den Eltern zu 
bejprechen, ihrer Schwefter war jie gewiß, ja es jchien beinahe, ala habe 
jie vorjorglich mit derfelben bereits über diefen Gegenftand geiprochen, denn 
als fie ihrem künftigen Gatten die Hand und den Mund zum Kuffe bot, 
ſagte ſie: „ihre geheimften und heifigften Hoffnungen jeien nun erfüllt!” 
was wohl darauf deuten mochte, daß diefe Hoffnungen ſchon einmal ber 
Gegenftand eines Gefpräches geweſen. 
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Die Eltern betreffend, jo machten auch fie micht die allergeringfte 
Schwierigfeit. Der reiche Arzt, der Liebling des ‘Propheten, war ihnen ein 
willfommener Schwiegerjohn nicht nur für eine, jondern auch fir ein gan: 
zes Dugend Schweitern. inige Tage nach dieſen Borfällen macht Franfe 
mit feiner Frau und feiner Braut dem Gouverneur einen Befuch, um ihm 
zu zeigen, daß er fich mit Gott berathen und daß ihm offenbart worden, 
die Beichlüjfe des Propheten fein von dem Herrn genehmigt. 


LVI. 


Einfeguung ded neuen Paared durch den Propheten. And Reyher verheirathet 

fi anf den Wunſch des Propheten mehrmals, bringt aber feine Franen nicht unter 

ein Dad. Die Schweden finden freundliche Anfnahme bei Yonuug. Charalter⸗ 
verfchiedenheit unter den Deutihen in Beziehung anf Glanbenslehren. 


Brigham Young behandelte die Sache auf dad Allerernfthaftefte. 
Nicht ein frivoler Scherz, nicht die leifefte Andeutung eines folchen kam 
über jeine Lippen. Die Ehe ift etwas hoch Heiliges bei den Mormonen, 
vielleicht nech niehr als” bei den Völkern des chriftlichen Glaubensbekennt— 
niſſes und ihre Heiligkeit wird nicht im Geringften dadurch verringert, daß 
der Mann mehrere Frauen hat. Die beiden Schweftern Inieten vor dem 
Propheten nieder, er legte feine Hände fegnend auf ihre Häupter und ſprach: 
„Es hat dem Herrn gefallen, zwei Schweitern zu einem Manne zu füb: 
ven, es jet diejes ein Symbol deſſen, was Eure Pflicht ift, zwei Schweftern 
jind einander die nächjten Verwandten, jie jollen ſich lieben, wie es nur 
in diefem Verhältniß möglich ift. Nun wird ein neues Band Euch 
verbinden, Ihr werdet einen Mann lieben und bleibt, wennfchen feine 
Sattinnen, doc; immer untereinander Schweſtern. Ich lege den Segen bes 
Herrn auf Euer Haupt, möge er Euch jo heilbringend fein, wie Ihr freu— 
dig die Gebote des Herrn, welche Ahr durch den Mund feines Propheten 
erfahret, erfüllet.” 

Mit diefen Worten entließ Young den Arzt und jeine beiden Damen, 
welche nun in ähnlicher Weife bei den anderen Sehern ihre Staatzvifite 
machten, in welcher Weiſe denn auch noch viele Bejuche gemacht werben 
mußten. Niemand erlaubte fich einen Scherz darüber und jelbft junge 
Männer, welche in ſolchem Falle gern zu frivolen Aeußerungen geneigt 
find, zeigten doch nicht die geringfte Andeutung von einem unzarten Scherze. 
Es wurde dieje zweite Verheirathung ſelbſt ernjter und würdiger behandelt 
als die erſte. Die Hochzeitsfeierlichkeiten nahmen zwar nicht einen folchen 
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Zeitraum meg ald die früheren, daß aber der Prophet erffärte, er werde 
die Trauung jelbft vollziehen, das gab in den Augen Aller derfelben eine 
befondere Weihe, 

Etwas ganz Achnliches ftand Reyher bevor, auch er wurde, wie— 
wohl Ipäter, daran erinnert, daß es ſeine Pflicht ſei, für die Vergrößerung 
der Zahl der Heiligen der letzten Tage zu ſorgen. Er für ſich fand die 
Sache weniger ſchwierig als Franke ſie gefunden hatte, dagegen hatte er 
wiederum nicht ſo viel Glück von Seiten ſeiner Frau, denn dieſe, obſchon 
durchaus nicht gegen eine neue Verbindung ſprechend, war doch nicht im Beſitz 
zweier ſchöner Schweſtern, welche ſie ihrem Gatten hätte anbieten können, 
und jo Fam es, daß er fich ſelbſt überlaſſen, wählen mußte. Er that es 
im Laufe der nächjten zwei Jahre nodı zweimal, da er aber von den Bor: 
urtbeilen ver Europäer befangen war, jo wagte er es nicht, feine neuen 
Frauen mit den Älteren zuſammenzubringen. Allerdings war weder ihm 
noch ſonſt Jemandem ein Fall bekannt, wo die mehreren Frauen in einem 
Hauſe nicht gut gethan hätten, wo zwiſchen ihnen Zank und Hader aus- 
gebrochen wäre und fie dem armen Wanne das Leben ſauer gemacht hät- 
ten, allein Reyher zug es doch vor, den Verfuch gar nicht erft zu machen 
und es war bieje um fo leichter als er in den verfchiebenen Minendiftrik: 
ten in jedem eine befonbere Wohnung, einen bejondern Haushalt hatte, 
Er heirathete zum zweiten Male als fein erfter Sprößling das Licht der 
Welt erblickte, er beirathete mit Bewilligung feiner Gattin, aber er brachte 
die beiden Frauen nicht zufammen und erffärte dieſes mit der Nothwendig⸗ 
keit, ſich monatelang bald da bald dort aufhalten zu müſſen und mit dem 
Wunſche, in jenen fernen Regionen unabhängig von einer Dienerin, unab- 
hängig von Perfonen, die ihm nichts angingen und die Fein Intereſſe für 
ihn hatten, leben zu müffen, 

Niemand Hatte etwas damider und jo erfuhr er nicht, ob er etwa der 
Einzige wäre, in deſſen Haufe fich der Streit erhöbe zwifchen den Frauen, 
Wie e3 im Uebrigen in ber Wirklichkeit befchaffen geweien, ob Zwiſtigkei— 
ten nirgends vorgefommen, müffen wir dahingejtelft fein lafjen und wir 
koͤnnen nur fagen, daß die Gefittung der viel geihmähten Mormonen groß 


Die drei Schweden fanden bei Brigham Voung eine aͤußerſt liebe⸗ 
volle Aufnahme. Bekanntlich haben die Mormonen ihre Abgeſandten bei- 
nahe in aller Herren Länder, wenigſtens ſoweit germaniſches Element in 
dem Volk iſt. Ihre Thaͤtigkeit erſtreckt ſich vom Nord⸗Cap bis zum adria⸗ 
tiſchen Meere und von den Mündungen des Rheins bis zu denen der 
Neva; bier find es uͤbrigens nicht Ruſſen, welche ſie anzuwerben verſuchen, 
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jondern es find dic in den Djtjeeländern wohnenden Deutfchen und Schwe- 
den, aus welchen fie fich vefrutiren. Der Ruſſe fcheint wenig zu denken 
über religiöje Gegenftände, er liebt es, daß ein Anderer für ihn denkt, der 
Geiftliche, der Pope, was diefer ihm dann fagt, ift ihm das Richtige und 
das ift ihm vecht, er grübelt nicht lange; nicht fo mit den Völkern, welche 
germanifcher Abkunft find, alfo mit den Angeljachien, Normwegern und Schwe: 
den, mit den Holländern, riefen und Dänen und mit den übrigen Deut: 
ſchen bis nad Schwaben und der Schweiz hin, die übrigen ſüdlich und 
öftlich wohnenden Deutjchen, die Baiern, Tyroler und Steiermärker find 
wiederum wenig geneigt zum Denken über religiöfe Sachen, fie ähneln in 
biefer Hinficht auffallend den Ruſſen, auch ihnen ift dasjenige das allein 
Richtige, was ihr geiftlicher Hirte fagt, indeffen die mehr aufgeweckten 
Nordländer dad Denken gern ſelbſt übernehmen. Es ift eigentlich unrecht, 
die Norddeutjchen von den Süddeutſchen in der gedachten Art zu unter 
fcheiden, wenigftens das Wort aufgeweckt zu gebrauchen, denn aufgeweckt 
find die Defterreicher vielleicht in viel höherem Grade ald die Norddeutſchen, 
fie erfreuen fich einer großen Heiterfeit des Geiftes, fie haben einen Froh— 
finn, der fie befähigt, außerordentlich glücklich zu fein, fie find bie fröh— 
lichſten Gefellfchafter, fie find in einem durchaus feltenen Grade gaftlich und 
zuvorfommend beſonders gegen Fremde, daher man nicht leicht irgendwo 
glüclichere Tage verleben mag „al3 bei dem luftigen Volk der Fayaken, 
wo es immer Sonntag iſt und wo fich immer am Herde ber Spieß 
dreht!“ aber jobald es fih um die Religion handelt, hört ihre Gemüth- 
lichkeit auf, fie wollen davon nichts wiffen, es ift ihnen Angftlich, darüber 
zu Sprechen, fie glauben das Hergebrachte und es fieht beinahe aus, als 
jcheuten fie fich in dem alten Sauerteige zu rühren, darum findet man 
auch von den Dejterreichern faum ausnahmsweiſe einen unter den Mor: 
monen und biefer war gewiß fein Katholif. Von ben Tyrolern, deren 
fanatifch finftere Anfichten fich in neueſter Zeit ja fo offen Fundgegeben, 
daß man fich nicht würde haben wundern können, wenn ähnliche Scenen, 
wie die der Vertreibung ganzer Schaaren unglüdlicher Proteftanten aus 
dem Salzburgifchen, welche unter Friedrich dem Großen in Schlefien 
Schuß fanden, fich wieberholt hätten, findet man natürlich feinen Einzigen 
bei den Mormonen, dagegen hat das fchöne Frankenland ein ziemlich tar 
kes Gontingent geftellt, welches der Papismus aus ben großentheil3 pro- 
teftantifchen Staaten von Anſpach und Beireuth u. ſ. w. gänzlich vertrie- 
ben bat. 

Alle diefe proteftantifchen Germanen finden fich unter dem Banner des 
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Mormonismus vertreten und jinden bei bemfelben wenigſtens infofern ihre 
Rechnung als jie denken dürfen über Gegenftände der Religion, als fie, 
wenige Sabungen, die Hoheit und das Entjcheidungsrecht und die abfolute 
Macht ihres Propheten betreffend, ausgenommen, ſich ihre Religion nach eige— 
nem Zujchnitt machen können. Es iſt ihnen nicht verboten, die Bibel zu leſen, 
und jie dürfen über die Sabungen berjelben jowohl fi in ihren Kreifen 
unterhalten, al3 auch über diefelben disputiren und ſich Math holen bei 
dem Propheten. Thun fie diefes Leßtere, jo maßt derfelbe fich wie ein 
zweiter Papſt die entjcheidende Stimme an, denn er ift unfehlbar, er tft 
von Gott erleuchtet und er kennt durch diefe Erleuchtung das allein Rich 
tige. Da diejes nun vielleicht nicht nach Jedermanns Geſchmack ift, aber 
auch Niemand verbunden ift, die Entſcheidung des Oberhauptes einzuholen, 
jo laſſen fie lieber die Frage in der Schwebe und finden fich dabei viel: 
leicht nicht im Mindeſten jchlimmer daran ala wenn fie denn nun wirt: 
lich das echte aus dem Munde ihres von Gott erleuchteten Propheten er: 
fahren. 

Unterhaltungen über ihren Glauben find in folge deſſen etwas jehr 
Gewöhnliches, doch niemals arten dieſelben in Streitigkeiten aus, denn es 
bleibt inmmerfort das Gefpräch nicht nur in den Grenzen des Anftandes, 
jonbern überhaupt in den Grenzen des Gefpräches über einen Gegeuftand, 
über den verfchiedene Leute verfchiedener Meinungen find; nie erhebt fich 
das Geſpräch bis zum Streit, was überhaupt in ſolchen Dingen unfinnig 
zu fein jcheint, da ja doch Niemand beftimmt behaupten fann, das Rechte 
zu wiffen. Day nun aber Brighbam Young diejes thut, Ttempelt ihn 
zum eigentlichen Hierarchen, wiewohl er immerhin ein jehr mildes Regi— 
ment führt, wiewohl er nicht verfegert und die Ketzer nicht verbremnt, 
wie diejes die Ghriften leider Jahrhunderte lang gethan haben, wiewohl 
er ſich nicht ein Beifpiel nahın an den firrchterlichen Greueln, welche man 
zur Zeit der Römerherrſchaft gegen fie verübte, fondern es gerade fo 
machte wie ed Die Nömer zur Zeit ihrer höchſten Machtentwickelung unter 
den Nachfolgern Caeſars gethan haben. 


539 


LVil. 
Die Mormonenftadt und ihre Einrihtungen. Eindrud, den diefelbe auf den Be— 
ſchaner macht. Mangel au Bauholz. Projekte zu einem Tempelban und zu einem 
Palaſt für den Propheten. Eiferne Ballen. Weſen und Unweſen der Nordameri- 
fanifhen Republil. 


Die Jahreszeit war indeſſen jo weit vorgerückt, daß e3 für Fellen— 
berg jehr bedenklich gewejen wäre, jeine Reiſe weiter fortzujegen, und jo 
nahm er dem die Einladung des Gouverneurs an, den Winter über 
bei ihnen in der Mormonenjtadt zu bleiben. Während dieſer Zeit gelang 
es ihm, die Verhältnifje des jungen Staates auf das Genanefte zu ermit- 
tel. Zuerſt hatte er Gelegenheit, die Anlage der Stadt näher zu unter: 
juchen, von welcher wir bereit früher einen Begriff zu geben verjuchten und 
welche ich in der ‚Zeit jeiner Abweſenheit und ſeines Aufenthaltes unter 
den Goldgräbern bedeutend vergrößert hatte, Der Plan, nach welchem man 
verfahren, war durchaus der mämliche geblieben und durfte gewiß höchſt 
großartig genannt werben, allerdings war der Eindruck, welchen die unge: 
heuer breiten Straßen und die wenigen, durchweg einftöcigen Häufer mach: 
ten, ein auffallend öder, allein die Stadt, von ba wo Fellenberg fie 
verließ bis da, wo er fie wieberjah, die aljo in Seit von anderthalb Jah— 
ven jich von 8000 biß auf 16,000 Einwohnern erhoben hatte, ift darauf 
angelegt, einmal eine halbe Million zu faſſen. Für diefe Menge iſt Raum 
abgefteckt, foviel werden einmal dort wohnen können, dann werden die Häu— 
jer vier Stock hoch fein und dann werden die Straßen zwar immer jehr 
breit, d. h. jehr jchön, aber keineswegs zu breit, keineswegs unverhält- 
nigmäßig erjcheinen. 

Es muß auffallen, daß ein jedes Quadrat, was durch Pfaͤhle abge: 
ſteckt iſt und einmal Häufer enthalten jol, wohl umzäunt ijt, und daß in 
diefer Umzäunung wie da oder dort ein Loos mit einem Haufe beſetzt und 
der dazu gehörige Theil Landes zu einem Garten verwendet wird, auch noch 
feine befondere Umzäunung erhält. In den öftlich gelegenen Staaten der 
Union, wo ein jeder armer von dem andern getrennt wohnt und zwijchen 
zweien Anfiedlern cine ganz unverhältnigmäßig größere Strede unbebauten 
Landes Liegt al3 die Farmer zur Bebauung für ſich in Anſpruch genom- 
men haben — dort jcheint eine jolche Umzäunung durchaus nöthig, denn 
nicht nur das Wild, Hirſche, Wafchbären u. j. w., jondern auch das Ge— 
thier der Anſiedler fjelbjt würde der Niederlaffung großen Schaden thun. 
Die wenigen Rinder und die vielen Schweine, welche der Anſiedler hält, 
eben jo auch die Pferde, wenn fie nicht gebraucht werben, laufen frei um: 
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ber, jich ihre Nahrung juchend, und fie würden begreiflicherweije ven Mais— 
feldern des Anſiedlers und feinen Kartoffel oder Rübenäckern jehr gefähr: 
(ich werben, wenn nicht Widerftand Teiftende Ginzäunungen vorhanden 
wären. In dem neuen Serufalem aber fcheint eine folche Vorficht ganz 
überflüfjig, dad Wild nähert fich der Stadt nicht jo fehr und es ift auch 
nicht in jo großer Menge vorhanden, dag es jchäblich werden Fönnte und 
des Rüſſelviehes und der Rinder giebt es zwar jchon große Heerben, allein 
fie werden gemeinjchaftlich gehütet und kommen den bepflanzten Ländereien 
daher durchaus nicht zu nahe, Von den Höhen, welche die Stadt beher— 
jchen, betrachtet, macht diefe Einzäunung übrigens einen angenehmen Ein— 
brud, den ber Ordnung und der MWohnlichkeit, und jelbft wenn auf jedem 
großen Quadrate nur ein Gehöft befindlich wäre, würde man doch denken, 
der Mann ſorgt für die Sicherheit des Seinigen, er iſt ordentlich und 
fleißig. Und in der That Fleiß gehört dazu, um in einem jo bolzarmen 
Lande dergleichen Umzäunungen zu machen und zu unterhalten. 

Diefe Armuth an Holz hindert auch einigermaßen ben Häuferbau, es 
fehlt nämlich am großen Bäumen, welche Balfen geben könnten. Niebere 
Gewächſe, Sträucher und folche Bäume, welche 30 bis 40 Fuß hoch wer: 
ben, findet man allerdingd in ausreichender Menge, allein auß einem 
40 Fuß langen Baum Täßt fich kein 40 Fuß langer Balfen zimmern, bed: 
halb können auch die Häufer hier nicht mehrere Gefchoffe haben, denn bie 
ſchwache Zimmerdecke würde nicht Tragefähigkeit genug haben, um ben 
Bewohnern eines zweiten Stockwerkes Sicherheit zu gewähren. Wenn biefe 
Bäume weiter nicht? tragen follen als das unter ihnen angeheftete Rohr 
und den Kalkanwurf, jo reichen fie allerdings aus. Auch ala Dachiparren 
erjcheinen jie vollfonmen genügend, denn fie haben nur Schindeln oder 
Rohr zu tragen, bie leichtefte Bebachung, die es giebt; aber eine Verſamm— 
lung von 100 Menjchen etwa zu einer Berathung oder einer Feſtlichkeit 
eine Treppe hoch zu vereinigen, würde wohl ein gewagted® Unternehmen 
jein und e8 würde feined Simfon bedürfen, um die Philifter unter ben 
Trümmern des Haufe zu begraben. 

Vorläufig ift der Webeljtand nicht groß. Eine zur ebenen Erbe ge: 
legene Wohnung ift immer natürlicher und bequemer ald jede andere in 
größerer Höhe eingerichtet und jo lange es nicht an Plak gebricht, dürfte 
man e3 beinahe thöricht nennen, an etwas Anderes zu denken, aber ber 
Prophet hätte doch gerne einen prächtigen Tempel des Herrn, ein großes 
Berathungshaus, einen Palaſt für feine vielen Frauen und deren Diene- 
rinnen und darum hat er nicht unterlaffen, dieſen Gegenſtand vorjorglich 
in's Auge zu fajjen und wiederum war ihm Reyher ein willlommener 
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Gehilfe. Auf die Frage, wie dem Mangel an Holz abzubelfen jet, ſagte 
Reyher: „Kaum giebt es eine leichtere Aufgabe, man darf ja nur bie 
Balken aus Eifen gießen.“ 

„Das würde eine Schöne Laſt werben,” erwiederte Brigham hierauf. 
„Unter einem Dugend joldyer Balken würde jedes unferer Häufer zu Staub 
zerbrüdft werben.“ 

„un, das wohl nicht,“ erwiederte Reyher, „natürlich würde man 
auf die Krone der Mauer jo einen eifernen Balken legen, wie man im ge— 
wöhnlichen Leben einen hölzernen darauf legt, welchen man die Mauerlatte 
nennt und mit welchen die quer über das Haus laufenden Balken ver: 
fämmt, durch Einjchnitte unverrüdbar verbunden werden. Diefe Mauer: 
fatte überträgt dad Gewicht des Balkens von der Stelle an, auf der er 
ruht rechts und links über einen viel größeren Raum, fie vertheilt bie 
Laſt; jo würde es denn auch mit dem eifernen Balken werben, allein man 
muß fich einen folchen überhaupt nicht jo geftaltet und nicht jo mafjenhaft 
wie einen hölzernen denken.“ 

„ach, Ihr meint ihn alfo hohl zu gießen,“ fragte der Prophet, „ganz 
recht, daran hätte ich allerdings denken können.“ 

„Nein,“ ſprach Reyher, „auch nicht hohl foll der Balken werben, 
er ſoll überhaupt nicht die Form eines folchen haben, jondern wie ein Git- 
- ter geftaltet fein. In der Entfernung von einem Fuß von einander lau: 
fen zwei Schienen vielleicht von drei Zoll Breite und einem Zoll Dide 
parallel mit einander. Zwiſchen biefen beiden Schienen befinden fich zoll: 
breite und halbzolldicke Stäbe, welche fich Freuzen und jo immer von einer 
Schiene zur andern laufen. Bei einem Fuß Höhe und zwanzig Fuß Länge 
würde ein folcher gitterartiger Balken eine Lokomotive tragen fünnen, es 
wäre mithin dadurd der gewöhnliche hölzerne Balken vollkommen erſetzt, 
ja überboten. Wollte man ihn 40 Fuß lang haben, jo müßte man aller: 
dings jeine Höhe verdoppeln, da aber die Balken eines Haufes jederzeit 
in der Mitte geſtützt find durch diejenigen Balken, welche die hintere Reihe 
Zimmer von der vorderen trennen, jo ergicht fich hieraus jelbjtverftändlich, 
dag der 40 Fuß lange Balken immer nur auf 20 Fuß trägt, alfo keineswegs 
doppelte Höhe zu haben braucht. Will man Säle von großer Ausdehnung 
überdachen, jo ift allerdings eine Vermehrung der Höhe des Balkens er: 
forderlich, nichts hindert aber, denſelben drei oder vier Fuß hoch zu machen, 
und wenn man biefes nicht will, fo kann man auch mit ber einfachen Höhe 
ausfommen, vorausgejeßt, daß man den Balken durch bie Dachiparren 
tragen läßt, welche natürlich im ganz gleicher Weife gegofjen werden. Will 
man folche Gitter noch forgfältiger machen, fo werden fie aus geſchmiedetem 
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oder gewalztem Eiſen zufammengefeit und bieten dann durch bie Zähigkeit 
des Materiald allen erdenklichen Mechjelfällen Troß. 

Died war ein Refultat. Died war etwas, worauf man bauen Fonnte, 
und die mächtigen Pläne, welche Brighbam Noung hatte, fanden hierin 
eine gewichtige Stüge und er ſah in feiner etwas ſanguiniſchen Natur fei- 
nen Tempel und feinen Palaft jo gut wie fertig, nur eined machte ihm 
Serge, wo die genügende Zahl von Arbeitern hernehmen und er äußerte 
fih in einem gelegentlichen Geſpräch zwiſchen Fellenberg und Reyher 
über die Schwierigkeit, ſehr unzufrieden mit den obwaltenden Ver— 
hältnifjen. 

„Seht, meine Freunde,“ jo Sprach er; „wir affeetiven Alle, hier in 
Nord-Amerika eine große Republik zu bilden, welche zuſammengeſetzt iſt 
aus vielen Fleinen Republiken, in denen wieder jede einzelne Ortjchaft eine 
befondere Republif bildet. Das wäre nun fo weit ganz vernünftig, da in 
einer Nepublif aber ein Jeder dem Andern gleich ift, jo will jich Niemand 
vom Andern etwas fagen laſſen. Ihr feid ja in den öftlichen Staaten ge- 
weſen, wahrjcheinlich lange genug, um das abjcheuliche Unweſen zwijchen 
Herrichaft und Dienftboten, um das ganz unhaltbare Verhältniß zwiſchen 
diefen beiden Klaſſen der Gefelljchaft wahrgenommen zu haben. Der reichjte 
Mann muß es ſich gefallen laſſen, mit feinen Dienftboten an einem Tiſch 
zu eſſen und je mehr er der Dienjtboten hat, defto fehlechter ijt ev bedient, 
er muß die Dienerjchaft ganz auf gleichem Fuße mit jeiner Familie be- 
föftigen, er muß fie zu ungeheuren Preifen binfichtlich ihres Lohnes be- 
zahlen und er hat doh nur Gchilfen, nicht Diener. Ein Jeder ift 
jeinem Herrn vollfommen gleih und thut nur jo viel als er felbit 
will. Die Folge von biefem ganz unhaltbaren Verhältniß ift die Menge 
dev Neger, welche in den nördlichen Staaten der Union ald Diener ge 
halten werden und welche eine jo verachtete Menjchenrace find wie bie 
Deutfchen, im diefer Verachtung aber fich glüclich fühlen und eine Ver— 
änderung ihres Geſchickes gar nicht beanfpruchen, es gar nicht für nöthig 
halten, auf die Gleichberechtigung mit dem Herrn Anspruch zu machen, daher, 
fie auch, während der Herr an ber Tafel fitt, hinter ihm ftehen und ihn 
bedienen, auch nicht am Tiſche ejjen jelbjt nachdem der Herr aufgeftanden 
it, jondern fich irgendwo in einem Winfel der Küche behelfen, wo fie als 
jo verachtete Gefchöpfe auch hingehören, 

„Aber das ijt wieder gar nicht vepublifanifch. Wenn ein Kennzeichen 
der Republik die Gleichberechtigung aller Menfchen ift, jo müſſen die Far- 
bigen ebenfo geachtet werden wie die Weißen und in diefem Falle find wir 
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wieder auf dem alten Fleck, wir haben dann abermal3 Feine Dienftboten 
mehr, nicht einmal Schwarze, auch nicht Deutjche.” 


LVIII. 


Young vergleicht die nordamerilaniſche Union mit den Republilen des Alterthums. 
Lage der Schwarzen und der Deutſchen in Amerika. Wer von Deutſchland nad der 
Union audwandert und warum es gefdicht. 


„Died hat mich auf den Gedanken gebracht, daß unſer republifanijches 
Weſen, jo wie es jegt ift, ein Unwejen ijt. Kein Menſch thut mehr aus 
freiem Willen, als erforderlich, um feinen Magen zu füllen. Das iſt nun 
allerdings jehr verjchieden; der Eine will ihn mit geräucherten Bären: 
ſchinken, mit Auftern, Madeira oder Porter, der Andere will ihn mit 
Maisbrod und Schweinefleifch füllen. Hat Jever dag erreicht, jo arbeitet 
er nicht mehr. 

„Soll etwas Großes gethan werden, jo muß der Menjch müſſen. 
Zwang iſt etwas Unerläßliches, ohne Zwang wird nicht® Zuſammen— 
hängendes gejchehen. Zwang, Digciplin. Zwang, der von Oben herab, 
von einem Willen ausgeht, ift es, wodurch Großes geleiftet wird. Ohne 
Disciplin kann weder eine Schlacht gejchlagen werden, noch ein Bergwerk 
gebaut, noch ein Kanal oder eine Eijenbahn angelegt werben. 

„Jun habe ich mir jchon oft über den Widerſpruch Gedanken gemacht, 
der fich bei und, täglich auf die grellſte Weiſe ausgejprocen, zeigt. Man 
ipricht von Menfchenrechten und läßt fie nicht wiederfahren denjenigen, 
denen man jie ungejtraft entzichen zu fönnen glaubt. Man will etwas 
Großes ausführen und hat keine Hände dazu. Man miethet fich Gehilfen 
mit ungeheuren Koften und fie thun nur das, was jie wollen, und jie 
thun es nur jo lange fie wollen. Was ift das für eine Republik? 

„Im Altertbum hatte man auch Nepublifen und zwar waren es bie 
märbtigften Staaten. Jeder Bürger war dem andern glei und es 
wäre demnach genau dafjelbe Verhältniß eingetroffen, wie bei und, bie 
wir mit dem Titel Republik kofettiven. Aber jeht was nun fommt, alle 
diefe Nepublifen mit den freien und gleichen Bürgern hielten SHaven, es 
waren died theils ihre Kriegägefangenen, theil$ waren es die Kinder von 
Sklaven, oder es waren Verſtoßene, es waren Gefaufte. Dieje führten 
alle Arbeiten aus und diefe mußten! Die Arbeit war wohlfeil, denn fie 
koftete nicht? ald die Ernährung der Sklaven, der freie Bürger hatte nur 
ein Gewerbe, das chrenvolle des Soldaten; der Sklave brauchte nicht in 
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den Krieg zu gehen, der Bürger mußte fämpfen, alles Uebrige war ben 
Sklaven überlaffen oder übertragen. 

„Wir haben bier zu einer Republik durchaus Alles, was erforderlich 
ift. Ein Jeder ift ein freier Mann, ein Jeder ift berechtigt zu werden 
was der Höchfte unter und iſt, es giebt Keinen, von dem man jagen 
fönnte, diefer kann nicht der Vorftcher einer Gemeinde, kann nicht ein 
Seher, ein Prophet werden. Wenn fich der Herr, mit jeinem Lichte auf 
fein Haupt niederläßt, jo kann er einjt meine Stelle einnehmen, wie ich 
felbft in meinen jungen Jahren eine jehr niedere Stelle einnahm, bis mich 
der Herr erleuchtete und mich befähigte fein Wort zu verkünden. 

„Diefe Gleichberechtigung ift ein wejentliches Kennzeichen der Republik. 
Ein Zweites ift der allgemein gleiche Befig, ein Jeder hat jo viel Land, 
al3 reichlich genügend ift um ihm und feine ftarke Familie zu ernähren. 
Ein Feder ift alfo unabhängig, wie es in einer Republik fein muß, aber 
nun kommt das Ueble: ein Jeder muß fein Land felbjt bebauen, wenn er 
etwas effen will, und da die Arbeit den Leuten allen nicht beſonders 
ſchmeckt, fo arbeitet ein Jeder — ich komme hier wieder auf den Anfangs: 
punkt zurüd — fo arbeitet ein Jeder nur jo viel, ala er will. 

„Warum aljo, wenn wir etwas Großes verrichten und wenn wir 
eine wirkliche Republif nach altem Mufter haben wollen, warum jchaffen 
wir und nicht Sklaven an?” 

„Weil es nicht zeitgemäß iſt,“ erwieberte Fellenberg, „weil unfere 
Kultur, unfere Moral und die Gleichheit und die Gleichberechtigung der 
Menſchen lehrt und weil es Keinem geziemt den Andern feiner perjönlichen 
Freiheit zu berauben, es jei denn durch die Obrigkeit in ber Form ber 
Strafe für irgend ein Vergehen.” 

„Warum haben denn die Bewohner der nördlichen Staaten der Union 
diefe Anficht nicht von den Farbigen und von den Deutſchen?“ frug 
Brigham Young. „Diefe Bewohner der Union halten fich gewiß für 
eben jo moraliſch und eben jo ciwilifirt, ald Ihr und verachten doch den 
Schwarzen und den Deutfchen, jo daß fie Beide nicht für Ahresgleichen, 
Beide nicht für gleichberechtigt mit fich anſehen.“ 

„Ras die Schwarzen betrifft, jo ift die Behandlung derjelben ein 
ewiger Schandfleck für die Bewohner der Union, fie mögen jo viel mit der 
Freiheit prahlen, wie fie wollen; was die Deutjchen betrifft, fo find fie 
jelbft daran ſchuld. Zuerſt müßt Ihr bedenken, daß diejenigen Deutichen, 
welche Ihr in der Union jeht, in der Regel Flüchtlinge, Diebe, Verbre— 
her aller Art, arbeitöfchene Menfchen find, welche glauben, daß fie nur 
hierher kommen dürften um das Gold auf der Straße zu finden. Sie 
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find dumm genug zu glauben, man werbe ihnen Land und Saatlorn, 
Handwerközeug, Vieh und Arbeitskräfte geben und fie finden fich bald ge: 
nug auf die jchrecklichjte Weife enttäufcht. Wenn nun ihr legter Gent aus: 
gegeben ift, jo greifen fie je nach ihrem früheren Gewerbe, der Dieb zum 
‚Dietrich und zum Brecheifen, der faule Tagelöhner zur Art, der Tieverliche 
Handwerker zu den Werkzeuge, welches er früher geführt, und fo wird 
für Jeden diefer Leute, für Jeden im feiner Art geforgt. Aber allerdings 
iſt Alles dieſes nicht geeignet die Achtung gegen die Deutjchen bejonders 
zu erhöhen. | 

„Wenn ein folder Deutjcher aber diefe Wege durchgemacht hat und 
er befindet ich in dem Stadium arbeiten zu müſſen, um leben zu fön- 
nen, jo ift er noch immer der Brauchbarfte von Allen, aber Ihr habt 
ganz Recht, Gouverneur, wenn Ihr jagt, er muß müſſen, denn nur, wenn 
er gezwungen wird, arbeitet ev und da alle diefe Leute den niedrigiten 
Ständen angehören, jo haben fie ihre Kräfte als Arbeiter brauchen gelernt, 
und darum ſchätzt man die verachteten Deutfchen doch wenigftens als Ar: 
beiter und jchäßt nur diejenigen nicht, welche wirklich des Mitleives wür: 
dig wären, das jind nämlich die politischen Flüchtlinge und die Idealiſten, 
diejenigen, welche jich ein Utopien gebildet haben in ihren Gedanken, die 
verjagt wurden von denen, deren Vorrechte fie antajteten und welche, un: 
fähig zu arbeiten mit ihren zarten weichen Händchen, im Elend verkommen. 

„So habe ich in dem großen Kehrichthaufen von Deutjchland, welchen 
Ihr in der Union dad Emporium des Handels und der Induſtrie nennt, 
in New-Hork Referendarien gejehen, die nicht zeitig genug Aſſeſſoren, Räthe, 
bie nicht zeitig genug Präfidenten, Lehrer, welche nicht früh genug ‘Pro: 
fefforen und Rektoren von Gymnaſien, Advokaten und Werzte, die nicht 
zeitig genug Juſtiz- und Geheimräthe geworden, habe wahrgenommen, 
wie fie mit vollen Segeln der Hoffnung dort auftraten, auf ihre Kennt: 
niffe bauend, froh hoffend, ach mein, das ift zu wenig gejagt, gewiß 
wijjend, daß fie bald die höchiten Stellen im Staate einnehmen würden, 
während fie nicht einmal das erſte Erforderniß dazu, die englifche Sprache 
geläufig ſprechen konnten, jo habe ich wahrgenommen, wie fie von Stufe 
zu Stufe herabftiegen, anfänglich nur Gebilfen eines Nichters, eines Ad— 
vofaten, eines Arztes werden wollten, wie jie nachher zufrieden geweſen 
wären, durch Abjchreiben ihr Brod zu verdienen und jo habe ich endlich 
wahrgenommen wie eben dieje Yeute, da es ihnen an Kraft gebrach, die 
Art und den Grabjcheit zu führen, auf einer Chauffee unter einem Hau: 
fen Steine jagen und diefelben zerflopften Behufs Beihüttung der Straßen 
damit. 

Galifornien. 35 
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„Ich Habe erfahren wie Einer oder der Andere, von dem erhabenften 
Gedankenfluge durchdrungen, Aufſätze geichrieben hatte, um fie in irgend 
einer Zeitung von New-NYork abdruden zu laflen, was denn allerdings 
nicht gefchehen Konnte, weil diefe Gedanken viel zu vein und zu erhaben 
waren für eine Republik, wie Nord: Amerika jie bietet, wo Jeder von 
Gleichheit jhwaßt und Keiner daran glaubt, wo der Mann, ber über eine 
halbe Million Dollars gebietet, von dem nicht geachtet wird, der über eine 
ganze verfügt, indefjen er jeinerjeit3 wieder mit äußerſter Geringſchätzung 
herabficht auf den armen Schlucker, der nur ein Raarmalhunderttaufend 
Dollars befigt. Diefe Auffäge wurden denn auch nicht gedruckt, da fein 
Redakteur mur das geringjte Honorar dafür zahlen wollte, — ja Skandal, 
Klatichgefhichten, Verleumdungen reicher Perjonen, welche etwas daran 
wenden konnten, um zu verhindern, daß irgend eine Nichtswürdigkeit gegen 
fie zur Sprache käme, dergleichen würde bezahlt worden fein, aber dazu 
waren allerdings jene armen Unglücklichen unfähig und jo mußten fie denn 
zum Steinhammer greifen. 

„Solche find bedauernswerth, ſolche Deutjche werden auch nichts Ver: 
ächtliches hun, die übrigen Faullenzer und Schufte gebe ih Euch Preis; 
wenn fie in Deutjchland jo hätten arbeiten wollen wie fie hier arbei- 
ten müjfen, um ihr Leben zu frijten, jo hätten fie dort bei Weiten mehr 
verdienen fünnen, nicht dem Klange nach, wohl aber dem Werthe nad). 
Der Holzhauer, der Handlanger des Maurers, welcher hier einen Dollar 
für den Tag erhält, befommt dort allerdingd nur die Hälfte, aber ber 
Arbeiter hier verbraucht bei den in's Lächerliche gehenden Preifen aller 
Lebensbedürfniſſe, feinen ganzen Dollar, ja ev muß ſich Mühe geben nur fo 
viel zurüczulegen, daß er für den Sonntag, wo es ihm an Arbeit fehlt, 
auch etwas habe damit es ihm nicht auch an Speife fehle, während die- 
jer Arbeiter, der in Deutſchland nur einen halben Dollar befommen hätte, 
doch hiervon ganz bequem die Hälfte zurücklegen könnte, wenn er Neigung 
dazu gehabt. Diefe Menjchen find des Mitleides nicht wert), wir miß- 
gönnen fie Euch nicht und Deutfchland kann fich Glück wünfchen, daß es 
diejelben los ift.“ 

„Wenn aber jene hier gefchilderten Unglücklichen wirklich bedeutende 
Männer find, warum blieben fie nicht in Deutichland, warum verwendeten 
fie nicht ihre Kräfte, ihre Geiftesfräfte für das Vaterland?” fragte Brig: 
dam Moung. 

„Weil fie ungebuldige Thoren waren, weil jie die Zeit nicht erwar— 
ten fonnten, theils um felbft veif zu werben, theil$ um durch ihre Stellung 
im Amte Einfluß zu erlangen. Weil jie ihre vielleicht fehr fchönen, viel- 
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feicht fehr idealen Gedanken und Anfichten fo unverdaut, wie fie ihnen 
eben gekommen waren, von fich gaben, nicht die Erfahrungen jammelten, 
welche nöthig gewefen wären, um auch ihren Gedanken eine praftifche Seite 
zu geben, und weil fie diefe Embryonen, diefe noch nicht ausgetragenen 
Früchte Taut werden Tiefen, Männern gegenüber, welche Macht genug hat: 
ten, um ihnen mißliebige Ideen zu unterdrücken. AU Ding will feine 
Zeit, die Frucht folgt zwar unmittelbar auf die Blüthe, ja fie ift fogar 
der Boden der Blüthe, aber die Blüthe ift noch nicht die Frucht, diefe ge: 
braucht Zeit zu wachſen, ſüß zu werden, zu reifen. Die Blüthezeit ift nicht 
die der veifen Frucht. Deutjchland hat große Männer gehabt, welche es 
befördert haben, bei Weitem mehr als man es im Auslande weiß; bie 
deutſche Nation ift die gebilvetfte der Erde, ich ſage dieſes mit voller Ueber- 
zeugung, indeffen ich an England und Frankreich denke, ohne an meiner 
Anficht irre zie werden, von den übrigen Nationen ift gar nicht weiter zu 
reden, ſobald wir diefer drei gedacht haben, aber die deutſche Natton fteht 
höher als die beiden andern, denn der Engländer ift roh, ungebildet, rück— 
ſichtslos, tyranniſch.“ 

„sa, die Engländer find verruchte Hunde!“ rief Brigham Young 
volf Zorn, „fie haben die Freiheit des amerikanischen Volkes unterdrücken 
wollen, Fluch ihnen.“ 


LIX. 


Fellenberg ſucht in lurzen Morten die drei Völfer zu charalteriſiren. Warum 

Deutſchland noch fein großer, einheitlider Staat ift. Ueber die beiden verſchiedenen 

Nationen, die German und die Dutchman. Die Republilen in Deutſchland und bie 
focialen Berbältnifie in denfelben. 


Der Deutjche Fonnte diefen Ausbruch de3 Zornes kaum vecht faflen, 
da ihn wenigftend die gefchichtlichen Vorgänge nicht vechtfertigten, aber er 
ſagte Hierüber nichts, ſondern ſuchte nur fein Urtheil zu motiviren, indem 
er Außerte, daß jelbit die vornehmen engländiichen Stantmänner, wenn 
fie auch griechifch und Tateinifch verftünden, doch nicht die alleroberfläch— 
lichjten Kenntniſſe von der Gefittung, der Verfaffung, der Begabung anderer 
Völker hätten, nichts von ihren Gulturverhältniffen fennten und ich jelbft 
von der natürlichen Beichaffenheit ihres Bodens und ihres — die 
allerwunderbarſten Vorſtellungen machten. Er führte an, daß der englän— 
diſche gemeine Mann eine Rohheit ohne Gleichen entwickele und daß er 
eine Unduldſamkeit zeige, die von oben herab durch alle Klaſſen der Ge— 
ſellſchaft gehe, wie ſie kaum in Spanien oder Italien gefunden werde. 
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Er führte an, daß die Franzoſen zwar böflicher und feiner, doch keines— 
wegs gebildeter, wijjenjchaftlicher oder Eriegerifcher ſeien als die Deutjchen, 
und daß, in Hinficht auf ihre Gejchieflichkeit, die deutjchen Arbeiter in bei: 
den Yändern als die vorzüglicheren gefucht jeien; jo finde wohl eigentlich 
nirgends ein Grund jtatt, die Deutjchen zu verachten, außer vielleicht des— 
wegen, weil fie noch immer feine Einheit bilden, weil die Unterthanen nicht 
deutjche, ſondern königlich ſächſiſche, churfürjtlich heſſiſche oder herzoglich 
naffauische Herzen haben und weil einige 30 Fürſten und einige lächer- 
liche Republifen fich in das Gebiet der größten und mächtigften Nation 
theilen. Aber daß nicht ein mächtiger Fürſt fich über Alle emporſchwinge 
und jich zum alleinigen Herrjcher mache, das käme von der Ehrenhaftig— 
feit diefer Fürften ber, welche nicht fremdes Gut antajten wollen, und daß 
Deutjchland nicht einig werde durch Verträge, das rühre von der Politik 
der Nachbaritaaten her, die ein einiges Deutjchland fürchten, da es größer 
und mächtiger wäre als fie, feine Nachbaren find und da fie nicht jo ehren: 
haft denken wie die Deutfchen und darım fürchten, diefelben würden um 
jich greifen und fich aneignen, was fie erlangen können. 

In all’ diefem wäre Nicht3, was Deutjchland in irgend Jemandes 
Augen verächtlich machen könnte und er, dev Gouverneur, zähle unter den— 
jenigen Mormonen, welche aus Deutſchland gekommen find, gerade die ge: 
treueften Anhänger und die vorzüglichften Menfchen. 

„sa, ja,“ erwiederte Brigham, „darin habt Ihr Recht und ich will 
mich auch nicht über fie beflagen, aber wir machen bei alledem einen ſehr 
wejentlichen Unterjchied zwischen Deutfchen und Germanen. Diejenigen, die 
hr jchildert, find die German, und diejenigen, die ich meine, find bie 
Dutchman, das find ja zwei ganz verjchiedene Natiouen.“ 

„Nein, Gouverneur,“ erwiederte lächelnd Fellenberg, „fie gehören 
nicht verjchiedenen Nationen an; fie benchmen ſich nur verjchieden, wie es 
ja überall iſt; es giebt im jeder Heerde veudige Schafe und der gute Hirte 
jondert jie aus, damit fie die Uebrigen nicht anſtecken. Nach diejen reu— 
digen Schafen beurtheilt Ihr die Deutfchen? Kommt nur nach Deutjchland 
und jeht Euch die jchönen Leute und die herrlichen Gegenden an, die frucht- 
baren Gefilde, die mächtigen Wälder, die prachtvollen, himmelanftrebenden 
Gebirge, die gewaltigen Straßen und Eijenbahnen, welche die zahllofen 
Städte miteinander verbinden und eine lebendige Thätigkeit in Handel und 
Gewerbe befördern, jeht fie Euch an und Ihr werdet bald jagen, daß 
Deutjchland ein ſchönes Land und daß die deutiche Nation eine edle, er: 
habene Nation fei und Ahr werbet verfühnt fein und Euren Unterjchieb 
zwischen Dutchman und German gern aufgeben.“ 
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„Kann jein,“ erwiederte Moung, „ſchon daß Ihr Euer Vaterland 
jo warm vertheidigt mir gegenüber, macht für mich wenigjtens ein 
Mitglied Eurer Nation der Achtung werth. Nun jagt mir aber,“ fuhr er 
fort: „wie ift e3 denn mit Euren Republiken in Deutjchland? Halten diefe 
nicht auch Sklaven? Ach möchte gern für unfere junge Republik ein Bei 
jpiel haben aus der neueften Zeit, aus der Gegenwart, denn mir will eine 
Republit ohne Sklaven gar nicht vecht einleuchten, eben der bereits ange— 
führten Umftände wegen.“ 

„Rein,“ erwiederte Fellenberg, „Liefe fleinen deutjchen Nepublifen, 
deren es in früherer Zeit Hunderte gab, gerade wie in dem alten Griechen: 
land, haben ſich allerdings Manches aus den alterthimlichen Einrichtun- 
gen (keineswegs die Beften) zum Mufter genommen, aber Sklaven halten 
ſie doch nicht.“ 

„Nun, wer verrichtet denn ihre Arbeit?“ 

„Ei, Gouverneur, die ärmeren Leute. Die Reichen arbeiten nicht, 
aber die Armen ſind um ihres Lebensunterhaltes willen zum Arbeiten ge— 
zwungen.“ 

„Wie nun aber kann es Arme geben in einer Republik, in welcher 
doch Alle gleich find, fo an Rang wie an Vermögen.“ 

„Ihr verfallt hier wieder in ben Irrthum, welchen Ihr ſchon vorhin 
ausfpracht, Ihr haltet Alle für gleich wohlhabend und gleich an Rang, 
dies ift aber keineswegs der Fall.“ 

„Nun, dann find jene Staaten auch nicht Nepublifen.“ 

„O ja, fie find es allerdings und zwar ganz in demjelben Sinne 
und nach dem Mufter der größten unter den alten Republifen, nach dem 
Mufter von Rom, dort gab es fehr wichtige Standesunterfchiede. Das 
Volk, der Plebs, hatte dad Vorrecht fein Vorrecht zu haben, die Ritter 
waren dasjenige, was wir Adel nennen, aus diefem Adel wurden die Sena: 
toren, die Conſuln gewählt und nur felten fam es, daß Einer aus dem 
Volke fich zu diefem Range emporfhwang und das war durchaus nicht 
anderd möglich als durch Krieg. Der Soldat konnte ſich auszeichnen und 
es war möglich, daß er dadurch zum Berchlöhaber wurde und dag er auf 
diefe MWeife auch einmal bei einer Erledigung die Conſulwürde erhielt, die 
Regel war es nicht und ein Senator konnte er niemals werden. Nun 
hatten die Nömer allerdings Sflaven, aber ihre armen Bürger, ver Plebs, 
mußte doch arbeiten, gleiche Berechtigung war alfo nicht vorhanden und 
gleicher Wohlftand eben jo wenig, er ift auch ein Unbing, ev ift eine Un: 
möglichkeit.” 

„Wie?“ ſprach der Gouverneur höchſt verwundert; „dies jagt Ihr 
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hier im Lande der Mormonen, wo doch der Beweis vor Euren Augen 
liegt, daß allerdings gleicher Wohljtand möglich ſei.“ 

„Für eine kurze Zeit, ja,“ ſprach Reyher, der ſich bisher wenig 
in das Geſpräch gemijcht hatte, „auf die Dauer aber ift es nicht möglich, 
wie eben jene große Republif Rom zur Genüge beweift. Es wurde bort 
mehrmals eine Theilung vorgenommen, die Bürger befamen gleich viel 
Ländereien, gleich viel an Heerbenvich und die Nitter mußten von dem 
Ihrigen Beträchtliches abgeben, aber ſchon der nächſte Tag veränderte den 
gleichen Beſtand. Derjenige, der für drei oder vier Paar Sandalen einige 
Ungen Silber oder einige Stücke Vieh erhalten hatte, war dadurch ſofort 
reicher als fein Nachbar, und in ähnlicher Weife ging es in allen Ber: 
bhältniffen, fo daß jich die Gleichheit des Beſitzes alsbald, nachdem fic ein- 
getreten war, aud) wieder aufhob. Das iſt auch gar fein Glück, wenn 
alle Menfchen in einem Staate gleichen Wohlftand haben, die natürliche 
Folge davon ift eben die, welche wir hier in dem Mormonenftaate wahr: 
nehmen, Mangel an Arbeitern. Würde hier Ungleichheit des Beſitzthums 
ftattfinden, jo würde fich ſehr bald ganz von jelbjt ein Arbeiteritand aus: 
bilden und wir hätten dann nicht nöthig, Sklaven zu wünfchen oder große 
Arbeiten liegen zu Laffen, wie gerne wir fie auch unternehmen möchten.“ 

„Hier mögt Ihr allerdings Recht haben,” erwiederte Brigham 
Young, „und ich ſehe auch wohl, wenn Eure Heinen Republifen ohne 
eine folche Gleichheit und ohne Sklaven bejtehen, daß fie nicht gerade noth: 
wendig fein müffe. Die Standesgleichheit und die Gleichberechtigung findet 
indeffen doch in diefen Nepublifen gewiß ftatt.“ 

„Durchaus nicht,“ fuhr Reyher fort. „Es giebt dort Xeute, die 
fich für viel was Beſſeres halten als die Uebrigen find. Sie nennen fid) 
zwar nicht Ritter wic bie alten Nömer, aber fie nennen fich Batrizier und 
glauben, daß fie aus viel befjerem, reinerem Blute ſtammen als der Plebs, 
welchen man auch wohl Bürgerfchaft nennt und dev noch unter fich jelbit 
Unterfchiede macht. Jeder Bürgerftand theilt fich nämlich in einen mehr: 
berechtigten, defjen Mitglieder ſich Erbgefeffene nennen, und in einen min: 
berberechtigten, deſſen Mitglieder jchlechtiweg Bürger heißen. Die Erſteren 
haben Haus und Hof und die Berechtigung ein Handwerk zu treiben von 
dem Pater ererbt und können diefe Erbichaft wieder vererben, die Anderen 
haben ſich mur jo eingedrängt, haben Nichts geerbt, find auch wenig oder 
gar nicht berechtigt und bei den Wahlen nicht jtimmfähig. Die bevorrech— 
tete Klaſſe ift aber die der Patrizier, welche durchweg als eine höher 
ftehende betrachtet wird, welche darauf Ansprüche macht, ganz allein Ber: 
jtand zu haben, regieren zu können und welche den bloßen Gedanken, es 
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fönne ein Anderer eben jo Eug fein, jchon als einen Eingriff in ihre 
Rechte erflären. In den Händen diefer Leute Tiegt der Neichthum und da- 
durch die Gewalt und zwar in ſolchem Maße, daß fie überall dasjenige 
thun, was fie felbft perfönlich wollen. Sie haben ſich vorher vereinigt 
über die Durchführung irgend einer Angelegenheit und nun wird biefelbe 
mit ber ganzen Kraft, welche diefe reiche Gefellfchaft beſitzt, durch ihren 
Reichthum außgeführt, es möge dagegen gejagt werben, was es auch jei; 
daher kann man mit Necht behaupten, daß nirgends eine größere Tyrannei 
geübt werde als eben in biefen freien Staaten. Sie geben einen Beweis 
von dem Unglück des Volkes in einer Nepublif im Kleinen, fowie Amerifa 
dafjelbe thut im Großen. Sicher befindet fich nirgends das Volk in einer 
größeren Verderbniß, in einem größeren Unglüc als hier.“ 


LX. 


Brigham Young äußert fich Über die Sklaverei, die Abſchaffung derfelben und bie 
Folgen, welde diejes haben würde. Behandlung, welde die Sllaven zu erbulden 
haben. Ob es möglid fei, das Halten von Sklaven zu vertheidigen, Warum die 
Engländer den Stlavenhandel abgeihafft haben und ob darand Segen erwächſen ift. 


Der Gouverneur war durch dieje Behauptung nachdenklich geworben, 
allein er gab fich Feinesweges gefangen, fondern er fagte: „Ihr habt Beide 
Recht, ſoweit es die nördlichen Staaten betrifft, Ihr habt Unrecht den ſüd— 
lichen Staaten der Union gegenüber. Bei diefen findet man feinen her: 
untergefommenen Plebs, bei diefen findet man nicht zum taufendjten Theile 
jo viel Verbrecher als in der nördlichen Hälfte Hier findet man eine 
gleichmäßigere Verbreitung des Wohlftandes, das Land iſt bejeßt von reis 
chen Pflanzern, die Städte find bewohnt von reichen Kaufleuten oder von 
Fabrikbeſitzern und Sklaven jind e3, welche die Arbeit verrichten und welche 
darıım auch Großes jchaffen können, jo daß ich erflären muß, die füdlichen 
Staaten haben ganz Recht, ſich gegen die Abjchaffung dev Sklaverei zu 
wehren. Abgejehen hiervon, find fie auch noch ganz außer Stande, ihre 
Ländereien zu bearbeiten, wenn fie nicht Sklaven halten dürfen. Nur ber 
Neger oder der Indier, welcher in einem tropifchen Klima geboren und er: 
wachen ift, vermag den inflüffen des Klima's zu widerftehen, vermag im 
brennenden Strahl der Sonne ſowohl als in den tropischen Regengüffen 
auszudauern.“ 

„Sie werden es doch nicht durchſetzen können,“ meinte Fellenberg, 
„Sklaverei iſt einmal etwas den jetzigen Begriffen Widerſtrebendes. Die 
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Art der Behandlung, welcher die Sklaven ausgejegt find, ift auch jo ab: 
ſcheulich, daß jchen allein deshalb die Sklaverei unbedingt abgejchafft wer: 
den muß.“ 

„Ihr fprecht wie die Blinden von der Farbe, Ihr könnt unmöglich 
lange in den jüdlichen Staaten gewejen fein, jonft müßtet Ihr dieje An- 
ficht aufgegeben haben. Der Neger wird gekauft, der Neger ift ein Stüd 
des Befiges und nur ein Narr kann jeinen Bejig abſichtlich werthlos 
machen; die Neger jind das lebende Inventar auf den Pflanzungen, ſowie 
Rinder und Schafe es auf den Yandgütern find. Welcher Gutöbejiger ift 
Thor genug, um durch übermäßige Anftrengung, durch jchlechtes Futter, 
durch viele Schläge fein Vieh zu ruiniren? Ganz in ähnlicher Weiſe müßt 
Ihr die Neger betrachten. Der Gutsherr verlangt ihre Kräfte zu feiner 
Arbeit, aber er fucht ihre Kräfte jo lange als möglich zu erhalten, damit 
fie ihm nicht werthlos werden, er giebt ihnen auch Gelegenheit, ihre ſon— 
jtigen Triebe zu befriedigen, er erlaubt ihnen, ſich zu begatten, um feinen 
Viehſtand zu vermehren ohne Geld ausgeben zu dürfen, er zieht fich jun: 
gen Nachwuchs.“ 

„a,“ jagte Reyher mit Abfchen, „er jorgt wohl felbjt dafür und 
verfauft dann jeine eigenen Kinder als Sklaven an einen Andern — nein, 
Gouverneur, die Sklaverei ift etwas Entjegliches, was aus feinem Gefichts- 
punfte gerechtfertigt werben kann.“ 

„Doch wohl,” meinte der Gouverneur, „noch aus zweien, Es ift 
nämlich eine bewiefene Thatfache, daß die Pflanzungen von Reis, Tabak, 
Zuckerrohr und Baumwolle durchaus nicht von Europäern bearbeitet wer: 
ben künnen, daraus geht hervor, daß die jühlichen Staaten der Union ent: 
weder zu Grunde gehen, oder Sklaven halten müfjen. Der zweite Punkt 
ift der, daß die Neger nicht nur hier bei ung bei Weiten glüdlicher leben 
als in Afrika, ihrem Vaterlande, ſondern daß fie auch dadurch, dak man 
fie, die Kriegögefangenen, ihren Häuptlingen abfauft, am Xeben bleiben, 
während fie ſonſt gejchlachtet, zwecklos gemordet wurden.“ 

„Jetzt aber werden Kriege geführt, um Gefangene zu machen und ſie 
zu verkaufen,“ ſagte Reyher. 

„Nicht doch,“ erwiederte der Gouverneur, „leſet nur die Reiſebeſchrei— 
bungen der neueften Zeit, da könnt Ihr finden, daß mitten in Afrika in 
jenen Gegenden, welche reichlid) bewohnt und jehr fruchtbar find, doch un: 
unterbrochen die furdhtbarjten Raubzüge gehalten, die entjeßlichen Vertil— 
gungsfriege geführt werden, indeſſen es ganz unmöglich ift, die Kriegäge: 
fangenen nach den Sflavenmärkten in der Nähe des Meeres zu bringen. 
Tiefe furchtbaren Vertilgungskriege werden mithin nicht geführt, um Sklaven 
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zu machen und dieſe dann zu verfaufen, jondern fie liegen in dem blut— 
bürftigen Charakter jener verwahrloften Menfchenrace und jeder Sklaven: 
anfauf rettet einem Menſchen das Leben.” 

„Und was jagt Ihr zu der fchredlichen Weiſe wie die Sklaven auf 
den Schiffen behandelt werden?” fragte Fellenberg. 

„Ich glaube, daß hierauf am Leichteften zu antworten ift. Die Eng: 
länder haben den Sflavenhandel abgejhafft nicht aus Menjchlichkeit, denn 
fie find Unmenfchen, dag zeigt dic Behandlung ihrer Kinder in den Schu— 
fen, das zeigt die Behandlung der Gadetten und Matrofen auf der See, 
der Soldaten auf dem Lande, das zeigt die Rekrutirung berjelben durch 
Matrofen: oder Soldaten: Prejien, ein von der Regierung fortwährend 
autorifirter und von Negierungsbeamten vollzogener Menſchenraub, welcher 
immer mit mehreren Mordthaten jchliegt — pfui! — fie haben den Sklaven: 
handel abgejchafft, um das tropifche Amerika, um Spanter, Portugiejen, Fran- 
zojen und die Bewohner der ſüdlichen vereinigten Staaten zu ruiniren und 
dadurch ihren indiſchen Befigungen einen größeren Gelowerth zu verjchaf: 
fen. In diefer Abficht haben fie Hunderte von Schiffen bewaffnet, welche 
alle Meere durchkreuzen, um auf Skavenfchiffe Jagd zu machen. Dies 
hat zur natürlichen Folge, dag die Waare um fo theurer wird, je ſchwie— 
riger fie zu bejchaffen ift, aber je theurer die Waare ift, defto verlodender 
ift der Handel damit. Der Preis eines Negerd in Afrika iſt noch ber: 
jelbe wie vor 100 Jahren, der Neger, wenn er in Amerika an’3 Land ge 
jegt wird, EKoftet aber fünfzehn Mal fo viel wie vor 100 Jahren, für 
Glaskorallen, oder bunten Kattun, Meffer, Beile oder Kupfergefchirr im 
Preife von 10 Dollars um damit 100 Dollar zu verdienen, hat ſchon 
etwas jehr Verlockendes, aber mit derjelben Ausgabe 1500 Dollars zu ges 
winnen, locdt noch viel mehr und macht, dag man allen Gefahren troßt. 
Der Spanier, der mit 200 Sklaven an's Land jteigt, kann jich mit einem 
Vermögen von einer halben Million Piaſter in Madrid zur Ruhe fegen. 
Das verlodt und darum werben bejondere Schiffe eingerichtet, in denen 
man Verſtecke hat, welche dem Auge des unterfuchenden Kreuzers verbor: 
gen bleiben. Doppelte Wände, Zwiſchendecke und dergleichen mehr, da lie- 
gen die Unglüclichen freilich als wären fie eingepöfelt, aber wer ift daran 
Schuld als die Engländer, welche den Sklavenhandel abjchaffen wollen und 
es doch nicht fünnen und daher zu ſolchen Abfcheulichkeiten zwingen, von 
denen man vor 50 Jahren noch gar feine Ahnung hatte.“ 

„Es möge diejes Alles wahr fein, jo ift doch der Gedanfe der Skla— 
verei etwas jo Herabwürdigendes, daß er einmal den civilifirten Menſchen 
wiberjtrebt, mar möge fagen, was man wolle. Zubem, wenn auch ber 
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Sklave es wirklich beſſer hätte als er es in feiner Heimath haben kann, 
was erjegt ihm die Freiheit! Dieſes Eöftlichite, dieſes erhabenfte aller 
Erdengüter.“ 

„Ihr ſeid ein junger, unverbeſſerlicher Thor,“ rief Brigham Young 
unwillig, „vergeblich iſt's, mit Euch zu ſtreiten, Ihr wollt Euch nicht be— 
lehren laſſen, ich muß Euch aber nochmals wiederholen, daß der Begriff 
von Freiheit, den Ihr habt, durchaus nicht derjenige iſt, den der Neger 
hat, und daß ihm das Glück, ſeinen Magen zu füllen, von bei Weitem 
größerer Bedeutung iſt als die Erlaubniß, nach Belieben thun zu können, 
was er will, ich muß Euch wiederhofen, daß die Neger den Bewohnern von 
Amerika unentbehrlich find und daß es daher vollfommen gerechtfertigt er: 
ſcheint, ſich diefer jonft nicht? nüßenden Race zu bedienen, wie es ber 
eigentliche Vortheil erfordert, ja wie es die Nücficht auf das Wohl ber 
weisen Race fogar nöthig macht. Nun wollen wir im Uebrigen das Ge- 
ſpräch abbrechen, denn ich glaube, dag wir uns nicht vereinigen werden 
und daß ich jehr wahrjcheinlich auch nicht dazu gelangen werde, Sklaven 
in den Mormonenftaat zu ziehen, aber wie es auch fei, immer ftoße ich 
baranf, daß es mir an Arbeitsfräften fehlt, um etwas Bedeutenbes, etwas 
Großes zu leiten.“ 

Die beiden Freunde frugen, ob denn nicht früher in ihren erjten Nie 
berlafjungen wirklich Großes geliefert worden fei, ob die Mormonen bort 
nicht Prachtbauten ausgeführt hätten von einer ſtaunenswerthen Größe, 
welche zu zerjtören ihren Verfolgern jogar große Mühe verurfachte? 

„Gewiß iſt es fo,” erwiederte Brigham, „aber dad waren Bauten, 
welche fie für dag höchſte Welen anfführten, das waren Tempel und zu 
diefen trug ein Jeder willig das Seine bei, an diefe Tegte ein Jeder willig 
Hand, jpannte ein Feder feine Kräfte bis zum Aeußerften an. Durchaus 
verjchieden ift c8 aber mit dem, was ſonſt gethan werden foll und jo habe 
ich allerdings meine nicht geringen Sorgen; wenn ich diefe befeitigen will, 
werde ich mir wohl einen Stand fchaffen müfjen, welcher, wie Ihr richtig 
bemerkt, vermögenlos ift und in feiner Hände, feiner Arme Kraft allein 
dasjenige befigt, wodurch er zum Lebensunterhalte gelangen kann. Ich bin 
überzeugt, die Sklaverei jei etwas Erlaubtes, ich bin davon fo feft über: 
zeugt, wie hr, Europäer, vom Gegentheil, aber da ich weiß, daß ich mit 
meiner Anficht nicht durchkomme, jo muß ich mich derjenigen fügen, welche 
allgemein verbreitet ift; ich gehöre nicht zu den Thoren, welche glauben, 
auf ihre göttliche Sendung geftüßt, durchſetzen zu können Alles, was fie 
wollen, deshalb ift mir auch dasjenige gelungen, was mir nothwendig ev: 


555 


ſchien. Ich denfe, es wird Elug fein, wenn ich in dieſer Weiſe weiter fort- 
fahre.” 

So ernſte Sefpräche, hervorgegangen aus ernſter Berſorgniß, hinder— 
ten den Gouverneur durchaus nicht, an den Freuden der Welt Theil zu 
nehmen, und jo gelang es denn auch unjeren Bekannten zu jehen und zu 
hören, wie fi) die Mormonen vergnügten, 

Dan mug durchaus nicht glauben, da die Heiligen der letzten Tage 
ſich für abgeftorben hielten, day fie den Freuden der Welt entfagt hätten, 
im Gegentheil waren fie jehr geneigt, diejelben zu genießen, nicht fo wie 
man in der Regel zu glauben pflegt, dadurch, daß fie fich mehrere — ja 
viele Frauen zulegten, denn diefed wurde durchaus nicht in frivoler Weije 
betrachtet, es galt nicht für Freude, Genuß oder Wolluft oder wie man 
diejes bezeichnen will, ſondern für eine Neligionspflicht, der man fich unter: 
werfen müſſe, jie möge nebenbei renden mit fich führen oder nicht; man 
muß nicht glauben, daß ſie irgend etwas für unerlaubt gehalten hätten, 
was zur Verſchönerung des menfchlichen Lebens dienen könnte. Sie fag: 
ten: „Der Herr hat den Wunfch nach Freude, nach Glück, nach Erholung 
in unfer Herz gelegt, warum jollen wir daher Empfindungen Widerftand 
leiften, die jo tief in der Natur des Menfchen liegen. Freut fich doch ein 
jedes. Ihier am Sonnenfchein, am Spiel mit feinesgleichen, am Genuß 
wohlſchmeckender Speifen, warım jellten wir es nicht auch, die wir doch 
höher fichen als die Thiere, die wir doch begünfligt find durch den Herrn 
in feiner Weisheit, dev alle diefe Freuden nicht gejchaffen haben würde, 
wenn der Menfch fie nicht genichen follte und jo geſchah e3 denn, daß in 
ihrer Anficht über die Freuden der Welt Keiner was dawider hatte, ſich 
denjelben ohne allen Zwang hinzugeben, und unfere Freunde hatten Ge: 
legeuheit Feſtlichleiten zu befuchen, bei denen Epeifen und Getränfe, jo koſt— 
bar, wie man fie hier irgend bejchaffen fonnte, im Ueberfluß aufgefegt 
wurden, bei denen man fich dem Geſange und dem Genufje der Mufit 
überlich, ohne alle Prätenfion, nicht wollend, wa3 man in Rom, Paris 
oder Berlin würde haben können, fondern zufrieden mit dem, was bie 
Mormonenftadt zu bieten vermochte. 

Sp fahen unfere Freunde auch Luſtſpiele und Scaufpiele aufführen, 
jo gut man es verlangen Fonnte, jo wurden Bälle gegeben, bei denen nicht 
blos die ganze ſchöne Welt des neuen Terufalem erfchien, Sondern von denen 
man auch die höchiten Würdenträger des Mormonenthung fich nicht aus: 
ſchließen ſah, Brigham Noung jelbft tanzte nicht, aber feinegweges bes: 
halb, weil ev es nicht für anftändig gehalten hätte, fondern deshalb, weil 
er überhaupt nicht tanzte. 
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Die Fejtlichfeiten waren fern von irgend einer Art verlegenden Zwan— 
ges, jo wie fie frei waren von jeder Meberjchreitung guter Sitte und guten 
Anſtandes. 

Demnächſt, daß keine Woche verging, in welcher nicht eine oder zwei 
große Verſammlungen gehalten wären, war noch jeder Abend dem geſelli— 
gen häuslichen Vergnügen gewidmet und dieſe Heineren Vereinigungen ent: 
behrten nun vollends jeden Geremoniels. Die Mädchen und Frauen gaben 
ſich in unbefchreiblicher Natürlichfeit ihren Empfindungen hin und zeigten 
gerade dadurch recht eindringlich und recht auffallend, wie wenig Kofetterie, 
wie wenig Gefalljucht mit im Spiele fei. In diejen häuslichen Kreifen 
fonnte man Monate lang aus: und eingehen, ohne beforgen zu dürfen, daß 
es den Nachbaren auffiele oder dag die Eltern Ansprüche daraus berleite: 
ten. Die Mädchen waren ein zu gefuchter Artikel, als daß fie nöthig ge— 
habt hätten, Angeln, Schlingen oder Nete auszuwerfen, um Männer zu 
fangen. Dies war überhaupt etwas, was nicht vorkommen konnte, eher 
hätte ein Mann ſich Mühe geben müffen, ein Mädchen zu fangen und fo: 
bald dieje Abjicht ausgeſprochen jchien, jo wurde auch jofort die Annahme 
oder die Ablchnung der Bewerbung ausgeſprochen, dergeftalt, daß man fich 
feinen thörichten Illuſionen hingeben konnte. Dies hatte zur Folge, daß 
nicht zweckloſe Liebeleien und daß nicht Verhältniſſe gefnüpft wurden, bie 
wohl mitunter nicht gerade zur Ehre der Betheiligten gelöft werden, über: 
haupt haben die drei Deutichen, jo lange fie bei den Mormonen blichen, 
nicht dad Geringjte von einer unehrenwerthen Handlung zwijchen ben bei- 
den Gejchlechtern gehört, und der einzelne Fall, der vorgekommen ift, hat, 
wie oben berichtet, die Verjtopung der Echuldigen, ſowie das Verbot, fich 
wieder zu verheirathen, zur Folge gehabt, welches Verbot vom Gonver: 
neur nur ungern erlaffen wurde, da im Gegentheil ihm daran lag, alle 
Kräfte de3 Staates zur Vermehrung der Bevölkerung in Thätigkeit zu er: 
halten, welches er jedoch für möthig hielt, um der Sittlichfeit ihr unge 
jchmälertes Recht angebeihen zu laffen. 

Dieje unfchuldige Neigung zum Vergnügen feheint einer der Gründe 
gewejen zu fein, welche die intoleranten Bekenner der übrigen Glaubens: 
lehren in Amerifa zum Haß gegen die Mormonen aufftacheln. Diefe näm: 
lich finden darin nicht? gegen die Religion Verſtoßendes, wenn fie ben 
Tag des Herrn der ‚freude widmen, unter allen chriftlihen Völkern find 
es auch ganz allein die Engländer und ihre Abkommen in fremden Län: 
dern, welche e3 für eine Sünde halten, am Sonntag eine Feder zu ſchnei— 
den, oder ein Thermometer zu beobachten, ebenſo mie fie es für eine Sünde 
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halten würden, am Sonntag ein Schaufpiel zu befuchen, in Folge deſſen 
dann natürlich auch an einem ſolchen Tage nirgends Theater geöffnet find, 

Mit einer unbejchreiblichen Hartnäcigfeit haben ſich diefe Anfichten 
nad Oft: und MWeftindien, nach Afrika und Aujtralien verpflanzt, jo daß 
der Sud-See-Inſulaner e3 nicht einmal wagt, einem Fremden Bejcheid zu 
geben über den Weg, nach welchem ev gefragt wird, Mit einer unbe 
ichreiblichen Intoleranz verbieten die Engländer und ihre Abkömmlinge 
denen, welche unter ihnen wohnen, anders zu denken oder zu handeln. Sie 
fragen durchaus nicht danach, ob man der bijchöflichen oder font einer 
englifchen Kirche, oder ob man der proteftantifchen, der fatholifchen oder der 
griechifchen Kirche angehöre, welche Letztere den fröhlichen Genuß des Sonn: 
tages nicht verbieten und nicht für jündhaft halten, jondern fie verlangen, 
daß man fich nad) ihnen richte und die Geſetze halte, welche fie zu geben 
für gut befunden haben; fie beftreiten jogar die Berechtigung, feine Zeit 
im Innern jeined Haujes zu benugen und nirgends ijt die Narrheit größer 
als gerade in den Vereinigten Staaten, wo ein Gonftabler nur fehen darf, 
daß Jemand in feinem Zimmer am Schreibpulte fitt und die Feder in ber 
Hand hat, um ihn zur Anzeige und darauf zur Zahlung von fo und fo 
viel Dollars zu bringen, wäre das Gejchriebene auch wirklich ein geiftliches 
Lied gewejen. 

Die Deutjchen, die Frangojen, die Spanier, joweit jie in den Ver: 
einigten Staaten wohnen, haben fich diefem rückſichtsloſen Zwange unter: 
werfen müſſen, und die Mormonen, welche ein ſelbſtſtändiges Reich bilde 
ten und jich daher in ihrer Stadt jolchem Zwange nicht unterwarfen, find 
vorzugsweiſe deswegen als irreligiös, als Unchriften, als Heiden verfchrieen 
und verfolgt worden. 

Hier in ihrem kleinen, neu gegründeten Reiche üben ſie nun keine 
Wiedervergeltung, ſondern ſie leben nach ihrem Gefallen und Geſetz, aber 
fie hindern Keinen nach dem feinen zu leben, fie hindern Niemand den 
Sonntag durch Stillfigen zu feiern, laſſen jich aber nicht hindern, ein 
Tänzchen zu machen, wenn die Jugend jich verjammelt hat und jich bie 
Neigung dazu zeigt. 

Auffallend ijt das fröhliche, glückliche Ausſehen aller Leute! E3 mag 
wohl daher kommen, daß Keiner die Sorge um das tägliche Brod Fennt. 
Im erjten Jahre ihres Hierſeins als man nur von den mitgebrachten Lebens: 
mitteln fich nähren konnte und vor der Ernte des erjten Jahres feine Ber: 
mehrung derjelben in Ausſicht ftand, mochte da und dort vielleicht der 
Mangel gedroht haben, wirklich eingetreten war er nirgends; aber als dies 
erjte Jahr vorüber war, ergab ſich überall ein unbejchreiblicher Ueberfluß. 
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Die Autorität der geiftlichen und weltlichen Vorgefegten war überall groß 
genug, um das Nöthige zu bewerfitelligen, wenn auch irgend einer ſich 
hätte läffig zeigen wollen, es ging nicht, der Herr hatte es befohlen und jo 
mußte es gejchehen. 

Ueberhaupt bewied in allen Verwaltungsregeln Brigham Young 
eine auferordentliche Klugheit. Für die Heiligen der Tetten Tage, für bie 
eigentlichen Bekenner des Mormonenthums war der Befehl des Herrn maß: 
gebend, jie hatten mithin feine andern Vorfteher als ihre Geiftlichen, ihre 
Seher. Die Stimme diefer ihrer einzigen Vorgefegten war immer bie 
Stimme Gottes und es wurde jeberzeit ausgeführt, was von biefer Seite 
befohlen wurde. | | 

Nun waren aber in den Mormonen: Anfiedelungen Viele, welche fich 
nicht zum Mormonenthum bekannten, auch zogen viele Andersglaubende 
durch das von ihnen bejette Land. Diefen war das Religionsgeſetz der 
Mormonen weder etwas Heiliges, noch etwas Bindendes und die Mormo— 
nen waren nicht fanatifch genug, um es den Amerikanern oder Engländern 
nachzumadhen. Da gab es denn fein anderes Hilfsmittel als die geiftlichen 
Mürbdenträger, die Seher auch mit einem weltlichen Amte auszurüſten, ihnen 
die Würde eines Sheriff beizufegen und fiche, diefes half allen Uebeln ab, 
der Mormone gehorchte dem Befchle Gottes, der Spanier, der durchwan— 
dernde Mann aud dem Lande im Often mußte dem Befehl des Sherifs 
gehorchen und auf folche Weiſe verjchafften fie fich diejenige Achtung vor 
dem Geſetz, welche ſtets unerläßlich ift, wern irgend eine Gemeinjchaft bes 
ſtehen joll. 

Solche Finrichtungen hatten ſowohl eine innere Behaglichkeit des gan- 
zen häuslichen Lebens zur Folge, als eine große Sicherheit de3 Eigenthums 
und der Perſon. So lange die Mormonen im Befig diefes ungeheuren 
Raumes find, ift unter ihnen niemal3 ein Streit wegen einer Eigenthums— 
oder Rechtöverlegung entftanden; wo etwas gejchehen ift, was einer Strafe 
verfallen mußte, war e8 (und zwar auch nur im Anfange) von den Ein: 
geborenen veranlapt worden und jpäter von den Ein: und Durchwanderern, 
bejonderd von denen mericanifchen Stammes. Die Mormonen haben oder 
affektiren eine folche Achtung vor dem Eigenthum, daß bei ihnen das Ver: 
brechen de3 Diebjtahl3 durchaus nicht vorfommt, was allerdings auch Fein 
Wunder ift; die Verbrechen gegen das Eigenthum fiegen nicht in der Na- 
tur, fondern werben, ausgenommen ber feltenen Neigung aus Krankheit, 
durch Noth hervorgerufen. Bei den Mormonen war niemald von Noth 
die Rede, fie befapen Alles, was für die Nahrung des Leibes wünſchens— 
werth und erforderlich ift, ja, fie befanden ſich ſogar in einem Zuftande 
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der Ueppigkeit und des Reichthums, wie er von anderen Völkern nicht ges 
fannt ift. Die Durchwanderer natürlich gehören nicht zu diefen Glück— 
lichen und darum werden von ihnen Diebjtähle nicht felten vollzogen, weil 
jie nur gar zu fehr geneigt find, zu meinen, daß die Mormonen wenig 
oder überhaupt gar fein Necht auf das Yand hätten, in deffen Grenzen fie 
wohnen, die Mormonen wiſſen jich, wie wir beveit3 gehört haben, ehr gut 
und jehr verftändig ihre Nechte zu wahren und fie laſſen fich, wie man zu 
jagen pflegt, nicht auf der Naje fpielen. 

Es ſcheint als habe der Prophet, welchen fie mit vollem Rechte ihren 
Moſes nennen fünnen, da er ſie glücklich durch die weiten Wüften des 
Landes geführt und ihnen bewiefen hat, was Ausdauer, was Energie ver: 
mag, die Abjicht gehabt, jie auf das Allerentfchiedenjte von ihren Nach: 
barıı zu trennen, denn welche Seite der Neligionsgejeßgebung man auch 
anjchlägt, fie tönt anders als eine Ähnliche bei denjenigen Völkern, welche 
rings um fie wohnen. Dieje Verſchiedenheit ſchließt fie innerlich ab. 

„Diefer unausgleihbaren Verjchiedenheit nicht allein in fpekulativen 
Meinungen, fondern auch in den nothwendig daraus hervorgehenden Ge: 
wohnheiten, Sitten und Gebräuchen ift, wie es jcheint, die bittere Feind- 
jchaft zuzufchreiben, unter welcher die Mormonen früher Tebten — eine 
Feindichaft, welche deren gewaltfame Vertreibung zur Folge hatte. Diefel- 
ben Urfachen gejellfchaftlicher Unverträglichkeit, die damals vorhanden wa- 
ren, find auch noch jet wirffam und zwar in um fo größerer Kraft, weil 
das Gemeinwejen der Mormonen von dem Druck der öffentlichen Meinung 
befreit ift, welcher jie damals umringte. Obgleich die freiefte Toleranz 
gegen Jeden, der fich unter ihnen niederlafjen will, ausgeſprochen wird, 
und wie ich durchaus feinen Zweifel hege, mit vollkommener Aufrichtigkeit, 
fo fehe ich dennoch nicht ein, wie es Mitgliedern anderer chriftlichen Kir— 
chen, die ſowohl theoretijch wie praftifch den Anfichten der Mormonen ent» 
gegen find, irgendwie möglich jein könnte, unter ihnen zu leben, ohne daß 
beftändige Reibung, Eiferfucht und Zank ftattfände. Das Ergebnig muß 
deshalb in diejen Gegenden die Niederlaffung eines Volkes von einem Glau— 
ben fein, bei welchem die Grundlagen jeiner bürgerlichen Regierung unter 
der Leitung einer Archlichen Hierarchie jo entworfen fein müfjen, daß die— 
jelben mit diefem Glauben übereinftimmen, ihn anfrichten und halten und 
jedes Element, welches mit deſſen Erforderniffen nicht vollfommen zufammen- 
hält, von der Theilnahme an der Verwaltung ausſchließen. Wird das 
jeßige Gebiet dereinft ein fouverainer Staat, mit der unbedingten Gewalt 
Gejeße zu erlaffen, jo wird dies ohne Zweifel geſchehen; alsdann werden 
wir in unferer Mitte einen Staat jehen, welcher von der übrigen Union 
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in Glauben, Sitten und Gewohnheiten eben jo verjchteden ift, wie er von 
derjelben durch ungeheure Ebenen und die umringenden, undurchbringlichen 
Wüſten getrennt wird; daß folch’ ein Staat bald entjtehen wird, muß 
Jedermann erkennen, welcher ein Zeuge der gewaltigen Kraft, ber Einheit 
und der Richtung aller Handlungen auf einen Zweck geweſen ijt, wozu 
noch der enthufiajtifche Geift des Profelytismus hinzukommt, welcher die 
ganze Mormonen:Gemeinde zu durchdringen fcheint. Dieſer Eifer, ihre 
Secte zu vermehren, hat jchon die Welt mit ihren Miffionären gefüllt, 
und innerhalb der Zeit von vier Jahren, ungeachtet aller Hinberniffe, 
welche die gewöhnlichen Abenteurer abgejchredtt haben würden, eine Bevöl— 
ferung von einigen 50,000 Seelen gefammelt, die ſämmtlich, von bemijel- 
ben Geifte und derfelben Hoffnung bejeelt, denfelben Zweck hegen und ſich 
mit Herz und Hand vereinigt haben, um Mittel herbeizufchaffen, wodurch 
die zu ihrem Glauben Bekehrten von allen Theilen der Melt zu diefem 
großen Hauptquartier der Kirche herbeigeführt werben können, der Quelle, 
welche von den Lippen des Propheten Gottes jtrömt, wo wahre freiheit 
nur von den Heiligen genoſſen werden kann.“ So erzählt uns Stans: 
bury, defjen bedeutenden Werkes wir bereit3 erwähnt haben, und der, wie 
oben bemerkt, ein um jo glaubenswürdigered Zeugniß abzulegen im Stande 
ift, als er gerade der Race derjenigen angehört, welche jicd) immer als die 
wiüthendjten Feinde der Mormonen gezeigt haben. 

Ein jo angelegter Staat, jo weit im Innern eines ungeheuren Kon: 
tinentd gelegen, ohne irgend eine Verbindung mit der übrigen Welt, ohne 
eine Waſſerſtraße, iſt wie begreiflich ganz allein auf diejenigen Hilfsmittel 
angewiefen, welche jein Aufenthaltsort ihm unmittelbar gewährt. Acker— 
bau und Viehzucht müfjen daher vor allen Dingen ald die Grundlage bes 
Wohlſtandes bezeichnet werden, die Induſtrie kann erſt in zweiter Reihe 
auftreten und auch dann nur in jofern, als fie für die Bewohner jelbfi 
von Wichtigkeit it, deum um die Erzeugniffe derfelben dem Auslande zu- 
zuführen, müßten Verbindungen bejchafit werden, beren Koſtſpieligkeit viel 
zu groß ijt um einen angemefjenen Ertrag liefern zu können. Aber hierzu 
it das Land auch gerade höchſt geeignet. Die Bergthäler haben ſämmtlich 
ben fruchtbarften Boden, nach verſchiedenen Ermittlungen haben fie Weizen 
im 180fachen Betrage der Ausſaat wiedergegeben. Allerdings fällt Hier 
vom Mai bis zum Oktober kein Regen, ber Landwirth ift daher aus: 
ſchließlich auf Fünftliche Bewäſſerung angewieſen, dieje aber wird ihm im 
hohem Grade erleichtert, indem von allen Bergen Bäche herniederſtrömen, 
welche zu vertheilen, im ſchmalen Fäden durch feine Felder hin und her zu 
ziehen zwar Mühe macht, jedoch Feine Schwierigfeiten bietet. 
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Die Berge felbjt, welche dem Ackerbau nicht günſtig find, reichen aus, 
um am unteren Theile ihrer Abhänge zahllofe Rinderheerden zu nähren, 
auf den Höhen dagegen liefern fie eine reichliche Weide trocdenen Grafes 
für Schafe und Ziegen, jo daß überall, jo weit die Gebirgszüge reichen, 
für den Unterhalt von Menjchen und Thieren auf das Neichlichfte ge 
ſorgt ift. 

Das ungeheure Beden, in deſſen Mitte der große Salzſee liegt, tft 
zwar eine unbemwohnte Wüfte, doch giebt es auch bier in diefer Wüſte 
Dafen von der Größe vieler Feiner deutſcher Herzogthümer, Bergzüge ent: 
baltend, an welche fich gleichfalls fruchtbare Gelände Iehnen und daher 
zu Stationspunften, zu Ruhepunkten vortrefflich benußt werden können. 
Würden diefe Berge höher fein, folglich reichlichere Niederichläge aus der 
Atmosphäre veranlaffen, fo würden die Bächlein vielleicht die Wüfte durch 
dringen und bis zu dem großen Salzſee fließen dergeſtalt, daß man eine 
Verbindung hätte zwifchen den einzelnen Bergzügen oder Berginfeln und 
der Mitte des großen Wüſtenbeckens. In diefem Falle würde die Wüſte 
auch aufhören eine ſolche zu fein, längs der Flußlinie würde fich reichlicher 
Pflanzenwuchs zeigen und eine Anfievelung würde fich an die andere reihen, 
jo aber behält die Wüſte die Oberhand. 

Südlich von dem großen Salzfee läuft eine Bergfette quer durch das 
große Wüſtenbecken von Weften nach Often, in Norden berfelben liegt der 
große Salzſee, im Süden diefer Kette liegt ein zweiter, kleinerer, der Utah: 
See, in einem der ſchönſten Thäler der Welt, von einem Fluſſe, der be 
deutend genug ift um zu jeber Zeit veichlih Waſſer zu haben, genährt. 
Derjelbe durchbricht die gedachte Gebirgsfette jo wie der Rhein bei Bingen 
das vorliegende Gebirge durchjchneidet, er vereinigt fich auf diefe Weiſe 
mit dem großen Salzfee und zeigt, welche MWichtigfeit eine folche, wenn 
auch jehr unvolllommene Waſſerſtaße hat. Der Fluß hat fich eine Bahn 
durch das Gebirge gebrochen, welche jchroff und fteil genug tft, um einen 
Schiffer, der nicht? weiter al3 den Rhein und die Donau Eennt, in Schrecken 
zu fegen, denn jene Stromfjchnellen und fogenannten Strudel, welche der 
Donaufchiffer fürchtet, find doch ein wahres Kinderſpiel im Vergleich mit 
den Stromjchnellen des Jordan, Dennoch kann beinahe zu jeder Zeit bes 
Jahres ein Feines Schiff, wenn es gut geleitet wird, die gefährlichen 
Fälle paffiren und bei der Jahreszeit der hohen Waſſer können ſchwer be— 
ladene Schiffe ohne irgend welche Gefahr die Reife wagen. Aber auch 
wenn ber MWafferftand nicht eben fehr hoch ift, liefert der Jordan außer: 
halb der Stromfchnellen, d. h. ober= und unterhalb derfelben, genug Wafler, 
um bedeutende Streden Landes damit zu bewäflern und man würde in 
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dem glüclichen Thale des Utahſee's, außer dem bereit$ vorhandenen Frucht: 
baren Boden, fobald die Bevölferungsverhäftniffe es nöthig machen, hun: 
derte von Quadratmeilen die jet trocken und wüſt liegen, durch ein Paar 
mäßig große und viele Heine Kanäle auf das Vortrefflichjte bewäſſern können. 
Südlich vom See Utah hat man bereit3 cine Stadt mit Namen Payjan, 
weiter auf der Straße nach Galifornien, im Ean- Pedro: Thale, einge zweite, 
Namen! Monticity, gegründet. Noch weiter jühlich, ungefähr 70 deutjche 
“ Meilen von dem neuen Jeruſalem, tft eine dritte Stadt, Eedar City, au— 
gelegt worden, welche einen vortrefflichen Boden, veichlic viel Wafjer und 
überdies in den umgebenden Bergen Eifenerz und Mlaunerz in Menge führt, 
Der Utahſee empfängt von allen Seiten eine beträchtliche Menge klei— 
ner Jlüffe, an jedem derfelben tft bereits eine Stadt angelegt und es fcheint, 
als würde dad Utahthal eine ganz bejonderd glücliche und veiche Zukunft 
haben, denn für Zugug von allen Eeiten iſt Hinlänglid; Sorge getragen, 
und die Weisheit der Führer fcheint in der That groß genug zu fein, um 
ein erfolgreiches Wachjen und Zuſammenhalten worausfegen zu laflen, und 
dag der Eifer für das Fortjchreiten des Staates und feiner Wohlfahrt 
noch nicht nachgelaffen bat, geht aus der Anlage eines electrifchen Tele: 
grapben hervor, welcher zwiichen San Francisco und der Salzfee: Stadt 
jeit dem Oktober 1861 in voller Thätigkeit iſt und welcher auf der ande: 
ven Seite did nad New-York und New: Orleans geführt wird. Die 
Eiſenbahn wird wohl nicht gar zu lange auf ſich warten lajjen, 
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Nachrichten von den andern Mitgliedern der Expebition. Marſhal, Wilkin— 
fon und Steffens. Die verſchiedenen Gebirgszüge. Croir ronge der Halb: 
Indianer und feine Abftammung. St. Rode. 


Mr wollen Fellenberg und feine jchöne Spanterin unter den Mor: 
monen laſſen, ohne Beforgniß, daß der wacere Deutjche auch drei oder 
vier Frauen nehmen würde. Die Spanierinnen verftehen in folchen Ange: 
legenheiten feinen Spaß und bevor er ſich mit ber zmeiten verlobt, würde 
diefe oder er ein Opfer der Eiferfucht feiner Gattin geworben fein. Dies 
wußte Fellenberg auch jo gut wie wir und es Fam ihm daher ein ähn— 
licher Entſchluß gar nicht in den Sinn; aber wir haben noch mit einem 
nicht unbebeutenden Theil der Mitglieder unferer Erpebition mit Willis, 
Marſhal, Wilfinjon, Steffens und dem Halbindianer Eroir rouge 
Abrehnung zu halten. 

Willis, der eigentliche Beauftragte, der Führer der ganzen Expebition, 
welcher die Möglichkeit, eine Eifenbahn quer durch das Land zu führen, 
unterfuchen oder darzuthun fuchen jollte, Hatte jeine Pflicht erfüllt, blieb 
in San Francisco, um feine Beobachtungen zu orbnen und aus jeinen 
Tagebüchern auf einen Bericht zu übertragen, dann fchiffte er fich ein, trat 
die Nückreife zu Waffer an, indem er biß zur Landenge von Panama hin: 
abfuhr, diefe zwifchen Leon und San Juan auf dem Fluſſe gleichen Namens 
durchichnitt und dann fich in dem leßtgebachten Hafenorte am mericanifchen 
Meerbufen einfchiffte, um nach New-Orleand und von dort den Miffiffippi 
und Ohio hinauf an den Sit der Negierung zu gelangen und durch münd— 
lichen Bericht zu ergänzen, was ber fchriftliche angebeutet hat. 

Die übrigen Begleiter hatten jo wenig wie Fellenberg und bie zu- 
erit nach den Minen Gegangenen eine andere Abficht gehabt als mit einer 
großen Erpebition in möglichfter Sicherheit nach Californien zu kommen. 
ALS diefer Zweck erreicht war, hatten, fie mit ber Unternehmung, welche 
bie Regierung veranftaltet, nichts weiter zu thun, fle waren in dem Lande, 
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in welchem fie ihr Glück zu machen hofften und fie waren völlig frei und 
ebenso völlig aufgelegt zu jeder Unternehmmmg, wodurch fie das erzielen 
konnten, was fie unter den Worten „ihr Glüd machen“ verftanden, d. b. 
fie wollten reich werben, es koſte, was ed wolle und da dieſes allenfalls 
durch Goldfuchen noch am Teichteften möglich war, fo entjchloffen fie ſich 
hierzu mit noch mehr gutem Willen als vielleicht ein Spanier ſich ent- 
ſchloſſen hätte, dem ein gelegentliher Mord oder ein Paar, falls damit 
Gold zu verdienen geweſen wäre, bejjer eingeleuchtet hätte ald Arbeit. 

Die gedachten Perfonen hatten auf der ganzen Reife unter ſich mehr zu- 
fammen gehalten al3 mit den Andern, wie dieſes in der Regel zu fein pflegt. 
In einer großen Gejelljchaft bilden fich immer Heine Unterabtheilungen, wie 
gleiche Gefinnung bie einzelnen Mitglieder zufammenführt. Croix rouge hatte 
als Bill Spaniard nebjt Feuerſtein fih von der Gefellfchaft getrennt, 
das Amt des Halbindianerd übernommen, daß ber vorzugsweilen Berathung 
der Gefellfchaft. Unter diefen Leuten waltet ein großer Ehrgeiz ob, ein 
Feder will gern der Angefehenfte, der Erjte fein. Hat fich die Geſellſchaft 
aber für Einen entjchieven, jo folgen bie Gleichberechtigten biefem Einen 
gerade fo gut, wie die andern Mitglieder der Gejellichaft, denn fie wifjen 
beffer als irgend Jemand, daß es von größter Wichtigkeit für fie ift, eine 
einheitliche Anordnung zu befolgen. ever Halbindianer benft fich zum 
Mindeften eben jo Hug, als jever Andere von gleicher Farbe, er glaubt 
wohl häufig — dieſes ober jened würbe er beffer gemacht haben, aber er 
weiß eben fo gut, daß etwas nad) feiner Meinung zu thun, während ber 
Andere etwas nach einer andern Meinung thut, das Verberben beider Par— 
teien zur Folge haben müjje und fo umterwirft er fich, auch wenn er ſich 
zum Häuptling befähigt hält. 

Im jeßigen Falle hatte Croix rouge keinen Nebenbubler mehr, denn 
jener Dritte, dejfen wir bereit3 am Anfange unferer Erzählung erwähnt, 
war in San Francidco geblieben, wo er einige Freunde fand und Croix 
rouge ſtand ohne Nebenbuhler bei Marſhal und den Uebrigen. Beide 
waren auch darum beſonders geeignet, eine Gefellichaft von Goldfuchern zu 
leiten, weil Beide bereit3 einmal in den Golbbiftrieten am Sacramento ge— 
mwejen waren und zwar Marſhal zu ber Zeit als der Schweizer-Eapitain 
Sutter feine Nieverlafjung durch eine Sägemühle begründete, in beren 
MWaffergerinne Marſhal jelbit das erfte Gold entdeckt hatte. Er ſowohl 
ald Ersir rouge, obſchon niemald mit einander in Verbindung, hatten 
fich doch die Eigenthümlichkeiten ber Gebirgsformation, der Ihal-Auffüllun- 
gen, die Art und dad Ausfehen des goldführenden Geſchiebes gut genug 
gemerkt, um vorkommenden Falles, auf Achnlichkeiten fich frügend, eine vor: 
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theilhafte Entdeckung machen zu können md fo fchleffen fie fich denn au— 
einander und einigten fich dahin, nicht nach dem Sacramento, fondern nad) 
der entgegengeſetzten Richtung gehen zu wollen, und allenfallS weniger nad) 
Gold al3 nach anderen werthvollen Metallen zu fuchen, was in einer jo 
reichen Gegend wie bie ſüdlich vor ihnen liegende, ganz leicht fein mußte. 

vängs der ganzen Küfte erſtreckt ich ein Gebirge, welches man nach 
diefer jeiner Lage das Küftengebirge zu nennen pflegt. Es ift eigentlich 
nicht eine Fortjeßung der großen Cordilleras-Kette. ALS diefe wird das 
Felfen- Gebirge in feiner ganzen Ausdehnung betrachtet, objchen längs des 
Meerbufengd von Galifornien aus dem Herzen von Merico heraus fich ein 
Bergzug nach Norden hinzieht und fich erſt an der äußerſten Spite des 
Furpur: Meeres fo weit verflacht, daß der Rio Colorado es durchbrechen 
kann. 

Von hier aus zieht ſich gewiſſermaßen die Landzunge Alt-Californien, 
im Norden dieſelbe begrenzend, ein niedriger Bergzug gegen San Ber— 
nardino und San Fernando hinauf, hier aber nimmt derſelbe bereits eine 
ſolche anſehnliche Höhe an, daß man ihn als ein Gebirge zu betrachten 
genöthigt iſt und von da zweigt ſich auch in nordöſtlicher Richtung, darauf 
aber wieder ganz nach Norden gehend, die Sierra Newada ab, welche be— 
trächtlich höher iſt als dag Küſtengebirge, mit dieſem zuſammen aber jenes 
metallreiche Thal des Rio San Joaquin und des Sacramento einſchließt, 
das ſich durch ungefähr acht Breitengrade von Süden nach Norden zieht 
und in deſſen Mitte an dem wunderſchönen Meerbuſen von San Francisco 
die Stadt gleichen Namens liegt. 

Das Halbblut dankte ſein Daſein einem jener kühnen frauzöſiſchen 
Fallenſteller, welche gewöhnlich den Miſſiſſippi hinauf bis zu den nörd— 
lichen Gebirgen gehen, um daſelbſt die Pelzthiere zu jagen. Dieſer Fran: 
zoſe St. Roche hatte ſich nach Art der Fallenſteller an mehreren Orten 
verheirathet, war aber immer wieder in das Land der Comanchen zurück— 
gelehrt, woſelbſt er ſich zum erſten Male mit einer jungen Indianerin ver— 
bunden, in deren Nähe er ſtets die Jahreszeit zubrachte, im welcher ſie der 
Hilfe ihres Gatten am meiften benöthigt war. Ein Sohn dieſer Verbin: 
dung war der Halbindianer, welcher daher neben der Sprache feiner Mut- 
ter auch die franzöſiſche verftand. 

Bon unbefiegbarer Wanberluft getrieben, war ev bald mit feinem 
Vater auf feine Jagdzüge gegangen und hatte den ganzen Norden, einen 
großen Theil der Feljengebirge und auch die ausgebehnten Räume zwiſchen 
dem Ausfluß des Miffijfippi und dem Stillen Meere kennen gelernt, da: 


568 


ber auf diefem legten Wege für die Geſellſchaft des Obriftlieutenant Willis 
feine Führerfchaft von bejonderem Werthe gewejen war. 

Seinen Vater hatte er jchen früh genug verloren. Unermüblich und 
mit der ganzen Ausdauer Fräftiger, muthiger Kinder hatte er denjelben von 
jeinem eilften Jahre an jo gut durch dad Land der Schwarzfuß- und der 
Krähen- Indianer, wie der Djagen, der Timbach und der Yuma's begleitet, 
bis in feinem ſechszehnten Jahre derjelbe ihm entrijjen ward. 

Zwifchen dem 45. und 50. Grad nördlicher Breite läuft der Miffouri 
beinahe ganz von DOften nach Welten, und erſt bei denjenigen Bergen, bie 
von ihm einen Namen haben, nimmt ev eine füdliche Richtung an, welche 
dann in der Breite von St. Louis wieder in eine öſtliche umſetzt. Diefe 
Hügel waren der Lieblings-Jagdplatz des Vaters, denn fie boten eine große 
Abwechſelung dar, fie gaben auf ihrem öftlichen Abhange unzähligen klei— 
nen Flüffen und Seen Nahrung, in denen noch ziemlich ungeftört die 
Biber hauften und jie ernährten auf ihrer weſtlichen Abdachung in Buſch 
und Wald reichlich die Hirfche, das Elenn, den Auerhahn und viele andere 
Thiere, welche für den Jäger zur Lebensfrage werben, jobald er mit feiner 
Ernährung lediglich auf fein Kugelvohr angewieſen ift. 

Der Knabe war jeinem Vater nicht nur eine große Hilfe, denn er 
beging die Fallen mit bei weitem größeren Fleiß als jein Vater und ver- 
mehrte dadurch die Beute auf das Dreifache, jondern er war ihm auch eine 
Freude und ein Troſt zur Zeit der langen Abende, in denen er fonft ein: 
fam in feiner Hütte lag. Der Knabe aber ſtärkte ſich an dem Beifpiele 
feines Vaters, an der Lift und Klugheit, an der unbefiegbaren Ausdauer, 
welche er ihn entwiceln ſah, an der Schärfe der Beobachtung, mit welcher 
er Kenntniß nahm von Allem, was ihm irgendwie wichtig fein könnte — 
um einen tüchtigen kühnen Dann aus ihm zu bilden, hätte er feine beffere 
Schule finden können. So hatten die beiden Perfonen fi) an einander 
gewöhnt und es ergänzte Einer den Anbern; der Sohn hatte jene Gelen- 
figfeit und Ausdauer, jene findifche Freude an Gefahr, welche man jo häufig 
an Wildlingen beobachtet, der Vater hatte jene ruhige Falte Tapferkeit und 
Entjchloffenheit, welche allein e3 möglih macht, mit Glüd einem folchen 
Gewerbe obzuliegen. 

Immer war ber Vater durch feine Klugheit den Gefahren entjchlüpft, 
welche den Fallenftellern aus der Concurrenz entipringen. Es war biejes 
in der Negel auch nicht jehr ſchwer, denn es waltete unter ben Genoffen 
berjelben Arbeit jo viel Billigfeit und fo viel Klugheit als erforderlich, um 
zu willen, daß Verfeindungen untereinander unmöglich erjprießlich fein 
fonnten, da ben Rothhäuten gegenüber fie doch vernünftiger Weije alle für 
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einen Mann jtehen und fich gegenfeitig unterjtügen mußten, nur bie eigent- 
fihen Eingeborenen engliſcher Abkunft in den Vereinigten Staaten, bie 
Yankee's, hatten ihren Kopf für jih. Spanier und Deutfche, Franzofen 
und Portugiefen fahen den Rothhäuten gegenüber jich ald Landsleute an, 
wie fie denn auch von den Rothhäuten jo gewiſſermaßen bezeichnet zu wer: 
den pflegten. DBlaßgefichter ohme weiteren Unterfchieb in der vielleicht ſehr 
verjchiedenen Landsmannſchaft. Nur die eigentlichen Yankee's machten eine 
Ausnahme, fie hielten jich ganz nach Art ihrer Stammväter, der Englän: 
der, für eine von Gott vorzugsweiſe begünftigte Menfchenrace, und ver: 
achteten alle diejenigen, welche nicht in, man möchte jagen, unmittelbarer 
verwandtichaftlicher Beziehung zu ihnen ftanden. Sie machten e3 mit 
jolchen fajt gerade jo wie mit den Dutchman, nur fam ben Franzofen 
gegenüber noch ein grimmiger Nationalhaß hinzu, den fie von ihren Stamm: 
pätern den Engländern geerbt hatten. Die Franzoſen wurden gehaßt von 
den brutalen Yankee's, weil fie gewandt, Iebhaft, geiftreich waren, weil fie 
durch diefe Eigenfchaften einen beſonders günftigen Eindrucd auf das weib: 
liche Gejchlecht machten, es iſt ungefähr fo, wie die Norddeutſchen von ben 
Süddeutſchen gehaft werden, die Letzteren fehen fich gewöhnlich von ben 
Erfteren überflügelt, häufig geradezu ausgeftochen und dies macht bei dem: 
jenigen, der unterliegt, Fein gutes Blut. 


II. 


Was eine große Medicin if. St. Roche wird von einem Pantee tödtlich ver: 

wundet. Der Sohn folt fkalpirt werben, verfuht diefe Kunft nun feinerfeitö an 

ben New-HYorker. Der Bater ftirbt; warum der Sohn ECroir rouge genannt 
wird, Neu-Almaden und die Quedfilberbergwerte, 


St. Roche war mit allen Rothhäuten gut durchgefommen, er wurde 
fogar. von diejen bald jehr hoch geachtet, jowohl als ein tapferer als aud) 
ein ſehr Huger Mann und die einander etwas näherftehenden Stämme, bie 
befreundeten oder verwandten, wieſen ſich häufig einander den Mann zu, 
der eine große Medizin hatte, das will jagen, eine mächtige Begabung 
von Seiten des großen Geifted, der ihn für einen Liebling erflärte und ihn 
deshalb in den Stand fette, Krankheiten zu heilen, zerbrochene Gewehre 
zurecht zu machen, Verträge zu jchliegen, Löcher in Metallleſſeln zuzuflicken, 
Nahrungsmittel aus der Erde zu locken und was folcher hochwichtiger Fünfte 
noch mehr waren. 

Eine unermüdliche Fröhlichkeit, eine ſtets willig dargebotene Rumflaſche, 
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aus der er ſelbſt am wenigften trank, eime feltene Gefälligfeit ſelbſt in 
Dingen, die nicht geringe Kräfte in Anſpruch nahmen, machten ihn zum 
Liebling feiner Genoffen, nur mit den Yankee's ftand er nicht anf gutem 
Fuß, weniger weil jie ihm, ala weil er ihnen ein Stein des Anftoßes ar. 
Schon Jahre lang hatte ſich eine Eiferfüchtelei zwoifchen den Jäger, welche 
ftch als die allein Berechtigten der camadijchen Pelzeompagnie anfaben und 
den freien Fallenjtellern, welche Handel trieben, wohin fie wollten, gezeigt. 
Die fogenannten Canadier, großentheils Abentenrer aus New: Nork und 
feiner Ungegend hielten ſich für beeinträchtigt durch die fränfifchen, ſpa— 
nifchen oder deutjchen Fallenſteller und es brach endlich eine offene Feind: 
ſchaft zwifchen ihnen au und St. Roche fiel als beinahe erſtes Opfer 
derſelben. 

Bei einem Biberteich, an welchem er zehn Fallen aufgeſtellt hatte, 
wurde er durch einen Yankee belauſcht, der ſein ſeltenes Glück ſah und vor 
allen Dingen daran dachte, einen jo unverſchämten Burſchen, einen Men— 
jchen, der es wagte, mehr Glück zu haben al er, aus dem Wege zu räu: 
men, Seine Büchje krachte und durch beide Hüften gejchoffen, brach nun 
St. Rode zufammen und blieb auf der Stelle liegen, 

Der New-Morfer fam behutjam aus dem Gebüſch, das ihn verbor— 
gen, hervor, beſah fich höhniſch den Unglüctichen und fagte: „Der Schuft 
thut unferer Jagd feinen Schaden mehr, jegt muß noch die junge Beſtie 
einen Maulkorb kriegen, damit auch fie nicht mehr beißt.” Mit diejen 
Worten nahm er fein frifch geladenes Gewehr auf und fuchte behutfam 
ſpähend umber, ob er nicht den Sohn des Franzoſen fände. Die war 
allerdings nicht beſonders jchwierig, denn dev Knabe war auf den Schuß 
herbei und dem Vater zu Hilfe geeilt, aber fo weit Tieß ihn ber Amerikaner 
nicht kommen, wiewohl er feiner Büchje und feiner Geſchlcklichkeit mehr zu: 
traute als dahinter war. Der Schuß Aus zit großer ‚Entfernung hatte 
nicht das Herz getroffen, wie es beabfichtigt war, jondern hatte fich fo weit 
gejenkt, daß die Kugel das linfe Schienbein erreichte, zwar zu matt, um 
daffelbe zu zerbrechen, doch eine ſchmerzhafte Verwundung bewerkftelligte, 
dag der Jüngling hilflos niederjanf. 

Nun fprang der Yankee auf ihn zu, trat mit einem Fuß auf feine 
Bruft und rief: „Du jollft mir feinen Schaden mehr thun und ich will 
Deinen Sfalp mitnehmen, um ihn meinen Freunden zn zeigen; Dir aber, 
Du junge Beitie, Du Baftard von einem franzöfifchen Hunde und einer 
indianischen Kate ſollſt erfahren, wie das tft, wenn man ffalpirt wird und 
erft, wenn ich Dir die Kopfhaut abgezogen habe, will ich Div das Meſſer 
durch die Rippen ftechen, dann kannſt Du drüben in der Hölle erzählen, 
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wie dieſe Operation ſchmeckt.“ Während diefer Worte hatte er die ſchö— 
en fangen Locken des Knaben um bie Hand gejchlungen und er machte 
ihm einen Schnitt von ben Haarwurzeln bis zu den Augenbrauen, dam 
rief er: „Goddam, fo geht es ja nicht, ich muß ja einen Querſchnitt um 
den Kopf machen und ber Schnitt muß rundum gehen.” 

Nun kniete er, über die Bruft des Knaben gebreitet, auf den beiden 
Schultern oder vielmehr den Armen zunächit der Schultern nieder, um ich 
in recht bequemer Nähe feines Schlachtopfers zu befinden und dafjelbe zu: 
gleich ganz wehrlos zu erhalten, danı bog er dem jungen Menfchen den 
Kopf zurüc, frug ihn recht Höhnifch, wie ihm der Schnitt gethan habe — 
fagte, derjelbe fei unrichtig geführt worden, er habe noch nicht die eigent- 
liche Mebung der Rothhäute, aber es werde jchon kommen, wenn er erft 
feine und feines Vaters Kopfhaut abgezogen haben werde und nun mit der 
linten Hand in dem Haar des Knaben daſſelbe zurückziehend, beugte er fich 
auf ihn nieder und begann einen Querfchnitt auf der Stirne mitten zwifchen 
den Augenbrauen und den Haarwurzeln in ber freundlich ausgeiprochenen 
Abſicht, denjelben rundum in aller möglichen Muße fortzufegen und dann 
ihm den Skalp abzureigen. Doch plöglich ſchlug ein fcharfer Knall an 
dad Ohr des Jünglings und fein Geficht wurde von heißem Blute über: 
jtrömt. Der Yankee ſank jeitwärt3 nieder und der junge Menjch war frei, 
mit beiden Händen fuhr ber Erftere nad) feinem Kopfe, den er gang mit 
Blut befubelte; aber der junge Halbindianer nahm das Mefjer, welches 
jenem entfallen war, wälzte fich zur Seite und führte einen grünmigen 
Stich nach feinem Feinde. Der Bube brüllte auf wie ein angefchojjener 
Stier, aber an den Meſſergriff ſich haltend, vaffte der jchwer bedroht ges 
weſene fich auf, erhob ſich auf beide Knien und nun erſt zog er das Mefjer 
aus der Wunde, um es von Neuem in den Körper des Yankee zu verjen- 
fen, was er mit dem Blutdurſt eine Tiger immer wiederholte, während 
aus dem zweifachen Schnitt jeiner Stirne immerfort Blut über fein eigenes 
Geſicht ftrömte, dann trennte er die Kopfhaut des Yankee ab, und ſchwang 
fie voll wilder Freude über feinem Kopfe und rief: „Sch habe Dich zwar 
nicht bei Iebendigem Leibe flalpirt, wie Du Yankeebeftie es mit mir vor: 
hatteft, aber ich habe Dich fkalpirt! bejjer als Du es vermochtejt, obſchon 
es ber erſte Skalp ift, den ich Jemandem nehme,“ 

Nun erhob er ich, fo furchtbar ihn auch das ſchwer verlegte Schien— 
bein jchmerzte und eilte zu feinem Water. 

Der Arme war wohl rveitungslos verloren, ber Schuß unmittelbar 
über den Hüften quer durch ben Körper gegangen, hatte wahrjcheinlich meh: 
vere Nervenpaare bei ihrem Austritt aus dem Rückgrat zerriffen, denn bie 
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untere Hälfte des Körpers lag bewegungslos und fühllos auf der Erde, 
indefjen der Oberkörper, auf einen Ellbogen geſtützt, noch Empfindung und 
Bewegung hatte. Der Trapper hatte die Gefahr feines Sohnes gejehen 
und jo furchtbare Schmerzen ihm die geringfte Bewegung machte, hatte er 
fich doch jo weit umgedreht, um feine fichere, feine nie fehlende Büchfe auf 
ben Mörder zu richten. Der Schuß jollte quer durch den Kopf gehen, bie 
Kugel war unter ihrem Ziele geblieben, aber fie hatte doch den nöthigen 
Erfolg gehabt, fie hatte dem Yankee beide Augen ausgeſchoſſen, ausgebohrt, 
indem fie erſt durch dag eine Auge und dann unter dem Stirnbein durch 
dad Najenbein gehend, auch das andere Auge ausgeriſſen hatte, Der junge 
Halbfranzofe hatte das Uebrige gethan und den heimtückifchen Angreifer 
mit wenigftend 30 Mefferftichen aus ber Welt befördert. 

Da fniete der arme Knabe, auf eine jo abjcheuliche Weiſe zur Selbſt— 
vertheidigung gezwungen und in dad Handwerk des Mordes eingeweiht, 
neben dem Vater in tiefftem Schmerz und vermochte nicht ihm zu helfen, 
ber Bater aber jchien vollfommen gefaßt. Der XTrapper muß in jedem 
Augenblick bereit jein, dem Leben zu entjagen und auch St. Roche hatte 
ſich mit diefem Gedanfen jchon lange genug vertraut gemacht, um jet 
nicht davor zurüczubeben, nur fein Sohn that ihm leid, um jo mehr ala 
er verwundet war, alſo weder jeine jonjtige Gewandheit noch feine Kräfte 
entwideln fonnte. Der Bater frug ihn, wie er gehen würde, um fein 
heimathliche® Dorf zu erreichen. Als die Weltgegend richtig angegeben 
war und er auch die Flüſſe und die Uebergangzitellen über biejelben mit 
Zuverläffigfeit benannt hatte, jagte der Franzoſe: „Nimm alle Waffen, 
die hier zufammen find, auch die des verrätherifchen Yankee, nimm alles 
Geld, was Du bei ihm und mir findeft, nimm auch die Biberfelle, welche 
die werthvollſten find und belafte Dich fonft mit anderen Vorräthen nicht. 
Wir haben nur zwei Pferde und Du haft einen langen Weg vor Dir und 
darfſt fie mithin nicht überladen, fo ziehe in mäßigen Tagemärſchen nad) 
Süden und grüße Deine Mutter von mir. Nun gieb mir die Rumflafche, 
ich will einen tüchtigen Zug thun.” 

So gefhah 8. Der Alte trank dic Flafche beinahe halb leer, dann 
gab er fie feinem Sohn und fagte: „Das wird genug fein, lege mir einen 
Stein unter den Kopf und dann laffe mich jchlafen.” 

Es waren die leßten Worte des Trappers, denn nur wenige Minuten 
darauf hatte die durch den Rum ehr gefteigerte Entzündung bie wichtigften 
Lebenzorgane erreicht, der Mann ſtreckte ſich aus und es ruhte ein leb— 
lofer Körper in den Armen de3 jungen Menfchen, der zum erften Male 
in feinem Leben Thraͤnen vergoß. 
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Um folgenden Morgen begrub er den Leichnam und that im Uebrigen 
genau, was fein Vater ihm anempfohlen. Sein Schienbein hatte er mit 
einem Tuch ummicelt und dafjelbe Häufig benetzt, es heilte bald genug, bie 
beiden Schnitte auf feiner Stirn hatte er nicht weiter beachtet als einmal 
dad Bluten aufhörte, fie heilten auch, da aber die Wundränder weder durch 
ein Heftpflajter noch eine Nath vereinigt worden waren, jo bifvete fich eine 
breite Doppelnarbe auf feiner Stirn, welche ihm unter feinen halben Lands— 
leuten, den Franzofen, den Beinamen Croix rouge verjchaffte, unter 
welchem er bald allgemein befannt wurde, jo dak man den Namen feines 
Vaters gänzlich vergaß. 

Daß in dem Herzen des jungen Menjchen noch jet, nachdem bereits 
15 Jahre feit jener Schandthat des Yankee verfloffen waren, noch immer 
ein grimmiges Gefühl auffochte, fobald er einen eigentlichen Yankee ſah, 
war wohl natürlich; es war die aber auch der Grund, warum er fo viel 
als möglich ſolche Gegenden vermied, in denen er Amerikaner von ccht 
englifcher Abkunft vermuthen mußte. So lag «8 denn auf der Hand, daß 
er fich denjenigen nicht anfchloß, welche den Sacramento hinaufzogen, mo: 
jelbft die Yankees die Hauptrolle pielten, fondern lieber nah Süden an 
die Ufer des San Joaquin ging, wo dad ſpaniſche Blut vorwaltet, 
welches, wenn auch nicht gerade beffer, jo doch wenigſtens nicht von ihm 
in gleichem Maße verabjcheut war. 

Außer diefen Beiden, Marſhal und Croix vouge, waren noch 
Steffen? und Wilkinſon von der Parthie. Ste hatten ſich mit Lebens— 
mitteln auf längere Zeit verjehen und Marfhal hatte gleich damals, als 
der ſchurkiſche Hävele auf den Häuptling der Comanchen ſchoß und dann 
von bemjelben fortgeführt wurde, jich feiner drei Maulthiere mit einer mehr 
als gewöhnlichen, mit einer väterlichen Zärtlichkeit angenommen, jo daß 
man fie als die Seinen betrachtete und feine Ginwendung machte, als er 
jetzt diejelben mit fih nahm als Laftthiere, indeſſen ein Jeder noch jein 
gutes Pferd bei fich hatte. 

Sp mit allen Erforderniffen für die bejehwerliche Reife verfehen, mach— 
ten fie fich nebjt einigen Anderen, die gleichfalls Gold fuchen wollten, auf 
den Weg und zogen den Joaquin hinauf. Hier handelte es fich wenig oder 
gar nicht um die Gefahren, denen fonft wohl Reifende in jenen Gegenden 
ausgeſetzt zu fein pflegten, das einzige Wahrfcheinliche, was ihnen an Un- 
glüczfällen drohen Fonnte, war eine Begegnung mit ſpaniſchen Räubern, 
deren Gefährlichkeit wir bereits kennen gelernt haben, allein diefe waren 
viel zu gefcheut, um nicht zu wiffen, bei denjenigen, die nach den Gold: 
diftricten zogen, ſei nicht? zu finden. Sie fielen nur Rückkehrende an und 
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and dann nur, wenn fie durch ihre mit beneideuswerthem Talent begab: 
ten Spione davon unterrichtet waren, daß ihr Gejchäft ein lohnendes fein 
werde, denn fie gaben fich nur ungern mit Kleinigkeiten ab, weil biefe bei 
gleicher Gefährlichkeit doch viel weniger erfolgreich waren. 

Sp trabten denn die Freunde munter fort und fo gelangten jie glück— 
fich nad) dem damals berühmt gewordenen Neu: Almaden, jo benannt nad) 
einem im den Spanischen Gebirgen befindlichen, jehr weit berühmten Queck— 
ſilberbergwerk. Die jümmtlichen Theilmehmer beabfichtigten, wenn auch 
gerade nicht zu lange Zeit in den Quedfilberminen zu arbeiten, jo doch 
jedenfall3 jo Tange, bis fie fich von den Mühjfeligkeiten ihrer Kleinen Reiſe 
erholt haben würden, und warum hätten fie e& nicht thun jollen, da ihr 
Tagelohn ein jehr glänzender war und fie, frei von jeder Feſſel, für bie 
dargereichten 10 Dollars täglich, nicht einmal den Dienſt aufzufagen brauch— 
ten, wenn fie nicht mehr arbeiten wollten, ſondern in dieſem Fall nicht 
mehr erjchienen. Die Dollar wurden an jedem Abende ausgezahlt und 
ein Jeder hatte ftilljchweigend die Berechtigung feine Arbeit am nächten 
Tage zu wiederholen oder fie zu unterbrechen, 

Da diefe Bergwerke von durchaus anderer Art waren als die Golb- 
juchereien am Sacramento, da dad Quedfilber nicht gewonnen wurbe, wie 
dort dad Gold durch Auffcharren und Auswafchen des Sandes, jo war 
wie begreiflich diejes feine Spekulation für gewöhnliche Wbenteurer, denn 
fie wußten mit dem Erz nichts anzufangen; ebenjowenig wie ein Mafchinen- 
bauer, ſelbſt wenn er der gejchicktefte wäre, irgend eine Machine, und wäre es 
die Heinfte Lokomotive liefern Fan, weil dazu die Hände vieler Arbeiter 
und die Gefchieflichkeit vieler Handwerke erforderlich find, jo ift es auch 
überall mit denjenigen Bergmerfen, welche nicht edles, d. h. nicht unorybir: 
te? Metall Tiefen, jondern es in vererztem Zuftande zeigen, Der Gold— 
gräber findet Gold, und kann es, wie es da ift, verkaufen, Der Berg: 
mann findet rohen Zinnober, Rotheijenftein, Malachit, aber er kann bar: 
aus weder Quedjilber, noch Eifen, noch Kupfer machen, ev muß Chemie 
verftehen, um nur das Nöthige zu wiſſen, überdies muß er aber noch Geld 
haben, um die erforberlichen Anlagen zu machen, und einen Baumeifter, 
ber diefe Anlagen ausführt. So erjcheint es denn als eine ganz thörichte 
Behauptung, die Mafchinenbauer, die Fabrifarbeiter u. ſ. w. bebürften kei: 
ned Principal®, der ihnen den PVerbienft vor dem Munde wegfchnappte, 
jie können fich das jelbjt verdienen, was ev verzehrte. Der Gedanke ijt 
ganz unpraktifch und er hat fich in den franzöfifchen Werkftätten, welche 
nach der Nevolution von dem Jahre 1848 auftauchten, als völlig unhalt- 
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bar erwieſen. Die auf diefen Grundfaß hin fogar mit Staatsmitteln, 
(welche die Arbeiter nicht einmal würden flüjfig machen können) errichteten 
Fabriken für gemeinfame Arbeit und auf gemeinfamen Nuben, waren in 
unglaublich Eurzer Zeit zu Grunde gerichtet. 

Die Bergwerfe von Neu: Almaden, welche die ergiebigften der Erde 
zu werben verfprechen, würden doch von einzelnen Arbeitern gar nicht in 
Angriff genommen worden fein, jo werthvoll dad Metall auch tft, es 
gehörte dazu dad Zujammentreten einer großen Gefelljchaft, welche geneigt 
war, bedeutende Kapitalien zu veransgaben nund Jahre fang diefe Rapita- 
lien in diefem Werke ſtecken zu laſſen. Dies ift gefchehen und num ventixt 
lich das Kapital in einer Weife, wie eine jonjtige Anlage defjelben es wohl 
ſchwerlich bewerfftelligen würde. Bei der allerelendeften Weife der Bearbei- 
tung beträgt der jährliche Neinertrag eine Million Dollars, dent e3 wer: 
den zwei Millionen Pfund Uuedjilber gewonnen und der Preis diefer 
Maffe beträgt das Doppelte von der oben angegebenen Summe, und wie 
verjchwenderisch daS Tagelohn auch gezahlt werden muß, da man in einem 
andern Falle gar einen Arbeiter finden würde, jo abjorbiven dieſe und 
die übrigen Koſten doch keinesweges die Hälfte des Brutto-Ertrages, die 
Geſellſchaft macht demnach cin ganz gutes Gejchäft. 


Il. 


Wie die Gruben von Neu: Almaden beſchaffen waren. Eintheilung ber Leiftun: 
gen der Heinen Genofienfhaft. Verfahren beim Adtreiben des Quedfilbers. 
Eine andere Einrihtung durch einen bairifhen Hanfirer gemacht. 


Der Name Bergwerk ift für die Gruben von Neu: Almaden eigentlich 
nicht vecht bezeichnend, es find keinesweges Berge, aus deren Schooß das 
Schwefelquedjilber geholt wird. Dafjelbe liegt in der Erde der Thalfohle 
oder vielmehr der Ebene, deun e3 find jo wenig Berge hier, daß ſie kaum 
durch das Auge erreicht werben, im fernen Weſten den Horizont begren- 
zend. Dies iſt ein wahres Glück, denn ſonſt würden ſelbſt die zehn ſpani— 
chen Piafter, welche der Mann täglich verdienen kann, nicht lockend genug 
fein, um Arbeiter hierher zu ziehen. In Idria und in Spanien in ber 
Provinz La Mancha find die Gänge des Bergwerks mit einem widerlid) 
ſüßlichen Duft erfüllt, welcher dem Bejuchenden ſchon beim Eintritt auf: 
fällt und welcher von dem verdampfenden Queckſilber herrührt. Alle 
flüjfigen, ja fogar alle feiten Körper verbampfen, geben etwas ab von 
ihrer Mafje an die Luft bei jeder Temperatur, jelbjt das Eis bei ber 
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Temperatur der Polargegenden, bei 30 Graben unter Null frei hingelegt, 
nachdem e3 genau gewogen worden fit, zeigt Schon nach einem Monat burch 
ein bedeutendes Mindergewicht den Verluft an, den es erlitten. Das ift 
Waſſer 30 Grade unter feinem Erftarrungspunft, wie follte Quedfilber 
50 Grade über jeinem Schmelzpunkt fich nicht verflüchtigen? Es ift 
wenig, aber es iſt genug um bie Luft zu vergiften und den Menfchen, der 
fie athmet, nach und nach dem Tode zu überliefern. Wer ein folches 
Bergwerk nur eine Stunde lang begangen hat, empfindet jchon den ſich 
deutlich ausfprechenden metalliichen Geſchmack im Munde. Die Leute, 
welche im dieſen Bergwerken arbeiten, ſehen aus wie wandelnde Leichen 
und man fann an der blaffen und ber Teichengrünlichen ober der bereits 
bleigrauen Gefichtsfarbe beurtheilen, wie lange diefe unglücklichen Opfer 
des Eigennutzes ſchon hier arbeiten und wie lange fie noch umberjchleichen 
werben. 

Hier in Neu:Almaden reicht das Quedfilbererz bis an die Oberfläche 
ber Erde, die Winde überftreichen den Boden fortwährend, vertheilen daher 
die vergiftete Luft und machen fie folchergeftalt unſchädlich. Die Unter: 
nehmer behaupten, es könnten fich gar keine jchäblichen Dünfte entwickeln, 
weil dad Quedfilbererz nicht eingefchloffen ift. Diefe Behauptung iſt jedoch 
völlig unwahr, im Gegentheil, hier an der Oberfläche liegend, wird bie 
Erde bis auf 70 Grade über den Schmelzpunft des Quedjilber erwärmt, 
ed verdampft daher viel mehr als ohne Einwirkung der Sonne im ein 
gejchloffenen Raum bei einer 20 Grade niedrigeren Temperatur verbampfen 
fönnte, aber der jtete Luftwechſel befeitigt die Gefahr zum größten Theil. 

Marfhal und feine Begleiter verjtändigten fich mit dem Vorſteher 
der Unternehmung über die gegenfeitigen Leiftungen und fie begannen fofert 
ihr Tagewerk, was um jo nöthiger war, al3 ihre Geldmittel keinesweges 
bejonderd weit reichten. Croix ronge jchloß ſich von der Mitarbeiter: 
Ihaft aus, machte jedoch mit feinen Kameraden einen Vertrag, der ihm 
ſowohl ala ihnen Lebensunterhalt und Erwerb ficherte. 

Hier wie überall in ben Bergwerksdiſtrikten waren die Lebensmittel 
unerhört theuer, der Halbindianer jchlug daher feinen Freunden vor, ſich 
von ihm beföftigen, d. h. wenigjtens mit Fleiſch, mit Wild verfehen zu 
laſſen. Er jegte einen mäßigen Preis auf jede Stüd, er forderte 3. B. 
für einen Hirfch, welcher ihnen auf zwei Tage lang reichlich Nahrung gab, 
nicht mehr als 20 Dollar, was kaum den vierten Theil von dem betrug, 
was fie den andern Händlern hätten zahlen müfjen und fo verdiente er 
gleich ihnen feine 10 Dollars täglich ohne eine folche unangenehme Arbeit 
zu haben und beide Theile befanden fich dabei fehr wohl, Eroir rouge 
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für fich jedenfalls am beſten, denn er war und blieb ein freier Mann, 
ein Jäger, aber auch für die Gejellfchaft war der Vortheil jehr groß, jelbft 
abgejehen von den verminderten Geldausgaben, deun der Halbindianer be: 
juchte auf jeinen Streifereien die öftlich liegenden Gebirge an den ver: 
jchiedenjten Punkten und erkundete die jicherjten Webergänge, jo daß die 
Geſellſchaft ſich jpäterhin unbedenklich feiner Führung überlaffen durfte, 
Marſhal jah beim erjten Blick, daß die Einrichtungen, welche man 
hier getroffen, ziemlich jchlecht fein. Es war die ganze ſpaniſche Wirth: 
haft eingeführt, jo wie fie in Almaden noch jegt üblich it. Die Figur 





zeigt ung einen Röſtofen, wie er dort vielleicht jeit den Nömerzeiten ge: 
bräuchlich ift, denn er trägt die äußerjte Unvollkommenheit eines hoben 
Alters an ſich, aber allerdings nehmen jowohl Italiener als Spanier, im 
Gefühle der hohen Würde ihrer werthen Nationen md in der Erinnerung 
an die großen TIhaten ihrer Vorfahren, keine Notiz von ihren barbarijchen 
Nachbaren oder von deren Erfindungen, welde durchaus nicht von Belang . 
jein können, da jie nicht von ihnen ausgegangen find. 

Die mit A bezeichnete Stelle iſt bejtimmt das Feuer aufzunehmen, 
ein gemanerter Noft trägt das darübergehäufte Erz, zuerft die gropen dann 
die kleineren Stüde und dann den Staub oder den Kehricht von einer 
früheren Operation. 


Galifornien. 37 
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Um zu dem Feuer zu gelangen, um daſſelbe zu ſchüren, befinden fich 
die Urbeiter bei D und diefer Raum ift von A durch verdoppelte eiferne 
Thüren getrennt, damit Erzſtücke, welche in das Feuer fallen und hier 
verdampfen, die Arbeiter nicht beläftigen. Nicht tödten follte man fagen, 
denn einige volle Athemzüge von reinen Duecfilberdämpfen würden biefes 
ohne allen Zweifel thun. Damit jedoch der erforderliche Luftzug nicht 
fehle, auch wenn die äußere Thür bei D ganz gefchloffen tft, jo hat man 
durch dad Gemäuer ded Ofens einen Luftgang C geführt, mittelft deſſen 
die atmofphärifche Luft außreichenden Zutritt hat. 

Der obere Raum B, welcher beftimmt ift die Quecjilbererze aufzu: 
nehmen, hat eine jehr große Lichtöffnung, welche geftattet, daß die Arbeiter 
ihr gefährliches Werk bei Tageslicht verrichten. Diefe Deffnung wird mit 
Ziegeln und naffen Lehm vermauert, wenn bie Abtreibung bed Queck— 
filber beginnt. Aus dem gewölbten Naume führt eine Reihe von Oeff— 
nungen in eine Kammer p, worin der größte Theil der Quedfilberbämpfe 
fich verdichtet und niederſchlägt. Es laufen von dort mehrere Feine Rin— 
nen cb nach der Mitte eines gewölbten Gange c ba, welcher gleichzeitig 
beftimmt ift den Kühlapparat aufzunehmen. 

Was hier in diefem erjten Naume zwijchen B und c nieberjchlägt und 
nach b fließt, wird dort durch eine querüberlaufende Rinne K m aufgenom: 
men und in eine Röhre abwärtd nach dem Boden des Gebäudes geführt, 
wofelbft drei Gefäße mnn die Gefammtmaffe aufnehmen. 

Sm den jo eben gedachten Kammern haben fich aber keinesweges alle 
Queckſilberdämpfe niedergefchlagen, man muß daher — falld man nicht 
große Verlufte erleiden will — dieſe übrigen Dämpfe durch einen Kühl: 
apparat treiben, damit er fich in biefem verdichten könne. Diefer Apparat 
befteht aus einer großen Menge thönerner, in einander gefchobener lang: 
halfiger Krüge, welche die Spanier Aludel nennen. Diejelben haben einen 
Ichlanfen Hals und einen breiten Fuß, der jedoch nicht geſchloſſen, ſondern 

in der Art durchbohrt ift, daß immer ber 
Hals des einen Kruges in den Fuß bes 

andern paßt. Die Figur zeigt uns folche 
aus Thon gedrehte und in eineinander gefügte Aludeln, deren mehrere 
Hunderte in vielen Reihen — in acht bis zehn — auf dem Rücken des 
Gewölbes Fiegen von der Kammer bei B abwärtd und dann wieder auf: 
waͤrts gehend. 

63 ergiebt fich von ſelbſt, daß dieſes der fchlechtefte Kühlungsapparat 
it, den man erbenfen kann, die Röhren müßten von Eifen fein und durch 
überfließendes Waffer gefühlt werden. Bei diefem VBorgange aber überläft 
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man die Abkühlung ber jommerlich lauen, ja wohl heißen Luft, aber 
ſchlimmer noch als dieſes ift die zahlloje Menge von Berbindungzjtellen 
zwiſchen je zweien folchen Krügen, aus deren jeder etwas Queckſilber— 
dampf entweicht. 

Was noch ald Dampf in diejen zu Gängen aneinander gereihten Thon: 
gefähen übrig tft, wird bis nad) E der vorigen Figur geleitet, woſelbſt 
ein hohes, thurmartiges Gewölbe durch eine female, gemauerte Bahn ait 
in zwei Theile getrennt, den legten Spuren von Dämpfen Gelegenheit 
giebt, fich zu verdichten. Die Dämpfe ftreichen dem Pfeile nad abwärts 
und was fich in Tropfen vereinigt, fällt in das thönerne oder eiſerne Ge- 
fäß i. Was hier noch in Dampfgeftalt weiter gebt, breitet jich in dem 
größeren Raume E aus, viel jchlägt fi) noch an den Wänden nieder, die 
Luft, welche mitgegangen ift, entweicht dann durch die Oeffnung F im 
Dache des Thurmes. 

Auf den ganzen Wege, welchen die Dämpfe durch die Röhren nehmen 
joflen, wird trog ber gründlich ſchlechten Ginrichtung doch ziemlich viel 
Queckſilber niedergefchlagen, was nun die flüjfige Form erlangt und aus 
den undichten Fugen austritt. Daſſelbe kann ſich unter den Nöhrenlagen 
jammeln und fließt bajelbjt nach dev Mitte der Anlage K abwärts, um 
ih in den Gefäßen mn zu fammeln. 

Wie äußerſt ſchlecht aber diefe ganze Einrichtung ſei, geht aus dem 
Umſtande hervor, daß in der herrſchenden Windrichtung ſchon in kurzer 
Zeit alle Vegetation erſtirbt. Mit der Länge der Zeit findet dieſes aber 
auch jelbit da ftatt, wohin nicht eigentlich fortwährend der Yuftitrom die ver: 
gifteten Dämpfe trägt, nach und nad) werden jelbjt diejenigen Hausthiere, 
denen man nur eine kurze Lebensdauer gönnt, wie 3. B. dem Geflügel, 
von der Vergiftung angejtect, und längere Zeit als ein Jahr hält auf 
die Entfernung einer englifchen Meile vund um den Quechkſilberofen nichts 
and, man bürfte wohl kaum ein gründlicheres Zeugniß für die entjeßliche 
Wirkung der Quedjilberdämpfe erlangen können. 

Eine Heinere Anlage, von einem bairifchen Haufirer eingerichtet, wel: 
her, wie es fcheint, die Behandlung des Queckſilbererzes in Rheinbaiern 
gejehen hatte, war, wenn irgend möglich, noch jchlechter als die hier be- 
Ichriebene. Das Verfahren war nämlich ganz dasjenige, welches in den 
vheinifchen Provinzen Baierns üblich ift; dort fommt das Queckſilber mit 
Schwefel vererzt als natürlicher Zinnober vor, es ift als ſolcher in Kalt 
eingejprengt. Diefe beiden Subftanzen betrachtet man als das Quedjilber: 
erz und man benutzt beide mit einander vermijcht, d. h. ohne Ausjcheidung 
des Kallgeſteins, zerkleinert, zur Gewinnung des Quedjilbermetalld, indem 
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man dieſes fogenannte Erz in Retorten bringt und daraus beftillirt. Der 
Dfen, welchen wir in diefer Abbildung im Querdurchjchnitt zeigen, enthält 
eine Menge thönerner Metorten in 
zwei Reihen, deren Hälfe zu beiden 
Seiten hinausfiegen wie die Ruder 
einer Galeere, daher ſolch' ein Ofen 
auch Gialeerenofen Heißt. An den 
Mündungen einer jeden Retorte lie: 
gen die Vorlagen von demjelben Ma: 
terial, von jogenanntem Steingut, 
d. h. von einer ziemlich dichten Thon: 
maffe, doch durchaus nicht von einer 
jolchen, welche den Queckſilberdämpfen 
den Durchgang verwehrte. 





IV: 


Die gewinnbringendfte Methode der Ausbeutung des Quedfilbererzed. Die Ar: 
beiten in Idria. Große Uebelſtäude bei der Uuedfilbergewinunng im Allgemeinen. 


Die Abſicht ift, durch die ſtarke Erhigung das Queckſilber aus dem 
Zinnober zu verjagen, dagegen dem Schwefel Gelegenheit zu geben fich mit 
dem Kalk zu verbinden. Das ITheoretifche an der Sache wäre nicht ab- 
zuweiſen und unter Umſtänden, welche günftiger wären, müßte das Ver- 
langte auch wirklich gejchehen, da aber der Weg aus der Netorte zu der 
Vorlage ein überaus kurzer ift, jo erwärmt fich diefe und ftatt daß die 
Dämpfe des Queckſilbers verdichtet werden follten, durchdringen fie fogar 
die Verbindungsftellen, welche zwar durch naffen Thon binlänglich gedich— 
tet fcheinen, aber jelbft der oberflächlichiten Dichtung entbehren, jobald die 
Lutirung zu trocknen beginnt und alſo Riſſe befommt. Aber jelbjt wenn 
diefe3 nicht der Fall wäre, hätte man doch im der Maffe der Metorten 
und Vorlagen durchaus Feine Gewähr für die Sicherheit der Operation, 
denn diefe SteingutsRetorten find durchaus nicht luftdicht, auch ohne 
Sprünge zu haben entlaffen jie durch ihre Maſſe jehr viel von ben 
Dämpfen und jobald eine Spannung derfelben eintritt, geht der größte 
Theil verloren. 

Steffens, welcher zufällig mit der Einrichtung der Defen in Idria 
befannt geworden war, da er das fchöne Krain, Kärnthen und Illyrien 
durchwandert hatte, gab die Methode an, nach welcher man dort zu ver 
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fahren pflegte und welche, wenn ſchon keinesweges gut, jo dennoch immer 
die beſte ift, die bis jegt ausgeübt worden. (Ein Hauptfehler Aller liegt 
darin, daß man die Wandungen der Apparate von undichtem Thon oder 
Lehm, ftatt von dichten Eiſen macht.) 

Steffens gab auch eine oberflächliche Zeichnung ſolch' eines Ofens 
wie er in Idria angewendet zu werben pflegt und wie er in der beijtehen- 
den Zeichnung fowohl im ſenkrechten als im Querdurchichnitt zu jehen ift. 





A ift der Feuerraum, der eigentliche Röftofen. An der engſten Stelle 
unmittelbar über A befindet fich ein Roft, über welchem das Brennmaterial 
gefchichtet wird. Ueber diefem Roft ftehen drei Gewölbe, welche ſämmtlich 
vielfältig durchbrochen find. Diefe Gewölbe follen die Erze tragen und das 
unten brennende ‚Teuer ift bejtimmt, die Erze zu erhigen, dadurch zu zer: 
ſetzen und die Dämpfe des Queckſilbers, welche das Werthvolle in den 
Erzen find, zu verdichten, um fie als Quedfilber zu benutzen. 

Um hiervon eine deutlichere Anfchauung zu gewähren, wollen wir den 
mittelften Abfchnitt der Zeich⸗ 
nung in einem etwas gro: 
Beren Maßſtabe geben. 

Die drei Gewölbe zeigen 
fich hier wie fie wirklich find, 
vielfältig von Deffnungen 
durchbrochen. Das Gewölbe 
nn‘, welches zunächit vom 
euer berührt wird, trägt die 
größten Stücke des Erzes V, 
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das darüber geſpannte Gewölbe pp’ dient, um die Eleineren Maſſen dar: 
über aufzufchütten, und das britte Gewölbe r r‘ trägt nicht mehr Erz, 
jondern eiferne Schalen s s’, welche mit dein Abgange, dem Staube und 
den Unreinigfeiten aus früheren Operationen gefüllt find. 

Wenn nunmehr in dem unterjten Raume ein genügend ſtarkes euer 
unterhalten wird, jo geben die unteren großen Maſſen von Erz durch eine 
Zerfegung, welche dad Queckſilber vom Schwefel fcheidet, die Dämpfe des 
Erjteren ab an die höher liegenden Erze, die dadurch gleichfalls erhigt und 
zur Ausſcheidung der Dämpfe gebracht werden. 
| Höchſt wahrſcheinlich wird hierdurch) der Gang ber Operation ganz 
unnöthig verzögert, denn das aus dem unteren Raum vertriebene Queck— 
filber muß, um den mittleren Raum zu erwärmen, fich dajelbjt erjt nieder: 
jchlagen, es wird alfo zu tropfbarem Quedfilber, um dann in das Feuer 
zurüczufallen, wieder in Dampf verwandelt zu werden und denſelben Pro: 
zeß zum dritten Male durchzumachen, bis die Erzichicht zwiſchen p und r 
fo ftarf erwärmt ift, daß ein ferneres Nieverfchlagen ber Dämpfe daran 
gar nicht mehr möglich ift. 

Nun aber haben die Dämpfe noch keineswegs Gelegenheit, fich jo weit 
niederzufchlagen, daß fie als Quedfilber verwendet werden können, jondern 
fie müffen noch einmal lediglich zur Erhitzung desjenigen Materiald bie 
nen, welches man von früheren Operationen her zufammengejcharrt und 
zwifchen s und s‘ in Schalen aufgehäuft hatte. 

Erft wenn biefe Schalen fo weit erhigt worden find, daß fih an 
ihnen nichts mehr niederfchlägt, fteigen die Dämpfe der unteren Abtheilun: 
gen ungehindert hindurch und verbreiten fich rechts und links nach dem 
Abfühlungsapparat CC. ’ 

Wenden wir und nun wieder zu der worigen Figur, fo fehen wir da— 
ſelbſt jederfeitig fech3 aneinanderhängende hohe Gewölbe, allerdings nur von 
der Ausdehnung großer Rauchfänge, aber doch jo umfangreich, daß die Duck: 
jilberbämpfe genöthigt find, einen fehr weiten Weg zu machen, bevor fchlieh- 
lich etwas aus den oberften Mündungen der legten und höchiten Gewölbe 
D und E entweicht. 

Betrachten wir die Zeichnung hierzu, jo fehen wir, daß aus dem euer: 
raum eine fchräg abwärts laufende Bahn nach der erften Abtheilung C 
binführt. Unten befindet fich in der Scheidemaner, welche diefe Abtheilung 
von der folgenden trennt, eine Oeffnung, welche den Dämpfen geftattet, 
nach der zweiten Abtheilung zu gehen. Damit aber eben diefe Dämpfe ge- 
zwungen werben, in einem ſtets aufs und abfteigenden Strom weiter zu 
gehen, bis fie womöglid, ihren letzten Antheil von metallifchem Queckſilber 
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verloren haben, jieht man in der Scheidewand zmifchen dem zweiten und 
dritten Dampffang die verbindende Deffnung oben angebracht, eine nächſte 
Verbindung findet fich wieder unten, eine darauf folgende wieder oben und 
dann wieder unten, wodurch nunmehr die von den Duedjilberbämpfen bei: 
nahe ganz befreite Luft Tediglich durch ihre noch immer etwas höhere Tem: 
peratur aufwärts fteigt, dan in den abgefonderten höchſten Raum E tritt 
und aus biefem endlich in's Freie entweicht. 

Jeder einzelne auf: oder abfteigende Ganal CCC hat, wie wir aus 
dem Querdurchſchnitt jehen, eine nach der Seite hin gehende Deffnung. 
Die ſämmtlichen Canäle gehen nach unten hin ganz fchräge zu und in ber 
unterften Vertiefung befindet fich eine Deffnung, durch welche das jich ba: 
jelbft ſammelnde Queckſilber austreten kann und in einen gemeinjchaftlichen 
Ganal abed und a’b‘c’d’ mündet, welcher jich in ein großes Sammel: 
gefäß ergießt. 

Die Arbeiter müſſen von verjchiedenen Seiten zu dem Ofen und ben 
Gängen, die zum Niederfchlagen der Dämpfe beftimmt find, gelangen kön— 
nen. Zu diefem Behufe ift ein jeder folcher Gang mit einem Mannloch 
verfehen, dag durch einen gut Iutirten Deckel m verjchlofjen wird. Zunächſt 
des Feuers laufen rund um den Ofen hohe, gewölbte, jehr Luftige Gänge 
G, durch welche atmoſphäriſche Luft zum Feuer dringt, was denn auch 
möglich macht, daß die Arbeiter dajelbjt aushalten können, denn die Luft 
ſtrömt in den Ofen, nicht aus demſelben zurüd. Ueber dem Gewölbe G 
befindet jich ein zweites, welches gleichfall3 um den ganzen Ofen läuft und 
eigentlich nur zum Zweck hat, die Räume, welche zum Niebderfchlagen ber 
uedjilberdämpfe dienen, von der Wandung des Ofens zu fondern, damit 
diejelben nicht unnöthig erhigt und folglich die Niederfchlagung der Dämpfe 
verhindert werde. 

Welch' ein Material man aucd anwenden möge um bie Zreibarbeit 
zu vollziehen, jo wird doch eine große Menge Ruß, d. h. unverbrannte, 
ala Rauch davongehende, an den Wänden fich niederſchlagende Kohle, die 
Wände verunreinigen, Diefer Ruß muß fortgejchafft werben, damit bie 
gereinigten Wände von Neuem das koſtbare Metall niederichlagen können. 
Hierzu dient eben das jogenannte Mannloch. Ein junger, ganz unerfab: 
rener Arbeiter — man muß jagen, dies fei ein des Zuchthaufes würbdiger 
Mordverfuch von Seiten des jehr ehrenmerthen Herrn Inſpektors — wird 
angewiejen, auf einer Leiter in jeden dieſer Räume zu fteigen und die Wände 
mit einem Bejen abzufehren. Ihm wird gejagt, er müſſe das Geficht, 
namentlich Mund und Nafe, mit einem feuchten Tuch verhüllen, es wird 
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ihm aber nicht gejagt, daß diefer Schug überhaupt nur ein ſehr geringer 
tft und daß die geringfte Unvorfichtigkeit in Verſchiebung des naſſen Tuches 
den Tod nad fich zieht. 

Das Uebel wäre wohl zu vermeiden, man dürfte nach dem Abtreiben 
des Erzed die Räume nur verfühlen Taffen und nach dem Verkühlen fie 
einen Tag lüften, allein was für ein Verluſt wäre das für den Beliger 
de3 Bergwerks, wie viel Brennmaterial und wie viele Zeit ginge verloren. 
Bei ſolchem Verfahren würde das Bergwerk im Laufe eines Jahres viel: 
leicht nur die Hälfte von dem eintragen, was unter günftigeren Umftän: 
ben im Jahre vorher gewonnen worden iſt. Solch’ einen Berluft kann 
natürlich der Inſpektor nicht verantworten und am Ende was fommt denn 
auf ein Paar Menfchenleben an. Es zwingt ja Niemand die Leute zur 
Arbeit, und daß fie gefährlich ift, woiffen Alle, und daß fie gemacht wer: 
den müſſe, damit der Herr feine Zinſen nicht verliere, Tiegt doch eigentlich 
zu jehr auf der Hand, als dag man darüber noch zu reden hätte; auch ift 
wohl bis jett noch Fein Inſpektor eine Queckſilberbergwerles zur VBerant: 
wortung gezogen worden. 

Der Kehricht, welcher auf die Gefahr Hin, daß der Arbeiter dabei fein 
Leben laſſe, gewonnen wird, ift dasjenige, welches bei der neuen Ladung 
des Ofens in die höchſte Region defjelben auf die eifernen Schalen ge 
bracht wird, es ift unverbrannte Kohle, unverbrannter Schwefel und Queck— 
filber in Form äußerſt Kleiner Kügelchen vertheilt. Es handelt ſich nur 
darum, dieſes Letere zu gewinnen, man würde dafjelbe auch noch erhalten 
und zwar unverkürzt, wenn man die Neinigung der Candle CCC nicht 
früher vornähme, als bis der mittelfte Raum, der eigentliche Ofen, aus— 
gebrannt wäre und eine neue Aufmanerung verlangte, dann Könnte man 
ben Kehricht, der fich allerdings nun im viel größerer Mafle vorfinden 
würde, auf Quedfilber zu Gute machen, indem man ihn durch Auswaſchen 
von dem Ruß und dem Schwefel befreite, dann aber wäre biefe reiche 
Ernte auf den Schluß des Jahres, welches der Ofen aushält, verichoben 
und um das Quedfilber früher zu gewinnen, müffen denn ſchon ein 
Paar Menfchen jährlich daran glauben, aber was geht dies den In— 
jpeftor an? 


985 


R 


Die vier Freunde verlaffen die Minen von Neun: Almaden, um ſich nah ben 
Blei: und Silberbergwerlen zu begeben. Arbeit in den Blei- und Silberminen. 
Der Treibherd. Silberblid, 


Der bei den Quecjilberwerten von Neu: Almaden Betheiligte hörte die 
von einem feiner Arbeiter gemachten Vorschläge überaus gnädig an, er lieh 
den nafeweifen Burſchen nicht durchprügeln, ja er Tieß ihm nicht einmal 
zur Thür hinauswerfen, was gewiß eine große Liebenswürdigkeit befundet 
und anzeigt, dag der Mann der Eultur fähig und dem Fortichritte jehr 
geneigt ſei — wer weiß ob mit Recht! Keine Prügel! Hm, hm! 

Allerdings bewog ihn feine Eulturfähigfeit noch keinesweges die 
Borjchläge wirklich anzunehmen und darnm Blich alles bein Alten, cine 
im der That höchſt zweckmäßige Einrichtung, aber doch für Steffens fo 
unangenehm, dag der Narr glaubte, es nicht länger dort aushalten zu 
fönnen und beshalb Marſhal und die andern Freunde bewog, die Minen 
zu verlafjen. 

Allen war vorläufig mit diefer Veränderung gedient und da fie wei: 
ter aufwärts am San Joaquin noch eine Silbermine wuhten, jo bofiten 
fie dort beſſere Gefchäfte zu machen. 

Diefe Minen befinden ſich unfern der Tulares-Seen (Schilf-Seen), 
in dem Küftengebirge, was zwijchen Monterey und Buonaventura verläuft. 
Die Minen liefern ein äußerſt reichhaltiges Bleierz. Bei der allerjchlcch: 
teften Arbeit erhält man 16 Loth Silber vom Gentner Erz, woraus jich 
ſchließen läßt, daß der wirkliche Silbergehalt viermal jo groß ift, denn bie 
Bearbeitung des Bleies zu Bleiglätte wird fo überaus nachläffig betrieben, 
da man wohl berechtigt ift, das gewonnene Produkt Silberglätte zu nen- 
nen, wie man es im gewöhnlichen Leben ſehr oft mit Unrecht zu thun 
pflegt. | 

Eine ſehr vernünftige Verfahrungsart ift offenbar diejenige, welche 
man in den Bergwerfen de3 Harzes und der fteiermärfiichen Gebirge an- 
zuwenden pflegt, man jchmilzt den Bleiglanz mit Eijenabfällen zuſammen, 
fo fchlecht und fo wohlfeil als dieſe irgend zu befchaffen find. Am vor: 
züglichften läßt fich dies in der Nähe der Hochofen ausführen, wo alle Ab: 
gänge des Noheifend auf diefe Weife nüßlich verwendet werben können; 
man pflegt alsdann einen eigenthümlichen Ofen dazu zu erbauen, welcher 
in ben umftehenden Figuren ſowohl feiner äußern Anficht nach als feinem 
Durchichnitt gezeichnet ift. Derjelbe hat die mehrjte Aehnlichkeit mit dem 
Ofen zum Abtreiben des Arſeniks. Seine Einrichtung bezwedt jedoch vor: 
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zugsweiſe die Verbindung des dargebotenen fchlechten Eiſens mit dem Schwefel 
des Erzes, welches man Dleiglanz nennt. Eiſen ift ſehr begierig nach dem 
Schwefel und das Blei hält denjelben nicht jo feit, daß das Schmelzen ber 
beiden Subftangen miteinander bie vorhandene Verbindung nicht trennen 
ſollte. 


VAR 
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Der Herb des Ofens liegt ganz unten bei C und der Raum E ift 
fegelförmig nach oben erweitert wie bei einem Hochofen; er nimmt den Blei- 
glanz und die Eifenftücde abwechſelnd mit Kohle gejchichtet auf. Bon ver 
Mitte der ganzen Höhe verengert fich der Raum wieder, wie bei A zu fehen 
ift. Diefer umgefehrte Kegel iſt als der Rauchfang zu betrachten, er endet 
in gemauerte Gänge, welche abwechjelnd auf und abfteigen, jo daß bie 
abgehenden Dämpfe gezwungen jind, fich in der Richtung der Pfeile noch) 
durch die vorhandenen fünf Windungen zu jchlängeln. Durch diefen lan: 
gen Weg follen die Gaſe abgekühlt werden und fie jollen die mitgeführten 
Dämpfe nieverichlagen. Diefe Dämpfe find vorzugsweiſe jolche von Arfenik, 
daher man die Gänge insgefammt den Giftfang nennt; in Deutfchland 
pflegt man die Anlage eines jolchen Giftfanges niemals zu unterlaffen, vor 
allen Dingen weil die Arjenifoämpfe fonft frei in die Luft fteigen und bie 
Atmojphäre meilenweit vergiften. In andern Ländern pflegt man nicht 
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auf dergleichen Allotria zu ſehen, da aber der Arſenik ein Produkt iſt, das 
einen gewiſſen Werth hat, ſo wendet man die Giftfänge wenigſtens da an, 
wo man weiß, daß man ben Arſenik verkaufen kann. Natürlich giebt es 
bier noch feine Schweinfurter Farbenfabrifanten, welche ihr ſchönes Grün 
oder Blau mit Hilfe des Arjenif3 bereiten könnten, das Produkt hätte dem 
nach feinen Werth und jo wird es denn gar nicht aufgefucht und man über: 
läßt es dem entweichenden Arſenik, ſich niederzulafjen, wo er will, oder man 
wendet überhaupt diefe ganze Methode der Nöjtarbeit gar nicht an, vielleicht 
deswegen, weil man bier noch feine Eifenhütten befigt und alſo auch noch 
nicht Eijenabfälle haben fann, welche beinahe preislos find. 

Was hier in Californien in der Art gefchieht, fordert keine jo groß: 
artige Einrichtung und wird folglich ſchon allein ——— vorgezogen wer⸗ 
den. Die Figur zeigt uns einen Ofen zur Ab— 
treibung des Schwefels aus dem Erze. Der— 
ſelbe hat nahezu die Geſtalt und die Einrich— 
tung des eigentlichen Kernes von dem vorhin 
beſchriebenen Ofen. Die Giftfänge ſind, wie 
wir ſehen, gänzlich beſeitigt, der Durchſchnitt, 
welcher ein ſenkrechter iſt und von vorn nach 
hinten gerichtet, zeigt und in GD bie Stelle 
des Ofens, in welcher ber Bleiglanz mit Kohle 
abwechjelnd über einander gejchichtet iſt; man 
wendet durchaus fein Eifen dabei an, jondern 
überläßt die Verwandlung des Schwefelbleied 
in gewöhnliches Blei lediglich der Verwandt: 
ichaft des Schwefeld mit dem Sauerftoff der Atmofphäre. Hinter C be 
findet fich die Deffnung, in welcher die Düfen liegen, durch welche die Luft 
in großer Menge zum Herde getrieben wird. CD bildet die Schüffel, 
welche das gejchmolzene Blei und die Schladen des Erzes aufnehmen fol. 
In dem Raume C B werden abwechfelnd Schichten von Kohle und von 
Erz aufgehäuft, man orbnet dieſes fo an, daß auf derjenigen Seite, auf 
welcher die Blafebälge wirken, die Erzichichten dicker find, man nennt biefe 
Seite die Formfeite. Die vordere Region des Ofens, wo die Schüffel D 
zu Tage ausgeht, heißt die Bruftjeite; an diefer find wiederum die Kohlen: 
ſchichten dicker aufgelagert und es werden auf folche Art Keile gebildet, bie 
abwechjelnd mit ihrer dicferen Seite nach vorne oder nach hinten gelagert 
find. Das Erftere findet, wie wir bereit3 wiffen, mit den Kohlenjchichten, 
dad Andere mit den Erzichichten ftatt. 

Es wird nunmehr die unterfte Kohlenjchicht angezündet und es wer: 
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ben die Dlafebälge in Wirkung gefegt; fobald die Maffe in Gluth ift, ſinkt 
das jchmelzende Blei in die Schale hinein und füllt diefelbe. Aber es 
ſchmilzt auch die Schlacke und dieſe ſchwimmt oben auf dem Blei, biejelbe 
erftarrt zuerit und fan dann mit Hafen abgenommen werben und dies 
geichieht jo Tage, bis der ganze Tigel mit Blei gefüllt ift, worauf daſſelbe 
entweder abgelajjen oder mit großen cifernen Löffeln ausgefchöpft und in 
Formen gegoffen wird. 

Dasjenige, was man al® Schlade entfernt hat, ijt durchaus nicht 
werthlos, man könnte es eigentlich betrachten als unveränderten Bleiglanz, 
der nur gejchmolgen und nicht vebueirt tft, jedoch enthält er weniger Blei 
als das Erz (objchen fein Gehalt bis auf ein volles Drittel fteigt) und 
enthält auch ſonſt noch Schwefelmetalle, die mit dem Bleiglanz verbunden 
waren, 3. B. Kupfer, Eifen, immer aber als Schwefelmetall, d. h. durch 
den Schwefel vererzt. 

Um den Antheil an Blei, welcher im diefer Schlacke enthalten ift, nicht 
zu verlieren, zerjchlägt man den fogenannten Stein in Heine Stüde und 
jchüttet ihn auf Haufen, um ihn, wie man fagt, zu röften. Dadurch wird 
ein großer Theil deS in dem Stein oder der Schlade enthaltenen Schwe- 
jel3 durch den Sauerftoff der atmofphärifchen Luft im jchweflige Säure 
verwandelt und die Metalle rücken der Reduction näher. Man befördert 
diejed durch Begießen mit Waffer und wiederhoftes Umfchaufeln der Röft- 
haufen; da jedoch diefes Arbeit foftet und die faulen Spanier nicht Luft 
haben zu arbeiten, je bleibt natürlich der ganze Röftprozen liegen, es denkt 
Niemand daran, fich jolcher Mühe zu unterziehen und die Bergwerksgegend 
weijet ungeheure Haufen ſolcher Schlacken auf, welche einen vernünftigen 
Unternehmer zum Millionär machen müßten, denn er hätte nichts weiter 
zu thun, als die geröfteten Schladen von Neuem in ben Ofen zu ſchütten 
und zu jchmelzen. Die Spanter aber begnügen fich mit dem, was fie nad) 
einmaliger Schmelzung des Erzes gewonnen haben. 

Dasjenige Blei, welches man durch die Schmelzarbeit gewonnen hat, 
führt den Namen Bergblei Es iſt ſehr unrein nnd enthält Antimon, 
Zink, Kupfer, Eiſen, was Alles ſeinen Werth als Blei verringern würde, 
wenn nicht noch ein Metall darin enthalten wäre, welches den Werth wie— 
der um ein Bedeutendes erhöht, nämlich das Silber. Um der anderen 
Metalle willen würde man das Blei reinigen müſſen, denn ſie machen es 
ſpröde und zu den mehrſten Zwecken unbrauchbar; durch dieſe Reinigung 
aber würde das Blei ſehr theuer werden. Das Silber aber, welches man 
gewinnen kann, bezahlt dieſe Arbeit ſehr reichlich, ſo daß man zu ſagen 
pflegt, man habe die ganze Maſſe des Bleies umſonſt, oder man habe das 
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ganze Silber koſtenlos gewonnen, was allerdings ganz gleichbedeutend ift. 
Wenn jeder Gentner Erz für 16 Thaler Silber giebt, ohne daß die Ge- 
winnung etwas koſtet, jo ijt das immer ein ſchönes Geſchäft. So gejchieht 
es denn, daß man bie verjchiedenen Metalle, welche das Blei verumreinigen, 
entfernt, um das Silber zu gewinnen, wodurd zugleich das Blei volljtän: 
dig gereinigt wird, da die andern Metalle verbrennen und als Oxyde gas: 
jürmig entweichen. Aber auch das Blei hört auf Blei zu fein, es wird 
zu einem Oxyd, es wird zu dem, was man Bleiglätte nennt und die Ar- 
beit vermöge deren man zu diejem Ziele gelangt, heißt das Abtreiben. 

In der beijtehenden Figur jehen wir einen Treibherd im Durchfchnitt, 
wie derjelbe, aus dem Harzgebirge jtammend, jich nicht nur in ganz Europa, 
jondern auch in Amerifa 
verbreitet bat und wie er 
überall gefunden wird, wo 
es Bleibergwerke giebt. 
Es zeigt uns eine große 
hohle Schale den Treib— 
herd A, welcher aus feuer: 
fejten SZiegelfteinen ge: 
mauert und mit einer 
Mergelihicht m bedeckt 
if. Auf diefen Herd A 
legt man das Blei, welches gejchmolzen werben joll, das Brennmaterial 
ift aber nicht mit dem Blei zufammmengejchichtet, jondern es befindet ſich 
ganz auf einer Seite auf einer Roſte F, von dem die Schüſſel durch cine 
jogenaunte Feuerbank getrennt it. 

Rechtwinkelig auf die Richtung, welche der Feuerſtrom über das Blei 
hinweg nimmt, jieht man im Hintergrunde unſeres Bildchens zwei Oeffnun— 
gen, die jogenannten Düfen, welche bejtimmt find, dem Luftjtrom, aus zwei 
ſtarken Blajebälgen kommend, Zutritt zu gewähren. Sobald dad Blei ge: 
ſchmolzen ift, fangen diefe Bälge an zu wirken. Die Strömung ift mit 
vollfter Kraft auf die Oberfläche des Bleies, welches vothglühend ift, ge- 
richtet. Der Sauerftoff der zugeführten Luft geht alsbald mit dem glü- 
henden Blei eine Verbindung ein und es bedeckt ſich die Oberfläche mit 
einer Haut; man thut diefes jedoch nicht früher als bis fich die fremden 
Metalle, welche mit dem Blei verbunden waren, von bemjelben gejondert 
haben. Da diefelben ſämmtlich leichter jind als das Blei, jo kommen fie 
nad) und nach an die Oberfläche und können dann durch lange eijerne 
Krücken entfernt werden; man nennt bieje Arbeit das Abftreichen und das 
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Produkt diefer Arbeit, das Metallgemisch von Schwefelblei, Antimon, Kupfer, 
Scwefeltupfer u. ſ. w. heißt der Abftrich. 

Nun erſt läßt man die Wirkung des Gebläfes eintreten. Es ift zwar 
durch den Abftrich viel gewonnen worden, doch bei Weitem noch nicht Alles, 
was an fremden Metallen in dem Blei enthalten war. Da aber in ben 
leichteren Metallen immer die Neigung emporzufteigen vorwaltet, jo find 
es auch diefe, welche ſich zuerſt oxydiren. Die Orydichicht hat in Folge 
biefer Verunreinigung eine bunfele Narbe, reined Bleioryd ijt aber jchön 
hochgelb, heilgelbroth, darum kann man dieſes Oxydgemiſch nicht als rein 
betrachten und man entfernt es durch erneuertes Abftreichen, wa3 man ben 
zweiten oder ben dritten Abftric nennt und was man jo lange wiederholt, 
bis die auf dem gejchmolzenen Blei fich bildende Oxydſchicht jene Farbe und 
Beichaffenheit Hat, welche der Bleiglätte eigen iſt. 

Nunmehr erjt beginnt die Produktion des eigentlichen Bleiorydes. In 
dem Blei ijt aber noch von fremden Metallen das Silber enthalten, dieſes 
fommt nicht an die Oberfläche wie das leichtere Antimon oder Kupfer, denn 
es iſt beinahe von gleichem ſpecifiſchen Gewicht mit dem Blei, es oxydirt 
aber auch nicht, weil es ein edles Metall ift, das ſich nicht nur in der 
Hige keinesweges mit dem Sauerjtoff verbindet, jondern umgekehrt, weun 
ed mit dem Sauerjtoff verbunden worden ift, ſich durch die Hige von dem— 
jelben befreien läßt. (Edle Metalle find eben diejenigen, welche durch das 
Glühen an der Luft nicht orydiren, fondern umgekehrt aus ihren Oxyden 
durch Erhitzung reducirt werben; deshalb gehört auch Queckſilber zu den 
edlen Metallen, jo gut wie Gold, Platina und Silber.) 

Bei der fortgejeßten Arbeit wird demnach die Silbermenge nicht ver: 
ringert, wohl aber nimmt die Maſſe des gejchmolzenen Metalle immer 
mehr und mehr ab. Dean entfernt diejelbe jo wie man ben Abftrich ent- 
fernte, um ben Luftjtrom ftet3 eine neue Fläche darzubieten, auf welcher 
er dad Metall unmittelbar treffen und verändern kann. Aber wie fich die 
Metallmajje vermindert, wird fie an Silber reicher. Das Silber, welches 
früher in 30 Centnern Blei enthalten war, ift jet in 10 Gentnern, dann in 
einem Gentner concentrirt. Das Metal ift mithin ärmer an Blei, weniger 
orydirbar und die Oxydſchicht wird immer dünner, Endlich ift diejelbe jo 
ſchwach, daß fie nur noch einen Auflug bildet, welcher vermöge feiner außer: 
ordentlich geringen Dice in den jchönften Regenbogenfarben fpielt. Diefe 
Erjcheinung nennt man ben Silberblick, fie ift ein Zeichen, daß die 
übrigbleibende Metallmaſſe nur noch reined Silber iſt und die Gewinnung 
diejed Klumpens war Ziel und Zweck der ganzen Operation. 

Dasjenige, was ald hoch vrangefarbenes Oxyd entfernt worden, heißt 
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Bleiglätte oder Silberglätte, das Leitere vielleicht deshalb, weil fie wirklich 
viel Silber enthält, nicht etwa, daß das Silber jich in oxydirtem Zuſtande 
befände, denn dieſes it, wie wir beveit3 oben gejagt haben, keinesweges 
der Fall, jondern weil bei der jchlechten und ungejchieften Arbeit der Leute 
am Treibherde immer etwas von dem nicht orydirten Weetalle in Form 
Heiner Flittern oder Blättchen in dad Oxyd gelangt und dieſes um fo 
filberreicher wird, je weiter die Operation vorjchreitet. Es entjteht dadurd) 
für den Bergwerfäbefitger ein ſehr bedeutender Verluſt, da derſelbe jedoch 
in der Regel die Arbeit nicht überwacht, theils weil er fie gar nicht ver- 
jteht, theil$ aber auch weil ihm der Aufenthalt in den Treibhütten zu ge- 
fährlich ift, weiß er entweder nicht davon oder er kann es nicht ändern 
und muß ſich darin finden. 

Den Silberblict betreffend, jo beliebt e3 den Leuten, fich davon aller: 
lei wunderbare und wundervolle Vorftellungen zu machen, an fich ijt bie 
Benennung ganz faljch, denn es iſt nicht das Silber, welches diefe Farbe 
bergiebt, jondern es jind bie Ichten Epuren des Bleiorydes, welche als 
dünne Haut auf dem Silberjpiegel liegen, dann aber ift, obwohl jehr jchön, 
die Erfcheinung doch auf einen jo Heinen Raum bejchränft, — auf bie 
Dberfläche von 30 oder 40 Pfund gefchmolzenen Silberd — daß man jich 
bie begeifterten Bejchreibungen dieſes wunderherrlichen Schaufpiel® nur da— 
durch erklären kann, daß die entzückten Schreiber ſelbſt nie etwas davon 
gejehen haben. Im Uebrigen find es diejelben Farben, welche eine polirte 
Stahlfläche überlaufen, wenn dieſelbe durch Erhisung zu orybiren beginnt. 

Der Silberblict ift dasjenige was ſich zeigt, wenn nach Entfernung 
der legten farbigen Oxydſchicht Feine Farben mehr zum Vorſchein kommen, 
jondern das Silber in blanker glänzender Fläche zu jehen ift, wo dann ber 
Meifter jagt, das Silber blidt. Dieſer Moment ift derjenige, in welchem 
man glaubt, dad Silber jei jet frei von Dlei, joweit ald es auf dem 
Treibherd gereinigt werden kann, worauf man es denn burch eine Deffnung 
im Herde abläßt und nach Verfchluß derfelben eine neue Operation be- 
ginnt. Nach wiederholten Operationen bricht man in ber Pegel die Mer- 
gelfüllung des Ofens aus, weil jie ſich voll Blei gefogen hat und man bie- 
jes Blei dadurch wieder gewinnen kann, daß man die Mergelmafje mit dem 
Bleiglanz in einen der vorhin bejchriebenen Defen bringt und gleich dem 
eigentlichen Erze verarbeitet. 

Das Blei ift Hier fehr veich an Silber, wäre dieſes nicht der Fall, 
jo würde man daſſelbe wahrjcheinlich gar nicht verarbeiten, denn man will 
von jeder Leiftung einen jehr hohen Lohn. In Deutjchland, wo man be: 
jcheidener iſt mit feinen Anfprüchen, vermag man auch jehr armes Bleierz 


592 


auf die Gewinnung von Silber zu verarbeiten. Man nimmt dabei die 
Kryitallifation zu Hilfe Wir wollen annehmen, der Bleiglanz habe eine 
jo geringe Silberbeimifchung, daß auf einen Gentner des daraus gewon— 
nenen Bleies nur zwei Loth Silber gerechnet werden können. In diefem 
Falle würde die Ausbringung allerdings die Koften nicht deden. Man 
verfährt nun in jolcher Weiſe, daß man eine große Menge Blei, wir wollen 
annehmen 60 Gentner, zum Schmelzen bringt, welche darauf, ohne daß 
man fie aus dem Ofen herausnimmt, langjam cerfalten. Hierbei findet das 
Blei vollkommen Zeit und Gelegenheit zur Bildung von Kryſtallen und jo: 
bald der Werfmeifter wahrnimmt, daß diejes gejchieht, jo jchöpft er biefel- 
ben mit großen eifernen Kellen aus der flüjfigen Maſſe und ſchüttet ſie 
nach dem Abtropfen gejondert auf. 

Bei einiger Aufmerkfamfeit wird es möglich fein, wohl ein Drittel der 
Geſammtmaſſe in Kryjtallforın zu entfernen, und man wird aldbann jtatt 
60 Centnern nur noch 40 Gentner in dem Kefjel haben, welche man nun 
von Neuem erwärmt, gut durcheinander rührt und zwar jo lange, bis das 
Metall ganz gleihmäßig dünnflüſſig geworden iſt, worauf bie langjame Ab— 
fühlung innerhalb des Ofens wieder angebahnt wird und daß Dlei von 
Neuem zu Eryftallifiren beginnt, 

Dad wiederholte Ausjchöpfen der Kryſtalle kaun ſehr wohl möglich 
machen, daß abermals ein volles Drittel der früheren Geſammtmaſſe, aljo 
die Hälfte des jet übrig bleibenden noch als reines Blei ausgejchieden 
wird und bie rejtivenden 20 Gentner jegt all’ das Silber enthalten, was 
früher in den 60 Gentnern enthalten war. 

Diefed Blei würde nunmehr jechslöthig heigen, denn es bat nicht 
mehr zwei Loth Silber auf den Gentner, jondern drei Mal fo viel. 

Dies wäre ſchon des Ausbringens wert), man kanun bie Goncen: 
tration aber noch weiter treiben. Man nimmt von Neuem 60 Gentner 
des mageren Bleies und behandelt fie auf die vorhin angegebene Weife 
bis man 20 Gentner eines dreimal jo veichen Bleied gewonnen hat. Man 
verfährt ebenſo mit einer dritten Portion und hierauf bringt man die brei 
Mal 20 Gentner des veich gewordenen Bleies in einen Keffel und unter: 
wirft diefelben neuerdings dem Schmelzen und Kryjtallijiren. 

Sollte man bei zwei Mal wiederholter Erhigung auch nur die Hälfte 
der Geſammtmaſſe an fryftallifirtem Blei gewinnen, jo würde die Hälfte 
des früher ſechslöthigen Bleied doch nunmehr zwölflöthig fein und diejes 
ift ein Refultat, das fich den allerbeften, reichſten Bleigattungen an die 
Eeite ftellen läßt. 

Mie gejagt, ift hiervon feine Nede und die Beſitzer der Bleigruben 
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begnügen ſich damit, auf die vorhin gedachte Weiſe roh gewonnenes Blei 
abzutreiben, wobei der Treibherb, wie wir denſelben in nebenftehender 
Figur von Außen 
jehen, nicht einmal 
durch ein Dach be: 
deckt iſt, jondern in 
feiner ganzen Aus: 
dehnung vollfom- 
menim freien fteht 
aljo ver Witterung 
jo ausgeſetzt ift, 
daß eine beträcht- 
liche Menge der 
erzeugten Wärme 
durch die Luft ent: ie 
führt wird, bejon- ES 
ders deshalb nad 
theilig, weil ber 
Dedel C, welcher auf dem Rande der Schüjfel BB’ ruht, von ftarfem 
Gifenblech gemacht ift, daS die empfangene Hite jehr leicht an die vorüber: 
jteömende Luft abgiebt. Dieſer Dedel muß von Eifen fein und muß auch 
beliebig gehoben und entfernt werden können, weshalb er an einem beweg- 
lichen Krahne GG’ hängt, aber eben deshalb bringt man ihn gerne unter 
Schuß, was auch ſchon um jo mehr wünjchenswerth ift, als durch ben 
Nieverichlag der Bleidämpfe an den inneren Wänden der Hütte mancher 
Centner des allerjchönften und veinften Bleies erhalten werden kann. 
Dies find alles Betrachtungen, auf welche ein Spanier in den Berg: 
diftriften nicht kommt. Geld, jehr viel Geld will er gewinnen, aber 
weder arbeiten noch verdienen; ſo benugt er fremde Kräfte um bie 
feinen zu jchonen, oder wenn diefes ihm nicht gelingen follte, geht er bet- 
teln mit allem Stolz und aller Erhabenheit eines Granden, dem «3 jchlecht 
anjtehen würde jeinen Tabak aus einer andern als einer goldenen Doje zu 
ſchnupfen, der es aber nicht unanftändig findet, den Vorübergehenden unter 
freundlicher Darreichung einer Prife aus ber goldenen Doje um ein Al: 
moſen anzufprechen. 
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VI. 


Abermalige Auswanderung. Streifereien durch die Sierra Nevada. Begegnung 
mit einem Eingeborenen der Utah-Stämme. Eine Erlennungöſcene. Auch unter 
den Utahs find Legitimationen erforderlich. 


Auch dieje Wirthichaft gefiel den guten Freunden nicht und es begann 
ſich eine Art Zwiejpalt unter ihnen zu bilden. Ginige derfelden waren 
ziemlich zufrieden mit dem Looſe, welches ihnen geworden, andere, und 
unter diejen gerade Marjhal und Stefjens, jowie Wilfinfon, waren 
geneigt, abermals ihren Stab weiter zu fegen. Die Uebrigen waren 
ſchwankend, einige jchienen nicht übel Luft zu haben zurücdzubleiben und 
in dem Bleibergwerf weiter zu arbeiten. Andere hörten mit einer gewiffen 
Begier auf die Mittheilungen von Marjhal und Steffens, ſichtlich in 
der Hoffnung, ein bejjered Geſchäft zu machen, als bisher hatte durch 
einen Tagelohn von 15 preußischen Thaleru gemacht werben fünnen, doch 
fam vorläufig noch nichts zum Austrag, denn es konnte nichts Gewiſſes 
geboten werden und jo weit waren bie Mitglieder der größtentheil® deut: 
schen Gejellichaft noch immer Deutjche geblieben, um einen mäßigen ſichern 
Gewinn einem unmäßigen, aber jehr unfichern vorzuzichen. 

Marjhal, Wilkinjon und Steffens hörten auf zu arbeiten, 
nahmen ihre Pferde und Maulthiere, jchloffen ſich dem Halbindianer 
Croix rouge an und machten mit demſelben Streifparthien nach allen 
Theilen der auf beiden Seiten das Thal begrenzenden Gebirge. Während 
das Halbblut feine Aufmerkjamkeit auf die wohlbelaubten Bäume und bie 
ichönen Gebüfche richtete, um einen Auerhahn oder einen wohlbewehrten 
Hirich zu erjpähen, ſah Marſhal immer auf die Erde, denn er war der 
Anficht, es müſſe diesjeits der Bai von Ean Francisco jo gut Goldlager 
geben, wie jenſeits derjelben, und einige Male erklärte er, wenn cr bie 
Erde hier betrachte, jo laufe ihm immer das Waſſer im Munde zuſam— 
men, jo vortrefflich, jo vielverjprechend ſehe diejelbe aus. 

Steffend, welcher wenig davon verftand, hatte doch große Freude 
an Geſprächen darüber, .wiewohl er nicht felten Marſhal durd Fragen 
in Verlegenheit jegte, denn diefer hatte für feine Muthmaßungen auch feis 
nen weiteren Anhaltspunkt, als den, daß es fcheine, die Erde habe bier 
genau daſſelbe Ausfehen, wie in den Golddiſtrikten am Sacramento, und 
das, warum er nicht dort geblieben jei, wußte er auch nicht vecht aus 
einander zu jegen, denn man hätte wohl jagen können, jo glückliche Aus: 
jichten, wie ihm bei Gapitain Sutter geworden, hätten ihn fchon bewegen 
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können, die Schaufel in der Hand zu behalten. Died allerdings lieh fich 
als Entjchuldigung anführen, daß der tägliche Durchfchnittägewinn von 
einem Loth Gold Faum genügend geweſen fei, um das Leben zu friften, 
hier aber war es infofern etwas Anderes als fie durch die glücliche Jayd 
des Halbindianer3 unabhängig gemacht wurden von fpigbübiichen Ber: 
fäufern, die ſich das Zwanzigfache, ja das Fünfzigfache von dem bezahlen 
ließen, was die Sachen eigentlicd wert) waren. 

Bereits hatten die drei Freunde fich feit zehn Tagen von der übrigen 
Geſellſchaft geſondert. In das öftliche Gebirge, in die Sierra Nevada ge: 
drungen, jchien es ihnen nöthig fich enger an einander zu jchließen, da es 
bier keineswegs ganz gehener war. Herumſtreifende Horden mericanijcher 
Räuber und aus San Francisco vertriebener Bewohner der Botany: Bat 
hatten fih zu Banden vereinigt, um den Reiſenden, welche goldbeladen 
heimwärt3 zogen, den Weg zu verlegen. Bei folchen Gelegenheiten war 
ihnen ein vortrefflicher großer Bluthund von bejonderm Nuten, welchen 
Croix rouge auf allen jeinen Reifen mit ſich gehabt, und welcher von 
einer jo großen Anhänglichfeit an feinen Herrn, wie von einer wirklich 
jeltenen Klugheit erfüllt jchien. Hier wo der Hund viele Fährten von Men: 
ſchen fand, ſchien er voll befonderer Aufmerkſamkeit und jehr häufig kam 
er zu feinem Herren zurüd, wenn er auch bedeutende Strecken vorwärts 
oder ſeitwärts geftreift hatte, um denjelben gewifjermaßen aufmerkſam zu 
machen auf feine Entdeckung. Croix rouge, wenn er dann mit dem 
Hunde ging, hatte immer etwas von einer bejonderen Erfcheinung zu be 
richten, e8 war die Spur eined Weißen, eines Indianers, auf die ihn 
der Hund geführt und die drei Kameraden waren in Folge deſſen boppelt 
aufmerfjam auf den geicheuten Hund. 

Bei einer der vielen Windungen ihres gänzlich ungebahnten Weges, 
brachte das gejträubte Haar und der grimmige Blick, mit weldyem ber Hund 
die Zähne fletjchte, ihnen die Gewißheit, daß Prendgarde irgend eine ganz 
in der Nähe befindliche Gefahr wittere, und da die Stellung des edlen 
Thieres feinen Zweifel über die Gegend ließ, wo die Gefahr zu finden jei, 
jo entdeckte man auch bald genug die Spige der ſchwankenden Feder in der 
Sfalplode einer Rothhaut. 

Die drei Freunde beriethen fich untereinander über die etwa zu tref— 
fenden Maßregeln, Steffens fchlug dabei vor, daß alle brei ihre Büchjen 
auf jenen Buſch richten und jo den Bären daraus vertreiben jollten, auch 
machte er ſofort Anftalt dazu, indem er fein Gewehr anlegte. 

Eroir rouge erhob den Lauf, damit der Schuß nicht treffe, falls 
ein Drud des Fingers ihn löfte, er fagte: „Sehr unvorfichtig! wir ſind 
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unferer vier, wißt Ihr, vote viel dort find? Erft erforfchen und alsdann 
handeln!” 

Nun entfernte er fich etwas von den drei Andern, näherte fich dem 
Buſche und zielte darauf, ohne jedoch zu fehtehen. Cine Sekunde jpäter 
tauchte eine Rothhaut aus dem Gebüſch auf, die Hand emporhaltend zum 
Zeichen friedlicher Abſichten. Croix rouge feßte fein Gewehr ab und 
machte ein Zeichen, daß der Indianer herauffommen möge, was biejer dann 
vertranensvoll genug that. Auch er hatte ein jchönes Feuergewehr unter 
dem Arm, bereit daffelbe jeden Augenblid an feine Wange zu bringen und 
jo kam er näher, bis er und der Halbindianer fich wohl verftehen konnten. 

Es entipann fich nun eined von jenen äußerſt behutjam geführten Ge: 
fprächen, in denen ein Jeder fo viel als möglich von dem Andern zu er: 
fahren und doch fo wenig als möglich über fich ſelbſt preiszugeben ſucht. 
Das Reſultat der Unterhaltung war jchließlih, daß die Geſellſchaft ftch 
bereit3 gegenfeitig fannte und daß die Rothhaut einem jener Utah=- Stämme 
angehöre, durch deven Territorium die Erpedition bei ihrer Reife nach Gali- 
fornien gezogen, und daß der Indianer jegt nicht auf dem Kriegspfade be: 
griffen, ſondern nur fpähen wolle, ob er nicht eine Stelle finde, wo fein 
Stamm fic; niederlaffen könne, ohne fo vielfältig wie bisher durch vor: 
überziehende Karamwanen gebrängt zu werden. Wenn die Indianer unter 
fih) auch gern gefellig Icben, fo ift ihnen doch eine allzunahe Verbindung 
mit Ihresgleichen oder mit Fremden feinesweges angenehm. Jeder Stamm 
ficht darauf, fich jo weit als irgend thunfich zu ijoliren, feine Jagdgründe 
für fich zu haben, fie frei zum halten von läftigen Nachbaren, aber ganz be: 
ſonders das Weberlaufen durch die Vlaßgefichter zu hindern, gegen beren 
Uebergriffe fie ein ſtets reges und in ber That wohl begründete? Miß— 
trauen haben. Wer hätte glauben follen, daß es jemals gelingen würde, 
den ungeheuren Raum von mehr ald 2000 englifchen Meilen, welcher das 
Atlantiiche Meer vom Stillen Meere trennt, zu überfchreiten, und doch tft 
e3 gefchehen, und zwar in folcher Weife, daß die Menge der Erpebitionen 
faum mehr zu zählen ift. Bon Privatunternehmern, von bloßen Wander: 
Iuftigen, von folchen, die fich beffere Niederlaffungen fuchten, von folchen, 
welche Boten waren, von nachfolgenden großen Expeditionen und von Staats 
wegen, um Chauſſeen, Candle over Eifenbahnanlagen zu” vermitteln, ift bie: 
jer Raum fo oft durchfchritten worden, daR es in der That faum mehr 
eine unbekannte Stelle darin giebt, wiewohl viele fo troſtlos dde, dak man 
faum begreifen kann, wie e8 überhaupt möglich war, diefelben zu durch— 
Ichreiten, und die gebleichten Gebeine von Menjchen und Thieren zeigen 
denn auch deutlich; genug, daß es keinesweges Allen möglich war. 
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Der Halbindianer war auf diefem Wege durch eine Contufion am 
Kopfe, welche irgend einen jehr — Theil getroffen Haben mochte, 
ohnmächtig geworden und es war in dem Dorfe geſchehen, in welchem da— 
mals auf feiner Wanderung der Indianer jich aufgehalten hatte, jo daß 
diejer, nachdem er ein Paar Tage mit dem Halbblut verkehrt, denjelben 
plößlich todt vor fich liegen fah. Der jchöne Zuftand, welchen wir Ohn— 
macht nennen, gehört vorzugsweiſe der Givilifation an, denn jogenannte 
Wilde wiffen nicht? von Ohnmacht, jelbft die Frauen nicht, wenn ihnen 
der Mann die Anjchaffung eines jchönen Glasperlenhalsbandes verweigert, 
die Rothhäute fennen nur Leben oder Tod, jo war denn für den Panther 
Croix rouge geftorben und als er denſelben hier ſah, war er in micht 
geringem Grade darüber verwundert, der Halbindianer fchien ihm ein Geift. 
Beide hatten ſich auf dem Fleck erfannt, denn jie waren noch nicht lange 
genug auseinander gewejen, um jich vergeffen zu Haben und Croix vouge 
begrüßte feinen alten Bekannten mit großer Herzlichkeit. Diefer aber hielt 
die Hand mit der Fläche ihm entgegen, ein Zeichen, daß er fich ihm nicht 
nähern möge, dann fagte er: „Daß die Blaßgefichter zwei Zungen haben, 
weiß ein Jeder, daß fie auch zwei Leben Haben, war ung Allen bi jetzt 
unbekannt; ich jehe hier [chend einen Mann vor mir, welchen ich vor zwei 
Sommern todt gejehen habe. Welchen von meinen Augen foll ich glau— 
ben, meinen jegigen oder meinen damaligen?“ 

Croix rouge erwiebderte halb lachend, halb gerührt: „Des großen 
„Panthers“ Angen find jest jo far und offen wie fie es damals waren, 
Ervir rouge war nicht todt, ſondern nur ohnmächtig.“ 

„Was ift ohnmächtig?” frug die Rothhaut, „ein Weib ift ohnmãch— 
tig, ein Mann iſt immer mächtig.“ 

„Du verſtehſt mich nicht, Häuptling,“ erwiederte Croix rouge, „ich 
meine nicht die Mächtigkeit oder Ohnmächtigkeit, welche Du meinſt, ſon— 
dern ich meine, daß man todt zu ſein ſcheint, ohne es wirklich zu ſein.“ 

„Ach, mein Bruder iſt alſo auch ſchon lange genug bei den Blaßge— 
ſichtern geweſen, um zwei Zungen zu haben. Dies iſt mir nicht lieb, ich 
muß nun gegen ihn eben jo vorſichtig ſein, als gegen die auderen Blaß— 
geſichter und deshalb kann ich nicht glauben, was Croix rouge ſagt, 
es wird wahrſcheinlich ſeine zweite Zunge ſein, die dies ſpricht.“ 

„Erlennt mich denn der „große Panther” nicht an dem Zeichen auf 
meiner Stirn?” frug ihn Eroir rouge halb Ärgerlich und halb lachend. 

„Zeichen fehr gut, aber Zeichen kann angenommen werden, wie man 
Kriegsmalerei annimmt; etwas rothe Farbe kann auch ein Blapgeficht zum 
Eroir rouge machen. Die Rothhaut weiß beſſer fich zu helfen. Croix 
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rouge hat einen Hund gehabt, einen fchönen großen Hund; wo Croix 
ronge iſt, muß auch der Hund fein. Ter „große Panther“ fieht das 
Halbblut, aber er ficht nicht den Hund und fo lange er diefen nicht fieht, 
glaubt er nicht, daß er Croix rouge jehe.“ 

„In der That,” Sprach der Halbindianer, „ich muß mich vor dieſer 
Rothhaut fegitimiren, als ob id in einem Paßbüreau ftände.“ 

Nach diefen Worten that er einen Pfiff und mit gewaltigen Sätzen 
fam Prendgarde herbei, jich von Steffens losreißend, der ihn auf den 
Wunſch des Halbindianerd zurücgehaften hatte, und mit großen Süßen 
auf feinen Herrn zufliegend, umkreiſte ev ihn und fprang an ihm in bie 
Höhe, als ob er Tage lang von ihm getrennt geweſen wäre. 


— — — — 


VII. 


Der „große Panther“ bringt Nachrichten. Schützenkunſtſtücke. Anzithungékraft der 
gtlbeu Erde. Die Weißen geben dieſem Zuge nach, die Rothhant folgt einem Hirſch. 
Ein Felfenlabyrinth, 


„Gut,“ jagte der „Panther“, „ein Hund hat nicht zwei Zungen, ein 
Hund Fügt nicht, der Hund jagt, Du heißt Eroir rouge — ber „große 
Tanther” glaubt es.“ 

Mit diefen Worten warf er fein Gewehr auf die Schulter, ging gra- 
vitätifch auf feinen Freund zu, fehüttelte ihm treuherzig die Hand und frug: 
„Wie fommt Croix rouge hierher?“ 

Es wurde ihm nun ber gewünfchte Auffchluß gegeben. 

„Mit wen ift Eroir rouge bier?” frug alsdann der „Panther“ 
weiter. 

Auch hierüber erhielt die Rothhaut Aufſchluß, dann lud ihn der Halb: 
inbianer ein, zu jeinen Freunden zu kommen, welche ihn herzlich begrüßen 
und fich freuen würden, einen alten Bekannten wieder zu finden. 

Der Halbindianer und die Rothhaut gingen nunmehr zu den beiden 
Andern zurück und nach einem freundbjchaftlichen Willlommen und gegen: 
feitigen Hänbefchütteln, welches die Eingeborenen als eine feſtſtehende Be: 
grüßungsferm von den Europäern angenommen haben, frug Marjhal: 
„Bit Du allein? Haft Du viel Wild gejehen? Bift Du Spaniern begeg- 
net? Sind fie zahlreich? Kommen jie auf uns zu?“ 

Der „Panther fagte: „Viele Fragen auf einmal, ich ſehe, daß ich 
unter Blaßgefichtern bin; welche Frage foll ich zuerft beantworten? Gut, 
ich will jie alle nach der Reihe beantworten — ja, nein, ja, nein, ja!“ 
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Ein etwas ſpöttiſches Yächelm überflog die Lippen des Halbindianers, 
aber Marjhal war heiter genug geftimmt, um fich ſelbſt laut auszulachen. 
„Du haft Recht, ehrliche Rothhaut,“ fagte er, „wir Blafgefichter find 
ſehr haftig in unferen Fragen, nun — ich habe zwar Antwort auf eine 
jede, aber ich habe nicht ein fo gute Gedächtnik, um noch zu wiflen, in 
welcher Reihe ich die Fragen geftellt habe, jo werde ich fie denn einzeln an 
- Dich richten. Biſt Du allein hier oder bift Du mit Deinem Rolfe hier?“ 

„sa, nein!” erwieberte der „Panther“. 

„Du halt ganz Recht, mic) abermal3 an Ordnung zu mahnen,“ jagte 
Marſhal lachend, „alfo Du haft Deinen, Stamm verlafjen?” 

„Rein, ich bin ihm nur vorausgegangen, um zu fehen, ob ich aute 
Nagdgründe Hier für und und fruchtbare Gartenland für unfere Squaws 
eutdecken kann.” 

„Ich denke, hr hattet einen fchönen Plag im Wenger 

„Zu viel Blaßgejichter.“ 

„Halt Du einen ſolchen gefunden?“ 

„3, aber da Ahr auf dem Wege dahin feid, fo werde ich den Plag 
nicht behalten, jondern einen andern fuchen, we ich auf meinem Pfade feine 
Blaßgeſichter finde.“ 

„Ein Eompliment für uns,” ſagte Marſhal zu Steffen. 

„Kein Compliment — Wahrheit!” bemerfte die Rothhaut. 

Marjhal frug weiter: „Haft Du ‚auf Deinem Wege Spanier oder 
Mericaner gefunden?” 

N 1 

„Waren ihrer Viele?” 

„Richt Viele.” 

„Nun denn,” fprah Marfhal, „jo wollen wir verfuchen, ihnen aus: 
zumeichen, denn es ift durchaus nicht angenehm, mit diefen Hallunfen zu: 
jammenzutreffen. Die Rothhaut wird und am beften jagen können wie wir 
diejelben vermeiden. * 

Der „Panther“ fagte: „Die Mericaner fuchen Gold aus der Erde, 
wo Gold ift, werdet Ihr fie immer finden, denn es ift ihr Gott, ſowie es 
der Eurige iſt. Wollt Ihr ihnen ausweichen, jo müßt Ihr weit von bier 
gehen.“ 

„Und wie viel glaubjt Du, daß ſolcher Spanier in unſerer Nähe 
ind?” 

Der Indianer hob feine Hand auf und zeigte auf die gefpreizten Fünf 
Finger. 
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„Fünf,“ meinte Maribal, „das ift eben nicht wiel, mit denen könn— 
ten wir wohl fertig werden. Sind fie zu Pferde und haben ſie Laſſo's?“ 

„Keine Pferde, Feine Laſſo's.“ 

„Nun denn, fo wollen wir ihre Begegnung nicht fcheuen, jo viel wie 
fie werden wir wohl leijten können,“ und ald eben cine Taube fi aus 
dem Gebüjche erhob, legte Marſhal fein Gewehr an und im Schujje über: 
ftürzte fie fich und fiel todt zur Erde. „Was meinft Du, großer „Ban: 
ther“, zu diefem Schufje? Kannft Du das auch? Ich jehe, Du haft neben 
Deinem. Gewehr auf Deiner Schulter auch noch Bogen und Pfeil, verſuch' 
einmal mit diefen Waffen einen, folhen Schuß zu machen, wie ich ihn eben 
gethan habe.“ 

Der Indianer jagte: „Rothhäute find nicht jo graufam wie die Blaß— 
gefichter. Armes Thier, was haft Du gethan, ein Blaßgſicht hat Dich zum 
Spaß todtgefchoffen, Deine Jungen werden verhungern! pfui! jo jpapen 
Rothhäute nicht. Die Kinder üben ſich an Früchten oder Baumſtämmen 
im Schießen, wenn fie aber ſchießen können, jo tödten fie ein Thier nicht 
um ihre Kunst zu zeigen, nein, jondern nur wenn fie hungrig find. — 
Dlafgefichter denken anderd. Arme Taube, Deine Jungen werden verhun- 
gern und Du biſt jo wenig werth, daß der geſchickte Schüge Dich nicht 
einmal aufbebt,“ und dev Wilde ging auf das Thier zu, erhob es und 
jtechte e8 in feine Jagdtaſche. Steffens meinte, der Wilde jei ſchrecklich 
jentimental, der Halbindianer äußerte, er wiffe zwar nicht, was biejes 
Wort bedeute, aber er müffe dem großen „Panther“ vollfommen Recht geben 
und etwas beſchämt ſchlug Marſhal die Augen nieder und geftand zu, 
daß es eine große Barbarei jet, jo einem armen Thier ohne Noth das 
Lebenslicht auszublajen, 

Unterdefjen war der Indianer wieder herzugefommen und jagte: 
„Als der große „Panther“ in der Stadt Santa Fé war, ftellten die Spa: 
nier Heine Stüde Holz auf die Erde und jtellten eine Münze darauf und 
wern der große „Panther“ darauf Schoß und die Münze fiel herunter, ohne 
daß das Stückchen Holz umgeworfen wurde, jo gehörte das Geldftüc dem 
großen „Panther“ und er hat viel davon in feine Taſche befommen, große 
weiße und viel Heinere, die aber gelb waren. Das ift Grund feine Ge 
jchieklichkeit zu zeigen, aber zum bloßen Spaß nicht.“ 

„Beim Himmel, man möge jagen, was man wolle, dad Gold betref: 
fend, tft doch Rothhaut oder Blaßgeſicht von einer und derjelben Neigung 
durchdrungen,“ äußerte Marſhal, „es muß ein befondever Zanber in dem 
Zeuge liegen, welches die Indianer gelbe Erbe nennen.“ 

Der „Panther“ erwieberte hierauf: „Die Rothhänte haben dieje gelbe 
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Erde von ven Blafgefichtern kennen gelernt, fie haben erfahren, daß man 
für diefe gelbe Erbe von den Blapgefichtern erhalten könne, was man wolle, 
ihre Waffen, ihre Kleider, ihre Hilfe ſelbſt gegen Ihresgleichen, ihre 
Freundſchaft, jogar die Kiebe ihrer Frauen und Töchter; warum jollen fich 
die Rothhäute diefe allmächtige gelbe Erde nicht zu verfchaffen juchen, nach: 
dem fie einmal erfahren haben, welchen Werth man darauf legt? Die 
Rothhäute haben Fein foldhes Ding, wofür man Alles haben könnte Sie 
brauchen die gelbe Erde deshalb auch nicht unter fich, jondern nur gegen 
Euch, gegen die Blaßgefichter und es hat noch nie eins gegeben, was ber 
Berlodung hätte wiberjtehen können.“ 

„Der Burjche wird grob,“ meinte Steffens, 

„Aber er fpricht die Wahrheit,“ ergänzte Eroir rouge die Rebe. 

Marihal richtete noch eine Frage an den Eingeborenen über bie 
‚Gegend, in welcher er die goldſuchenden Spanter gefunden und biefer deu: 
tete die Richtung an; er meinte, in etwa einer Tagereiſe würden fie eine 
mehr felfige Stelle des Gebirged erreichen; zwifchen ben mächtigen ausge— 
wafchenen und abgejpülten Steinen, welche aus der flachen Erbe herporge- 
wachjen zu fein fchienen, läge das Gold, welches fie fuchten, er ſelbſt habe 
dort ganz jchöne Körner gefunden und er griff in die Taſche und holte eine 
Hand voll bohnengroßer Stüde Gold hervor, welche jedenfall3 im Ganzen 
mehrere Pfunde wogen. 

Die beiden Weipen machten große Augen und baten, die Rothhaut 
möge jie dorthin führen, der „Panther“ aber lehnte die Bitte ab, indem 
er jagte, er habe etwas Nöthigeres zu thun, er müfje einen Hirſch ſchießen, 
denn er jei hungrig. Sofort bot man ihm etwas zu efjen an, auch die 
Teldflafche mit Rum war zu feinen Dienften, allein der Wilde ließ fich 
dadurch nicht verloden, jondern er jagte, ein Hirjch fei beſſer als eine Hand 
voll trockener Früchte und zeigte ihnen die Richtung an, in welcher fie zu 
gehen Hätten; er fagte jedoch, er würde fie am Abend dort finden und fie 
jollten dann feine Säfte jein bei einem gebratenen Hirfch, wie er der Ihrige 
bei drei trodenen Nüffen und vier Kaftanien. Hiermit wendete er ſich 
grüßend ab und verſchwand in ben Gebüfchen. 

Dorthin hatte er gezeigt! wohin? Keiner von den Weißen hätte dies 
zu jagen vermocht, der Halbindianer aber hatte fich jehr genau die Rich— 
tung gemerkt und auf ihn konnte man bauen, wenn man die Golbregion 
aufjuchen wollte. Wer aber hätte das nicht gewollt, nachdem er die Gold- 
flumpen gefehen, von denen ein jever 20 Dollars werth war. 

Man fchlug den Weg ein, welchen die Rothhant angedeutet hatte und 
ala die Mittagszeit kam, jahen die Wanderer bereit? am Horizont jene 
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Helfen fich erheben, won denen die Rothhaut geſprochen. Es war eine ganz 
eigenthümliche groteöfe Formation, welche Marfhal wahrnahm. Je näher 
man rückte, dejto deutlicher konnte man. die jchroff auffteigenden, zum Theil 
mit ganz ſeukrechten Wänden verfehenen Felſen wahrnehmen, welche fich in 
jonvderbaren Seftalten übereinander thürmten, an vielen Stellen aber Durch— 
fichten zeigten, jo daß man ein eigentliches Felſenlabyrinth mit dazwiſchen 
liegenden, jchroff begrenzten Thälern muthmaßen fonnte, 


VIII. 


Ein Aufpaſſer, welchem anfgepaßt wird. Streitigkeiten Über die ſpaniſche und bie 

trländifge Religion, Ein Mefierflih zur Ehre der irländifhen Mutter Gottes. 

Ein gutes Felfenverfted, Ciniger Haß uud einiger Zwiefpalt zwiſchen trenen 
Freunden, 


Mitten auf einem der Felſen in einer Weife verborgen, welche es faft 
unmöglich machte, Jemand wahrzunehmen, lag ein großer plumper Mann, 
dem man jchon von Weiten hätte anfehen können, daß er fein Mericaner 
fei, in einer Art von Hinterhalt, um zu beobachten, ob fich etwas Gefahr: 
drohendes nahe. Seine Stellung war fe wohl gewählt, daß feinem Auge 
wohl nicht irgend was entgehen konnte, aber wie jcharffinnig er auch fein 
mochte, es gab doch Leute, welche eben jo gute, noch beffere Augen hatten 
als er. Es ift beinahe wunderbar, bis auf welchen Grad die Sinne ber 
Halbindianer geichärft find. Konnte der Beobachter auf dem Felſen wirt: 
ih auf die Entfernung von einer Meile fehen, ob jich Jemand nahte, fo 
vermochte der Halbindianer anf diefelbe Entfernung dasjenige Stückchen 
baarigen Felles zu entdedfen, das von dem Kopfe des verſteckten Beobachters 
zu jehen war. Bevor diefer Letztere feine Kameraden von dem Nahen ber 
vier Männer unterrichtet hatte, waren diefe Letzteren bereit3 aufmerkſam 
gemacht worden auf jenes jchwarze, bewegliche, halbfugelförmige Ding, das 
fich zwiſchen den weißen Felſen, die den Horizont begrenzten, faum bemerk- 
bar abhob, aber doch wirklich bemerkt wurbe. 

Die Neijenden beriethen fich und blieben deshalb in einem Bufch ver: 
borgen ſtehen. Indeſſen hatte die Schildwacht ihre Schulbigfeit gethan und 
diejenigen, in deren Auftrag fie handelte, von dem Nahen der Männer 
benachrichtigt. Seine Kameraden arbeiteten gleich unten zu feinen Füßen 
an den Ufern eined Baches, welcher die Thalſchlucht entlang ftrömte, Von 
ben vier Leuten, die am Bache arbeiteten, Mletterte Einer gleich einer Katze 
an den weißen Quarzfelfen empor und fagte zu der biöherigen Schildwacht: 
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„Lege Dich nieder und rühre fein Glied,“ dann verbarg er feinen Kopf 
zwifchen den Felſen, jo daß faum für das Auge noch ein Spalt übrig blieb, 
worin es fich ſpähend verſenken konnte, dann beobachtete er ſeinerſeits die 
Gegend in aufmerfjamfter Weiſe, nach melcher der große Mann gezeigt 
hatte. Lange Zeit nahm er Nicht? wahr, denn die Ankömmlinge hatten 
fich ziemlich gut verſteckt als fie einmal wußten, fie feien wahrgenommen 
worden. Ein Fernrohr in Marfhals Händen hatte hierüber feinen Zwei— 
fel gelafjen. Nach einiger Zeit, während welcher er den Boden aufmerk— 
ſam unterfucht, war es ihm jedoch nicht möglich gewefen, fein ſchützendes 
Verſteck beizubehalten, er jchritt daraus hervor und dieſes war der Augen: 
blid, in welchem auch die zweite Schildwache die Nahenden erkannte. 

„Heiliger Joſeph!“ rief der Legtere, „dort fommen Goldfucher.” 

„Bah!” ſagte der Erftere, ein roher Irländer von gewaltigen For: 
men, „wie viele folche Wichte marfchiren hier durch, ohne mehr zu wiſſen 
ald wir — ohne zu unferem Verſteck zu gelangen.“ 

„Ja,“ jagte der Spanier, „ſolche, die die Nafe hoch genug tragen, 
um Nicht? ald die Wolfen zu jehen, der dort aber unterfucht den Boden! 
Sieh’ Bop, er betrachtet die Gefteine, er hebt einen auf, er fchlägt ihn 
entzwei.“ 

„Ach was! Viele Andere haben daſſelbe ſchon gethan,“ ſprach Bop, 
ber Irländer, „wie Viele haben ſchon Steine bekuckt und find doch nicht 
jo Hug geworden ald wir,“ 

„sh jage Dir,“ erwieberte der Spanier, „ber verfieht davon mehr 
al3 Du und ih — Santa Maria imaculata! nimmt er nicht gar einen 
Hammer heraus aus feinem Gürtel, um Steine zu zerflopfen? — Dort find 
auch die Andern, fie fommen hervor! — Natürlich fie haben feine Ahnung 
davon, daß man fie beobachtet — Bop! Du haft doch Deinen Schwur 
nicht vergefjen? Beim heiligen Jakob und feiner Leiter, wenn Du es ver: 
geſſen hätteft, Du ftändeft jicherer auf der oberiten Stufe der Galgenleiter 
als hier vor mir! Ich fage Dir, Bop, jehweige! Ein Geheimnig ijt nichts 
mehr, wenn Biele es wiſſen.“ 

„Warum follte ich mein Gelöbnig früher vergeffen haben als ein 
Anderer?” frug der Irländer ärgerlich. 

„Weil Du ein verfluchter Keger bift,“ fchrie ihn der Spanier an, 

„Was? ich ein Ketzer?“ rief mit gleichem Grimm der Jrländer, „ich 
glaube ebenſo wie Du an Jeſus Chriftus, an die unbefledte Maria, feine 
Mutter, und an den heiligen Joſeph, ihren Mann; ich bin ein eben jo 
rechtgläubiger Ehrift wie Du.” 

„Das ift nicht wahr!” rief wüthend der Spanier und zog jein Mefjer, 
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„Du biſt ein Keger wie alle Andern, Du Haft die irländiſche Religien, 
welche um Nichts beſſer ift als die deutjche oder franzöfifche Religion! 
Nur die fpanifche Neligion ift die rechte und Deine heilige Mutter-Got- 
tes ift in meinen Augen gar nichts — nicht jo viel!“ Hier blies er mit 
dem Mumbde über feine flache Hand hinweg, al3 wollte er ein Stäubchen 
davon verjagen. „Die fpanifche Mutter: Gotted ift die einzige wahre, bie 
Deine ift ein — — —“ 

Raum hatte der Spanier bis hierher gefprochen, ala ihm des Irlän— 
ders großes Meſſer auch ſchon jo nahe bei der Gurgel vorbeifuhr, daß, 
wäre Jener nicht mit der Behendigkeit einer Kate zur Seite gefprungen, 
er wohl fchwerlich ein Wort mehr zur Verunglimpfung der trländijchen 
unbefledten Jungfrau gefprochen haben witrde. In dem Augenblict aber 
als Bop feinen Stoß wiederholen wollte, wurde ihm eines feiner Beine 
unter dem Leibe mweggezogen und er ftürgte nieder, jo lang er war, 

Bon den drei noch am Bache Arbeitenden war einer während des Strei— 
tes am zelfen emporgeflettert und jah faum den Irländer im Begriff, 
den Spanier von Neuem zu attadiren, als er ihn ſofort beim Fuße er 
griff und ihn zum Nieberftirzen brachte. Sein Meffer jchwebte ſchon über 
dem Herzen des Irländers, doch der Spanier fiel feimm Gehilfen in den 
Arm. — „Wir find nur unferer fünf,“ fagte er, „und bort kommen vier 
an, es iſt nicht gut, wenn wir jelbjt einen der Unfrigen abjchlachten; Takt 
uns Jene noch eine kurze Zeit beobachten und dann wollen wir und ver- 
bergen, hoffentlich werden fie ung noch nicht gefehen haben und wir wer: 
den in ımferer Höhle ficher fein.” 

Don Carlo, der Spanier, welcher joeben an feinem Leben bebroht 
worden war, richtete Bop auf und fagte zu ihm: „Narr! nimm doch einen 
Spaß nicht gleich jo furchtbar übel”; aber der Irländer erwiederte: „mit 
meiner Religion laffe ich nicht ſpaßen, die ift beffer al3 die Eurige!“ und 
e3 hätte nicht viel gefehlt, jo wäre mit diefen Worten der Streit von 
Neuem entbrannt und aus biefen heftigen Bewegungen, welche fie gegen 
einander machten, ging die Täufchung hervor, der fich die Nahenden ergeben 
hatten, die nämlich, daß jie noch nicht beobachtet worden ſeien. 

Nachdem Eroir rouge den fchwarzen Kopf des Irlaͤnders gefehen 
hatte, war es fein Wunder mehr, day die Andern nun die Geſtalten jahen, 
welche jich in ihren Grimm und Zorn dort oben tummelten. Die Nahen: 
den waren auf ihrer Hut, die Spanter glaubten fich noch nicht geſehen 
und hielten nicht3 weiter nöthig als fich in ihrer Höhfe zu verbergen, bie 
ihnen als Schlafjtelle diente. 

Diejelbe war ziemlich gut eingerichtet, fie enthielt große Haufen trodenen 
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Bandes als Schlafftätten und zufammengemwicelte Packete von belaubten 
Zweigen ala Ropfliffen, keineswegs aber einen Feuerherd. Diefer war 
außerhalb der Höhle, damit der an den Wänden emporjteigende Nauch durch 
die Schwärzung ded weißen Gefteines nicht den Aufenthalt der Goldfucher 
verrathe. Eine Heine Höhlung in der Erde hinter jedem Lager war be: 
ftimmt, um die Schäße, welche ein Jeder geſammelt hatte, während ver 
Nacht zu verwahren, während des Tages trug Jeder feinen Beutel mit 
Gold über die Schulter gehängt und die Schwere defjelben jchien ihm eine 
jüpe Laft. 

Die Höhle war ziemlich gut verfteett, man hatte mit vereinten Kräf- 
ten ein Paar Felsblöcke jo auf einander gethürmt, daß fie wohl allenfalls 
jelbft in dieſer Weiſe gefallen fein konnten, fie ließen zwiſchen fich Kleine 
Spalten, räumlich genug, um einem Kugelrohr den Durchgang zu gejtat- 
ten. Weber die Felfen mußte man hinweg, um im bie Höhle zu kommen, ' 
aber es war noch eine Art von Außenwerk in einigen jehr dichten und 
dornigen Gebüfch vorhanden, vermöge defjen man allenfall® im Stande 
war, die Feinde abzuhalten, überhaupt bis in die Nähe dev Höhle zu drin: 
gen. Hierauf ftüßten fich die Spanier, wiewohl fie vergeffen hatten, daß 
Fußſpuren zu fehen find, felbjt wenn fie in ein Gebüfch führen ſollten. 

In der Höhle angelangt, fagte Don Carlo: „Ihr habt doch Hoffent- 
lich Euren Schwur nicht vergeffen? und ver allem Du, Irlaͤnder? kommt 
ber, erneuert denjelben! Legt Euer Meſſer hier auf das meinige und jchwört 
bei dem heiligen Michael, der den Drachen todt fchlug, da Ihr zu mir 
jtchen wollt in jeder Gefahr." Die Mefjer Ereuzten jich, die Verficherung 
wurde gegeben und die Bande ging nunmehr an die Schießfcharten, um ſich 
ber nahenden Feinde zu erwehren. 

Es fchien Allen die Zeit ein wenig lang zu werben, die Beobachteten 
hätten jehr wohl die Strecke, welche fie noch von der Höhle trennte, beveits 
durchmefjen haben können und ber Spanier wußte, um feine Ungeduld zu 
vertreiben, nichts Befleres zu thun, al3 daß ev jein langes Mefjer mit 
möglichjter Vorficht, um Geräufch zu vermeiden, an einem Steine jchliff, 
nicht ohne einige maliciöfe Seitenblicde auf den Irländer, welche die Andern 
wohl bemerften und mit einem gleich verhängnißvollen Lachen beantworte 
ten, aber auch Bop war nicht dumm genug, um die feindliche Stimmung 
zu überſehen. Es ift fonderbar, daß eine Gejellichaft von Thieren jehr 
wohl bei einander leben und mit einander gleiche Zwede verfolgen Kann, 
wie 3.B. die Wölfe auf der Jagd, oder die MWafchbären, die Affen, wenn 
fie fich Früchte fuchen, indeſſen die Menfchen, jowie deren nur ein halbes 
Dutzend bei einander ift, von Neid, Grimm und Eiferjucht befallen wer: 
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den und fich unter einander anfeinden. Der Irlaͤnder hate den Spanier, 
weil derſelbe jich die Befehlshaberſtelle anmaßte, während er, der Irländer, 
doch der bei Weiten Stärkere war. In feinen Augen war nod immer 
die rohe Kraft dasjenige, was zur Herrſcherwürde befähigt, ein jicheres 
Zeichen, daß er dazu nicht berufen, denn es gehört doch wenigſtens jo 
viel Berftand dazu, um einzujehen, day die rohe Kraft allein es nicht 
ausmacht. 

Die Spanier hatten einen tödtlichen Haß auf den Irländer geworfen, 
weil ein Jeder einſah, daß er der viel Stärfere, daß er jedem Einzelnen 
überlegen war, vielleicht allen vieren zumal, und fie haften ihn ferner, weil 
fie wußten, daß vermöge feiner überwiegenden Kraft er bei Weiten mehr 
Erde hatte ausgraben und durchwaſchen können als fie, und weil er im 
Folge dejjen jedenfalls viel mehr. Gold gejammelt hatte ald die Spanier. 
Ein keiner Mord an dem Irländer wäre ihnen jehr willtommen gewejen, 
fie hätten dann Leine Furcht mehr vor demjelben gehabt und hätten jein 
Gold getheilt. 

Auch dem Frländer war unheimlich bei den Spaniern und es fchien 
ihm nicht ohne Interefje die Nahenden zu beobachten, deshalb fagte er zu 
den Spaniern: „Sie kommen nicht hier vorbei, geht Ihr, Don Carlo 
einmal hinaus, um nachzufehen, wo jie jind.“ 

„Unverjchämter! wie könnt Ihr es wagen, mir einen Befehl zu geben! 
Seht Ahr jelbit hinaus! ich habe zu befehlen, nicht Ihr. Geht Sur hin— 
aus, wen Ihr es vermögt, Euch mit Eurem großen diden Körper jo zu 
verbergen, daß man Euch nicht ſieht.“ 

Das war ed, was Bop haben wollte, er kletterte über bie Felſen und 
obwohl er fich feinen Augenblick ficher fühlte, fo wußte er doc, dap man 
ihm jet nicht? thun würde, um fich nicht ſelbſt zu verrathen; jo jtieg er, 
ohne die Gewehre hinter ſich zu fürchten, empor und in Kurzem jah er 
auch die drei Freunde unterhalb des Feljens, der ihm zur Warte gedient 
hatte, gelagert, um ihr Abendeffen einzunehmen. 

Der Jrländer kehrte jofort zu den verſteckten Goldjuchern zurüd und 
erzählte ihnen, was er gejehen; Ton Carlo, welder fich jetzt gleichjalls _ 
hervormachte, bejtätigte die Beobachtung, aber er gab auch jofort das Zeichen, 
ſich zurüdzuziehen, denn die Nahenden waren mit ihrer Mahlzeit fertig und 
erhoben jich, um ihr Gejchäft weiter fortzujegen. 
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IX. 
Beobachtungen von beiden Seiten. Unterſuchnugen über die Stellung ber Feinde. 


Ein Kriegsrath. Spuren einer Goldwäſcherei. Ein plögliher Angriff der Spanier, 
Kurzer Kampf und darauf folgender Sieg der Neifenden, 


Die Reijenden hatten die Schildwacht auf dem Felſen, ſowie die fämpfen- 
den Männer daſelbſt bemerkt, jie wußten, daß fie jich in der unmittelbarjten 
Nähe derjelben befinden mußten. Der Halbindianer, deffen überaus jchar: 
fes Auge jelbjt während der friedlichen Beichäftigung des Eſſens überall 
umberjpähte, hatte den bufchigen Kopf des Irländers bemerkt, er war auf: 
merkjam geworden auf die Blätter des Gejträuches, welche jich bewegt hat: 
ten beim Auseinanderbiegen der Zweige, er war der Linie gefolgt, welche 
fih vom Gipfel des bewegten Bufches nach der Erbe herab ziehen ließ 
und war jo dem Kopfe des Irländers begegnet. Als er mit leifen 
Worten jeine beiden Kameraden darauf aufmerffam machte, war berfelbe 
verſchwunden. | 

E3 zogen ji die jungen Männer etwas weiter zurüd, um wenig: 
jtend jo weit entfernt zu fein, daß fie nicht durch einen plöglichen Schuß 
Schaden nehmen konnten, denn dag die Leute hier in dieſem Feljenlabyrinth 
verborgen jeien, unterlag ihnen keinem Zweifel. Marſhal jchlug das Ver: 
nünftigjte vor, jie wollten jich trennen und den Felſen nebſt dem zugehöd: 
rigen Gebüſch in großer Entfernung umgehen, um die Spuren zu jehen, 
welche nothiwendig jichtbar jein mußten, da es nicht gut denkbar jein Zonnte, 
day fie durch die Luft hierher geflogen wären. So ging dem Marſhal 
mit Wilkinſon und Steffens mit Eroir rouge nach verjchiedenen 
Seiten um den Feljen herum in fo großer Entfernung, daß feine Kugel fie 
treffen fonnte, auch wenn Jemand dort bei den Spaniern eine jehr gute 
Büchſe gehabt hätte, dabei unterliegen fie nicht, ven Boden jo gut als die 
Feljenparthie ſelbſt zu beobachten, um fich zu vergewiffern, daß nicht ein 
plöglicher Ausfall ſie gefährde. Croix vouge entdeckte nicht eine Fuß— 
jpur von hin- und hergehenden Menjchen, jondern Hunderte. 

Um ihre Zahl zu verbergen, gehen die eingeborenen Nordamerikaner 
im Gänſemarſch und zwar jo genau, daß Jeder in bie Fußſpur feines 
Bormannes tritt; der Legte hat wohl gar noch ein wichtiged Gejchäft zu 
vollführen, er joll die Spur der ganzen Mafje vertilgen, welches immer 
gejchieht, wenn die Indianer auf dem Kriegspfade find; wenn fie in folcher 
Weiſe wie hier gefunden werben, fo ijt dies allerdings ein Beweis, daß die 
Leute nicht auf dem Kriegspfade find, aber überdies ſah man auch an den 
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Fußipuren felbft, dag man mit Weißen zu thun hatte, mit Spaniern, 
deren elegante Fußbekleidung fich auch nicht in der Wüſte verläugnete, aber 
auch mit einem oder mehreren Individuen, welche einer andern europäiſchen 
Race angehören mußten, nur feiner feinen, denn die Fußſpuren waren von 
ungehenrer Größe und zeigten einen Bejchlag von fehweren Nägeln. Ereir 
rouge behauptete, die ähnlichen Spuren rührten alle von einem und dem: 
jelben Individuum ber und fomeit er es zu beurtheilen vermöge, jei die Zahl 
derer, welche diefe Spur hinterlafjen, nur eine jehr geringe. 

Die Neifegefährten erreichten einander bald, fie hatten den ganzen 
Felſen umgangen und fie befanden fich auf der großen Spur, auf dem 
Wege, den die Verborgenen zwijchen dem Gebüjch und dem Feljen nad) 
dem nahen Strom und zurüd, hinterlaſſen hatten. 

Marſſhal ftellte nun die Frage, wie Viele der Halbindianer hier in 
dem Verſteck vermuthe und ob er es für gerathen halte, biefelben anzu— 
greifen. Die Zahl gab Eroir rouge auf fünf oder höchſtens ſechs an, 
fie anzugreifen, vieth er jedoch auf das Entjchiedenjte ab, vor Allem war 
dazu nicht der geringjte Grund vorhanden, nächjtvem mußte ein folcher 
Angriff für fie verderblich werden, da fie ganz bloßgeftellt ein ſicheres Ziel 
der unter Felſen und Gebüſch Verborgenen jeien, jelbjt aber nirgends ein 
Ziel für ihre Schüffe hätten. „Wir wollen lieber ſehen,“ ſagte er, „wo: 
- hin die Fußſpuren von dem Felſen aus führen. Das ift dort ohne Zweifel 
ihr Verſteck, im dem ſie jich wohl jehr gut verſchanzt haben werben, bier 
aber liegt vor und ein ganz offene Feld, wir Fünnen einen Jeden nahen 
jehen und find. daher in der Berfaffung, ung volllommen zu vertheidigen, 
wenn die Uebermacht nicht jehr groß iſt.“ 

Der Rath wurde alsbald befolgt und die vier Abenteurer gingen dem 
Fluſſe zu, an welchem fie alabald die Spuren einer großen Thätigfeit ent- 
deckten. Es war ein breiter Bach, welcher in der Mitte wohl brei bis 
vier Fuß Tiefe haben mochte; längs der flachen Stellen deſſelben, d. 5. 
längs der Ufer, jah man eine ganze Reihe von Hinter einander fortlaufen- 
den Vertiefungen, offenbar die Stellen, aus denen man die Erbe des Fluß: 
betted erhoben und dann ausgewajchen Hatte. Neben jeder jolchen Bertie- 
fung befand fich auch gleich der Hügel, welcher die Stelle verrieth, auf 
welcher der Goldwäſcher gejtanden. Hierher hatte er gegofjen, was fich aus 
jeiner Schüffel durch das Wafjer fortführen ließ, hierher hatte er auch die 
größeren Steine mit der Hand geworfen und fo war auf einer Seite eine 
Vertiefung, auf der andern eine Erhöhung entſtanden. 

Die Heine Geſellſchaft beſchloß weiter ftromabwärts zu gehen oder 
ftromaufwärt3, je nachdem fie den Bach am weiteſten abgejucht finden 
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würden, denn fie hatten durchaus nicht die Abjicht, die hier ſchon einmal 
im Befiß der Terrains befindlichen Leute zu verjagen. „Raum iſt für 
Alle auf der Erde," jagte Marjhal, „warum follte iman jemand fein 
Frioritätsrecht jtreitig machen?“ 

Im Rathe der Götter war es anders bejchlojien. Die würdigen Be 
wohner der Höhle dachten nicht jo human, ihmen war im Gegentheil bie 
Ankunft der Fremden fehr im Wege und- fie beſchloſſen, diefelben mit be: 
waffneter Hand zu vertreiben. 

Während jie ſich Alle nod in einer Art von Zweifel befanden, wo: 
bin fie ſich wenden jollten, um ungejtört von Anderen auch diefe Anderen 
wieder nicht zu ftören, ſtürzten mit lauten Gefchrei die Spanier nebſt Bob, 
dem Irländer, aus dem Gebüfch hervor und vertheilten ſich auch gleich in 
jolcher Weiſe, daß fie gewiſſermaßen die Anderen untzingelten, jie bildeten 
den größeren Halbkreis, während die Reifenden an den Bach gedrängt und 
Rüden an Rüden jtauden, um nad allen Seiten Front zu machen. Der 
Bortheil war offenbar auf Seite der Letzteren, obſchon fie einen Mann 
weniger zählten, aber auch die Angreifer hatten an den ruhig Stehenden 
ein viel ſicheres Ziel als die fortwährende flinfe Beweglichkeit der Spanier 
für fie zulieg, ein Umftand, welcher allerdings dem Halbindianer völlig 
gleichgiltig war und auch Marſhal nicht in Verlegenheit fegte, für bie 
beiden Andern aber doch wohl in Betracht Fam. 

Eroir rouge erhob die Hand zum Zeichen, dap er mit den Merica: 
nern Sprechen wolle und Marjhal frug ihn, was er eigentlich beabfichtige. 

„Ich will den Narren fagen, da fie ihr Pulver nicht verfchwenden 
jollen, indem wir durchaus nicht hier zu bleiben oder jie aus ihrem Befig 
zu verdrängen denken,“ und hierauf ging er auf den Mericaner zu. Er 
hatte fich ihm ſoweit genähert, daß er jich ihm verftändlich machen konnte 
und fagte genau bafjelbe, was er zu Marſhal gefagt. Dem Spanier war 
aber dieſes keineswegs genügend. 

„Ihr kegerifchen Hunde,” vief er aus, „Ihr müßt fterben, wir wollen 
ung damit dad Heil unferer Seelen erfaufen, aber dann wollen wir aud, 
daß Ihr ung nicht verrathen könnt!” Hierauf erhob er fein Gewehr und 
mit den Worten, „einem Ketzer braucht man feinen Schwur, viel weniger 
fein Wort zu halten,” drücte er ab und die Kugel war jo gut auf den 
Kopf des Halbindianers gerichtet gewejen, daß er nur wie durch ein Wun- 
der derjelben entging. In dem Nugenblid nämlich, wo der ſchurkiſche 
Mericaner fein Gewehr erhob, hatte auch Croix rouge das einige an bie 


Wange gelegt und des Gegner Kugel war fo ficher gewefen, daß fie bie 
Gafifernien. 39 
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Mündung des Gewehres traf und ſich auf diefer und dem metallenen Lade: 
ftoc platt ſchlug. 1 

Croix rouge fegte fein Gewehr nicht ab, eine Sekunde, nachdem er 
die Erjchütterung feiner Büchje gefühlt, war der Mericaner eine Leiche und 
der Halbindianer fagte: „Du haft die Mündung meine Gewehres für 
mein Auge angefehen, ich habe Dir gezeigt, daß ich genauer ziele, ich glaube 
nicht, daß die Kugel ungleich weit von beiden Augen entfernt ift.“ 

Der Fall des Spanierd machte die Anderen ftugen, aber wie auf ein 
verabrebeted Zeichen warfen fie ihre Gewehre weg und ftürzten mit enblößten 
Meffern auf ihre Gegner 108. Der Halbindianer lud ruhig feine Büchſe 
wieder und er hatte die Zeit fo gut abgemefjen, daß er fich gerade in An- 
ſchlag legte, als der nächte der Goldfucher noch fünf Schritte von ihm 
entfernt war. 

Aber wie von ber Erde verfchlungen, jo war der Mericaner plötzlich 
vor feinem Rohre verfchwunden, der Schuß ging unfchädlic über feinen 
Kopf hinweg, der Mericaner hatte fich zu Boden geworfen und fprang 
jest wie eine Tigerfage auf ihn 108. Der Kampf war allerdings nur ein 
fehr kurzer, denn ohne daß Eroir vouge fih nur Zeit genommen hätte, 
das Gewehr umzufehren, traf den Spanier der gewichtige Lauf der Büchfe 
dergeftalt auf das Hinterhaupt, daß er alsbald zufanmenbrach. 

Wilkinfon und Steffens waren indeffen auch nicht faul gewefen, 
fie hatten die beiden anderen Mericaner verwundet und ber fchwerfällige 
Irländer hatte einen Schrotfchuß aus Marſhals Doppelbüchfe bekommen, 
fo daß er am Boden Tag, vergeblich fich bemühend, wieder auf die Beine 
zu kommen. Das Knie blutete aus zwanzig Heinen Wunden, die bei ber 
geringen Entfernung tief und jchmerzhaft genug fein mochten. 

Da ſtanden bie Freunde als Sieger, fie hatten das Schlachtfeld gegen 
“ einen binterliftigen Angriff behauptet und hatten nicht einen Mann, ja fie 
hatten nicht einen Tropfen Bluts verloren. Der Angefehenfte von ben 
Mericanern, wahrfcheinlich der Anführer, war todt, die anderen Alle waren 
mehr oder minder fchwer verwundet und es erhob fich jetzt die Frage, was 
man mit den Verwundeten machen folle. Marſhal meinte, es wäre wohl 
das Beſte, man bände den Hunden allen einen Stein an den Hald und 
würfe fie in's Waſſer; die Anderen aber waren nicht der Anficht und 
Eroir rouge Äußerte, jo könnten nur Yankees denken. Im ehrlichen oder 
unehrlichen Kampfe, d. h. wenn der Gegner ein Schurfe fei, wie diefe 
Spanier oder Mericaner, fei es ganz in der Orbmung, feinen Feind un- 
ſchädlich zu machen oder zu tödten, wie es gerade komme, aber mit faltem 
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Blute einen Verwundeten ermorden, das jei abjcheulich und das werde er, 
jo lange er ed hindern könne, nicht dulben, 
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X. 
Ein batmherziger Samariter. Verathung über die Beſiegten und Beſchlußnahme 
Über ihr ferueres Fortlommen. Die Rothhaut, der „große Panther”, bringt ein 
ſchmadhaftes Abendefien, Ein gerührter Irländer, Die Meifenden belommen einen 
neuen Gehilfen. Götz von Berlihingen in’d Irländiſche überſetzt. 


Marjhal fühlte fi unangenehm berührt durch diefe furze, wegwer: 
fende Aeußerung, wollte inbefjen dem Halbblut: Indianer doch nicht vor 
den Kopf ftogen, da er eine gar wichtige Perfon in ihrem Mathe war; er 
antwortete daher: „sch Habe ja auch nicht gejagt, wir wollen die Kerls 
erjäufen, jondern nur, daß es wirklich dad Befte wäre! Wir werden fie 
nicht töbten; ob das aber beſſer ift, möchte ich beinahe bezweifeln.“ 

Eroir rouge wandte fi an den Irländer und fagte: „Ziehe Deine 
Beinfleidver herunter, ich will jehen, ob ich die Schrotförner herausbefomme, 
dann werde ich Div mein Halstuc um dad Knie binden und dann kannſt 
Du das Weite juchen, jo gut e8 geht." Der Irländer that wie ihm be 
fohlen und entblößte dabei ein wahrhaft herkuliſches Bein, nur ein wenig 
zu fett für einen Herkules und Croix rouge bemerkte: „Das wird jchwer 
werden, denn der Kerl hat eine Specklage von wenigjtens zwei Zoll auf 
feinem Leibe; wenn es nicht gerade das Knie wäre, was getroffen worden, 
jo würde ih mit meinem Zängelchen gar nicht bis auf die Körner kom— 
men fönnen.” 

Nun nahm er aus feinem Beſteck, welches die Halbindianer in ber 
Regel bei jich führen, um Feine Schäden an ihren Feuergewehren auszu— 
bejjern, ein dünnes ſchmales Zängelchen und verfenkte es geſchloſſen in eine 
der Schrotwunden; nachdem es etwa einen Zoll tief gebracht war, wurbe 
es geöfinet, wodurch fi die Wunde dehnte und der Irländer jehr zu 
brüllen begann, doch kam die jo gefaßte Schrotkugel glüdlih zu Tage. 
Die anderen Körner machten ihm zum Theile gerade da, wo fie weniger 
tief ſaßen, noch mehr Schmerzen, denn ba hatten fie die Knochen berührt 
und bekanntlich ift eine Verlegung der die Knochen umgebenden Haut jehr 
ichmerzhaft; aber Eroir rouge fagte: „Schäme Di, Kerl, ſchäme Dich, 
Du fiehft aus wie ein Bär und Du machſt von ein paar Loth Blei einen 
ſolchen Spektakel; es ift ein wahres Glüd für Dich, daß der „große 
Panther” nicht hier ift, er würde Did eine Squaw nennen und Dich, 
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ohne ein Wort zu jagen, nur mit feinen verächtlichen Blicken jo verhöhnen, 
daß Du vor Scham fterben müßteft; danke Gott, daß Du nicht unter 
jeinen Fingern bift.“ 

Der Frländer jchämte fich in der That ein Wenig und: brüllte nicht 
mehr jo ſchrecklich, fondern hörte fogar ganz auf, als er einige Fragen 
beantworten mußte, welche bahin gingen, wo fie, ev und bie Spanier, ihren 
Aufenthalt hätten und ob ihrer noch mehrere dort verborgen ſeien. Er 
verneinte die Tette Frage und gab eine Befchreibung de Wohnfiges, wie 
wir denfelben bereit3 fennen; da meinte Marfhal, dies jei ja ganz präch— 
tig, fie hätten fofort einen verborgenen und, wie es fcheine, gut befeftigten 
oder wenigſtens ficheren Aufenthaltsort. Nun aber wurde berathen, was 
man mit den Verwunbdeten anfangen wolle und bie allgemeine Stimme ent- 
ſchied fich dahin, daß fie ein paar Tage verpflegt werben follten, bis fie 
fähig wären, ich fortzubelfen, um fie dann ftromabwärts zu befördern; hier— 
zu wollte man ein Floß zufammenfegen, ihnen einige Nuberftangen geben, 
fie dann aber natürlich ihrem eigenen Fleiße und Geſchick überlaffen, denn 
e3 jet jchon genug, daß man biefe verrätherifchen Burfchen, von denen man 
durchaus Nichts gewollt, die man nicht einmal zu verbrängen beabfichtigt 
hatte, jo lange unter eigenen Entbehrungen verpflege. 

Die Spanier hörten biefes theils mit leuchtenden Augen und großer 
Freude an, anbrerfeit3 auch mit großer Angft. Es war ihnen offenbar, 
daß man ihnen nur das nadte Leben laffen, daß man fie aber ihrer Hab- 
feligfeiten und vor allen Dingen ihre Goldes berauben würde und fie 
äußerten dieſes Lebtere zwar ala -jelbftverftändlich, aber auch zugleich als 
fehr hart, da ihnen dadurch der Kohn einer balbjährigen Arbeit verloren 
gehe; fie wurden durch Croix rouge von ber Grunbdlofigkeit ihrer Be— 
fürdhtungen unterrichtet, man verfprach ihnen freien Abzug mit ihren gan: 
zen Schäten, boch allerdings ohne ihre Waffen und fte zeigten fich für jolche 
Großmuth überaus danfbar und verfprachen auch, den fonftigen Befehlen 
auf dad Pünktlichfte nachzulommen. Diefe beftanden vor allen Dingen 
darin, daß fie ſich dem Raume, welchen die Sieger jetzt inne hatten, nicht 
nähern follten auf mehr als fünfzig englifche Meilen, was fie denn auch 
mit dem ftillen Vorbehalt, nicht eine Silbe davon zu halten, unter vielen 
Schwüren und Anrufungen namhafter Heiligen auf das Treuherzigfte ver- 
fprachen und bejchwuren. 

AZ es Abend wurde Fam der „große Panther” jo geraden Schrittes 
auf fie zu, als hätte er fie wer weiß aus welcher Entfernung bereits ge 
jehen. Er brachte einen ſchönen Hirfch über der Schulter hängend und 
ging mit diefer Laft jo munter und fo elaftich einher, als ob er nicht einen 
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ganzen Tag lang gejagt und einen halben Tag lang ein Thier von einem 
Gentner Gewicht auf den Schultern gehabt hätte, ſondern fo, als ob er 
fein Lager vor einer PViertelftunde verlaffen und fi nur Zeit genommen, 
ein erfriſchendes Bad zu brauchen. Die Ausdauer und der Inſtinkt biefer 
Leute ijt wahrhaft bewundernswürdig. Man kann ſich nicht denken, wo- 
nach fie ihre Wege richten. In einem Lande, welches fie zum erften Male 
burchfchreiten, finden fie nicht nur jeden Weg und Steg, ald ob er ihnen 
von einem Spürhunde gezeigt würde, fondern ſie durcheilen die pfablofe 
Wüfte, in welcher nie vorher ein Menſch gemefen und fchlagen die Nic; 
tung, welche fie auf ein gewiffes Ziel führt, mit einer jolchen Sicherheit 
ein, als jei eine Leine von ihrem Standpunkt nach dem zu fuchenden Orte 
gezogen. 

Die Unermüdlichfeit wird wohl von ber langjährigen Uebung her: 
rühren, aber dieſer vorhin gedachte Inftinkt ift nicht jo leicht zu erklären. 
Wäre es ein Weg, der jchon einmal gemacht worden ift, jo würde man 
ſich nicht wundern. 

Der Hirsch wurde zerlegt und gab den vier Freunden und ber Roth: 
haut nicht nur ein föftliche® Mahl, fondern auch einen genügenben Bor: 
rath für mehrere Tage, indem man das Fleiſch alsbald in ziemlich Heine 
Streifen zerichnitt und es am euer trocknete und räucherte. Auch bie 
Spanier wurden nicht vergeffen und es mochte diefen gerade ein ſolches 
Mahl die größte Ueberrafchung fein, da fie wohl am wenigften darauf 
gerechnet hatten von denjenigen jo behandelt zu werben, welche fie ſelbſt zu 
ihren Zodfeinden gemacht hatten. 

Obwohl die Freunde müde genug waren, bejchlojjen fie doch, wie bag 
nun einmal in biefen Gegenden nicht anders möglich ift, eine Wache auf: 
zuftelfen, jie loojten untereinander um die Nummern, auf jeden von ihnen 
trafen zwei Stunden; dad war jedenfalls feine zu harte Prüfung und bie 
Nacht verging auch in Folge diefer Anordnung in vollftändiger Ruhe. Die 
verwundeten früheren Befiger der Höhle hatten fich einander genähert, 
waren in ein Kleines Häufchen zufemmengefrochen und jchliefen, ein Jeder 
feinen Kameraden zum Kopftiffen habend und bemfelben ala folches bienend, 
unter ihren Ponjos, wenn auch vielleicht nicht jo warm als jene in ber 
Höhle, jo doc immer gut genug um am nächſten Morgen zu erklären, 
daß fie fih im Stande fühlten eine andere Stelle für ihre Arbeit aufzu: 
juchen, der Schlag, den der eine Spanier mit dem Lauf ber Büchfe 
von Eroir rouge erhalten hatte, wäre allenfall3 genug gewejen, um ben 
Kopf eines Stiered zu zerfchmettern, für den eifernen Kopf des Merica- 
ner? hatte er immer noch nicht Gewicht genug gehabt. Die beiden Andern 
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hatten Fleiſchwunden in den Armen und der Bruft, doch waren fie Alle zu 
ſehr abgehärtet, um ſich aus folcher Kleinigkeit etwas zu machen, es muß 
ſchon immer ein Kuochenbruch fein, wenn fie am Marfchiven gehindert 
jein folfen, in Folge deffen waren fie denn Alle bereit abzuziehen und ſelbſt 
der Srländer mit feinem zerfchoffenen Knie würde es vermocht haben. 

Die guten Freunde fragen die Mericaner, wohin fie zu gehen beab- 
fichtigten und als man erfuhr, daß fie ein paar Meilen abwärts oder auf: 
wärts den Bach entlang zu gehen gebächten, wurde ihnen ganz höflich er: 
wiebert, fchon geitern fei die geringfte Entfernung ihnen beftimmt worden, 
ſie möchten nicht wagen in größerer Nähe als fünfzig Meilen von ihrer 
Riederlaffung zu bleiben, und Marfhal fügte hinzu: „Da Eure eben ge— 
machte Aeußerung mir beweift, daß hr unfern Willen nicht richtig er— 
kannt, jo will ich Euch Hiermit gefagt haben, daß Ihr Eure Schritte dort 
nach jenen Gebirgen lenken und biefelben überfchreiten müßt und daß, wenn 
einer von nnd Jemanden von der liebenswürdigen Gefellfchaft, die wir 
hier vor ung fehen, auf feinen Streifereien begegnet, er jo gewiß eine 
wohlgezielte Büchfenkugel erhält, als ob er cin fchwarzer Tiger oder irgend 
eine andere räuberiſche Beftie wäre.” 

Ein grimmiges Murren zeigte an wie ſchwer es den Mericanern 
wurde, fich mit diefem Befchle zu verföhnen, allein ohne darauf Rückſicht 
zu nehmen frug Steffens: „Habt Ihr Euer Gold bei Euch? Habt Ihr 
Eure Meffer, Eure Tafchen bei Euch?“ und auf die Bejahung biefer Frage 
wurbe ihnen gerathen, fich jo eilig auf den Weg zu machen, als irgend 
thunlih. Die Mericaner wollten noch ihre Waſchgeſchirre mitnchmen, es 
wurde ihnen jedoch Höflich angedeutet, daß diefe zur Bente der Gefellichaft 
gehörten fo gut wie die Waffen und die Mericaner Echrten, alle ihnen an: 
geborene Höflichkeit aus den Augen fegend, den Eroberern ihres Terrains 
den Rücken ohne zu grüßen, nur Bob, der Srländer, zögerte ſich ben 
Andern anzufchliegen, und auf die erneuerte Aufforderung, die nun an ihm 
fpeziell gerichtet wurde, fagte er zu Croix rouge, weldhen er für ben 
Befehlshaber der Heinen Geſellſchaft hielt: „Eapitain, ich bitte um bie Er: 
laubniß zu bleiben.“ 

„Ei nicht doch!” erwiederte diefer, „wenn Ihr auch nicht ein Spanier 
ſeid, foheint Ihr doch um nichts beſſer, al3 ein folcher. Ohne daß wir 
Euch die geringfte Veranlaffung zu Feindfeligkeiten gegeben, habt Ihr in 
Verbindung mit jenen Räubern und angefallen, habt uns nach dem Leben 
getrachtet. Solche Kameradjchaft fönnen wir nicht brauchen.” Sehr beftürzt 
und mit niedergefehlagenen Blicken, das Haupt demüthig entblößt, ſtand 
der riefengroße, bärenhafte Srländer vor den Reiſenden; ein Anflug von 
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Mitleid bewog den Halbindianer zu der Frage, weshalb er jich denn eigent- 
fi von feinen bisherigen Kameraben trennen wolle? 

„Herr,“ erwieberte ber Irländer, „es kommt mir vor, als wäret Ihr 
ein anderer Kerl wie jener abgejchlachtete Panther, e8 kommt mir vor, als 
könne man ſich auf Euch befjer verlaffen, als auf jenen, und wenn ich 
denn doch einmal dienen joll, jo will ich mir doch licher von demjenigen 
befehlen laſſen, den ich höher achte und der auch was verftcht. Ich habe 
auch noch einen andern Grund. Ich habe Euch nach dem Leben getrachtet 
und Ihr habt dafür die verdammten Bleikörner aus meinen Wunden ges 
zogen und Euer Haldtuch abgenommen, um mid; damit zu verbinden,” 

Eroir rouge wandte fich zu den übrigen Mitgliedern ber Kleinen 
Geſellſchaft und befprach fich einen Augenblid mit denfelben und nach er: 
haltener Zuftimmung zu feinen Vorſchlägen wandte er fi) an den Irlän— 
der und fagte: „Sieb mir Deine Hand, ordentlich, wie ein Mann fie dem 
andern giebt; fich mich an, fieh mir feit in die Augen wenn Du kannft 
und nun beantworte meine Fragen, ohne das Auge zu ſenken. 

„Biſt Du nicht ein Spigbube, ein Schurke, welcher von ben Anderen 
dort aufgefordert ift, mit ung irgend eine Spitbüberei zu treiben, uns zu 
belaufchen, den chrlichen Kerl zu fpielen und ung fo jicher zu machen, da— 
mit wir und bei der nächſten Euch bequemen Gelegenheit, auf Deine Chr 
lichkeit vertranend, morden lafjen?“ 

Der Jrländer hatte während der ganzen Zeit dem Halbindianer ruhig 
in die Augen gefehen und fagte nun ruhig und ernfthaft: „Nein, Gapitain, 
dies Alles findet nicht ftatt, im Gegentheil, während die Spanier glaub: 
ten, daß ich jchliefe, haben fie unter einander ganz andere Dinge befchloffen. 
Ihr ſollt zwar ermordet werben, infofern ift Eure Vermuthung ganz rich 
tig, aber ich foll auch ermordet werben, denn fie haben auf mich Fein Ver: 
trauen, fie wiffen, daß ich eben fo gut wie Ihr ein Unterthan der Köni- 
gin Victoria bin und darum glauben fie nicht, daß ich gegen Euch zu 
brauchen wäre, und die ſchwarzen Hunde meinen, ich fei ein eben fo ver: 
fluchter Ketzer als Ihr; aus diefen beiden Gründen halten fie es für ge 
jcheuter, mich aus dem Wege zu fchaffen. Da Ihr nun wißt, was Euch 
droht, jo werdet Ihr mich vielleicht nicht von Euch weifen. Sechs gegen 
drei ift immer befjer al3 fünf gegen vier,” 

„Wohlan denn,“ fuhr Croix rouge fort, „wie ijt Dein Name?” . 

„Ich heiße Bob Uljter.” 

Marjhal lachte. „Der Kerl heißt alfo ein Viertel von Irland; 
Leinfter, Mounfter, Ulfter und Connaught, das find ja wohl die Namen 
ber vier Provinzen?” 
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Bob nicte, aber Croix rouge nahm wieder dad Wort, indem er 
erffärte: „Mir wollen Dich zum Verſuch in unfern Dienft nehmen, doch 
merke Dir wohl, daß wir es nicht mit dem Vertrauen thun, mit dem wir 
einen anderen Mann aufnehmen würden, welcher ſich noch nicht ald Raub 
mörber und gegenüber befunden hätte. Der erjte Verdachtsgrund könnte 
Dir jehr gefährlich werben,“ 

„Keine Sorge,” erwicderte Bob freudig, „jeßt iſt es gut, ich bin 
nicht mehr unter Mördern, ſondern unter ehrlichen Leuten und Ihr follt 
über mich nicht zu Magen haben.” 

„Gut, jo möge es dabei bleiben,“ ſagte Marjhal, „kommt hereim 
und nehmt mit und Euer Frühſtück ein.“ 

Diefe Aufforderung war für den Irländer die angenehmite, die ihm 
werben konnte und er entſprach ihr ſofort, al3 jedoch feine Kameraden be: 
merkten, daß er ihmen nicht nachfomme, begaumen fie zu jchreien, ja viel: 
mehr als das, zu brüllen, aber der Irländer, welcher jich hinfichtlich der 
Höflichkeit noch auf einem ſehr primitiven Standpunkte zu befinden ſchien, 
fchrte feine Weſtſeite den früheren Kameraden zu, büdte jich jo, daß die— 
jelben eine ſehr entichiedene Anficht von feinen Contouren erhielten und 
machte die Bewegung, welche Götz von Berlichingen dem Herold gegen: 
über macht, wenn er ruft: 

„Dem Kaiſer meinen untertbänigiten Reſpeet, 

Euer Hauptmann aber fol mid — — —, fagt ihm bas!“ 
Sp fchieden die früheren Verbündeten mit einer gewiſſen Rancüne von ein: 
ander; bie Feſſeln, welche Schurken an einander binden, jind jelten ſehr 
ſtark und bauerhaft. 


XI. 
Lohn einer halbjährigen Arbeit. Die Reiſenden ſuchen eine andere Stelle für ihr 
Geihäft anf. Die Weisheit Marſhals beitimmt den Ort. Anſichten des „großen 


Panthers“. Es wird goldhaltige Erde entdedt und ein Berfuh damit nemadıt. 
Das Refultet deffelben ſcheint zufriedenftellend. 


Marſhal war unter den Neijenden eine Art von wifjenjchaftlicher 
Autorität geworden, er hatte Tange genug in Galifornien gelebt, um die 
Formationen einigermaßen fennen zu lernen, in denen ſich dag Gold vor: 
findet. Er jprach nun mit Bob über den Fundort des Goldes, lieg jich 
zeigen, was der Irländer gewonnen hatte und fagte: „Mein Freund, wen 
bad die Frucht einer halbjährigen Arbeit ift, jo ift e8 wenig genug; zus 
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dem jcheint es mir, als müßte Ihr das meijte Gold haben, weil Ihr 
offenbar der Stärkjte jeid, aljo am längjten habt graber und baden kön— 
nen. Es iſt ein Glücd für Euch, daß Ihr nicht in den Diggind am Sacra- 
mento jeid, dort würdet Ihr Euer Gold ſammt und ſonders los geworben 
fein für Brod und Gin und die unerläßlichiten Bebürfnifje bes menschlichen 
Lebens. Hier, wo Ihr von ſelbſt gegrabenen Zwiebeln, jelbft gejchofienen 
Hirſchen md, wenn ich nicht irre, ganz ohne Branntwein gelebt habt, ift 
das freilich etwas Anderes; dennoch haben wir nicht die Abficht, ein hal- 
be3 Jahr hier zu bleiben und wir wollen daher ſehen, daß wir eine bejfere 
Stelle finden als diejenige, welche Ihr bearbeitet habt.” 

Nun wurde eben dieje Stelle unterfucht; es war, wie wir bereitä 
wiſſen, das Bette des Baches oder Fleinen Stromes, in welchem die Mexi— 
caner gewühlt. „Seht,“ ſagte Marſhal, „das ift ein Bächlein von fo 
geringer Stärke, dag es uns nichts Bedentendes zuführen kann. Dieſes 
Mäfferlein, was jetzt bier läuft, ift der letzte Ueberreſt eines mächtigen 
breiten Stromes, dejjen Ufer wir in den beiden SHügelreihen jehen. Zur 
Zeit des Noah war dieſe ganze Breite mit Waffer ausgefüllt und zu jener 
Zeit hatte diefer Strom vielleicht fchon 100,000 Jahre fang feine Thätig: 
teit fortgefegt, oder viel länger, wer famı das wiſſen.“ 

„Aber woher wißt Ihr denn das?“ frug Wilkinjon, „die Welt fteht 
ja befanntlich noch nicht 6000 Jahre, wie fann denn diefer Strom ſchon 
vor 100,000 Jahren da geweſen jein, auch jehe ich überhaupt gar feinen 
Grund, warum diefe jandige Ebene gerade das Bette eines Stromes ge 
weſen fein ſoll.“ 

„Nun, Mr. Wilkinſon, Ihr müßt mir das ſchon glauben, müßt 
ſo thun, als ob ich eine Autorität wäre. Was die 6000 Jahre betrifft, 
welche die Geiſtlichen der Hochlirche der Erde geben, ſo ſtützen ſich dieſe 
lediglich auf das erſte Capitel der heiligen Schrift, die Bibel iſt uns zwar 
eine Autorität in Glaubensſachen, aber nicht in Sachen der Naturforſchung. 
Wir wollen nicht glauben, wir wollen wiſſen. Was nun das betrifft, daß 
diefe jandige Ebene cin Flug, ein überaus mächtiger Strom gewejen tft, 
viel breiter al3 der Rhein und die Weichfel im wilden Preußenlande, wo 
die Leute Feine andere Sprache verftehen als preußiich, und dieſe zungen: 
zerbrechende preußifche Sprache wieder Niemand reden faun als cin dort 
Geborener — jo könnt Ihr am den beiden gedachten Strömen und ar 
vielen anderen wahrnehmen, da fie einftmals eine zehnfache Breite gehabt 
haben ala jegt und eine doppelt und dreifach fo große Tiefe. Man kann 
von beiden diefer Flüſſe Bergzüge fehen, welche eben dieje Ströme immer 
parallel begleiten. Das waren die früheren Ufer und wenn man an biefen 
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Ufern emporſteigt, jo nimmt man wahr, daß fie eigentlich gar nicht Berge 
find, fondern daß man oben auf einer Fläche, auf einer Ebene fteht, daß 
aljo die Vertiefung, aus der man hervorgefommen, nichts weiter als das 
Rejultat der Auswaſchung fein kann. Der Fluß Hat fich allgemach ein 
Bett gebildet und hat es fo weit ausgehöhlt, wie wir es jeßt ſehen, bis 
auch von da die Gewäſſer fich zurückgezogen haben zu einem noch geringeren 
Waſſerlauf. 

„Wenn wir nun aber nach den näheren Zeichen und Zeugniſſen für 
diefe Anficht fragen, fo ſage ich: Seht einmal jene unzähligen Brocken 
von Quarzfel3 und von Granit an, welche auf diefer Ebene lagern. Wo 
meint Ihr wohl, daß fie hergefommen feien und wer glaubt Ihr — habe 
fich die Mühe gemacht, fie herzutragen? Jch weiß wohl, wenn Bob danach 
gefragt wird, fo kann er und ganz genau Befcheid geben. Als die Engel 
den Teufel aus diefer Welt vertrieben, um feine Thätigkeit für die andere 
Welt deſto beſſer zu benugen, da ließ er fich das nicht fo gutwillig ge 
fallen, er nahm einige Hände voll folcher Steinchen und warf fie nad) den 
Engeln, daß ihnen die Köpfe brummten — feht Ihr? Bob nidt andächtig 
mit dem Kopfe, ich habe es alſo getroffen. 

„Der Naturforjcher jagt nun aber, er glaube weder an bie Engel, 
noch an die Teufel, jondern nur an Naturkräfte; die Anwejenheit diefer 
Steine müſſe eine natürliche Urfache haben, und er findet biefe in dem ge 
waltigen Stoß großer Wafjermaffen, das ift etwas, was wir biß auf dieſe 
Stunde ‚verfolgen können. Alle Ströme rollen große Steine von den Ge: 
birgen herunter, im weiteren Berlauf werden dieſe zuerſt kantigen Steine 
abgerundet und dann immer mehr verfeinert, das giebt Gerölle und Ge— 
jchtebe, weiter abwärts giebt es Kies, noch weiter abwärts groben Maurer: 
ſand umd zuletzt da, wo bie Flüſſe in das Meer treten und nur noch einen 
ganz geringen Fall haben, ſchleift fich diefer grobe Sand zu jehr feinem 
und ſchließlich zum allerfeinften Formſande. 

„run feht, alle diefe Abftufungen habt Ihr hier; da find die großen 
und die Heinen Steine, da find die Gerölle, da habt Ihr ſchon flady ge 
jchliffene Steinchen, welche ſich nicht mehr vollen, ſondern fich über einander 
verfehieben und hr findet auch ſchon Kies, freilich den ganz feinen Form— 
fand noch nicht, den würden wir evt finden, wo dieſes ehemalige Strom: 
bette in den mericanifchen Meerbufen mündet. Nun feht Euch einmal dieſe 
Steine an, feht, wie fie gefchliffen worden find, wie fie fo gar Feine jchar- 
fen Eden haben und wie viele Stellen man vecht eigentlich polirt nennen 
könnte. Glaubt Ihr, daß dazu nur eine furze Zeit nöthig fei? Ich fage 
Euch, trog der 6000 Jahre, während welcher bie Erde fteht und welche 
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noch nicht einmal ausreichend find, eine Steinfohlenjchicht von einem Fuß 
Die zu geben, troß dieſer 6000 Jahre hat der Strom 100,000 Jahre 
Zeit gebraucht, um jene Abwaſchungen und Schleifungen zu bewerkjtelligen. 

„Run betrachtet Euch aber auch die Steine felbft, fowie den Kies 
und den Sand. ft das nicht lauter Quarz? und welches Geftein ift jo 
goldführend wie gerade der Quarz? Hier in dem alten Bette des Stromes, 
hier wo er Kraft gehabt hat, dieje gewaltigen Felsblöcke vor ſich her zu 
jchieben, hier hat er auch Zeit gehabt, Goldkörner, Goldftaub und Gold: 
fand mit fich zu führen und ev hat, wo ein Hinderniß, wo cine Vertie- 
fung war, die jchwerjten Mineralien Liegen laffen; hier, meine guten Kame— 
raden, wollen wir juchen und hier werden wir unfere Mühe beffer und 
reichlicher belohnt finden als dort in dem Bächlein, an welchem die Spa: 
nier fich abgemüht und abgearbeitet haben.” 

Diefe Reden waren nicht ohne Wirkung geblichen, denn was Marfhal 
gejagt hatte, war für die Anderen, die von der Erdbildungskunde gar nichts 
verjtanden, überzeugend genug, um ihm Glauben zu verjchaffen und man 
machte jich fofort an's Werk, 

Marfhal zeigte auch die Stellen an, welche er für die geeignetften 
für die Unterfuchung hielt. „Seht,“ jagte er, „das Land hier ift Schwach 
wellenförmig, dag Obere ift ein Abbild, aber ein fehr verwifchtes, feines 
Untergrundes, wo hier Heine Erhöhungen find, befinden jich tief unten 
wahrfcheinlich Felsipigen, und wo wir bier Vertiefungen jehen, werden wir 
beim Graben viel weiter abwärts gehen müſſen, um ben felfigen Boden zu 
erreichen, als wenn wir dafjelbe, von einer Erhöhung ausgehend, verfuchten. 
Wenn wir nun alſo fuchen wollen, jo müffen wir bei folcher Vertiefung 
anfangen, nicht weil wir da länger zu arbeiten haben ehe wir zum Ziele 
fommen, ſondern weil in biefen Vertiefungen das Schmwerfte, das Gold, 
nach unten geſunken ift und weil dad Waffer nicht mehr im Stande war, 
die zwanzigmal jchwerere Maffe aus folcher Vertiefung herauszuheben ober 
zu werfen.“ 

Der „große Panther” Hatte zu allen biefen Verhandlungen kein Wort 
gejagt, Marjhal frug ihn daher, ob nicht wahr fei, was er ſoeben er- 
zählt. Der „Panther“ erwiederte: „Die Rothhäute wiffen wenig, Blaß- 
gefichter viel, die Rothhänte ſchwatzen wenig, die Blaßgefichter viel — mehr 
als nöthig — mehr als die Squaws; Rothhäute thun, Blapgefichter find 
ſchon zufrieden, wenn fie nur vecht viel geredet haben, fie glauben dann 
auch viel gethan zu haben, Nun ja, mit den Jungen freilich, mit dem 
Kopfe aber nicht; Blaßgeſichter ſchwatzen viel, worin wenig liegt, Roth: 
häute jprechen wenig, worin vicl liegt. Würde mein Bruder jo lange ge 


620 


graben haben als er geſchwatzt hat, jo würde er jegt dasjenige wiflen, 
wonach er mich frägt.“ Hiermit wandte ev jich zu dem Halbindianer und 
fagte: „Während die Dlapgefichter Gold fuchen, wird die Rothhaut Lebenz- 
mittel juchen.“ 

Nach diefen Worten wandte er fih von den Anderen ab und eilte 
leichten Schritte über die Fläche hin dem Walde zu, nach welchem die 
Mericaner gegangen waren. 

Marjhal war ein wenig verdrieglich über die unceremontöfe Weiſe, 
‚mit welcher die Rothhaut ihm feine Schwaßhaftigfeit vorgerüct, allein er 
faßte fich bald und bat feine Kameraden, feinem Beifpiele zu folgen. 
Steffens wollte gleich, wo er ftand, feine Hacke in die Erde fchlagen, allein 
Marſhal fagte: „Nicht hier, jondern irgendwo in einer Vertiefung bed 
alten Flußbettes, auch wenn diefe Vertiefung nur ein paar Fuß mefjen follte.“ 
Eine jolche Vertiefung war nicht weit und man begann mit bem ganzen 
Eifer der Goldfucher den Boden aufzwoühlen. „Fort mit diefem Sand 
und Grand, das iſt das Letzte, was der Strom herabgeführt hat, wir 
müſſen auf dasjenige zu kommen juchen, was er zuerit herbeigeführt — 
jo, num jind wir ſchon zu dem Gejchiebe, zu den fleinen Steinen gelangt, 
welche tiefer unten lagern, wenn wir diefe hinweggeſchaufelt haben werben, 
jo fommen wir entweder auf dag eigentliche Felſenbette des Stromes ober 
wir fommen auf Thonjchiefer, der auch ein jehr altes, urfprüngliches Ge— 
ſtein iſt, und zwifchen diefem Gerölle und jenem Geftein werden wir dann 
finden, was wir ſuchen.“ Die vier Männer hatten ziemlich haftig und 
angejtrengt eine Stunde gearbeitet und befanden fich jegt in eimer Tiefe 
von etwa ſechs Fuß auf dem Felſen, da war aber Nichts, feine Gold: 
Humpen, Nicht3 was einem Schage ähnlich geſehen hätte und die drei Andern 
jtanden etwas verblüfft dabei, aber Marſhal fagte: „Dasjenige, was Ihr 
jegt mit Füßen tretet, diefe Mleinigfeit brauner Erde ift das Werthvolle! 
Hebt eine Hand voll davon auf und überzeugt Euch, daß fie ſchwer ſei; 
es iſt Erz, wahrjcheinlich Eifenerz im gepulverten Zuftande, während fich 
die Fleinen Steine hier ablagerten, wurde das Erz darüber hinweggeführt, 
und es jenkte ich jofort zu Boden, weil der Strom zwiſchen den Steinen 
feine Macht verlor. Dieſe Erde hier wollen wir außwajchen und wollen 
jehen, ob es der Mühe lohnt, hier weiter zu graben.” 

E3 wurde nunmehr Bob, der Irländer, beordert, Waſſer aus dem 
benachbarten Bache zu holen und dann wurden ein paar irdene Schüfjeln 
mit dem braunen Sande gefüllt, es wurde Waſſer darauf gegoffen, tüchtig 
umgerührt und nachdem es jich möglichft getrübt hatte, wurde das trübe 
Waſſer abgegofjen, die Procedur zum zweiten, zum dritten Male und jo 
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oft wiederholt, bis nur noch eine Schwache Hand voll Erde in jeder Schüffel 
enthalten war. 

„Jetzt!“ rief Bob, der Irländer, „jet wollen wir fehen, was wir 
haben.” 

„Roc nicht, Bob,” meinte Marſhal, „wir wollen das jo weit Aus— 
gewajchene auf ein Tuch ſchütten und dann unfere Arbeit mit einer neuen N 
Portion anfangen.” | 

Diefelbe Procedur wurde von Anfang bis zu Ende durchgemacht, der 
Ueberreft aus den beiden Schüffeln wieder auf dad Tuch gejchüttet und 
dann von Neuem frifche Erde gewafchen. Set vereinigte man das bis 
dahin Gefammelte in einer Echüffel und fing mit diefem Rückſtande ber 
früheren Wafchungen die Wafchungen von Neuem an. Die ganze Operation 
mochte wohl eine halbe Stunde gedauert haben, da fagte Marſhal: „Sekt 
wollen wir jehen, Bob, was wir haben, jet iſt es Zeit.” Sehr jorg: 
fältig wurde nun das nur noch jehr gerinfügige Reſiduum ausgebreitet und 
ſiehe es ſchimmerte gelb, e8 war Goldſtaub und es mochte beffen wohl fo 
viel fein, ald man in einem großen Theelöffel würde bergen können, d. h. 
immerhin wenigſtens zwei Loth und Steffen! und Wilkinſon berechneten 
bereits, daß wenn fie in jeder halben Stunde eine Unze Gold hätten, doch 
auf eben von ihnen täglich vier Unzen kämen, das hiefe circa 50 bi 
60 Dollard. Marjhal meinte zwar, die Rechnung jet nicht richtig, fie 
dürften nicht vergeffen, wie lange fie gearbeitet hätten, bevor fie auf das 
Gold gefommen, aber Wilkinſon wollte fich feine Täuſchung nicht rau— 
ben laſſen und jagte, das fei eine Arbeit, die man an jedem Tage einmal 
macht, es bleiben da immer noch zwölf Arbeitzjtunden übrig, in denen ein 
Seder zweimal die hier gewonnene Menge Gold gewinnen könne und jo 
ftimme feine Rechnung jchen. 

Es wurde nun mit unbejchreiblichem Eifer an der Fortichaffung des 
Abraumes gearbeitet, man brachte eine Vertiefung zu Wege, welche über: 
all bis auf die braune Erde geführt, etwa 10 Fuß Länge und auch eben 
jo viel Breite hatte; man war aber durch diefe Arbeit jo vollfommen er- 
Ihöpft an Kräften, daß man nicht nur der Stärkung durch ein Fräftiges 
Mahl, jondern auch eines zweiſtündigen Schlafes bedurfte, um fich zur er: 
neuerten Arbeit zu ſtärken. 

Diefes ſchlug allerdings Wilkinſons Hoffnungen etwas nieder, allein 
er jagte fich auch, daß fie für den nächſten Tag und auch wohl für ben 
darauf folgenden einer Abräumung gar nicht bedürfen würden und fo wurde 
denn mit frifcher Courage die braune Erde gewaſchen, welche ein jo gün: 
ftiges Refultat Tieferte, daß die Goldgräber entzückt waren von ihrem guten 
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Sfüde und fich erft fpät am Abend Ruhe gönnten, als fie nicht mehr recht 
jehen konnten, was fie eigentlich machten. Mehr als zwei Unzen kamen 
doc noch auf einen eben, das find immerhin 32 Dollars, alſo ein guter 
Tagelohn und fie hofften für den nächſten Tag, da fie Nicht? abzuräumen 
hatten, reichlich das Doppelte zu gewinnen und Marfhal gab ihnen die 
tröftliche Hoffnung, daß bei dem weiteren Abraum man immer die Erbe, 
d. h. den Sand, den Kies in die geöffnete Grube werfen werde und dadurch 
die Arbeit um die Hälfte verkürzt fei da man nicht nöthig habe, aud nur 
eine einzige Schaufel voll aus der Grube zu tragen, ſondern alles durch 
einen Spatenwurf gejchehen könne. 


XII. 


Einige freundſchaftliche Erörternugen mit dem „großen Panther“. Derſelbe trenmt 

ſich von deu Weißen nicht ohne einige zärtliche Abſchiedẽworte. Zu fpäte Menue. Ersir 

souge übernimmt ed, die Gefellihaft mit Lebensmitteln zu verforgen, Milde 
Truthähne und Zeden. Auch nod etwas Befieres. 


Während man fich in diefen fröhlichen Träumen wiegte, fam die 
Rothhaut wieder mit einem Hirſch herbei; ihm wurde gezeigt, wad manı 
an Gold gefunden hatte, ev aber rümpfte verächtlich die Naje und blies 
über die Hand hinweg — „Staub!” dann griff er in feine Taſche und 
holte die erbfen- und bohnengroßen Stüde, die er zwei Tage vorher feinen 
Freunden gezeigt, hervor und fagte: „das ift Gold!“ 

Marihal erwiederte: „Ja, das jehe ich allerdings, das ijt freilich 
Go, aber ich denke, wir werben foldyer Stücke noch genug finden, wir 
find ja in der Gegend, in welcher Du dad Gold gefammelt haft.“ 

„Nicht in der Gegend, Dieſes Gold ift ganz wo anders gefunden 
worden.“ 

„Nun denn,“ rief Marſhal, „jo haft Du und gefoppt, unverfchämter 
Burſche, denn wir haben Dich nach dem Wege gefragt und Du haft uns 
bierher gewiejen.” 

„Blaßgefiht, Hüte Deine Zunge,“ rief der „große Panther”, „vie 
Rothhäute Taffen fich nicht unbeſtraft beleidigen.” 

Berächtlich zuckte 8 in den Mundwinkeln Marſhals als er dieje 
Worte hörte und er fagte: „Der Patron ift noch ordentlich übelnchmerifch. 
Er Hat und doch wirklich belogen und jet will er nicht einmal erlauben, 
daß wir ihm das fagen.“ 

„Yankee, Du bift keine Gefellfchaft für den „großen Panther“, darum 
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wird er fich von der Deinigen fogleich befreien; Du ſchwatzeſt wicht nur 
wie ein altes Weib, Du ſchimpfſt auch wie ein altes Weib und würbe ich 
Dich nicht verachten, jo würde mein Tomahawk Dir bereitd ben Schädel 
gefpalten haben.“ 

Marjhal rip feine Büchje empor und war im Begriff, fie in An- 
Ichlag zu bringen als Eroir rouge dieſes verhinderte und fagte: „Der 
„große Panther” Hat ganz Recht, er hat und nicht den Weg zu feinen 
Goldkoͤrnern gezeigt, jondern er hat ung genau die Richtung bezeichnet, in 
welcher wir die Spanier finden würden. Im Uebrigen habt Ihr jehr Un- 
recht einen großen Häuptling durch Schimpfmwörter zu befeidigen, das thut 
nur der Krieger am Marterpfahle, wenn er feinen Feinden ihre Schwäche 
vorwerfen, ihren Mangel an Erfindung vorhalten und fie dadurch zwingen 
will, feinem Leben und feinen Leiden fchnell ein Ende zu machen, Männer 
unter einander jchimpfen fich nicht.“ 

„Ihr ſeid ein verbrießlicher Schulmeifter!” ſagte Marſhal, „jedoch 
Ihr Habt Recht,“ und er bot der Rothhant die Hand, indem er fagte: 
„ich habe es nicht jo böfe gemeint, hier ſchlag' ein.” Doc die Rothhaut 
zog die Rechte ernjthaft zurüc und ſprach: „Wenn dieſe Hände fich be: 
rühren werden, jo wird e8 nicht in Freundfchaft, jondern im Kampfe auf 
Leben und Tod fein. D wären doch alle Blaßgefichter jo wie Du, dann 
würden wir jet nicht verjagt fein vom großen Waller am Aufgang der 
Sonne bid zum großen Waffer am Uutergange derjelben. Aber daß Viele 
von Euch glatte Worte hatten, edel waren, edel fprachen und edel hanbel- 
ten, da3 hat gemacht, daß unfere Boreltern fie für Kinder der Sonne hiel- 
ten, mit welcher fie zu uns kamen, das hat gemacht, daß wir ihnen ver- 
trauten und dafür haben fie und zum Lande hinausgejagt. Auch meinen 
Brüdern im Mittag vom großen Salz-See wird es jo gehen; hätte man 
ihnen einen Mann geſchickt wie Du, jo würde er nicht zurückgekehrt fein 
und wir wären noch unabhängig von den Weißen, doch man jchiefte ihnen 
einen mildgefinnten, braven Mann und nun find fie unterjocht! Die Roth: 
baut. hat geſprochen.“ 

Mit diefen Worten wendete ſich ber „große Panther“ ab, und ob- 
wohl Marjhal fehr zu bereuen ſchien, was er gejagt und verjuchte den 
Indianer zurückurufen, jo war diefe Bemühung doch ganz vergeblich, der 
Mann ging ftolzen Schritte davon, ohne einen Wink, ohne ein Umſehen, 
und die Heine Gefellfchaft war jett vollftändig auf fich ſelbſt angewieſen, 
fie hatte feinen Armeelieferanten mehr, feinen wackeren Schügen, der, wäh- 
vend fie fih um das Gold bemühten, für ihre Rechnung Hirſche ſchoß, ein 
Ausfall, der gar nicht unbedeutend war, denn jet war es nothwendig, daß 
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Einer von ihnen die Arbeit verließ, um Lebensmittel herbeizuichaffen und 
died durfte keinen Tag unterbleiben, da Niemand veriprechen konnte, daß 
man am nächiten Morgen wieder ein Thier erlegen wirde zur Nahrung. 

„Was jagt Ihr dazu, Croix rouge,” frug Marſhal, „ift der 
Kerl nicht zu empfindlich?“ 

„Ihr haltet Euch immer für etwas Bejjered und Höheres, als diefe 
Rothhäute,“ erwiederte der Gefragte, „und glaubt deshalb Euch jede Be— 
feidigung erlauben zu dürfen. Ihr ſeid doch lange genug in diefem Lande 
um zu wiffen, daß das nicht geht. Würdet Ihr Euch das gefallen laſſen, 
daß man Euch bejchimpfte?“ 

„Welch' eine Frage! Sch bin auch Feine Rothhaut, ſondern ein 
Europäer.” 

„sa, das merke ich,“ erwieberte Croix rouge, „und beshalb hätte 
ich beinahe Luft der wackern Rothhaut nachzugehen, deren Blut auch in 
meinen Adern rollt, was ich mir zur Ehre rechne!“ 

„Ei, Mann! Ihr werdet doch nicht des Teufels‘ fein,“ vief mit 
plöglihem Schreck Marſhal; „Ahr werdet und doch nicht bier. in der 
Wüſte hilflos allein laffen? -— Kommt, feid fein Narr, gebt mir Cure 
Hand und bleibt bei ums als unfer getveuer Gehilfe; wer foll und denn 
jetst etwas zu effen verſchaffen, wenn Ihr es nicht fein?“ 

„sa, ja, der Eigennuß iſt immer dasjenige Band, was mar am 
mehrjten jchont, aber bei alledem habt Ihr Eurem eigenen Nuten jehr im 
Lichten geftanden, als Ihr den „großen Panther” verjcheuchtet, denn jetzt 
muß, was Viere erarbeiten, unter Fünfe getheilt werben und wo die großen 
Goldkörner zu finden find, wiſſen wir doch nicht.” 

„Verdammt! das iſt wahr!“ rief Marjhal. „Sa, ja, ich habe mich 
übereilt — auch gegen Euch. Nehmt c8 nicht übel, ich hab’ Euch nicht 
beleidigen wollen; aber nun, was ift zu machen, follte man das Gold: 
lager, von dem hr gefprochen habt, nicht finden können?“ 

„Ihr habt ja hier ein Goldlager entdeckt durch Eure Wifjenjchaft, 
ſolltet Ahr nicht auch ein anderes, noch werthvolleres entdecken Fönnen 
durch eben diefe Wifjenfchaft?” fragte Croix ronge. 

Marſhal nahm dies für Spott und der Halbindianer hatte es un- 
zweifelhaft auch nur fpottender Weife gefagt. Nach Marſhal's eigener 
Theorie wäre indefjen die Löſung des Räthſels nicht gar jo ſchwierig ge- 
weſen. Die größeren Goldkörner find immer jelbjtverftändlich bie ſchwere— 
ren und bie ſchwerſten Körper werben immer zuerft nieberfallen und fich 
auch zuerjt der Einwirkung des Wafjerd entziehen. Allerdings kann auch 
ein fauftgroßer Klumpen Gold jehr weit abwärts geführt werden, wenn 
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er eingefchloffen war in einem Stüde Quarz von ſolcher Größe, daß fein 
(des Goldes) Gewicht die Duarzmafje nicht um ein Beträchtliches ſchwerer 
machte, wo denn nad langem Wälzen ber immer mehr verkleinerte Block 
endlich zerichlagen wird, jo daß der Goldklumpen zu Tage kommt. Da wird 
derjelbe nun im Sande Tiegen bleiben; allein die Regel ift es nicht, je 
weiter nach den Quellen der Gold führenden Flüffe hinauf, deſto mehr 
des Golded und in defto größeren Stüden findet man daffelbe, und der 
Halbblutindianer jollte die Richtigkeit diefer Anficht beftätigen, indem er 
ohne Ahnung von dem Vorhandenfein des Goldlagers daſſelbe entdeckte. 

Croix rouge war in ftillfchweigendem Uebereinfommen mit den An- 
deren feiner Dienfte ald Goldgräber entbunden und mit denen eined Jä— 
gerd und Proviantmeijter betraut worden. Der natürlichite Weg, den 
er einfchlagen Eonnte um Wild zu erlangen, war immer der an dem Bache 
ab= oder aufwärtö, wo es gute Weide zur Aetzung des Wildes, wo es 
genügende Büfche und Bäume zur Beherbergung des Vogelwilded und wo 
es vor allen Dingen dad unentbehrlichite Nahrungsmittel, das Waſſer gab. 
Ein paar Tage war er fo dem Laufe bes Fluſſes gefolgt, er hatte am 
Anfange das Wild ziemlich in ber Nähe gefunden, als es jedoch einige 
Zeit Tang bejchoffen worden war, al3 der an biefen Ufern noch wenig 
gehörte Knall der Feuergewehre feine Schredfen verbreitet, zog ſich das 
Wild immer mehr zurüd und Croix rouge mußte größere Excurſionen 
machen, um das erforderliche Gethier zu erlegen. Nun wandte er fich dem 
Fluͤßchen entgegen. 

Dort weiter aufwärts ift anderes Wild zu Haufe als an den fich 
immer mehr ausbreitenden Wieſen ded unteren Theiles, dort zeigten fich 
mehr Gebüfche als Wieſen, mehr Fleine Waldungen als Gragflächen und 
daher auch mehr Vogelwild, jo dag nun einige Abwechjelung in die bis 
dahin täglich wiederkehrende Mittagskoſt kam; aber allerdings mußte der 
Jäger auc viermal jo viel Pulver und Blei daran wenden und jeine 
Büchfe viel häufiger nallen laffen, was denn wieder zur Folge hatte, daß 
die Truthühner verfcheucht wurden und alſo auch bier die Jagdmärſche 
allmählich weiter ausgedehnt werden mußten. Zudem ift ein Truthahn ein 
jehr ſcheues Thier und nicht Teicht zu überrafchen, nur wenn man ihn 
zu Locken verſteht mit denjenigen Tönen, die das Puterweibchen in ber 
Brunftzeit von fich giebt, verliert er feine gewöhnliche Scheu und Schlau: 
heit, denn er ift fo verliebt wie ein Student oder ein Lieutenant und bil: 
bet fich, wie diefe, auch etwas auf feine Perfönlichkeit ein. Er jchlägt, 
jobald er den Lockton hört, das bekannte Rad, welches auch die Pfauen 


jo ſchoͤn zu machen willen, um die ganze Pracht der Federn ihres Schwei- 
Galifornien. 40 
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fe3 zu entfalten, dabei jcheint ihm das Blut jehr zu Kopf zu treten, denn 
die weihlichen oder ganz blaßrothen Lappen um feinen Kehlfopf, zwifchen 
Schnabel und Hals hängend, und der lange Zapfen, ber über feine Nafe, 
feinen Schnabel herabfällt, färben ſich mächtig zinnoberroth und er follert 
anhaltend und wiederholt, Während diefer Zeit kann man fich ihm belie- 
big nähern, ev hört und ficht nichts, er achtet nur auf die Stimme des 
(odenden Weibehend oder des Jägers, ber jo ſchlau ift daſſelbe nachzu— 
ahmen. 

Mit diefen jchönen Thieren und ben Bewohnern berjelben hatte 
Croix rouge jeßt zu thun, den Bewohnern, das will jagen ben Holz: 
böcden. Dieje Holzböde oder Zecken (Ixodes), welche in Europa eigentlich 
nur den Schafen befannt find, auf denen fie vielfältig haufen, und ben 
Bachitelzen, welche die Freundlichkeit haben fie von dem Rücken ver Thiere 
abzufuchen, find in den wärmeren Theilen von Amerika in fo ungeheurer 
Maſſe vorhanden, daß man fie beinahe eine Landplage nennen kann. Unter 
den Sträuchern, am dem untern Theile der Blätter, ſowie in trodenem 
Laub halten jie ſich jchaarenweije auf, jo da man es kaum wagen darf 
fich niederzufeßen oder zu legen, wenn man nicht jofort von dieſen Thie— 
ven überjäet fein will, von denen man behauptet, da fie das Blut ber 
Menjchen dem der Thiere vorziehen. Man fucht fich daher in Amerika 
keinesweges Moos oder trodened Laub aus, um darauf zu ruhen, fondern 
man fucht jich, wo c3 ich irgend thun läßt, trocknen Sand auf; die Thiere 
aber, welche von ven Kräutern leben, auf denen diefe Zecken wohnen, 
werden auf die unbarmberzigfte Weife angefallen. Die Pferde hauptfächlich 
find oft unter dem Bauche dergeftalt damit befäet, da man feine Mefjer: 
jpige auf die Haut bringen kann, fo gebrängt find fie an einander. Ge 
wöhnlich jind fie von der Größe eines Hanfkornes, find auch Eugelförmig 
und haben einen Eleinen Kopf mit hornigem Nüffel von außerordentlicher 
Feinheit, jo daß ihr Stih am Anfange felbjt von empfindlichen Menjchen 
gar nicht bemerkt wird; erjt wenn fie die Taftern des Kopfe, bie dicht an 
dem Rüſſel figen und zangenartig find, mit dem Körper des Befallenen 
in Berührung bringen, beginnt der Schmerz, der dann aber auch gleich jo 
heftig wird, dag man glaubt, ihn nicht ertragen zu können. Sie faugen 
ihren Körper jo vol Blut, daß fie.die Größe einer Hafelnuß bekommen, 
man kann aljo denken, wie gebrängt fie an einander figen, wenn fie in 
dieſer geringfügigen Größe den Körper des armen Thieres bejegt haben 
und dann bis zur Dice von einem halben Zoll angeſchwollen find. Biele 
Thiere fterben an diefer Plage. Zum Glück find fie nicht Freunde des 
Aderbaues und der Wiefenkultur, auf regelmäßig bebauten Ländereien be: 
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finden fie fich nicht, dennoch aber vermehren fie fich darum auf eine fo er- 
jchreckliche Weife, weil fie in der Wunde ein Neft von äußerſt zarter weißer 
Wolle machen, wo hinein fie eine unzählige Menge Eier legen, die darin 
durch die Wärme des Thieres außgebrütet werben. 

Die Truthühner find auch jo reichlich damit verfehen, daß der Jäger 
diejelben gewöhnlich am äußerſten Ende jeines Gewehres aufhängt, um 
jeinen Körper nicht mit den gefährlichen Thieren in Berührung zu brin- 
gen. Eroir rouge, welcher ſich nicht mit einem Truthahn begnügen 
durfte und auch nicht vier oder fünf an der Spite feine Gemehres tra- 
gen Fonnte, juchte ſich auf andere Weife zu helfen, er zog nämlich das ge— 
jchofjene Thier alsbald ab, nachdem er ein euer angezündet, an welchem 
er den bfutenden Körper trocknete und in welches er alsdann den Feder: 
balg des Thiered warf. So konnte er mehrere Truthähne theil3 in feine 
Jagdtaſche ſtecken, theils au den Riemen derſelben befeftigen, ohne daß er 
in Gefahr gerieth. Bei dieſer Operation in der Nähe des Baches gelagert, 
kam ihm der Sand, auf welchem er ruhte, auffallend weiß vor, obwohl 
er nicht fein, ſondern im Gegentheil ſehr grobkörnig war, ſein Lager be— 
ſtand mithin aus dem allerreinſten Quarz und der iſt ja wohl goldführend 
wie Marfhal ſagt, jo raiſonnirte er. 

„Soldhaltiger Quarz!” mit diefen Worten kratzte er den Sand mit 
den Händen weg, feine Fingerfpigen und feine Nägel nahmen ihm das 
nicht übel, denn fie waren an härtere Arbeit gewöhnt. Er jtrich einige 
Hände voll bei Seite, fahte etwas tiefer und warf das Heraufgeholte aud) 
bei Seite, noch ein paar Hände voll und er janb unter feinen grabenden 
Fingern ein Steinen. „Kies, einen gelben Kiefel — nicht doch, Kieſel 
ift ja durchjcheinend — hm, Kiefel ift ja auch bei Weitem nicht jo jchwer 
— das ift Gold! beim Teufel nichts Anderes! Das müſſen wir doch näher 
unterfuchen.“ 

Er fragte nun mit feinem Ladeftoc den Sand und Kies loder und 
fiehe, ev fand in wenigen Minuten eine ganze Hand voll folcher Gold: 
ſtücke auf dem Meinen Naum, auf dem er faß, er hatte nicht einmal nöthig 
aufzuftehen, um fie zufammenzubringen. 
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XIII. 


Die Goldſucher verlaſſen den Platz, um den günſtiger gelegenen aufzuſuchen. Sie 

verbergen ihren Abzug und treffen Berauſtaltungen, daß man es nicht bemerkte. 

Andbente an den neuen Goldlager. Ein Monat reichlich lohneuder Arbeit. Der 
Halbindianer madt eine fehr verdrießlihe Entdedung. Ein Meiner Diebftahl. 


Das war ein Fund und diefe Nachricht mehr werth als ein Trut— 
hahn; alöbald deckte er die aufgefchurfte Stelle forgfältig wieder zu, merkte 
fich die Stellung einiger Bäume am Bache, um des Wicderfindend gewiß 
zu fein, und dann kehrte er wiel früher zurüd, al man gewohnt war ihn 
fommen zu jehen. 

Man mag fich wohl fchwerlich einen Begriff von ber Ueberraſchung 
machen, welche die Freunde bei der wunderbaren Nachricht empfanden. 
„Nun iſt unjer Glück entjchieden, nun haben wir, was wir haben wollen, 
wo es des Goldes in folder Menge giebt, werden wir nicht lange zu 
juchen brauchen, um jo viel Mittel zu haben, daß wir auc in England 
oder wo es jein möge, reiche Leute find!” riefen fie aus. Alsbald wollte 
man feine Sachen zufammenpaden, um den Bach hinaufzugehen. Croix 
rouge war aber jchlauer als feine Freunde, er bezeichnete ein ſolches Vor: 
haben für ziemlich unfinnig und erklärte als natürliche Folge die jofortige 
Entdeckung des ihnen befchiedenen Glüdes durch Andere, Er bat fie, zu 
bedenken, daß die Mericaner, welche durch fie geftört und vertrieben worden, 
gewig nicht 50 englifche Meilen, vielleicht nicht fünf entfernt jeien. 

Auf die Frage, woher er das vermuthe, antwortete er: „Wenn Eroir 
rouge wacht, jo wacht er nicht bloß mit ben Augen, jondern mit allen 
Sinnen und wenn er beobachtet, jo tft es nicht blos die ferne, auf welche 
er feine Augen richtet, jondern auch die Nähe, und fein Hund ift ihm ein 
eben jo guter Führer bei feinen Beobachtungen als bei der Jagd. Prend- 
garde hat mir allnächtlich gejagt, daß er etwas höre, was ich nicht höre 
und bad waren nicht etwa Hirjche und wilde Pferde, denn dieſe gehen ihm 
während der Nacht nicht? an, fondern es waren Menfchen, welche herum 
ihlichen, und ich habe diefelben auch gejpürt, ich habe ihre Fußtritte ge- 
kreuzt.“ 

Marjhal machte ihm Vorwürfe, daß er hiervon Nichts gejagt, er 
erwiederte aber, daß er ſehr abfichtlich diefes unterlafjen, indem ihre Sicher: 
heit dadurch nicht vermehrt würde, daß fie aber Ängftlicher dadurch würden; 
es handle fih nur darum zu wachen und jeden Augenblic bereit zu fein, 
dem Rufe des Waͤchters Folge zu leiften. Seht aber müfje man daran 
denfen, den Abzug jo lange wie möglich zu verheimlichen, man müfje aljo 
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das Feuer unterhalten, man müffe einen halbvermoderten Baum zu be- 
fommen fuchen, der, an einem Ende angezündet, nicht heil brenne, aber 
fortglimme, bis er ganz verzehrt jei und man müfje auch dann und wann 
die Stelle felbft befuchen laſſen, ja, es jei vielleicht zwedftmäßig, fie ganz 
zu behaupten, jo daß etwa nur zwei dad Gold in größeren Maffen ſuch— 
ten, während die Andern hier ruhig fortarbeiteten, da die Höhle und ber 
fie deckende Fels eine Art Feitung genannt werden könne, in ber man fich 
gegen Angriffe lange zu vertheidigen vermöge. 

Davon wollten nun die Goldfucher durchaus nicht? hören, fie woll- 
ten alle vier unter feiner Leitung die Goldmine auffuchen und fie bearbet- 
ten; es fei ja möglich, daß fie jchon in wenigen Tagen fo viel fänden, 
um daran genug zu haben, da fie denn alsbald an die Heimkehr denken 
wollten. Eine Anficht, die zwar etwas faguinifch, doch keineswegs unver— 
nünftig war, nur hatten fie allerdings dabei die Menfchennatur ganz außer 
Acht gelaffen. Des Goldes hat ein Menfch niemals zur Genüge und je mehr 
er hat, je mehr will er haben, das follten die guten Leute bald an fich jelbft 
erfahren. Vorläufig aber orbneten fie fich dem unter, was Croix rouge 
vorschlug, fie blieben biß zum Abend an dem Orte, jie juchten in Erman— 
gelung verweſ'ten Holzes fich grünes zujammen, machten daraus einen lan: 
gen, liegenden Meiler, zündeten denſelben auf einer Seite an, und waren 
jo ziemlich gewiß, daß er nicht cher verlöfchen würde, als bis ihm bie 
Nahrung fehlte, auch konnte man hoffen, daß das Feuer, eben des nafjen 
Holzes wegen, nicht allzu raſch fortjchreiten werde. Als es nun zu dun— 
fein begann, fchlug Eroir rouge eine Richtung ein, welche derjenigen, in 
welcher dad Gold zu finden fei, beinahe ganz entgegengefett fein mußte, 
Auch Hier erhob fich einiger Streit, der vernünftige Mann fiegte indeſſen 
mit wenigen Worten, indem er feinen Gefährten zeigte, wie thöricht es fet, 
den etwaigen Berfolgenden den nächſten Weg zu ihren Schäten zu zeigen, 
er ſchlug einen fchon begangenen Pfad ein, denjenigen nämlich den fie ſelbſt 
bei ihrer Herreife gemacht hatten, Er wollte etwa Nachfolgende auf ben 
Gedanken bringen, fie feien wieder zurückgefehrt nach der Sierra Newada 
und den jenfeit3 derfelben gelegenen Quedfilberminen von Neu-Almaden. 

Erft um Mitternacht lenkte er nordwärts ein auf einer felfigen Höbe, 
welche wenig Gelegenheit zur Eindrückung von Hufpuren gab, Trocken 
und hoch gelegen, wie jie war, hoffte er auch, daß der nächite Wind bie 
möglicherweife in dem Staube zurückgelaffenen Fährten verwehe, denn Sand 
gab es daſelbſt wirklich nicht. 

Die Anordnungen waren fehr gut getroffen und ber Marſch wurde 
fo weit fortgefett in diefer Richtung, daß etwa Nachfolgende fich wohl zus 
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frieven geben fonnten bei der Verfolgung auch nur der Hälfte des bis da— 
hin fortgefeßten Weges und der Erfolg lehrte, wie jehr richtig Croix 
rouge gerechnet, denn fie wurben wirflic von dieſer Seite her weder an: 
angegriffen noch entvedt. 

Noch bevor der Morgen tagte, hatte Croix vouge die Reifegejellichaft 
wieder an den Bach zurücigebracht und mit ſolcher Sicherheit die Richtung 
verfolgt, dag er nur den Aufgang der Sonne zu erwarten brauchte, um 
feinen Gefährten die angedeutete Stelle zu zeigen und die nächſte Schür— 
fung gab ſofort das Gold zu erkennen. Es war eind jener Nejter, welche 
fich bei Gold, bei Platina und bei Zinn gar nicht jelten ungemein reich: 
haltig zeigen. Während dieſe Metalle in der Regel in einer mehr oder 
minder dicken Grofchicht jo ftark vertheilt find, dak es des Waſchens be: 
darf, um dazu zu gelangen, fieht man an anderen Punkten das Gold in 
Körnern, in Klümpchen, ja in großen Klumpen vereinigt. in ſolches 
Neft hatte Croix rouge durch Zufall entdeckt und die gierigen Goldſucher 
hatten fchon am nächften Tage bohnen- und erbjengroße Körner im Belauf 
von einem Gentner gefunden und fie vechneten mit großer Geläufigkeit "aus, 
daß fie binnen 14 Tagen jo viel haben würden, um jedes Thier mit zwei 
Gentneru zu beladen, fie hatten allerdings nicht auf Croix rouge gerech— 
net, welcher jedenfall3 fein Pferd zum Reiten, nicht zum Tragen des Gol— 
des würde brauchen wollen, aber fie hatten jich auch ſonſt noch verrechnet, 
denn jchon der nächte Tag gab ihnen nicht wieder einen ganzen, jonbern 
nur einen halben Centner und jie mußten den Termin, den fie fich geſetzt, 
jchon doppelt jo weit hinausfchieben. Wie ſanken aber erft ihre ftolgen 
Hoffnungen, al3 am britten Tage die Ausbeute nur noch 20 Pfund be: 
trug und fie am vierten Tage nur noch fünf Pfund dur Sucen er: 
beuteten. 

Immer ein ſchönes Nefultat für jeden Theilnehmer ein Pfund Gold 
täglich, fie wollten aber mehr haben und glaubten es durch Wajchen des 
Kieſes vafcher zu erreichen ald durch Ausjammeln, denn die erbſen- und 
bohmengroßen Stüde hatten ſich nachgerade unfichtbar gemacht. Auf diefe 
Weife ging es denn nun auch wirklich beſſer. In dem groben Sande war 
des Goldes eine joldhe Menge in Körnchen von der Größe eines Sted: 
nabelfnopfes, daß ihre Ausbeute durch Wachen fich wiederum auf 12 Pfund 
erhob und es hatte den Anfchein, als wolle es ziemlich lange in dieſer 
Art fortgehen, denn jeder neue Verſuch mit der Waſchſchüſſel gab eine 
Menge won wenigftens einem Viertelpfund. Freilich war die anfängliche 
Rechnung durch alles dieſes bedeutend geftört, indeffen fonnte man es body 


631 


ein großes, ein nie geahntes Glück nennen, auf eine Stelle gelommen zu 
jein, welche jo überreich Lohnte. 

Eroir rouge hatte indeflen feine Jagd bald auf bald abwärts be- 
trieben, das Xeßtere immer, wenn er ein paar Tage lang jehr glücklich ge 
wejen war, ed aljo nicht darauf ankam, gerade viel Beute nach Haufe zu 
bringen. Solche Märjche benugte er, um in ihrem ehemaligen Felſenver— 
ſteck nachzufehen, um dad glimmende Feuer zu unterhalten, ihm neue Nah: 
rung zu bringen und zu forjchen, in wie weit die Spuren der vertriebe- 
nen Mericaner ſich genähert haben mochten. Zu feiner Beruhigung ver: 
hielt fich Alles noch im früheren Zuftande, die Täufhung war gelungen, 
die Mericaner glaubten das Felſenverſteck noch immer bewohnt. 

Beinahe einen ganzen Monat hindurch waren die Freunde mit einer 
auperordentlichen Ausdauer mit dem Einſammeln des Goldes, mit dem Ber: 
mehren ihres Schatzes befchäftigt geweſen und jie hatten ganz ſchöne Duantitäten 
beieinander und die fünf Männer würden wohl vergeblidy verſucht haben, 
biefe Laft durch die Wüſte zu tragen. Unter dem Gewichte eines Gent- 
ners bewegt man fich nicht weit und auch nicht jchnell, was Beides eine 
Bedingung bei Wüjtenreifen ift. Unfere Freunde hatten ja Pferde und 
Maulthiere, fie konnten ſchon noch mehr jammeln. Croix rouge machte 
fie aufmerfjam auf die Gefahr, lange, in fo geringer Anzahl und mit jo 
großen Goldfummen an einem Orte zu verweilen, er rieth ihnen, zufrieben 
zu jein, wie er mit feinem Antheil vollfommen zufrieden ſei, allein dies 
war nicht nach dem Geſchmack der Golbfucher, denn was fonnten fie mit 
einem Gentner Gold anfangen, das waren ja kaum 25,000 Dollars für 
Jeden und fie wollten doch nicht gern unter 100,000 Dollars heimkehren. 
Croix rouge lachte fie aus. „Wenn hr jest einen Centner für jeden 
Mann habt, jo werbet Ihr noch drei bis vier Monat arbeiten müfjen, 
um zu Eurem Ziele zu gelangen, hierauf werde ich nicht warten, ich werde 
in wenig Tagen mein Roß aufzäumen und Euch verlaſſen. Ich bin fein 
ſolcher Narr wie Ihr, ich bin nicht unerfättlich, wer allzu viel verlangt, 
verliert leicht Alles, denkt an den Hund in ber Fabel, dev verlor, was er 
ſchon im Maule hatte, weil er nach etwas ſchnappte, was er noch dazu 
haben wollte.“ 

Die Aeußerung des Halbindianerd jehte die Fremde zwar jehr in 
Schreden, ihn aber, nach fich beurtheilend, hofften fie doch, ev würde ſich 
handeln Lafjen und er würde auch lieber zwei Centner ald einen und lie 
ber fünf Gentner al3 zwei mit fi nehmen und darum fuhren jie ruhig 
in ihrer Arbeit fort, ihr Gold in Heinen Säden innerhalb eines Zeltes 
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von Hirschhäuten verwahrend, welches unmittelbar neben ihrer Arbeitsftelle 
aufgejchlagen war. 

Ein paar Tage waren vergangen feit dem legten Gefpräch mit Eroir 
rouge als ſich plöglich ihre Ruhe und Sicherheit ſehr gefährdet zeigte. 
Sie hatten die Arbeit niederlegen müflen, denn es war finfter geworben, 
es war aber noch nicht dunfel genug, um ſchon eine Wache auszuftellen, 
fo ſaßen fie bei einander in der Hütte und ftrediten ihre müden Glieder, 
die nach einer mehrere Tage lang fortgefegten angeftvengten Arbeit der 
Ruhe wohl bedurften. Aber diefe follte ihnen nicht werden, Nachdem fie 
kurze Zeit jich unterhalten und ihr Veſperbrod zu fich genommen, wurbe 
ein lauter Schrei gehört, dem ein minder jcharfer folgte und wieder einer 
und noch einer, aber bereit3 jo Elagend und erjterbend als wenn ein Menſch 
erwürgt würde. Alle Bier fprangen auf, eilten zum Zelte hinaus und ein 
paar hundert Schritt von fich, jahen fie einen Menjchen ringend am Boden 
liegen, den zwei Andere zu erbroffeln juchten. In wenigen Minuten waren 
fie zur Hilfe an Ort und Stelle, die Mörder ſprangen auf, liefen bavon, 
der halb Erwürgte kam wieder etwas zu Athem und fing von Neum zu 
fchreien an; den Mörbern wurben ein paar Revolverjchüffe nachgefendet 
und der am Boden Liegende aufgerichtet. „Sind Sie verwundet?” rief 
Marjbal. Der Wann grungte irgend etwas, faßte nach dem Halfe und 
ſank wieder zujammen. Bob, ber Irländer, follte ven Mann auf die 
Schultern nehmen, Wilkinſon ging nah Waſſer, Marſhal und Stef- 
fens kehrten nach dem Zelte zurüd. 

Kaum war der ſtarke Irländer mit feinem pflegebefohlenen, halber: 
drofjelten Marne allein, als diefer plöglich ungemeine Kräfte befam, dem 
Srländer vom Rücken glitt, ihm während er ihm ein Bein ftellte, einen ge— 
waltigen Schlag an den Kopf gab, dann aber gefund wie ein Fiſch davonlief. 

„Das hat etwas zu bedeuten!” fagte Bob bedenklich und Marihal 
und Steffens ftimmten ihm bei, denn bei ihnen gefellte fich zu dem Schred 
über einen ſolchen Anfall in ihrer Nähe der noch viel größere Schred, 
überhaupt Menjchen auf ihrer Befigung zu jehen. Sie eilten nach dem 
Zelte und wer malt ihr Entjegen, als jie e8 auf der Nückjeite offen ſahen. 
Sie waren beftohlen worden, der ganze Raubanfall war ein fcheinbarer, 
man wollte jie nur aus der Hütte loden und ihren Schatz unbewacht 
wifjen; von den Süden, in benen fie dag Gold bewahrt hatten, waren fünf 
gejtohlen, fie hatten aljo nur noch die Hälfte won dem, was ihnen bei 
Weitem nicht genug gewejen war, beffen Verdoppelung, Vervier- und Ber: 
fünffahung fie anftrebten. 
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XIV. 


Ein Heiner Streit, welher zu großen Mefultaten führt. Prendgarde ald Mittels- 
mann. Ersir ronge und Steffens trennen fid von Marſhal und Willinfon. 
Die Lesteren arbeiten mit Bob dem Irländer weiter. Neue Geſellſchaft. 


ALS ein paar Stunden jpäter Croix rouge mit einem jehönen Hirſch 
auf den Schultern zurückkehrte, wurde ihm das Entjegliche mitgetheilt und 
er erzählte etwas, vielleicht eben jo Schlimmed. hr früheres Lager war 
bejeßt, viele Leute waren daſelbſt angelangt, nicht allein die drei Spanier, 
jondern eine große Menge Anderer und fie waren zum größten Theile im 
Begriff, den Bach entlang aufwärts zu ziehen, es war mithin hier ihres 
Bleibens nicht länger. 

„Was? wie?” riefen die Andern, „jest, beftohlen und beraubt, follen 
wir fort, ohne unferen Schaden wieder erjeßt zu haben? Das ift doch nicht 
möglich, das kann Euer Ernjt nicht ſein.“ 

„Ich pflege nicht zu ſpaßen im ſolchen Dingen,“ fagte der Halbin- 
bianer, „wollt Ihr bleiben, nad Eurem Gefallen, ich ziehe fort und mache 
Euch verantwortlich für den mir geitohlenen Antheil, ich nehme einen gan: 
zen Gentner Gold in Anjpruch, denn ich habe Euch gewarnt, Ihr aber 
habt muthwillig dag Meine jtehlen lafjen; ich warne Euch noch einmal 
und damit Ihr jeht, wie ernfthaft die Gefahr mir fcheint, jo will ich, falls 
Ihr Euch mit mir auf den Weg macht, einen Erſatz des Geftohlenen nicht 
beanjpruchen, jondern mit dem zufrieden jein, was von dem Reft auf mein 
Theil fommt; bleibt Ihr aber hier, jo trennen wir ung auf diefer Stelle 
und ich bringe meinen Erwerb in Sicherheit.“ 

In Marihal und Wilkinſon vegten fich die Naturen der Yankee's. 
Marjhal fagte: „Was habt Ihr denn für einen Antheil? kein Loth ges 
hört Euch, wenn wir es nicht freiwillig geben wollen!“ und Wilfinfon 
ſtimmte ihm bei, indem er erläuternd hinzufügte: „Wo habt Ihr gearbei- 
tet? wo tft Euer 2008? wiebiel habt Ihr jelbft gefammelt, außer der Hand 
voll, welche Ihr in der Jagdtaſche hattet?“ 

„D pfui!” fagte.Steffens, „ſchämt Euch jo zu jprechen, wir jind 
unter uns übereingefommen, daß er für und Jagd mache und daß wir für 
ihn Gold juchen, ohne ihn Hätten wir feinen Biffen gehabt, denn unfer 
Jagdglück war nicht unbändig groß, fo lange wir von den Queckſilberber— 
gen aus daſſelbe verjucht haben.“ 

„Et nun, es war auc nicht jo böfe gemeint,” ſagte Marſhal, 
„er hat mich unnöthig gereizt und ich wollte ihm nur fagen, wie weit 
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feine Anſprüche vor dem Nichter gehen, er mag immer bier bleiben, wenn 
er Luſt hat.“ 

Dieje jchien Croix rouge aber nicht zu haben, denn ohne ein Wort 
zu jagen, hatte er ſich an die Säde gemacht und bdiejelben ungefähr mit 
der Hand abgewogen; da er fie ziemlich gleich fand im Gemicht, jo hatte 
er jich zwei derjelben bei Seite gejtellt und fragte nun Steffens, ob er 
mit ihm gehen oder ob er bleiben wolle. 

Ohne die Antwort abzuwarten, war Marfhal höchft entrüftet auf 
Eroir rouge zugegangen und jagte: „Ihr wollt gehen? Gut! geht zum 
Teufel, wohin Ihr Roihhäute alle gehört, Vollblut und Halbblut gleich: 
viel, aber unterjteht Euch nicht, die Säde anznrühren, wenn Euch Euer 
Leben lieb iſt.“ 

Groir rouge verzog feine Miene, erwiederte aber die neue Beleidi- 
gung durch eine freundliche Anrede an feinen Hund. „Sieh einmal, Prend— 
garde! da ift Jemand, der will Deinem Herrn etwas thun! dag wirft Du 
doch nicht Leiden?“ 

Während diefer Worte war die Geftalt des Hundes eine ganz andere 
geworden, er richtete fich auf, er ſchien größer zu werben, feine Haare 
jträubten jich über dem ganzen Körper gleich denen eines grimmigen Wol- 
fes, feine Augen leuchteten und bie langen, hängenden Lippen zogen ſich 
zuſammen und liegen vier entjeßliche Fangzähne jehen mit zolltiefen Lücken 
dahinter, welche eine mörderliche Berwundung verjprachen, wenn damit ges 
faßt werben jollte. 

Marſhal befam eine erfichtlihe Scheu und mwurbe jo blaß, daR 
Croix rouge ſich fpöttifch Lächelnd von ihm abmenbete, dann fagte er zu 
jeinem Hunde: „Das gehört ung, Prendgarde, laß Dir davon Nichts neh: 
men,” und mit diefen Worten ergriff er einen Sad und ging damit aus 
dem Zelte, Marſhal murmelte für fich, indem er mit feinem Revolver 
jpielte: „Der Beitie hier Eönnte man wohl das Lebenzlicht ausblajen, aber 
die Niffle des Burfchen ift verbammt gefährlich.” Er ließ das Schloß 
des Revolver einmal jpielen, aber in dem Augenblide, wo bie Feder nackte, 
war Prendgarde jo dicht vor Marihal und ſah ihn mit fo grimmigem 
Knurren in die Augen, daß er die Hand ſinken ließ und Wilfinfon 
äußerte: „In der That, mit dem ift nicht gut Kirfchen eſſen!“ Jetzt kam 
Croix rouge wieder zurüd, nahm ben andern und den britten Beutel und 
jagte: „Der Deutjche geht mit mir, ich wollte mein Pferd holen, aber er 
tft Schon früher fortgegangen, eben als Ihr jo freundlich mit mir ſpracht, 
und hat unfere beiden Pferde geholt. Der eine Sad ift der feine, bie 
beiden anderen gehören mir, vielleicht theile ich auch gleich mit ihm. Nun 
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jeht! Ahr habt mich zum Tenfel gehen heißen, wohin alle Rothhäute, Voll: 
blut und Halbblut, gehörten, ich will Euch nicht dag Nämliche jagen, aber 
zum Abjchiede will ich Euch bemerklich machen, daß gerade dasjenige, was 
von einer Rothhaut in mir ſteckt, mich veranlaßt, die Beleidigung groß: 
müthig zu verzeihen. Lebt wohl, Ihr Blapgefichter unter einander, Blap- 
geficht und Rothhaut paffen nicht zufammen, Ihr aber — denkt an mich 
— ‘hr werdet Giner durch den Andern bejtraft werden!” Hiermit wandte 
er jih aus dem Zelte, rief feinen Hund und fagte demſelben bei jeinem 
Austritt: „Sei auf Deiner Hut, wir find unter Weißen!“ Nach dieſen 
Worten ging Eroir rouge jeiner Wege und der Hund ihm nach, aber 
unter fortwährendem Umjehen, als ob er genau verjtanden habe, was fein 
Herr zu ihm gejagt. 

Marſhal und Wilkinſon fahen einander ſehr niedergejchlagen an. 
„Das ift ja ein verfluchter Kerl, diefe Rothhaut, und der dumme Deutjche, 
daß der mit ihm gehen muß, ich kann e3 noch gar nicht begreifen. Wir 
Dreie wären wohl mit dem Patron fertig geworden, aber jo Zweie gegen 
Zwei! Die Chancen find zu gleich.” 

„Dei alledem,” meinte Marjhal, „kommt mir die Sache doch wirt 
lich bedenklich vor, denn wenn fie es nicht wäre, weshalb wäre denn die 
verdammte Nothhaut jo verjefjen gewejen auf das Fortziehen — nun, laßt 
ihn ſich zum Teufel fcheeren mitjammt dem Dutchman, ich denke, wir blei— 
ben hier und können es um jo ficherer thun, ala neue Goldgräber ber: 
fommen. Waren wir ficher, dadurch dag wir unbefaunt und allein hier 
waren, jo hoffe ich, werben wir es noch mehr fein, wenn Viele hier find, 
mögen denn, wenn fie jchon einmal kommen, nur recht Viele kommen; in 
einer zahlreichen Golonie ift man immer mehr gejchügt gegen Ueberfälle, 
ala bei geringer Anzahl und auch das, was uns jet begegnet iſt, hätte 
ung nicht gejchehen können, wenn wir im Schooße einer großen Gejelljchaft 
gewejen wären.” 

„un,“ meinte Wilkinfon, „der hätte fich nicht halten lafjen, ver 
hat jeinen Kopf fir fich und Partei für ung würde auch wohl nicht ge: 
macht worden fein! jo laßt uns denn in Gottes Namen tragen, was nicht 
zu ändern iſt, aber was denkt Ihr über unſeren Goldfundort, follen wir 
ihm nicht lieber aufgeben und einen anderen aufjuchen? Ihr wißt felbit, daß 
feine Ausgiebigfeit immer mehr abgenommen hat und daß er in ben le: 
ten Tagen nicht viel über fünf bis fechs Pfund reines Gold lieferte; es 
war ein Net, wie Ihr es ſelbſt genannt habt und es jcheint, wir haben 
die Daunen bereitö daraus genommen und es ift wohl nur nod) dag Stroh 
übrig.“ 
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„Ihr habt allerdings Recht,“ erwiederte Marfhal, „und Nichts 
würde und daran hindern, wenn wir allein blieben, aber ſobald dieſes 
Goldfeld von Vielen aufgefucht wird, fo tft es, wie Ihr wohl wiffen 
werdet, ein allgemeiner Gebrauch, daß man nicht zwei Goldgruben haben 
darf. Sobald man eine zweite anfängt, jo gilt died für ein Zeichen, daß 
die erfte aufgegeben wird und alsdann kann ein jeder Andere davon Befig 
nehmen, nun tft aber diefe Grube noch immer fünf Pfund Gold des Tages 
werth und fie würde noch eine fehr reiche heißen, wenn fie nur fünf Ungen 
täglich Kieferte, darum denke ich, wir behalten fie.“ 

„Gut,“ erwiederte Wilkinſon, „fo wollen wir fie behalten, aber um 
doch eine zweite Grube anlegen zu können, werde ich fie mit Bob al 
unfer Eigenthum behaupten, indefjen Ihr auf Eure Hand Euch eine andere 
ſucht.“ 

Marfhal ſah den Rathgeber mißtrauiſch an. „Meint Ihr wirklich,“ 
frug er, „ich ſoll ſo dumm ſein, mir eine neue Grube zu ſuchen, indeſſen 
Ihr die höchſt werthvolle hier behaltet?“ 

„O weh, das iſt der Anfang des Fluches, den der Halbblutindianer 
über uns ausgeſprochen hat, ſchon fängt das Mißtrauen an, ſich in Euch 
zu regen und zwar gegen den einzigen Landsmann, der bei Euch iſt, ich 
glaube, Ihr traut dem dicken Irländer mehr als mir.“ 

„Ihr habt Recht,“ erwiederte Marſhal, „vergleichen jollte unter und 
eigentlich nicht ftattfinden, wir find eine jehr moralijche Nation und folk 
ten es auch in Allem bleiben, wir mögen thun, was wir wollen! alſo 
fort mit dem Mißtrauen und morgen wollen wir fo anfangen, wie hr 
vorgejchlagen habt.“ 

Der nächſte Morgen brachte jchon in ziemlicher Frühe Gefellfchaft 
herbei; Bob und Wilfinfon arbeiteten fleißtg in ihrer Grube und von 
jedem neuanfommenden Häuflein wurden fie nach dem Ertrag gefragt, den 
fie jehr viel geringer angaben al3 wahr. Marſhal war weit herumge- 
gangen, hatte überall, wie man zu jagen pflegt, gefchürft, hatte auch über: 
all des Waſchens werthe, goldführende Erde gefunden, doch Feine reichhal- 
tigere als die bisher bearbeitete und jo vereinigten fich dern am Nachmit— 
tage alle drei in der nämlichen Grube, um ihre zwei bis drei Pfund Gold 
herauszuwaſchen. Durch anhaltenden Fleiß wuchs ihr Beſitz, fie hatten 
nur eine Beforgnig, wo den Schaß bergen, da fie nicht mehr alfein waren. 
Bei dem Abjchiede des Deutfchen und des Halbindianerd war ihnen mehr 
als ein Eentner Gold geblieben und diefe Mafje mehrte fich doch von Tag 
zu Tag ſehr beveutend, es war durchaus unmöglich, daß Jeder feinen An— 
theil alle Morgen mit in die Grube jchleppe, alle Mittage wieder zurüd 
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und dann jo fort. Was war zu thun, ald in bem Zelte ſelbſt eine Grube 
machen und da hinein den Schatz verbergen. Nachdem dieſes gejchehen, 
die Erde auch ziemlich feftgeftampft war, um das frifche Aufgraben nicht 
allzu deutlich jehen zu laffen, beruhigten fich die Goldſucher in etwas, doch 
feinegwegd um ihre Sorge ganz zu verlieren. Früher hatte fich die Wache 
auf fünf vertheilt, jet theilte fie jich unter zwei, denn der rieſenſtarke Bob 
Ichien ihnen des Vertrauens nicht würdig, welches früher ihm geſchenkt 
wurde, jo lange noch ihrer Biere ihm gegenüber jtanden. Bob ließ fich 
die übrigens gern gefallen, er jchlief forgenlod auf feinem Lager und 
machte guied Blut dabei, er wußte, daß ihr Reichthum zunahm, was be: 
durfte es weiter für ihn, er hätte jet fchon genug gehabt, doch war es 
ihm ganz vecht, daß man mehr jammelte. Das Eammeln ging auch viel 
jparjamer als früher, nicht wegen der geringen Ausgiebigfeit der Grube, 
jondern weil nur Zweie arbeiteten ftatt Viere; Marſhal abjentirte jich 
auf einen halben Tag oder mehr, um ein Wild zu erlegen und wenn er 
heimfehrte von der Jagd, jelbjt wenn fie nicht den ganzen Tag gedauert, 
war er doch zu müde, um ich zu bücen, um graben, baden und wajchen 
zu wollen. 


XV. 


Verändertes Leben in dem Fundort. Wer die Goldgräber verrathen hatte. Wo 
fih die Spanier niederließen. Fröhliches Leben, welches Bob führt. Seine Unter: 
haltungsgabe und die jhönen Hoffnungen, denen er ſich bingiebt. 


Ein Troft und eine Erleichterung lag jetzt in der That darin, daß 
jich die Gefellichaft immerfort mehrte. Es entjtand ein förmliches Lager, 
am erjten Tage nach Steffens Abreife waren ſechs Zelte aufgetaucht, am 
zweiten noch vier, am dritten Tage kamen fünf dazu und jo ging es jeden 
Tag fort und kaum waren vier Wochen verflofjen, jo betrug die Zahl 
der Zelte bei Weiten über hundert und Alle waren jehr zufrieven mit dem 
Ertrage ihrer Gruben, denn fie brachten ziemlich ein Jeder eine Unze und 
darüber täglich nah Haufe Was aber für Marjhal das Angenchmite, 
war die Ankunft mehrerer Kaufleute in den Diggind. Zwar waren bie 
Preife für die Lebensmittel ganz unerhört, aber ein Mann konnte doch 
füglich nicht fo viel verzehren, als er verdienen konnte und die war nun 
bei Marſhals Loos in ganz erhöhtem Maße der Fall. Er dankte dem 
Himmel, mit einer Unze Gold ftatt der Bejchwerden der Jagd ſich die 
Wohlthaten des Goldfuchens erfaufen zu können. Sie aßen nun nicht alle 
Tage Hirſchbraten, aber fie Fonnten ſich Gemüje und Mehlſpeiſen bereiten 
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und ftatt de3 frifchen Fleiſches, welches Marſhal erjagte, getrocknete und 
geräuchertes Fleiſch kaufen und fonnten dafür ein Pfund mehr zu dem 
übrigen Golde thun. Cine Monatzarbeit hatte aus ihrem einen Gentner 
zwei gemacht. So arbeiteten fie denn muthig fort, immer in der Aus- 
ficht, möglicherweiſe eine immer noch veichlichere Ernte zu erzielen, jeden: 
falls es aber dahin zu bringen, in einigen Monaten eine genügende Summe 
zufammen zu haben, um fich eine jichere Erijtenz für ihre Zukunft zu ver: 
ichaffen, wunderbar fchien es nur den Genoffen, fich jo plößlich attrappirt 
zu jehen und da die Menfchen immerfort an dem ſchlimmſten Uebel, an dem 
Miptranen gegen ihre eigene Race leiden, jo war es fein befonderes Wun— 
der, daß auch bei unferen Freunden das Mißtrauen namentlich gegen den: 
jenigen auftauchte, der fie gewarnt und der ſich von ihnen geivennt, fie 
glaubten, Croix rouge habe ihren Fundort verrathen, habe fich beftechen 
laſſen oder ſei durch Drohungen dahin gebracht worden, kurz Marſhal 
und Wilkinſon meinten, die Anhäufung der fremden Goldſucher ſei keine 
zufällige. 

Sie hatten auch darin vollkommen Recht, nur war es nicht die Per— 
ſon des armen ehrlichen und ehrenhaften Halbblutindianers, ſondern es war 
die eigene Thorheit, welche ſie verrathen. 

Das erſte Zeichen, woran die Goldſucher am Strome ſehr bald er— 
kannten, daß noch oberhalb ihrer ſich Goldſucher, Jäger oder ſonſt aben— 
teuernde Perſonen aufhielten, war ein unſchuldiger Kork, den Einer von 
ihnen, nachdem die Rumflaſche leer getrunken, fortgeworfen hatte. 

Mas hätte er damit machen ſollen? ihn in der Taſche behalten? ihn 
zwanzig Fuß tief vergraben? ihn verbrennen? — Ein jolcher Kork ift ein 
wirflich unnüßes Ding, wenn man nichts hat als Waſſer, um die Flaſchen 
damit zu füllen. So lange Rum darin war, fchonte man feiner, dann 
aber flog ev davon und vielleicht ganz zufällig in den Bach und vielleicht 
100 englifche Meilen abwärts fand ihn ein Goldfucher und derſelbe jchlof 
mit großer Sicherheit, da wo der Kork hergelommen fei, müßten Weiße 
wohnen, denn die Eingeborenen jchließen ihre Flaſchen auf eine andere 
Weile. 

Nun trug der Bach auch ein Stücken Papier abwärts, auch eine ab- 
genußte Schreibfeder war unter den Dingen, welche den Goldwäfchern zu 
Händen kamen. Derjenige, dem jein Loos nicht reichlichen Ertrag ge 
währte, zog weiter aufwärts und fo näherte man fich dem zuerft eroberten 
Beſitz derfelben, dem Felſenverſteck, der Höhle, und fah ganz deutlich, daß 
diefelbe vor gar nicht langer Zeit bewohnt war, man fand die Goldwäſche 
und da diefelbe fehr ertragreich gefunden wurde, fo fchloß man, daß fie 
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nur gegen eine bejfere Stellung vertaufcht worden fein könne und man 
folgte den Spuren ber Abgezogenen. Aber fie waren jo glücklich geführt 
worden, daß man ihnen nicht auf bir Fetſen kam. Dort wo die Richtung 
von ber bi dahin genommenen abwich und wo man fie daher hätte auf- 
finden können, dort zeigte der feite Boden keine Spuren mehr, und in ber 
Borausjegung, die Goldgräber würden die bisherige Nichtung eingehalten 
haben, ging man fehl. Es hatte mehrere Wochen gedauert, bevor die Nach— 
folgenden das frühere Lager unferer Freunde erreicht hatten, aber nachdem 
man ſich dort fejtgejest hatte, dauerte e8 nicht mehr lange und man fand 
bie Spur der Weitergezogenen. 

Wie überall, jo war auch bier eine Abtheilung der Gefellichaft mit 
der Bejorgung der Lebensmittel betraut, bis allgemach ſich Händler cin: 
fanden, welche die Sorgen verminderten. Die Käger fühlten wohl, daß die 
buſch- und die gragreiche Flußniederung ihr Terrain ſei; aber nicht ge: 
wohnt, das Wild zu fchonen und nur dasjenige zu nehmen, welches der 
Bevölkerung, welches der Vermehrung des Wildreichthums nicht nachthei— 
fig — ſchoſſen fie ohne Unterjchied Bock oder Nie, Hirſch oder Hirfch- 
kuh, Auerhahn oder Henne und jo brachten fie das nöthige Wild zufam- 
men, ohne große Excurſionen zu machen, ſonſt wäre der Aufenthalt unferer 
Reiſenden jchon viel früher entdeckt worden. Aber fiche, ein Paar Jäger 
hatten fich an dem Bache gelagert, hatten fich auch darin gebadet und ihn 
ſchön, rein und Far gefunden. Als fie nach ihrer Mittagdruhe zurückteh: 
ven wollten, vorher aber noch einen guten Trunk zu thun gedachten, fan: 
den fie das Waſſer dazu nicht mehr geeignet, denn das ganze Flüßchen 
zeigte jich getrübt. 

Alzbald wurde eine Flaſche damit gefüllt, im Schatten hingeftellt und 
nach einer Stunde war das trübe Waſſer ziemlich Elar geworden und es 
hatte ich ein Bodenſatz von ziemlich feiner brauner Erde gebildet. 

„Dort oben find Goldwäſcher,“ fagten die beiden Jäger zu einander, 
„der Strom war Har als wir Mittag aßen, vielleicht etwas jpäter als 
fie, nunmehr da wir auögejchlafen und fie ihre Arbeit wieder aufgenom— 
men haben, ift das Waſſer des Baches wieder trüber, bie Leute find alfo 
in Thätigkeit; der Lauf dieſes Waſſers ift ein jehr raſcher, es durchläuft 
vielleicht jech3 oder acht Meilen in einer Stunde, darum jehen wir jetzt, 
wo es vier Uhr ift, dag vor und, was fie um zwei Uhr dem Strome 
übergeben haben, fie mögen mithin wohl 16 bis 18 englifche Meilen weis 
ter aufwärts wohnen.” 

Es war died eine Berechnung, gegen welche ſich gar nichts einwen— 
den lie und welche, als man fie den Genofjen mittheilte, den Entichluß 
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veranlaßte, derſelben Strömung zu folgen, welche ihre Trübung zwar nicht 
bis zu der verlaffenen Feitung fortfegte, aber doch bei dem nächſten Spazier- 
gange, welchen man mit ben Jägern machte, aufgefunden werben Eonnte. 

Das war der Grund der Entdeckung gewejen, fein Verrath, keine Un: 
treue eined Freundes! die guten Leute hatten fich jelbjt verrathen durch 
ihre Unvorfichtigfeit. Allerdings wäre c3 eine harte Zumuthung geweſen, 
das Waſſer zum Wafchen des Goldjanded aus dem Bache zu holen, jtatt 
aus ber Grube den Sand nach dem Bache zu tragen, doch hätten fie vecht 
vorjichtig fein wollen, fo hätten fie allerding3 gerade dieſes thun müfjen, 
indeffen war ihnen, wie bereit? bemerkt, nach Abzug ihres eigentlichen Er: 
nährers, die Ankunft der vielen Fremden nicht fowohl unangenehm, als 
vielmehr eine Art Troft und Beruhigung, wenn nur nicht die Spanier 
gewefen wären, welche ſich gleich anfangs mit den neuen Ankömmlingen 
eingefunden hatten und welche weit weniger des Goldgrabens als vielmehr 
des unter den Mericanern ſehr beliebten SHandwerfs, des Raubend und 
Mordens wegen hier gewejen wären, welches Handwerk jie allerdings jehr ge- 
jchieft unter dem Titel von Maulthiervermiethern zu verbergen wußten. 

Die Sache war nun einmal nicht zu ändern, die Freunde wollten 
nicht? anderes, als durch Fleiß es ſoweit bringen, eine ihnen des Mitneh- 
mens werthe Summe zu erzielen und dann abzuziehen jo ſchnell und fo 
weit es gehen mochte. New-York war vorläufig das Ziel zweier devjelben, 
der Irländer dachte fchon früher den nöthigen Genever zu finden und nicht 
nöthig zu haben, weiter zu reifen, um fein Gold 108 zu werden, eine An: 
ficht, welche man unzweifelhaft als eine jehr richtige anerkennen mußte. 

Die Spanier machten nicht viel von ſich fprechen, fie hatten etwa 
50 Schritt weit von dem Zelte Marſhals und Wilkinſons eine Hütte 
gebaut, welche größer, welche viel geräumiger war, ald man fie ſonſt für 
nöthig erachtete, aber fie hatten auch Pferde und Maulthiere unterzubrin- 
gen und vermietheten diefelben bald an diefen, bald an jenen, vor allen 
Dingen an die Kaufleute, fie vermehrten auch ihre Thiere durch Ankäufe 
oder durch Jagden mit dem Laſſo, den fie gleich allen Mericanern vor: 
trefflich anzuwenden wußten, fie bauten neben der ihrigen eine noch größere 
Hütte, mit berjelben zufammenhängend, und führten fo eine ganz geregelte 
MWirthichaft, welche allmählich den Verdacht, ven Marjhal und Wilkinfon 
gegen jie hatten, bejeitigte. 

Die beiden Freunde wären, wenn jchon ihre Wünſche bei Weiten 
nicht in dem Grade erfüllt wurden, wie fie gehofft, doch jehr wohl zufrie 
den gewefen, wenn nicht Bob der Neigung der Jrländer zum Branntwein 
mehr als ihmen billig jchien, gefröhnt hätte. Der Nachtheil war daher ein 
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boppelter, jedes Glas Sinn, welched der Jrländer frank, verminderte ihren 
Goldvorrath um den Werth eined Dollars und der Mann brauchte nicht 
wenig, man jegte fich daher mit ihm im jolcher Art auseinander, dag man 
den Goldvorrath überhaupt theilte und das an jedem Tage erworbene Gut 
gleichfalls zur Theilung brachte. Marſhal und Wilkinfon machten ge- 
meinschaftliche Kaffe und ließen nun den Trinker nach feinem Gefallen im 
Wirthshauſe figen; es war in mannigfaltiger Hinficht wohl ſehr unrecht, 
jo lange er eine Art von Naub an dem gemeinjamen Schage zu begeben 
glaubte, jo lange hielt er an fich, mäßigte er fich, that er es nur verſtoh— 
(en und blieb aljo auch nur wenige Momente im Wirthöhaufe, als er in: 
dei von feinem eigenen Reichthum zehrte, hatte er ſich nicht mehr zu ſcheuen 
und Abends, wenn man zur Arbeit nicht mehr jehen Eonnte, legte er ſich nicht 
zur Ruhe, um fich für den nächſten Tag zu ſtärken, jondern er juchte dieſe 
Stärkung im Ginn oder im Rum, vom Schlafen hatte er fein Vergnügen, 
vom Trinken aber wohl und vom Plaudern auch und da ihn Niemand 
beobachtete, er ja auch nichts Böſes jagte, wenn er die Wahrheit über den 
Stand der Dinge mittheilte, jo erfuhr man jehr bald, daß die beiden zu— 
erft Hiergewejenen eine überaus reiche Goldgrube entdeckt, daß jte ſchon 
mehr als die Hälfte davon fortgeſchickt und daß fie neuerdings große Schätze 
gefammelt hätten. Stolz genug erklärte er fich für den Befiger des vollen 
Drittheils der großen Echäge, für einen reihen Mann und er verficherte, 
daß man fich jehr bald heimwärts wenden, daß er fich aber nach dem 
jhönen grünen Erin begeben würde und dafelbjt nicht Farmer und Pächter, 
jondern Gutöbefiger und Verpächter werben wolle. 


XVI. 


Ein fanfter Mittagsihlaf des waderen Irländerd. Die Spanier reiten fort, von 
ben Segeuswünſchen Marſhals begleitet. Freundichaftlihe Gefpräde zwiſcheun 
zwei Beitoßlenen. Die Ränder werden von den beiden Freunden verfolgt. 


Es konnte nicht fehlen, daß dieje Reden Aufmerkſamkeit erregten und 
daß jie vielfältiged Suchen nad) ähnlichen glüdlichen Fundorten veranlap- 
ten, aber es konnte auch nicht fehlen, daß die aus ihrem früheren Beſitz 
vertriebenen Spanier die Ohren jpisten, als ihnen dergleichen Neuigkeiten 
mitgeteilt wurden. Bis dahin hatte nur Rache in ihrem Herzen gekocht 
gegen diejenigen, welche fie aus ihrem geheimnißvoll bewahrten Sit ver: 
trieben, und gegen den Irländer, der fich von ihnen losgeſagt, was fie für 
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eine abjcheuliche Treulofigfeit hielten, obwohl der arme Kerl nicht die ge— 
vingfte Verpflichtung gegen die Spanier hatte, Jetzt aber ftand die Sache 
anders, zu der Mache, welche langſam fchreitet, kam die Raubfucht, welche 
Schnell zu ihren Ziele gelangen will, und fie bejchloffen, beide Leidenfchaf- 
ten durch einen und denſelben Schlag zu befriedigen, die Beraubung follte 
ihre Rache fein. 

An einem jchönen Nachmittage, nachdem die drei Verbündeten fleißig 
gegraben hatten, ruhten fie beim Veſper aus und der Irländer fchlich fich 
feiner Gewohnheit nad) in das Zelt des Branntweinjchänters, aus welchem 
er in einem Zuſtande großer Unthätigkeit und zum Schlafen jehr geneigt, 
herauswanfte, nad) dem Zelte taumelte und fich dort auf fein Lager warf, 
um auszujchlafen, damit es ihm fpäter am Abende nicht an der erforder: 
lichen Munterkeit fehle und er jo geneigt fei, iriſche Bull zu machen, wie 
gewöhnlich. | 

Die Freunde waren deſſen ſchon gewohnt, fie brachten ihre ausgegra- 
bene Erde zu dem Bache und fegten ihr Gefchäft mit dem gewohnten Eifer 
fort, nur bedauernd, daß fie wegen der Faulheit ihres Kameraden beträcht- 
lich weniger zu liefern vermochten als früher. Nachdem fie wohl eine 
Stunde bei diefer Arbeit gewefen waren, fahen fie die Spanier fortveiten, 
nicht, wie dieſelben gewöhnlich thaten, den Strom abwärts, jondern an 
jeinen Ufern empor. 

„Möge fie der Teufel holen,” fagte Marfhal zu Wilkinfon, „viele 
Burjche machen mir immer bange, jo oft ich fie jehe, ich wollte, ich hätte 
nicht mehr nöthig fie zu jehen. Wären wir hier allein, fo würde ich fie 
jedenfall® zwingen, den Ort zu verlaffen oder meine Riffle würde ihnen 
einen janften Schlaf verfchaffen. So aber unter diefen vielen Menfchen 
find fie und zwar weniger gefährlich, aber auch zu gleicher Zeit unantaft: 
bar, wir würden ja nur ausgelacht werden, wenn wir unfere Anfichten 
ausiprächen. Die Rothhaut hatte Mecht, wir hätten Lieber mit ihm gehen 
jollen.“ 

Wilkinfon meinte dagegen, fie hätten durch ihre Arbeiten bisher doch 
ihren ganzen Verluſt wieder erfegt, fie hätten mehr als fie durch den Dieb: 
ſtahl verloren. 

„Allerdings ein Troſt,“ fagte daranf Marſhal und fie arbeiteten 
rüſtig fort und brachten wieder ihre paar Pfund Gold nad) dem Zelte. 
„Da liegt nun das iriſche Vieh,” fügte ev bei feinem Eintritt hinzu, „und 
es schläft jo feft, daß es nicht einmal ſchnarcht wie Betrunkene zu thun 
pflegen.” 

Indem ev weiter hineinfchritt, fiel er, fo lang er war, an bie Erde 
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über einen Haufen vor ihm liegenden Sandes und er fiel mit dem Kopfe 
in eine Grube hinein, welche ſich mitten im Zelte befand. 

Er rief Wilfinfon zu Hilfe; es war nicht? Befonderes, der betrun— 
fene Narr, welcher nicht Luft hatte, mit ihnen zu arbeiten, war auf den 
verrückten Gedanken gefommen, fich hier eine Arbeit für fich zu machen, 

Man zündete nun einen Kiehnipahn an. „Scht nur,” fagte Marſhal, 
„welch? ein tiefes Loch und in der That, er ift jogar ſeitwärts gegangen, 
er hat einen Stollen gegraben, wie ber deutjche bergwerkskundige Eſel ge- 
jagt haben würde.” 

„Serechter Gott!” rief Wilkinfon aus, „was ijt das? jeht her, eine 
breite Blutlache, jeht her, Bob liegt hier nicht fchlafend, ſondern mit breit 
Haffender Wunde und mit gejpaltenem Schädel.“ 

„Sp find wir bejtohlen,” jagte Marſhal, ohne jich um den Todten 
zu befümmern, „und die Diebe find durch diefen Gang gekommen und ent- 
wiſcht.“ Er fprang über den Todten hinweg nach dev anderen Seite des 
Zelted, wo dad Gold der beiden Freunde vergraben gewejen; fiehe da, es 
war fort, fie waren wirffich bejtohlen worden. 

Nun begann ein freundjchaftlicher Streit zwiichen den Männern, bei 
welchen Jeder zu beweiſen juchte, da der Andere Schuld ſei an dem ganzen 
Unglüd, denn er wäre mitgegangen mit Eroir vouge, wenn der Andere 
nur gewollt hätte, und er habe immer Miktrauen gegen den Truntenbold 
gehabt, dem der Andere die Stange gehalten. Es fehlte nicht viel, jo hät- 
ten die beiden würdigen Freunde ſich thätlich angegriffen, nur der ältere 
und erfahrenere Marſhal fam auf ven Gedanken, daß fie einander noch 
beide gebrauchen würden und daß es bejjer ei, zujammenzubhalten als fich 
zu verfeinben, 

Nun ging ed daran, den Gang zu unterfuchen, derjelbe war ein ganz 
vernünftig ausgeführter Stollen mit jchräge jtehenden Wänden, jo daß ein 
Menſch gebüct darin gehen fonnte. Und diefer Weg führte mehr als 
100 Schritt weit unter der Erde hin nach dem Zelte der Spanier. Sie 
hatten alfo den Raub und den Mord ausgeführt, während die beiden Freunde 
im Bache Gold wuſchen und die Flucht, die fie angejehen, war das Reſul— 
tat des vollendeten Raubes, an den Mord dachten Beide nicht mehr, was 
ging fie der betrunkene Frländer an. 

Aber wo hatten die Leute die Erde gelajjen, die Quantität, welche fie 
dort heraugsgegraben, mußte doch irgendwo zu finden fein, außerhalb der ge: 
räumigen Hütte war fie nicht, es wäre auch thöricdht gewejen, wenn bie 
Spanier diefelbe dort aufgehäuft hätten; innerhalb dev Hütte und des an- 
ſtoßenden Stalles war fie auch nicht, da fah man nur die Säcke mit Ger 
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treide zum Füttern der Pferde und womit jie Handel trieben, dieſes Ge- 
treided hatten jie allerdings genug, es war ein ganzed Magazin, was 
man für einen Stall gehalten, war mehr ein Speicher ald Stall, die 
Säcke lagen längs der Wand in Reihen und dreifach übereinander, es 
mußten mehrere Humdert fein. Die Entfernung der Erde blieb ein Räthiel. 

Die Freunde traten aus der Hütte der Spanier, welche ganz leer 
war, fein Utenfil, feine Waffe enthielt, jie viefen die benachbarten Golb- 
gräber herbei, erzählten ihnen, wie jie beraubt jeien, wie einer von ihnen 
ermordet jei, erzählten, dag es die Mericaner geweſen und zeigten ihnen 
den Eingang zu der Höhle und machten darauf aufmerkſam, daß die Diebe 
wie durch ein Zaubermittel die Erde entfernt haben müßten. Die Neu: 
gierigen, welche hereingeſtrömt waren, hatten ein paar Säde geöffnet und 
fich gefreut, daß fo viel ſchöne Gerfte, guter türfifcher Weizen für ein 
Billiges zu haben fei, die Diebe wurden mun jofort ſelbſt beftohlen, aber 
der vierte oder fünfte Sad zeigte ſich ſchon nicht mehr mit Getreide gefüllt, 
jondern mit der Erde, über deren Verbleib man fich Feine Rechnung hatte 
geben fünnen. Die Säde im Stalle, jowie der größte Theil derer, die 
im ‚Zelte jtanden, waren mit Erde gefüllt, nur die paar vorberften, welche 
dem erften Anlauf ausgefegt waren, hatte man vorfichtigerweife mit Ge- 
treide gefüllt. Jetzt war Alles Mar und ein Jeder konnte nach Haufe 
gehen, erjegen fonnte man Marjhal und Wilkinfon doch nichts, es 
hoürden auch die höchſt nobeln Leute gar nichts angenommen haben, ab: 
gejehen davon, daß es überhaupt Niemandes Abficht war. 

Wilfinjon und Marfhal kehrten höchſt betrübt in ihr Zelt zurück. 
Der arme ermordete Jrländer wurde von Beiden bei den Führen gepackt 
und aus dem Zelte gefchleift, morgen wollte man ihm ein Grab graben, 
für jegt war nicht? weiter zu thun, als wenn es irgend möglich den Räu— 
bern nachzueilen. „Aber,“ meinte Wilkinſon, „follten die Hunde denn 
Ale mitgenommen haben? Unſer Gold, dag bei einander lag, ift freilich 
gejtohlen, aber das des Irländers war ja nicht mit dem unferen zujam- 
men vergraben, vielleicht haben fie das Liegen laffen.“ Und alsbald wurde 
dad Lager des Irländers unterfucht und unter diefem fand fich allerdings 
fein Antheil in zwei Säden, als die Hälfte des Betrages, der ihnen Bei: 
den gejtohlen worden war. Das war wieder ein Lichttrahl, fie hatten 
denn doch nicht ganz umſonſt gearbeitet, aber jet gaben fie ſich auch ſofort 
gegenfeitig dag Verſprechen, ihre Arbeit nicht mehr fortzujegen, fondern 
jo eilig wie möglich aus dieſem Naubnefte fortzumachen. Zwei Mal be 
jtohlen an demfelben Orte und in fo kurzer Frift, das war zu arg, bad 
war nicht zu ertragen. 
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Es handelte fih nun noch um die Verfolgung der Räuber; eine folche 
wurde befchloffen. Allerdings waren die Spanier ihnen an Zahl über: 
fegen, fie aber hatten gute, weittragende Gewehre, und wenn fie fie nur 
zu fehen befämen, jo war der Sieg ihnen gewiß, und wenn denn jchon ber 
Entſchluß dem Feinde nachzuſetzen, gefaßt war fo mußte er auch alsbald 
ausgeführt werden und dem ftand nicht? im Wege, ihre Pferde waren gut 
und durch die lange Ruhe vielleicht allzufräftig und muthig, ihr Gepäck 
war nicht groß; fo wurde denn eiligft das Nöthige geordnet, die Waffen 
nachgefehen, das Gold in die Satteltafchen geftect und mit wenigem Vor- 
vath, aber vielem Muth ging es an dem Bach der Spur nach, welche bie 
Spanier hinter ſich gelaffen. 

Anfangs bemerkten fie, daß die Leute fehr gemäßigt im Schritt ge 
ritten waren, bald war an den tieferen Eindrücken das rafchere Tempo zu 
erkennen und nachdem fie jo weit geritten, daß fie ihr Lager nicht mehr 
jehen konnten, bemerkte man fehr wohl die veränderte Gangart, die Spa- 
nier hatten Galopp angejchlagen und zwar gejtredften Galopp, denn bie 
Spuren der Sprünge waren gewaltig weit. 

Natürlich thaten auch Marjhal und Wilkinfon das hrige, um 
ein rajchere® Tempo einzufegen, aber es war deutlich zu fehen, daß bie 
Sätze ihrer Pferde bei Meitem nicht die Ausdehnung hatten, wie biejent- 
gen, die ihnen vorangezogen, und der Vorfprung, den die Spanier voraus 
hatten, betrug wenigſtens brei Stunden. Die Klarheit der Nacht, welche 
ihnen erlaubt hatte bis hierher dem Pfad der Räuber zu folgen, fing an 
fich zu vermindern, wie der Mond fich feinem Untergehen nahte und wei— 
ter war von einem ficheren Verfolgen feine Rede mehr, fie beichloflen daher 
fich in ihre Decken zu hüllen, die Pferde anzupfählen und unter abwech— 
felndem Wachen die Nacht jo gut zuzubringen, wie jich’ eben würde 
machen laſſen. 

Am nächjten Morgen jchoffen fie glücklich genug einen Truthahn und 
eine Henne, welche fich gerade in gegenfeitigen Xiebesverficherungen er: 
chöpften; das war ein großes Glück für fie, denn fie brauchten nunmehr 
feine fange Jagd anzuftellen, brauchten feine Minute von ihrer Verfolgung 
abzubrechen; nachdem die beiden Thiere abgezogen und im Sande umber: 
gewälzt waren, um fie vorläufig zu trodnen, hing ein Jeder ein folches 
Thier dem Pferde auf die Kruppe und fort ging es fo raſch ihre Pferde 
nur fortkommen fonnten. 

Als es Mittag war, erreichten jie glücklich dad Lager der Räuber; 
fie hatten nicht Feuer gemacht, wahrfcheinlich um fich nicht zu verrathen, 
aber ihre Lagerftätten waren deutlich zu erkennen, ebenfo die Stellen, an 
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denen bie Pferde angepfählt gewefen und daß fte gleichfalls gemacht Hatten, 
konnte man an den Stellen jehen, an welchen die Schilöwache viel Hundert: 
mal auf: und abgegangen war und fid) einen vecht bequemen Fuhfteig ge: 
treten hatte, diefer Steg führte quer Aber die Spur, welche fie ſelbſt ge: 
macht, war mithin geeignet, um die rückwärts gelegene Gegend zu über: 
hauen. Die Pfähle, an denen die Pferde feitgebunden waren, hatten fie 
zurücgelaffen, ein Stüc eines zerriffenen Laſſo gleichfalls, das Gold aber 
hatten fie nicht zurücgelaffen. Obgleich ſich nun die beiden Verfolger wirt: 
‚lich auch ganz auf der Spur der Räuber befanden, jo fchien es doch, als 
hätten fie fich ihmen noch nicht jehr genähert, denn der Abendmarfch, wel: 
hen fie gemacht, war ein mächtig langer gewejen und man war doch erft 
um die Mittagszeit an dem verlaffenen Lager angelommen. 

Die guten Freunde hofften durch Ausdauer doch noch zu fiegen, um 
fo mehr, als fie wenig von der Tageszeit zur Nuhe und zur Fütterung 
ihrer Tiere benusgen wollten, um deſto nachhaltiger die unverfennbare 
Spur zu verfolgen. Der Truthahn wurde deshalb auch zur Hälfte roh 
veripeift, wober es ihnen denn fchon auf eine Hand voll Sand nicht an 
fommen durfte. 

Als fie am Abend eine paſſende Stelle gefunden Hatten, hofften fie 
fich den Räubern fo genähert zu haben, daß es ihnen nicht rathſam fehlen 
Fener anzumachen. Sie ließen daher fich den Appetit nach dem gebrate 
nen Truthahn vergehen und aßen auch die andere Hälfte dejfelben roh. 
Die Nacht wurde ganz jo zugebracht wie die vorige und fchon der frühe 
Morgen fah fie auf den Pferden; aber ach, ihre Hoffnungen erfüllten ſich 
nicht, denn das Nachtlager ihrer Gegner befamen fie an diefem Tage noch 
etwas Später zu fehen als am vorigen. Die Spanier waren fichtlich beffer 
beritten, als fie. 


XVIM. 


Die vergebliche Verfolgung wird aufgegeben. Die Reiſenden ſuchen ſich zu orien⸗ 
tiren. Ein Pferd muß gefchladtet werden. Eine Golditufe. Große Noth der 
Unglüdlihen. Die Prophezeinng des Halbindianers geht in Erfüllung. 


Das war etwas Troftlofes, fie einholen fehien kaum möglich, doch 
wollten fie es noch einen Tag lang verfucen, auch hier wurde in aller 
Haft gegeffen, ven Pferden faum geftattet fich fatt zu trinken und weiter 
ging es. 

Das war ein forgenvoller Tag und als er zu Ende, ſchien ihnen bie 
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bisherige Enthaltjamkeit vom Feuer und vom gebratenen Fleiſche eine ziem- 
lich überflüffige. Sie machten ein luſtiges Feuer an und nachdem fic den 
Truthahn gehörig gewafchen, jchnitten fie feine derbſten Stüde ab und 
röfteten diefelben jo gut es gehen wollte ohne Salz und ohne Fett. 

Sie jchliefen ziemlich ruhig, fie hatten feine Beforgnik von ihren Fein: 
den entdeckt zu werden, fie hatten im Gegentheil die traurige Gewißheit, 
daß diefelben nur allzuweit von ihnen entfernt jeien. 

Der nächte Morgen jah fie wieder auf dem Marjche, aber jchon mit 
beträchtlich weniger Eile, ihre Pferde waren offenbar zu ſtark angeftengt 
und zu ſchlecht gefüttert, allerdings hatten fie auch nicht einmal fogenannte 
Muftangs, deren Ausdauer und deren Fähigkeit Entbehrungen zu ertra- 
gen, eine wunderbare it. Die Spanier aber hatten dergleichen mit dem 
Laſſo eingefangene Thiere, welche nie eines anderen Futters gewöhnt fin, 
als des trocfenen oder frifchen Graſes der Prairien, und welche zu hun—⸗ 
gern verjtehen troß Eulenjpiegel’3 Ejel, ohne deshalb gleich zu fterben. 

Die armen Männer erreichten den Schlafplaß der Diebe erſt fpät am 
Nachmittage, ein neuer Beweis, daß fie viel langjamer ritten als die Ber: 
folgten, num aber fam noch etwas hinzu, was fie völlig entmuthigte. Yon 
diefem Nachtlager aus ging die Spur nicht mehr vereinigt weiter, die drei 
Reiter hatten drei verjchiedene Richtungen eingefchlagen, fie hatten fich wahr: 
fcheinlich hier in den Raub getheilt und waren nun Jeder für fich davon 
geritten. Was war mun zu beginnen und welchen von ihnen follten jie 
folgen. 

Das koſtete eine lange Berathung und der Schluß derſelben war, daß 
man die Verfolgung aufgab und fich jo gut zu tröſten fuchte, wie man 
fonnte, 

Aber wohin jept, welchen Weg jollten fie einfchlagen? Vor fich ſahen 
fie bebeutende Berge und Marjhal erklärte diefelben für die Ausläufer 
des MWajatch-Gebirged denen ſie ſich durch einen der Zuflüffe des Colo— 
rabo, der jich in den californifchen Meerbuſen ergießt, genähert hatten, *) 
jo wenigftend glaubte er aus feiner Karte entnehmen zu können, daß biejes 
wohl wirklich in diefer Richtung liege, denn fie hatten jich von dem ſüd— 
lichen Theile de8 großen Thales, welches Neu: Almaden einfchlieft, über die 
Sierra Newaba hinweggehend, immer ganz öſtlich gehalten und mußten fo 


) Diejer nad; Süden fließende und ſich in die Außerite Spite des Mare be Ber: 
mejo ergießende Colorado führt den Beinamen „del Occidente“, um ihn von dem andern 
gleichnamigen Fluſſe zu unterfheiden, ber von ben Felſengebirgen gerade nadı Oſten bin 
ftrömt, ſich mit dem Arfanfas vereinigt bei ber Stadt Napoleon und fich dann in ben 
Miffiffippi ergiefit. 
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die Zuflüffe des gedachten Stromes erreichen und fich, längs berfelben 
gehend, dem oben genannten Gebirge nähern. 

Das nächſt Nöthige war, fich Lebensmittel zu verfchaffen, dann wollte 
man fehen, auf welche Weife das Gebirge zu überfteigen war, um in das 
Land des großen Salz-See's, in das Land der Mormonen zu kommen; 
dieſes mußte beinahe in ganz nördlicher Lage zu finden fein und auf dies 
Ziel richteten fie ihr Augenmerk, Beide waren gewigigt genug, um ſich 
von der Sonne nicht irre führen, ſondern leiten zu lafjen, fie durchkreuzten 
ihren fcheinbaren Weg rechtwinfelig und kamen fo in ben That gen Nor: 
ben, ihr Lebensunterhalt wurde ein Außerft dürftiger, denn dag Wild hatte 
ſich allgemach entjetlich rar gemacht, die Gebirge zeigten ſchon einen Vor: 
geihmad von der Sterilität, welche den Rocky mountains eigen ift. Es 
begann das Meiten immer fchwerer zu werben, ſehr häufig mußten bie 
Wanderer Berg auf, Berg ab flettern, jehr häufig mußten fie ihre Pferde 
am Zügel führen, fie waren nicht einig mit fich, worauf ſie ihre Aufmerk— 
famfeit zumeift wenden follten, auf die Michtung des Weges, auf den Bo— 
ben nnter ihren Füßen oder auf die Büfche, in bemen vielleicht ein er- 
jehntes Wild ruhen fonnte; ihre Märfche wurden deshalb jehr Flein, aber 
ihre Noth wurde nicht Kleiner. Allmählich ſahen fie fich-in dem Duarz- 
gebirge jo verlaffen von aller Nahrung, daß fie zu dem legten Auskunfts— 
mittel greifen mußten, zum Schlachten eines Pferdes. Es wurde natürlich 
dad am wenigften angegriffene erhalten, damit es die Schäße ber Reifen- 
ben trage, das andere tödtete man und bie derbjten Stüde wurden in Strei- 
fen gefchnitten, gebörrt und geräuchert, um als Proviant für die nächften 
Tage zu dienen. Einen Tag hielten fich die Freunde auf, um ihrem armen 
Thiere Erholung zu gönnen, wenn auch nur an den Blättern borniger 
Gefträuche und an jparfamem, dürrem Grafe, auch fich ſelbſt fchienen fie 
einige Ruhe jchuldig zu fein und fo verbrachten fie denn etwa 30 Stunden 
in einer ziemlich engen Schlucht, welche fie, wenn irgend möglich, am fol- 
genben Tage hinaufflimmen wollten und welche fie deshalb recognosciren 
gingen, um zu erfunden, ob e8 möglich fein werde, mit dem Pferde bori 
hinauf zu gelangen. 

„Seht einmal,“ ſagte Wilkinfon zu Marſhal, „bier müßte nad) 
Eurer Theorie recht viel Gold jein, das jind lauter Quarzſteine.“ 

Er bob einen foldyen Broden auf und warf ihn mit Heftigfeit auf 
einen andern, jo daß berjelbe in viele Stücke zerfprang. Aber es fprang 
nicht8 heraus. Der Verjuch wurde wiederholt, aber in gleicher Weiſe ver: 
geblich. 

„Ja, ja,“ ſagte Marſhal, „hier könnte wohl viel Gold fein, wenn 
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wir diefen Haufen Steine fortfchaffen wollten — durchweg Quarz und nicht® 
als Quarz — fo wäre e8 wohl möglich, daß wir auf ganz ſchöne Golb: 
ftufen ſtießen, nicht auf Goldpulver, fondern auf Gold in großen Maſſen.“ 
Und fo fprechend, ſchob er mit feinem Stabe von einigen der Steine das 
Moos weg und lachend fagte Wilfinjfon: „Da haben wir’! da ift ja 
das fchöne gelbe Gold, nur etwas matt, es ift ſchmutzig und muß crft ges 
wajchen werben.” 

„Ja,“ fagte Marſhal, „es fieht beinahe jo aus, es ift aber doch 
nicht3 weiter al3 Quarz, von ber braunen Pflanzenerbe, die ſich unter ber 
Moosdecke erzeugt hat, jo gefärbt,“ und mit diefen Worten jchlug er ben 
eifenbefchlagenen Stock dagegen, aber derjelbe fprang weder zurück noch gab 
er einen Klang von fich, wie diefes zu gefchehen pflegt, wenn ein elaftifcher 
Gegenſtand getroffen wird, ſondern das Eijen drang in bie gelbe Erde tief 
hinein. 

„Das ift aber merfwürbig,” bemerkte Wilkinfon, „daß diefer Stein 
jo weich ift,“ und er beugte fich dazu nieder — „oder ift das vielleicht 
lauter Erbe?“ 

„Himmel es iſt lauter Gold, es tft eine Golbjtufe von ungeheurem 
Werthe.“ 

Die beiden Wanderer lagen vor ihrem Götzen auf den Knieen und 
ſcharrten daran herum und riefen ſich gegenſeitig zu, welch' ein Glück das 
ſei, welch' ein gewaltiger Block, daß dieſes Stück wenigſtens 20 bis 50 ja 
ſogar bis 100 Pfund und viel darüber wiege, wie ſie immer mehr davon 
aufdeckten. 

In der That war es eine mächtige Goldſtufe in Quarz eingeſprengt, 
der davon vielleicht ein Fünftheil einnahm, indeſſen umgekehrt das darin 
befindliche Gold vier Fünftheile des Gewichtes ausmachte, alſo wirklich ihr 
Beſitz ſich als zum mindeſten verdoppelt erwies. 

Die Habgier verläugnete ſich auch hier nicht, bereits verirrt und viel- 
leicht dem Terhungern nahe, gruben fie nicht allein mit dem größten Eifer 
den Stein aus, fondern nachdem fie ihn gereinigt und jo viel wie möglich 
von dem tauben Geftein weggefchlagen hatten, um das Gewicht zu concen- 
triren, fuchten fie mit großem Eifer nach mehr — mehr! 

Sie verwandten einen vollen Tag dazu, welcher ihrem Pferde zu gut 
fam, indem daffelbe, wie nothbürftig auch das Futter war, doch dadurch, 
daß es den ganzen Tag freſſen Fonnte, ohne eine Laft zu tragen, fich ein 
Wenig erholte. Da fih nun ihre Mühe als vergeblich erwies, jo benuß- 
ten fie das Frühlicht des nächiten Morgens zur Fortſetzung ihrer Reife 
und in zwei Tagen hatten fie, wennfchon mit gewaltiger Anftrengung, den 
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Gipfel des Gebirges, den Knotenpunkt von einem Paar fich Freuzenben 
Zügen erreicht, fie fahen jowohl nad; Norden wie nad Süden thalwärts 
und bofften das Ziel ihrer Reife ſchon vor ſich zu haben. Allein wie viel 
Gold fie aud hatten, Lebensmittel hatten fie doch nicht und fehr bald ging 
ihnen der Muth aus, welcher überhaupt nicht unmäßig groß gewefen fein 
mochte, denn mehr Thorheit als Muth hatte diefen verhängnißvollen Marſch 
unternommen. ie jtiegen durch die unwirthbaren Gebirge von Tag zu 
Tag weiter abwärts, fie waren auch glüclich genug, an Waſſer feinen 
Mangel zu leiden, denn in den Schluchten, die jie pafjirten, zeigte fich 
überall ein Wafferfaden, ein Bächlein, aber auf blanfen Felſen wachjen 
feine Fruchtbäume; ihre Noth wurde immer dringender, ihr Vorrath an 
gedörrtem Fleiſch jchmolz auf eine erſchreckende Weiſe zuſammen, fie fonn- 
ten ſich kaum mehr fortichleppen, alles Gepäd ließen fie zurück, um dem 
Pferde die Laſt zu erleichtern, jelbft der Sattel wurde ihm abgenommen, 
nur dad Gold nicht, das Gold, welches fie mit jo vielen Mühen errun: 
gen, mit jo vielen Gefahren erkämpft und welches ihre Tage zu glücklichen, 
freudigen machen ſollte. Aber des Schickſals Hand ruhte jchwer auf ihnen, 
es war nicht das Wafatch-Gebirge, welches fie überftiegen, in diefem Falle 
hätten fie eine gebahnte Strafe und die Stadt Vegas de Santa Clara auf 
finden müfjen, es war der Zweig der Felfengebirge, welcher fich unfern des 
Utah-See's von dem Wafatch trennt und den die Spanier Sierra Azul 
nennen, ziemlich parallel mit dem vorhin genannten laufend, aber eine völ- 
lig wüſte Gegend cinjchliegend. 

Bei dem MWeitermarfch hatte Marfhal von dem vorhandenen Pro: 
viant heimlich etwas in jeinen Tajchen verborgen und als das letzte Stüd- 
chen Fleiſch verzehrt war,‘ verjchwieg Marſhal fein Beſitzthum auf das 
Sorgfältigfte und ließ den Genoffen allmählich verfchmachten, ja er ſah 
vielleicht mit ftiller Freude feine ich ftet3 vermindernden Kräfte immer mehr 
jchwinden, er war ja nunmehr der alleinige Befiger der zwei oder brei 
Gentner Gold und er hatte noch immer die Hoffnung eine Anfiedelung zu 
erreichen und fich von dort aus nad) bewohnten Gegenden burchzuhelfen. 
Wilkinſon machte den Vorſchlag, auch dag zweite Pferd zu ſchlachten, 
allein Marſhal widerjegte fi) dem auf dag Allerentſchiedenſte, indem er 
böhnisch frug, ob Wilkinfon Neigung habe, das Gold auf feinen Schul 
tern weiter zu tragen. 

„Mich ſelbſt will ich weiter tragen,” fagte Wilkinfon, „und um bie 
ſes zu können, will ich effen! Das Gold ift doch jegt nichts weiter als 
eine Laſt für ung, fort damit! Wären wir doch niemald fo thöricht ge: 
weſen, danach zu greifen!“ 
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Marjhal aber erklärte, jo Tange er lebe, werde er es nicht dulden, 
daß ihr gemeinfchaftlicher Schag aufgegeben werde und der durch Hunger 
bis zur Erſchöpfung aller Kräfte ausgemergelte Wilkinfon mußte fich 
fügen, denn er war dem Andern wicht gewachfen, der eine ihn unbegreif- 
liche Kraft fich erhalten hatte. 

Noch ein halber Tag, jo war es Wilkinfon nicht mehr möglich, 
jeinen Fuß weiter zu jegen; ba es ohnedied Abend war, jo hielt Marſhal 
an, was er vielleicht nicht einmal gethan Hätte, wenn es hoch am Mittag 
geweſen wäre. Am folgenden Morgen war Wilkinfon eine Leiche und 
Marjhal fegte feine Reife jehr zufrieden fort, er war jetzt ber alleinige 
Defiger des ganzen Schaßes. 

Noch drei Tage hielt der herzlofe Mensch fich durch das bei Seite ges 
brachte getrocknete Fleiſch aufrecht, dann verließen ihn die Kräfte, er ſank er— 
mattet zu Boden und neben ihm fein Pferd, welches er nicht jchlachten 
wollte, als e3 ihm noch das Leben zu retten vermocht und welches jebt 
zu Schlachten er nicht einmal Kräfte genug gehabt hätte. 


XVM. 


Ein barmherziger Samariter. PVernünftige Geſpräche des „großen Pantherd”, 
Berſuch Marfhal zu retten. Der „große Panther” will Hilfe holen, doch kommt 
diefelbe zu jpät. Wozu nütt das Gold in der Wüſte. 


Als der große Panther ſich von der Gejellfchaft trennte, ala er es 
aufgab, die erlittene Beleidigung ſofort zu rächen um den Auftrag zu voll- 
führen, den ihm fein Stamm gegeben hatte, da war er nordwärts gejchrit- 
ten und hatte, dem Flüßchen, an dem die Freunde arbeiteten, dem Mio be 
la Virgen, folgend, das Gebirge erreicht, welches? Marſhal und Wil: 
finjon mehrere Monat ſpäter überfchritten. Auf diefem Wege hatte er 
‚gefunden, was er gejucht. Eben jened Thal zwifchen dem Waſatch- und 
dem Azul-Gebirge warb von ihm erfehen worden, um feinem Stamm eine 
neue Heimath zu gründen. Hätte Marjhal noch eine Tagereiſe weiter 
gelangen fünnen, jo wäre er gerettet worden, doch hier lag er entfernt von 
jeder Hilfe, Bier lag er unter den entjeglichjten Qualen, denen er feinen 
armen Freund Wilkinſon herzlos ſelbſt übergeben, hier lag er, ohne daß 
feine Herzlofigkeit ihm irgend eine Frucht getragen hätte, im Sterben. Zwei 
Tage waren vergangen, feitdem er, von Schwäche übermannt, das Weiter 
gehen hatte aufgeben müfjen und der Brand zehrte an feinem Magen und 
ließ ihn alle die Qualen nachempfinden, welche er alle demjenigen ange 
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than, dev bis dahin alle Strapazen, alle Mühen, alle Entbehrungen mit 
ihm getheilt. Sein Auge ſchloß fih, er glaubte für immer und doch — 
wie qualvoll ihm das Leben war, die Angft um diefe Leben öffnete ihm 
dies Auge noch einmal, er hatte ein Geräufch gehört und er glaubte, es 
nahe jich ihm ein wildes Thier und er hatte den Gedanken, fich zu weh: 
ren, wiewohl er nicht die Kraft hatte, eine Hand zu vegen. 

Wer malt jein Entfegen, als er die Augen auffchlagend, ben „großen 
Panther” vor ſich ſah. Nun, dachte er, fei fein Ende gefommen, der To: 
mahawk würde im Augenblide feinen Schädel fpalten, und um nicht zu 
ſehen, wie dag Beil herniederfuhr, ſchloß er die Augen abermald. Aber 
an jeine Lippen, nicht am feine Stirn traf etwas und es war nicht bie 
Echärfe des Beiles, fondern es war eine füße, liebliche Flüffigkeit. 

Staunend ſah Marſhal auf, der „große Panther” hielt neben ihm 
und flöhte ihm den Saft ausgedrückter Früchte ein. „Mein Bruder jcheint 
nicht Kräfte genug zu haben, weiter zu gehen und fein Pferb will ihn auch 
nicht mehr tragen, ich werde meinen Bruder aufrichten und wenn er fich 
erholt hat, werde ich ihn auf mein Pferd fegen und nach meinem Wig- 
wam bringen.“ 

Vielleicht zum erjten Mal in feinem Leben faltete Marfhal voll An: 
dacht die Hände und blickte gen Himmel, dankend für feine Rettung. Die 
Nordamerifaner find zwar ſehr fromm und gehen gewiß fonntäglich zur 
Kirche, wenn fie nicht® Beffered zu thun haben, und falten auch bie 
Hände, ob aber voll Andacht, wollen wir dahin gejtellt fein laffen. 

Nah einer Stunde war Marjhal fo weit hergeftellt, daß er einige 
Worte Sprechen Fonnte und er theilte der Rothhaut zur Ergänzung beffen, 
was dieje jehen Fonnte, etwas von feinen Abenteuern mit, die Trennung 
von den Webrigen, die Beraubung, den Fund des Goldes, aber mit dem 
Gedanken daran erwachte auch wieder die Begierde danach und er ſagte: 

„Panther! großer Häuptling! ich habe Gold, viel Gold!“ 

Der „große Panther“ erwiederte verächtlich: „Gold? Hat das Gold 
die Lippen meines Bruders benetzt, als er verſchmachtet? Hätte er nicht 
ſeine zwei Centner Gold für die zwei Pflaumen gegeben, deren Saft er 
einſog?“ 

„Ja, o ja, noch jetzt, wenn Du mir die Schmerzen, die in meinem 
Innern wühlen, abnehmen kannſt!“ ſtöhnte Marſhal, zurückſinkend, 
denn die Entzündung des Magens war jo weit vorgeſchritten, daß ihm 
jelbjt die Rettung unmöglich ſchien, aber ald nad) erneuertem Genuß von 
ein paar Früchten dieſe Schmerzen wieder nachließen, richtete fich fein 
Auge doch von Neuem auf daB verendete Pferd, auf deffen Rüden bie 
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Goldſtufe nebjt dem, was fie aus dem Lager erreitet, befeftigt war, und 
er fagte: „Unterdeſſen ich mich ein wenig erholen werde, lade Du, gute, 
Rothhaut, das Gold auf Tein Pferd.” 

„Gut,“ jagte der „große Panther“, „ich werde das Gold retten und 
Dich hier Liegen laſſen.“ 

Marfhal rig die Augen groß auf und jah ihn in Todesangſt fra- 
gend an. Der „Panther“ antwortete auf diefen fragenden Blick: „Nun, 
willſt Du nicht jo? Dir ift doch an dem Golde mehr gelegen, als an 
Deinem Leben; eines kann ich nur vetten; beides kann mein Pferd nicht 
tragen, eine ja. So wähle denn.“ 

Der unglüdliche Geizhals ließ den Kopf auf die Bruft finfen und 
begann mit ermeuerten Schmerzen zu jchreien und aus diefem Schreien 
tönten vereinzelt die Worte hervor: „Du wirft weder mich, noch das Gold. 
vetten, für Dich hat es feinen Werth und ich werde hier fterben — o 
Gott, im Befiß jo vielen Reichthums! Sterben? ift denn das wirffich 
nöthig, muß ich denn ſterben?“ 

Um die Mundwinfel des Indianers zudte ein Lächeln tieffter Ver: 
achtung, aber er fagte nicht, jondern wandte jeine Aufmerkfamfeit noch 
immer dem Menfchen zu, der, ſelbſt fterbend, an nichts dachte, als an 
das Gold, welches er nicht mehr benugen konnte. Es wäre ihm wahr: 
Icheinlich eine große Beruhigung gewejen, wenn er nur gewußt hätte, daß 
man ihm die Goldklumpen in fein Grab legen würde, 

Der Tag verging in qualvoller Langfamkeit, ohne dag Marjhal jo 
weit gefommen wäre fich aus eigener Kraft aufzurichten, dem „großen 
Panther” wollte jcheinen, al3 nehme die Schwäche des Kranken überhand 
und als werde er allein ihm nicht auf fein Pferd bringen können, er legte 
daher was er an Lebensmitteln bei jich hatte dem Leidenden zur Hand und 
jagte: „Das Blapgeficht kann nicht auf dem Pferde jiben, die Rothhaut 
wird eilig heimtehren um noch einige Genoffen zu holen und wird eine 
Trage mitbringen um das Blaßgeficht nach jeinem Wigwam tragen zu 
laſſen.“ 

Marſhal verſuchte Einwendungen zu machen, welche jedoch der 
„große Panther“ gar keiner Beachtung würdigte, ſondern ſich auf ſein 
Pferd ſchwang und eilig davon trabte. 

Wer mag wiſſen, was der Unglückliche während jener Zeit gelitten 
hatte; als der „große Panther“ am Morgen mit vier Anderen von ſeinem 
Stamme zurückkehrte, ſah er Marſhal von der Stelle, wo er ihn auf— 
recht hingeſetzt, entfernt und auf halbem Wege zu ſeinem Pferde ausgeſtreckt 
liegen. Der wackere Wilde hatte ſich nicht Ruhe gegönnt, er hatte die 
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eine Hälfte der Nacht zur Heimkehr und bie andere Hälfte zur Auffuchung 
des Sterbenden geopfert, allein. feine Hilfe kam zu fpät; no war Mar: 
ſhal nicht tobt, aber er krümmte jich in den entjeglichiten Qualen, es war 
als blige fein Auge noch einmal von einem Strahle der Hoffnung auf, 
al3 er jeinen hilfreichen Freund erblicte, noch einmal entflohen die Worte: 
„mein Gold!“ feinen Lippen und dann fchloffen fie fich für immer. 

Die fünf Indianer fegten fich im Kreife um die Leiche her und rauch: 
ten eine Pfeife für feine Seele, damit fie eingehe in dem Himmel ber 
Weißen, dann erhoben fie fi, der „große Panther“ nahm von dem ge- 
fallenenen Pferde das Gold und legte es zu Füßen der Leiche, die Andern 
jammelten Steine und häuften fie um den Körper des unglücklichen Gold— 
ſüchers her, bis allmählich ein Haufen entjtanden war, von dem man 
muthmaßen Eonnte, den Kleinen Wölfen der Gebirge ein Hinderniß in den 
Weg zu legen. Nachdem fie fich diefer traurigen Pflicht entledigt hatten, 
ſetzten fie fich auf ihre Roſſe und ritten ſchweigſam heim. 

Da lag Marfhal unter den Steinen, unter denen feine Weisheit das 
Gold entdeckt hatte, dad Gold, deffen Mafje fo groß war, daß fie ihn zu 
einem jehr reichen Marne gemacht haben würde, ba lag dad Gold, bas 
bier jo wenig Werth hatte, daß es die fünf Eingeborenen nicht einmal veizte, 
es mitzunehmen; ſie hatten es verächtlich Liegen gelafien, was ſollte es ihnen, 
fie konnten nichts davon effen, fie konnten damit feinen Hirfch tödten, fie 
konnten daraus feine Hütten bauen und eines Weiteren beburften die glück 
lichen Menfchen nicht. Sie kannten den Werth des Goldes durch die 
Blafgefichter, aber fobald Jeder von ihnen eine Büchfe hatte, jo war alles 
Andere Ueberfluß, den nöthigen Schießbedarf und die wollenen Deden konn— 
ten fie fich verfchaffen im Austaufch der Felle der auf der Jagd getödteten 
Thiere, was brauchten fic Gold centnerweiſe und waren fie nicht viel glüd- 
licher gerade deshalb? 

Da lag num ein Menfch, der es centnerweiſe hatte, der fich in feiner 
Goldgier Fahre Tang abgearbeitet, der fich den ſchwerſten Entbehrungen 
audgejeßt, der, obwohl er noch lange Keiner von den Schlimmjten war, 
doch vielfältig Unrecht gethan und der zuletzt dieſes Goldes wegen, dieſer 
von den Wilden verachteten gelben Erde wegen erbarmungsloß den qual- 
vollften Tod über feinen einzigen Begleiter verhängt, was half eg ihm? — 
Aber Du hochmüthiger Moralift, der Du diefe Worte jchreidft, würdeſt 
Du dad Gold, welches zu den Füßen jenes Leichnams liegt, nicht aufheben 
und mit Dir fortführen? 

Das ift der Segen ber Givilijation. 
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XIX. 
Eroir ronge und Steffens unter den Utah: Indianern. Eine nicht allzu 


aumuthige Jagdſcene. Gefumdheitspolizei in der Wilduiß. Die Geier ber 
Gebirge. 


Als Croir rouge und Steffens fich von den Goldſuchern trennten, 
war ber Letztere allerdingd ganz auf den Halbindianer angewiejen, allein 
er hatte es mit einem jehr honneten, ehrlichen Manne zu thun, das wußte 
Steffens auch jehr gut und deshalb Hatte er ſich lieber ihm, als den 
beiden Amerikanern anvertraut, denn der Charakter des Halbindianers lag 
jo vollfommen offen vor ihm, wie im Gegentheil der feiner weißen Ge: 
führten Hinterliftig und verftedt war, deshalb tauchte auch feinen Augen: 
bit Mißtrauen in ihm auf und er feßte am feiner Seite wohlgemuth den 
Weg fort. 

Croix rouge theild mit dem Inſtinkt der Eingeborenen begabt, theils 
der Nichtungen aller diefer Ströme und der fie leitenden Gebirge fich jehr 
wohl bewußt und mit ihnen vertraut, jehte unbefiimmert um Tag ober 
Nacht feinen Weg fort und gelangte fo glücklich Biß zu den Wigwams ber 
Rothhäute, von denen der „große Panther” ausgeſendet worden war. Hier 
ließ er fich mit feinem Freunde nieder, er theilte vedlich mit ihm das mit: 
genommene Gold, ohne alle Bedingung und fagte ihm fogar, daß jobald 
die Wanbderzeit fomme, er ihn geleiten werde, wohin ev wolle, zu den Mor: 
monen, bei denen er fchon gewefen, oder zurück nad Fort Smith, von wo 
ihre Reife ausgegangen, jet aber möchte er die Neife nicht antreten, be— 
vor der „große Panther” heimgefehrt und jeinem auswanderungsluftigen 
Bolte die Stelle angewiejen habe, welche dafjelbe beziehen ſolle. 

Die Utah: Indianer, welche weit füdlih vom großen Salzfee in dem 
Wüſtenbecken lagerten, das die Mormonen zu ihrem Territorium evmwählt, 
bewohnten ein Land, das ihren Bedürfniſſen vollkommen entſprach. Sie 
hatten auf dem weſtlichen Abhange des Wafatch- Gebirges vortreffliche Wei⸗ 
den für ihre Heerden, fie hatten in denfelben jowohl Holz als auch mannig- 
faltige Baumfrüchte, fie hatten ebendaſelbſt des Wildes genug und die vie 
fen Kleinen Flüffe, welche von den Gebirgen herabzogen und in dem großen 
MWüftenbeden Seen bildeten, verforgten ihre Felder ſowohl als ihre Hütten 
mit veichlihen Mengen gefunden Waſſers; es wäre aljo Feine Urfache zur 
Auswanderung geweſen, wenn die mehr nördlich wohnenden Utah- Stämme 
reichlicher begünftigt durch den Handel mit den Mormonen, ihnen nicht 
gefährliche Nachbarn geworben wären. 

In diefen Menfchen, diefen Rothhäuten ſteckt das Ideal des Freiheits- 
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gebanfend. Alles was wir unter Freiheit verftehen, ift nicht allein bei 
ihnen jelbjtverftändlich auch mit in Frage, fondern noch viel mehr als das. 
Sie wollen die Welt nicht mit andern Leuten theilen, fie wollen dieſelbe 
für fich allein haben und da fie viel zu Hug find, um nicht zu wiſſen, daß 
die Welt größer ift al3 der Geſichtskreis, den fie überjchauen, jo wollen 
fie wenigſtens dieſen Gefichtöfreis frei haben und jo kam es denn, daß in 
einer Berathung die Männer bejchloffen hatten, daS Land zu verlaffen und 
eine neue Heimath aufzufuchen von Gebirgen ring? umgeben, zu welcher 
theils der fchlechten Wege, theil3 der mangelnden Nahrung halber die Blaß— 
gefichter nicht würden dringen fünnen. Dem Entſchluß war alsbald die 
Ausführung gefolgt. Der „große Panther” war ausgegangen, um cine 
Stelle zu fuchen, welche fich geeignet zeigte, den bejcheidenen Wünſchen jei- 
ned Stammes zu entfprechen und als er heimkehrte von feinem Zuge, auf 
welchem wir ihm mehrere Male begegnet find und als ev von diefem Zuge 
die Nachricht mitbrachte, jeine Reiſt fei nicht vergeblich gewejen, da be: 
Inden alsbald die Weiber die Roffe mit den Zeltftangen und Deden und 
es ging gen DOften nach den Thälern, die jenſeits des Wafatch- Gebirge: 
gelegen. 

Obwohl die Indianer fich in einer Gegend befanden, welche nicht von 
fremden Stämmen bewohnt ift, fo unterliegen fie doch inſtinktmäßig feine 
Vorficht, welche erforderlich, einen jolchen bejchwerlichen Marſch ruhig und 
ſicher zu machen, fie jendeten vecht? und links Poften aus und hatten jo 
gut ihre Vorhut als ihre Nachhut. 

Daß Croix rouge fich einen gefährlichen Poſten ausfuchen würde, 
war wohl jelbjtverftändlich. Er benutte die Gelegenheit ſowohl feine Jagd: 
fuft zu befriedigen, al3 zu dem Unterhalt des Stammes beizutragen und 
hierbei war er nahe daran, fein Leben zu verlieren. 

Am Morgen de3 dritten oder vierten Tages, mitten in dem Gebirge 
befindlich, deffen Hügelreihen höher und höher anftiegen, hatte er jo eben 
einen jchönen Hirſch erlegt und war nun im Begriff, denfelben auszuwai— 
den, als fich Hinter ihm cin eigenthlimliches Geräufch erhob, ein jchwer: 
fällige Tappen, das entweder einen Irländer oder einen Büffel verrieth, 
denn ein Menfch, mit der Lebensart der Eingeborenen vertraut, pflegt nicht 
mit ſolchem Geräufch aufzutreten. 

Croix vouge drehte fih um und nahm zu feinem micht geringen 
Erſtaunen einen viefigen Bären wahr, der auf feinen vier breiten Sohlen 
daher marjchirte. 

Das leiſe Zittern des Pferdes, deffen Zügel an feinem Arme hing, 
hatte ihm verrathen, daß etwas Gefährlicheres als ein Menfch fich nahe, 
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aber ein folches Ungeheuer, wie dasjenige, welches fich jest feinen Blicken 
darbot, hatte er fich doch nicht vorgeſtellt. 

Der Bär richtete fich ganz nahe bei ihm auf feinen Sinterbeinen 
auf und maß zum mindeften 7 Fuß Höhe und hatte dabei einem folchen 
Umfang, daß fich vier Leute wie Eroir rouge würden in feinem Pelz 
haben bergen können. Das Pferd wurde burch den Anblick bes Unthieres 
jo erfchrectt, daß es fich bäumte und den Zügel, der um ben Arm bed 
Schützen gefchlungen war, zerrig und mit einem Paar gewaltigen Sätzen 
jich weit genug vom Kampfplag entfernte, den Schüßen in der übelften 
Lage zurücklaffend, denn er war bucch den gewaltigen Ruck aus dem Gleich: 
gewicht gebracht und beburfte alles feine? Widerſtandes, um auf ven Bei- 
nen zu bleiben. 

Die Kleidung diefer eigentlichen Jäger, Fallenfteller, -fowie der Halb: 
blutindianer überhaupt, ift eine etwas ideale, aber doch ſehr zwedimäßige, 
fie tft ganz von Hirfchleber und gut anfchließend; ſelbſt die Strümpfe find 
von Leder und die Beinkleiver, welche jehr zweckmäßig nur bis an bie 
Kniee reichen, natürlich aud. Solche Tracht macht den Menjchen mobil, 
die Kürze der Beinfleiver verhindert das höchſt läftige Benegen und das 
Schmubigwerben verjelben bei ver Wanderung durch dumpfe Wälder, Simpfe 
und durch Smwamps, aber fie ift nicht geeignet, den gewaltigen Klauen eines 
in Grimm gerathenen grauen Bären Widerftand zu leiſten. Wenn man 
auf die Jagd ſolcher Untbiere geht, fo pflegt man fich in Kleider von 
Büffelfell zu ftecken, durch dieſes derbe Leder kommt, wenn e3 einmal ges 
trocknet ift, die Hornklaue des Bären nicht durch, aber was fragt er nach 
einer Hirſchhaut. 

So ftanden die Actien für Eroir rouge fehr im Sinken. Der 
Schuß, ben er in feinem Gewehr hatte, war einem Bärenpelz gegenüber 
von geringem Nutzen und er war nicht weit genug entfernt von feinem 
ſchrecklichen Feinde um fich eine empfindliche Stelle, um fich das Auge als 
Ziel audfuchen zu können. 

Ein Bär von diefer Art, von diefer Größe und Gattung tft ein ent- 
jeglicher Feind und ein folcher, bei welchem dad Sein ober Nichtjein ſtets 
in Frage ift. Es handelt fich bei einem Kampfe mit bemjelben immer um 
Leben oder Tod, denn biefer blutvürftige graue Bär will nicht blos feinen 
Feind befiegen, ſondern er will ihn frefien. 

Croix rouge Juchte fich einige Schritte weit zurücdzuziehen, um wenig: 
ſtens fo viel Diftance zu erhalten, fein Gewehr mit Ruhe anlegen zu kön— 
nen, aber jo Fühn und gewandt und fo voll Gegenwart des Geifted ber 


-tapfere Mann gewöhnlich war, jo hatte er doch diesmal etwas davon ver- 
Galifornien. 42 
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foren, er hatte vergeflen, daß hinter ihm ber gefchoffene Hirſch am Boden 
lag, er ftrauchelte und fiel, und zwar mit folcher Gewalt, daß der Hirſch 
jich zwifchen ihm und dem Bären befand. Der Bär aber, fobald er fei- 
nen Gegner am Boden liegen jab, Hatte fih auch anf die Vordertagen nie 
dergelaffen und war jo mit feiner Nafe auf den noch warmen, biutender 

Hirich gefallen. . 

Er muß hierbei wohl gedacht haben, daß ber Jäger den Hirſch für 
ihn geſchoſſen, denn er ſah, mit ven Vorbertagen den Hirſch ſich zurecht- 
fegend, gewifjermaßen dankbaren Blickes zu dem kaum fechd. Schritt weit 
von ihm jtehenden Jäger auf, der dieje Gelegenheit zur glücklichen Beile- 
gung der Sache jofort benußte und ihm die Kugel durch das blutrothe 
Auge in dag Gehirn jagte. 

Mit einem kurzen, grunzenden Laut brach. das Unthier zufammen und 
Croix rouge konnte fröhlich aufathmen, fein Leben war gerettet und ev 
hatte eime ſechsfach größere Jagbbeute als er an dem Hirich gehabt. Nun 
war feines. Bleiben wicht länger hier, er mußte fein Röplein auffuchen, 
was deun auf den gewohnten Pfiff auch bald herbeifam, ev mußte, den 
Bären liegen laſſend, feinen Hirſch aufladen, um mit demſelben die Aus— 
wanberer aufzufuchen, dann aber mit ihnen zurückzukehren zu feiner wich 
tigeren, ſchwereren Jagdbeute. 

Wie findet man dieſe im Gebirge wieder, wenn man eine wandernde 
Colonne aufſucht und fie am einer Stelle antrifft, von wo die Nüdfehr 
auf dem foeben gemachten Wege eine Thorheit jein wirbe? 

Der Eingeboreue und ber Halbinbianer ift hierüber niemals in Zwei- 
fel. In den heißen Gegenden wohnen jehr indolente Leute, fie mögen nun 
europätjcher Abkunft, oder fie mögen Rothhäute fein, fie thun nicht gern 
mehr als unumgänglich nothwendig, und eime Polizei haben fie unter ſich 
noch. nicht eingerichtet, es jei dem, daß es ſpaniſche ober Episcopalprieſter⸗ 
polizet ſei, melche erftere auf die Ketzer fahndet wie bie letztere auf Sabath- 
ſchänder. (Bekanntlich darf in Nordamerika jo gut wie im Eugland ein 
Feder fich feine Religiom machen, wie er will, num wicht anderd ald man 
es dort gewohnt if. In beiden Ländern herrſcht bie vollkommenſte Dul⸗ 
dung, wur dulbet man feinen Verſtoß gegen bad Hergebrachte, gegen ben 
Comment würden bie Stubenten jagen.) 

Wenn mn hier nicht einmal eine ſolche Birchliche Polizei eriftürt, wie 
ſollte da wohl eine Samitätöpoligei zu finben fein. Das. wiffen nun bie 
Geier, die jogenannten Aasvögel jehr gut und darum übernehmen fie bie 
verjchiedenen Aemter ber der Sanitätspolizei, fie jchaffen die Leichen fort, 
bepov fie vermefen können, verhindern auf felde Weiſe die Eutſtehung 
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ſchädlicher Gafe, übler Gerüche, verhindern dadurch die Entwickelung der 
Krankheiten, welche man miadmatifche, durch üble Lrft anſteckende nennt 
und find jo wahre Wohlthäter der menjchlichen Gefellfchaft, daher auch in 
allen Städten dieſe Vögel unter dem Bann einer gewiffen Heiligfeit ficher find, 
Niemand fie angreift, Niemand fie tödtet und würde es einem Fremden ein- 
fallen, dergleichen zu thun, da er mit der Nühlichkeit der Thiere jo wenig 
wie mit den Sitten des Landes vertraut ift, fo würde er alsbald einer 
ſchweren Strafe verfallen, denn ein Jeder ift jo fehr von dev Nützlichkeit 
der Thiere überzeugt, daß er den Polizeimann fpielen und den Sünder zur 
Beitrafung liefern würde. 

Die diefe Vögel ed machen, daß fie fofort von einem Todesfalle unter: 
richtet find, weiß der Verfaſſer nicht zu jagen. Man hat einmal vor vie- 
ten Jahren directe Berjuche über diefen Gegenftand angeftellt, hat Felle von 
Thieren ausftopfen laſſen und fie fret hingelegt, worauf die Geier hinzu: 
gelommen und fich jehr über die ihnen angethane Täufchung bejchwert 
haben. Man hat getödtele Thiere in beginnende Verweſung übergehen 
laſſen und fie dann ebenfalls im freien Felde, aber mit Buſchwerk umge: 
ben, niebergelegt und e3 iſt fein Geier dazu gefommen, obwohl die Ver- 
wejung unter Wind ſich bald auf beträchtliche Stredfen bemerkbar machte. 

Man glaubt hierauf die Behauptung gründen zu können, man glaubt 
hierdurch bewiejen zu haben, daß die Geier nicht dem Geruche, jondern 
fediglich dem Gefichte folgten. Wie dem auch fei, dieſes ift Thatfache, daß 
die Geier zu dem erlegten Wilde ſchon ein paar Stunden nad) deſſen 
Fall kommen, daß fie fommen, noch ehe fich der Verweiungsgeruch im ges 
ringften Grabe bemerflich machen kann, daß fie ferner kommen, nicht allein 
der Windrichtung, die von dem tobten Thiere herweht, entgegen, jondern 
eben jo gut mit dem Winde und von den Seiten bergeftalt, daß man es 
geradezu für unmöglich erfläven muß, es fei der Geruch, der fie lockt, ſelbſt 
wenn fie erſt kämen, nachdem dieſer ſich auf daß Entjchiedenfte entwidelt 
hätte. 

Aber das Bild hat andy feine Kehrjeite. Geier und Walken haben 
gute Augen, fie jehen vortrefflich in die Ferne, fie erblicken ein Wild auf 
die Entfernung von einer Meile, der Condor ficht das Lamm, auf den 
Andes weidend, wen er felbft in einer Höhe von 30,000 Fuß über ber 
Erde ſchwebt, allein im Wald ſieht er es nicht; ev Hat zwar ſehr gute 
Augen, aber durch eim eichenes Brett Tann er doch nicht jehen, eben jo 
werig durch einen Hikory-Nußbaum, oder die dichte Krone eine? Zucker⸗ 
ahornbanmes und trotzdem entdeden die Geier auch das im Walde ge 
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fallene Wild und fie find bei bemfelben in eben jo kurzer Zeit als ob es 
im Freien läge. 

Hier find wir nun wieber jo weit, daß bie urfprüngliche Frage nicht 
beantwortet ift und wir jagen müfjen, noch immer wiſſen wir nicht, wo— 
durch die Geier Nachrichten von der Eriftenz ihrer Beute erhalten. Darum 
fümmern fich aber auch die Eingeborenen gar nicht, es ift ihmen durchaus 
gleichgiltig, auf welche Weile die Herren Condore und jonftige Geier zur 
Kenntniß ſolcher Art gelangen, ihnen genügt, daß es gefchieht und fie be- 
nugen diefe Kenntnig ohne nach ihrem Stammbaum zu fragen. 

Wenn die Eingeborenen einen Hirſch anfchießen und berjelbe Franf 
davongeht, jo folgen fie ihm zwar, aber doch nur ganz langjam, benn jie 
wijjen, daß er ihmen nicht entgehen wird. Das Thier ift meilenweit ge- 
flohen, der Indianer geht nach der Stelle Hin, ohne zu irren, wo es 
liegt, denm bald wird er aufmerkſam auf die Richtung, weldye die Geier 
in der Luft nehmen. Sie kommen von allen Seiten herbei und nach dem 
Mittelpunfte, zu dem fie alle jteuern, nach diefem richtet auch der Einge: 
borene jeinen Schritt und es kann wohl fein, daß wenn er da anlangt, 
und 30, 50 auch mehr Geier auf den Bäumen figen fieht, das kranke Thier 
noch lebt. So lange es lebt, tritt ihm fein Geier zu nahe, fie warten alle 
big es wirklich tobt ijt, dann aber machen fie ſich darüber ber, ob es 
bereit3 Verweſungsgeruch hat oder nicht. 

Dieje Eigenthümlichkeit benutzte auch Eroir rouge jammt ben Ein- 
geborenen, welche er von dem wanbernden Stamme mit fich genommen 
hatte und fie gelangten, durch die Geier geleitet an Ort und Stelle, doch 
keineswegs zeitig genug, um die energifchen Angriffe auf ihr Eigenthum 
wahren zu können; was dieſe verhindert hatte, war die gute Haut bes 
Bären, welder zwar viele Verwundungen erlitten, aber doch keinesweges 
zerrifien worden war. Man hatte zwei Zeltftangen mitgenommen, weldye 
man an zweien Pferden feitband, jo daß jie, hintereinander gehend, eine 
Tragbahre zwijchen fich zu hängen hatten. Auf diefe wurbe ber Bär ges 
legt, wozu die ganze Kraft von ſechs Männern gehörte, dann wurde er jo 
feitgebunden und hierauf der Rückweg angetreten. 

Sonderbar, dieſe wilden Raubvögel ftreiten fich niemals um die Beute, 
es feßen fich jo viele daran als gleichzeitig bequem freffen fönnen und bie 
anderen, auf den Bäumen figend, warten, big die erjten fertig find. So— 
wie einer gefättigt davongeht, ober fchwerfällig davonfliegt, jo nimmt ein 
anderer feinen Pla ein und war die Beute nicht groß genug für alle, 
e — eine hübſche Anzahl unbefriedigt von dannen, immer aber ohne 

t. 
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Von dem Uſus, die Geier nicht zu tödten, find ausgenommen bie 
Eondore, weil fie auch lebende Vieh ergreifen und namentlich ben jungen 
Thieren der Heerden großen Schaben thun. 


XX. 


Erbſchaftsaugelegenheiten. Auſprüche, welche Steffens macht. Wie die Erb— 
ſchaft erhoben wird, Letzte Nachrichten von Willinfon. Gewiſſensbiſſe und 
ber Zufammenhang ber Dinge. 


Die Reifenden zogen fehr zufrieden über einen folchen Zuwachs an 
ihrem Proviant weiter fort noch mehrere Tagereifen weit, fo viel als irgend 
thunlich die Spuren vertilgend ober verringernd, welche der lange Zug 
machte, indem fie in dem Gerinne von Heinen Flüßchen ihren Marſch fort: 
jeßten, oder indem fie Reisbünbel hinter fich Her fchleppten, welche die Fuß— 
tritte vertilgten, worauf denn der Wind die fchwache Spur der Beſen ver: 
wehte und fo gelangten jie ungejehen und auch ohne beläftigt zu werben 
in das jchöne Thal, welches zwiſchen dem Wafatch und dem ihm parallel 
laufenden Gebirgszuge Sierra Azul liegt. Hier in einer Breite von un— 
gefähr 30 Meilen und in einer doppelt fo großen Länge fchienen fie nach 
den Anfichten des „großen Panthers“ gänzlich von der übrigen Gefellichaft 
abgejchnitten, biß die Ankunft Marſhals ihm den Beweis gab, daß er 
auch hier nicht ficher jei vor dem Beſuch der Blafgefichter. 

Bei feiner Rüdkehr von feinem Samariterwerf verbreitete fich natür: 
lich die Nachricht von der Ankunft eines fterbenden Europäer in dem 
Thale und zunächſt wurde Eroir rouge davon unterrichtet, weil ber 
„große Panther” wußte, daß diefer ein Gefährte des DVerftorbenen ge- 
wejen. 

In dem Halbindianer regte jich fein Wunſch nach dem Golde, er glaubte 
mehr als genug zu haben, fall3 er einmal in fpäteren Jahren, wenn ihm 
das wilde Fägerleben nicht mehr gefallen follte, der Gedanke Füme, fich in 
irgend einer Stabt niederzulafjen, wo man nicht nöthig hätte, für die Be: 
Ihaffung eines Bratens jelbft Sorge zu tragen, jondern denſelben bet jedem 
Fleifcher zu Taufen bekomme. Aber Steffens war nicht ganz der Anficht, 
er gehörte nicht zu jenen leicht entzündlichen Gemüthern, mit denen wir 
bereit3 verjchiedene Male zu thun gehabt. Die Mädchen der Eingeborenen 
waren nicht jo nach feinem Gefchmad wie nach dem ber Halbindianer und 
doch jehnte fich fein Herz nach einer Gefährtin, aljo fort von hier und am 
liebſten gleich ganz zurück nach dem fchönen, heimathlichen Deutfchland, nach 


662 


demſelben Deutſchland, welches er in Eindifchem Uebermuthe gefchmäht hatte 
und weldes er nun nad) vielen herben Erfahrungen als das fchönfte, das 
reichte, das glüclichfte Land erfennen gelernt und welches ihm um jo höher, 
um jo herrlicher erjchien, je länger er davon entfernt war. Der Entſchluß, 
fein Vaterland wieder aufzufuchen, ſtand feft in ihm, zugleich aber wollte 
e3 ihm jcheinen, als ſei es doch gar zu thöricht, das viele Gold, welches 
Wilkinſon und Marfhal gefammelt, dort liegen zu laſſen, bis es mit 
Steinen umher zu Staub zerrieben in bie Bäche und die Flüffe hinabge— 
führt werde. 

Er machte hierüber ſeinem Freunde Croix rouge feine Bedenken offen: 
bar und biefer fagte: „ES wird gewiß Niemand Euch hindern, das Gold 
als Euer Erbtheil in Anfpruch zu nehmen. Ich kann Euch bezeugen, daß 
Ihr durdy Eure Arbeit einen Antheil daran habt wie auch ich felbit ihn 
habe, was Ihr hinwiederum mir bezeugen könntet, wenn ich es verlangte, 
allein ich verlange das nicht, im Gegentheil üiberlaffe ich Euch das ge: 
fammte Gold fehr gern als dem Erben der Anderen, als dem Einzigen, 
der von all’ ven Goldjuchern übrig geblieben ift, denn ich vechne mich in 
der That nicht mit dazu, da id, nicht mit gegraben und nicht mit gefucht 
habe, wenngleich ohne meine Arbeit Ihr nicht viel vermochtet; ich halte mid) 
für meine Jagden veichlich bezahlt und wenn Ihr als Erbe Marſhals 
auftreten wollt, jo wie dieſer als Erbe Wilkinfond aufgetreten ift, jo 
werde ich Eure Anfprüche unterftügen und Ihr habt keine Einrede zu be 
jorgen, denn die Rothhäute find nicht gewöhnt, Gräber zu plündern.“ 

Diefer letzte Ausdruck machte einen entjchieden unangenehmen Eindruck 
auf Steffen und er ſprach an biejem Tage wicht weiter bavon, feine 
ehemaligen Gefährten als Erblaffer in Anfpruch zu nehmen. Am folgen: 
den Tage war er ſchon glücklich über dies Heine Borurtheil hinweg und 
erflärte feinem Freunde, daß es ihn doch und immer mehr, je länger er 
darüber nachdächte, fündlich ericheine, das ſchöne Golb fo unbenutt Liegen 
zu laſſen. 

Croix rouge zuckte die Achfeln, fagte aber weiter nichts als: „Roth: 
häute und Blaßgeſichter denken in diefer Hinficht verfchieden, jo thut denn 
in Gotted Namen wie Ihr denkt.“ 

Es wurde nun dem „großen Panther” durch Croix rouge mitge 
theilt, was jein Gefährte für Anſprüche an das mit ber Leiche nieberge: 
legte Gold habe und der „große Panther” erwicderte: „Wir Rothhäute 
haben Feine Anfprüche darauf und werben alfo die Eurigen nicht verküm— 
mern; ohne meined Bruder Zeugniß würde ich Euch ſchon für den redht- 
mäßigen Erben erkennen, da ich ja weiß, daß Ihr mit jenem Manne oben 
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im Gebirge gearbeitet Habt, mit jenem Goldfucher, der mich einft mit Füßen 
treten zu können glaubte und ber dann zu meinen Füßen geftorben ift. 
Wohlan, nehmt dad Gold, ich glaube beftinnmt, der Mann wird unter fei- 
nem Steinhaufen fich noch umkehren und nach feinen Golde greifen, wenn 
er fieht, daß Ihr es nehmen wollt, denn es war ihm gar zu ſchmerzlich, 
fterben zu müſſen, ohne es mitnehmen zu können und ich glaube, fein 
Todeslampf ift deshalb ein fehr jchwerer gewejen — doch er wird Euch 
nicht hindern, aber da auch feine Seele jo feit an dem Golde hing wie ber 
jet halb vermoderte Körper, jo glaube ich, daß biefelbe aus Ihrem Lande, 
wo fie auch wahrfcheinlich Gold graben wird, zurückkehrt allmächtlich und 
Euch abfordert, was Ihr genommen, boch haben vielleicht die dahingeſchie— 
denen Weißen auch andere Anfichten als die Seelen der Rothhäute, wie e3 
ja im Leben auch ift.“ 

Steffens jchien Feine Neigung zu haben fich auf jolche Weiſe bie 
Vermehrung feines Reichthums entwinden zu laffen, cr antwortete nicht 
auf diefe Reben, aber er bereitete ji) vor, den Steinhaufen, unter dem 
Marfhal ruhte, aufzujuchen und da der „große Panther” fein Geheim— 
ni aus der Nuheftätte Marſhals machte, jo wäre fie bald gefunden 
geweien, Steffens aber hatte noch nicht gatız alles menfchliche Gefühl 
verloren, wie es in der Gefellfchaft der Herzlofen Yankees ſehr leicht ge 
fchehen joll, er dachte an Wilkinfon, welcher drei Tagereiſen weiter auf: 
wärt3 gejtorben war, verſchmachtet, denn obſchon Marſhal ben „großett 
Panther” nichts von feiner jchurkifchen Handlung gefagt, jo Hatte er ihm 
doch nicht verlängnet, wo Wilkinſon geblieben, als die Rothhant nach 
ihm gefragt, 

Steffens wollte den Leichnam auffuchen und ihn begraben und als 
er diefes feinem Freunde mittheilte, da wurde das ernſte Geficht beifelben 
wieder heiter, denn cr ſagie ihm, da er fich freue über folche Gefinnung 
und daß er Ihm nun gern verzeihen wolle, daß er fo fehr nach dem Golde 
des Berjtorbenen trachte, er jähe, daß trotz dieſer böfen Neigung fein Herz 
noch nicht zu Stein geworden, wie es in der Megel faft bei allen Gold: 
ſuchern ſei. 

Es wurden die nöthigen Lebensmittel zuſamengebracht, Steffens 
und Croix rouge beſtiegen ihre Pferde und zogen das Bächlein aufwärts, 
an deſſen Ufern ſie auch bereits nach wenigen Stunden den Steinhaufen 
ſahen, den der „große Panther“ mit Hilfe feiner Gefährten über der Leiche 
Marſhals errichtet. Steffens hatte beinahe Luft, das Gold alsbald 
aufzunehmen, aber eine ſpöttiſche Miene feines Gefährten war doch genug, 
ihn von feiner Thorheit abzuhalten, ev dachte, hat das Gold jo lange un- 
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berührt gelegen, jo wird es wohl auch noch ferner hier bleiben bis wir 
wieberfommen und fo zogen fie denn ohne das Gold weiter, wiewohl 
Steffens, immerbar mit ſich in Streit, doch nicht umhin konnte, noch ein 
paar Steine darüber zu werfen. Sie zogen weiter aufwärts, aber nicht 
drei Tagereifen, wie Marjhal gejagt, ſondern eigentlich wohl nur eine 
im Ganzen genommen. Ohne es zu wiffen, nahmen fie ihr Nachtlager jo 
jehr in der Nähe des Leichnams, daß fie am folgenden Morgen ihn nach 
faum halbjtindigem Marfche erreichten. 

Der Unglückliche lag da, ein Bild der gräßlichiten Verzweiflung. 
Daß fich noch Feine Geier bei ihm eingefunden, war ein Zeichen, daß er 
wohl erft vor wenig Stunden gejtorben, er hatte alfo von ba, wo Mar: 
ſhal ihn verlaffen, noch lebend vier oder fünf Tage zugebracht und welche 
Qualen ed geweſen fein mögen, unter denen er geenbet, ging daraus her— 
vor, daß man in feinem Munde Erde fand und daß feine Hanb noch mit 
Erbe gefüllt war, er hatte alfo mit dieſer feinen gräßlichen Schmerz zu 
ftillen gejucht. Das Waffer des Baches, an welchem er lag, hatte er mit 
der Hand erreichen können und jo war ihm benn an ber Gräßlichkeit des 
Hungertoded nicht das Allergeringfte erfpart worden, er hatte ben Leidens: 
felh in all’ feiner Entjeglichfeit, er Hatte ihn bis auf die Hefe Ieeren 
müffen. Steffens frug Eroir rouge: „Sind wir nicht ſchuld an dies 
ſem fchauberpollen Ende? Wären Beide jo umgelommen, wenn wir bei 
ihnen geblieben wären?” 

„Ihr feid ein Narr,” erwiederte der Halbindianer. „Himmel, was 
hätten wir zu thun, wenn wir verantwortlich fein follten für jedes Un- 
heil, was aus einem zufälligen Umſtande hervorgeht. Könnten wir nicht 
eben fo gut fagen, Beibe Iebten noch, wern Marſhal fich nicht fo grob 
gegen mich benommen hätte, oder wenn wir gar nicht über bie Sierra 
Newada gegangen wären, oder wenn er gar nicht in den Queckſilberminen 
gearbeitet hätte? Seht, das find ſolche einzelne Zufälligfeiten, daß es 
ganz unmöglich ift ein Mißgejchiet oder ein Glück aus dem Aufnehmen 
oder Unterlaffen irgend eines Umftandes zu erklären.” 

„Nun ja, es wird wohl jo fein, daß der Zufammenhang der Dinge, 
der allerbingd wohl da ift, doch von und Furzjichtigen Menſchen nicht 
durchichaut werben kann, und jo wollen wir benn uns damit zufrieden 
geben,” fagte Steffens und fie begaben fi nunmehr daran den Leich— 
nam zu beerbigen, was hier auch auf eine wenig andere Weiſe gejchehen 
fonnte, wie bei Marfhal, da der Boden zu fteinig befunden wurde, um 
ein Grab auszuhöhlen, was tiefer gewejen wäre ala einen Fuß. Dann 
wurde die geringfügige aufgenommene Steinmaffe auf den Leichnam gehäuft 
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und num von beiden Freunden herbeigetragen was an Steinen in ber Nähe 
zu finden war, jo daß fich bald ein Hügel von einigen Fuß Höhe über 
dem Unglücklichen wölbte, 

„un iſt mir wieder wohl,” fagte Steffens, „ba ich ben Leib des 
Mannes, mit welchem ich ein paar Jahre lang verkehrt, der Erde wieder: 
gegeben weiß; da ich weiß, daß er nicht von Naubvögeln und Wölfen zer: 
riffen werben wird, Es hat dieſes immer etwas Entjegliched für mich ges 
habt, und wenn. ich denke, wie viele Gebeine wir auf den Prairien gefehen 
haben, gebleiht vom Sonnenbrande, und daß diefe Gebeine zufriedenen, 
glücklichen, hoffnungsreichen Menſchen angehörten, jo Tann ich den Him— 
mel nicht genug preifen, daß er mich bis jet bewahrt hat vor ähnlichen 
Ungfüdsfällen, wie ich fie damals gefehen und wie ich fie jetzt erlebe.“ 

„Nun denn, macht Euch keine fchmerzlichen Gedanken,” ſagte Eroir 
rouge, „und jet kommt zurüd, wir haben unfere Pflicht ald Brüder ges 
than, nun wollen wir baran denfen, auch Euren Wünjchen wegen des 
Goldes nachzukommen.“ 

Somit kehrten Beide zurück zu dem Denkmal Marſhals, hier wur— 
den zwei Stangen abgehauen und ſo zwiſchen den beiden Pferden befeſtigt, 
wie bei dem Transport des Bären, darauf wurde die geſammte Goldmaſſe 
gebunden und die beiden Männer gingen nunmehr neben den Roſſen ber 
und erreichten, wenn ſchon fehr fpät, doch noch am nämlichen Tage bie 
Wigwams der befreundeten Rothhäute. 


XXI 


Steffens und der Halbindianer ziehen nad Nen-Jernfalem. Was dort durch 

Reyher und Frante gefhehen ift und ihre Anfichten über Dableiben und Yort- 

gehen. Anftalten zur Heimreife für Fellenberg nnd Steffend. Auerbieten 
beö Propheten. 


Jetzt erinnerte Steffens feinen Freund daran, daß er ihm verfprochen, 
ihn heim zu geleiten, doch wolle er nicht verlangen, da er bis nach Fort 
Smith ihn bringe, es fei ihm fchon genug, wenn er nur bie Mormonen: 
ftadt erreiche, dort hoffe er auf irgend eine Weiſe Gelegenheit zu finden, 
den Mifftffippi und von diefem aus fein liebes Deutjchland wieder zu 
finden. 

In wenigen Tagen waren fo viele Pferde zufammengebracht als er- 
forderlich, um eine Reife von mehreren Wochen zu unternehmen, die Ent- 
fernung bis zum großen Salz-See mochte doch immer 75 bis 80 beutjche 
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Meilen betragen und dad war nicht fo leicht abgemacht, denn man hatte 
weber Chauffeen noch Eiſenbahnen und auch nicht alle zwei Meilen eine . 
Stadt; dennoch ging die Reife bei Weiten leichter und glüdlicher von 
Statten al3 die Freunde geglaubt. Der Bach, der in der Nähe des Dor- 
fes der Rothhäute ſchon einige Bedeutung hatte, wurde ftärfer und waffer: 
reicher, je weiter man fich von ihm leiten lich und er durchbrach unter 
dem 39. Grabe der Breite das Waſatch-Gebirge, um mehrere Grabe weit: 
lich von demſelben fich in einen einen See zu ergießen, e8 war aljo der 
Nicollet: Fluß der Karten. 

Längs bed Gebirged nordwärts fchreitend, Famen fie ſchon nach einer 
Woche an den Utah: See und die daran gelegene Mormeonen: Stadt, noch 
ein paar Tagereifen und die Stadt am großen Salz-See, Neu-Jeruſalem, 
war erreicht und wer malt das Erftaunen der beiden Ankömmlinge, als 
fie hier ihren früheren Reifegefährten fanden, Fellenberg, welcher noch 
nicht abgereift war, ſondern fich in Gejellfchaft feiner jchönen Frau jo gut 
wie möglich bei den Mormonen unterhielt. Von einer wie von ber andern 
Seite war die Ueberrafchung groß, aber die Freunde Fellenbergs, nun 
noch Jemand zu haben, welcher geneigt war, die Nüchreife mit ihm zu 
machen, war doch noch größer. Er machte alsbald feiner Gattin hierüber 
die nöthige Mittheilung, dann Fonnte er aber nicht unterlaffen, die früheren 
Mitglieder der Erpedition Franke und Reyher zu fragen, ob fie nicht 
gleichfalls mit ihm heimkehren werben. 

E3 war indeffen durch die beiden wadern Männer Großes gefchehen. 
Die Gewandtheit des Einen und deſſen ärztliche Kenntniſſe, fowie die tech: 
nischen und induftriellen Kenntniffe de Andern hatten dem Mormonen: 
Staat etwas Selbftftändiges, etwas Großes gegeben. Die Zahl der an— 
wohnenden Indianerſtämme war eine bebeutenve, die Eriftenz bed Staates 
eine geficherte zu nennen und die Bevoͤllerung war um ein ſehr Bedeuten⸗ 
des geftiegen. Dasjenige, was früher dem rafchen Wachsſthum im Wege 
geftanden — der Mangel an heirathsfähigen Mädchen war gehoben, in: 
dem bie jungen Indianerinnen fich überglüdlic Tchäßten, Weiße zu Gatten 
zu bekommen und die Weißen ſehr glüdlicd) waren, überhaupt Frauen zu 
haben, wie vielmehr aber Frauen von jo großer Arbeitfamkeit, Dentuth, 
Befcheivenheit und zugleich von folchem Neiz, daß felbft der Ungenügſamſte 
ſich zufriedengeftellt finden mußte, wenn er nur von ber zu dunklen Farbe 
abfehen wollte, (die nicht einmal bei Jedermann ein Tadel, jondern jogar 
für Viele ein Gegenftand des Geſchmackes ift.) 

Alle diefe Verbindungen mit ben chemals jo feindlichen Völkern, die 
jegt in Freunde verwandelt worden waren, dankte man der Geſchicklichleit, 
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um nicht zu fagen dem biplomatifche Taft des jungen Arztes und wahr: 
lich nicht? Geringered war durch den andern Deutjchen gejchehen, durch 
Reyher, welcher bie Gebirge von ben gewaltigen Schlägen feiner Eifen- 
hämmer wiederhallen ließ, Hochöfen und andere nicht minder müdliche, 
auf die Gewinnung dev Metalle bezügliche Anftalten getroffen hatte, wo— 
durch die Induſtrie des Mormonen-Staates einen Schwung erhalten, der 
wohl jelbft von feinem Oberhaupte in fo furzer Zeit kaum für möglid) 
gehalten worden war. 

Daß Brigham Young zwei foldhe Leute nicht gern verlieren würte, 
war ſehr leicht vorauszuſehen, doch hatte er aus Politit das Princip der 
Freizügigkeit ſtets aufrecht erhalten. Diejenigen, welche fich zur Aufnahme 
in den Mormonen-Staat meldeten, mußten ſich gefallen laſſen, mannigjad) 
über ihre Abdichten gefragt zu werden, diejenigen, welche ihn verkaffen 
wollten, wurden nicht im Geringften gehindert. Den Meiften aber gefiel 
es jo wohl, dag an eine freiwillige Entfernung nicht zu denken und jogar 
die Ausfchliegung aus dem Staatdverbande für ein fo großed Unglüd galt, 
daß fie die ſchwerſte Strafe für einen Verbrecher war, bemm nirgends war 
noch Noth und Elend eingekehrt wie viele derjenigen fie bereit3 erlebt hat- 
ten, bie jet im Mormonen- Staat anfähig waren, im größten Wohlſtande, 
denn Brigham Young forgte überall fo wie für die Aufrechthaltuug ſei— 
ner Gefeße, jo auch für den Wohlſtand derer, bie fich ihnen unterwarfen, 

Nachdem Fellenberg ſich mit Steffens über die möglichjt baldige 
Heimkehr befprochen und auch Croix rouge gefragt hatte, ob er geneigt 
fei, fie wieder zurüdtzubegleiten nach Fort Smith, wandte ev ſich zuerjt an 
Franke mit der Frage, ob er keine Sehnfucht habe nad) dem lichen beut- 
ſchen Vaterlande. 

Das Auge des jungen Mannes leuchtete bei der Erinnerung an fein 
herrliches Deutichland, was er weber hier noch in fonft einem Theile von 
Amerika wiedergefunden. Als nun aber Fellenberg feinem Ziele näher 
rückte und an die erfte Frage noch die jchloß, ob er nicht die Abſicht habe, 
wieder dahin zurüczufehren, da jah Franke den Fragenden fo unbejchreib: 
fich verwundert an, daß diefer wohl empfand, wie fern dem jungen Arzte 
der Gedanke Ing, zurückzulehren, aber er ließ ſich auch herbei, ihm die 
Unmöglichkeit eines ſolchen Schrittes auseinander zu ſetzen. 

„Sagt einmal, Freund,” fo begann Franke, „wo joll ich denn meine 
Frauen Iaffen? welche verfelben folfte ich verſtoßen? was für einen Grund 
hätte ich zu einer folchen graufamen und durch nicht? motivirten Hand: 
fung, was folte ich mit meinen Kindern anfangen, ſollte ich jie dem Zu 
fall überlajjen oder ſollie ich fie ihren Müttern wegnehmen, die armen 
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Würmchen, welche noch nicht laufen können, oder foll ich meine fchönen 
trefflichen Frauen mit nach Europa nehmen, um fie al3 meine Concubinen 
betrachtet, dev größten Verachtung preisgegeben, meine Kinder als Baftarde 
und mich als einen höchſt Tieverlichen Menſchen betrachtet zu fehen? 
Läge hierin Verftand, müßte man mich nicht für wahnfinnig halten, wenn 
ich jo Handeln wollte, wenn ich ein Land verlaffen wollte, in dem ich glück— 
lich, wohl angefehen, geehrt und reich bin, um nach einem anderen Lande 
zu gehen, wennfchen mein Vaterland, im welchem ich Nichts zu erwarten 
babe als Spott und empfindliche, unzarte Scherze und in welchem endlich 
ich mir erjt eine Eriftenz gründen müßte, die hier ſchon worhanden ift, 
beffer und reicher ausgeftattet, als es mir vielleicht nach vielen Jahren ge: 
lingen würde, fie dort zu geftalten, wenn es noch überhaupt jemal3 mög: 
lich wäre?“ 

Fellenberg Fonnte hierauf wenig oder gar Nichts antworten und er 
wäre ſchon damit zufrieden gewejen und hätte jich als gründlich abgewieſen 
betrachtet, allein Franke fuhr fort: „Nun vergeßt nicht, mein werther 
Freund, daß ich meine wunderbar glücliche Eriftenz, daß ich meine, faft 
fönnte ich Tagen, glänzende Stellung lediglich der Güte und dem Vertrauen 
des Propheten verdanke. Glaubt Ihr, ich Fünnte fo undankbar fein, den 
Mann, der jo Vieles für mich gethan hat, jet jo ganz ohne Weiteres zu 
verlafien? Und endlich glaubt Ihr, ich jei reich? Womit follte ich nach 
Europa zurückehren, womit in Deutjchland meine Frauen und meine Kin— 
der ernähren? Mit Euch ift es etwas Anderes, Ihr Habt jet wie viele 
Gentner Gold? Eine halbe Million Dollar oder mehr, Euch wüßte ich 
auch hier nicht einmal eine Stelle angumeifen, denn unſere Monftangs und 
unfere wilden Büffel bedürfen, Gott jei Dank, Eurer Hilfe nicht und für 
uns hat dad Gold, da wir nur Arbeitöfräfte brauchen, einen fehr bebing- 
ten Werth. Ihr thut Necht, wenn Ahr gebt, denn wenn hr die Zinjen 
Eures Kapitals in Europa verzehrt, jo verbraucht Ihr alljährlich ein 
Kapital, im deſſen Beſitz ein Anderer fich jchen für reich halten würde, 
Ihr alfo thut ganz Recht, dorthin zurückzukehren, wo Ahr, über Euer 
Geld gebietend, zugleich über Taufende von Menjchen gebietet, aber ich, ich 
überlafje Euch nochmals jelbft zu beantworten, wie thöricht ich fein müßte, 
wenn ich der freundlichen Aufforderung folgen wollte.“ 

Tellenberg konnte auf alles das nicht? erwiebern, was irgend Halt 
gehabt hätte, er begab fich daher aller weiteren Verſuche bei Franke, 
allein er war noch nicht gewitzigt genug, er mußte ſich noch eine zweite 
Lehre holen, indem er auch noch Reyher in ähnlicher Weile anging, nur 
freilich kam er da nicht beſſer an, im Gegentheil beinahe fehlimmer. Neyher 
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welcher ihn mit einer gewiflen Ironie angehört, fagte zum Schluß: „Ich 
werde ben Propheten Brigham Young fragen, was er dazu meint.” 

Entſetzt jprang Fellenberg auf bei dem bloßen Gedanken. „Run, nun, 
jeid ohne Sorge,” ſagte Reyher, „er wird Euch nicht beigen, aber gern 
wiſſen möchte ich, wa3 er jagen würde, wenn Ihr ein Paar von feinen 
treueften Freunden, ein Paar, die er glüdlich gemacht hat, welche ex jehr 
begünftigt und die er jehr gut brauchen kann, ihm entführen wollt. Euch 
ſelbſt fteht natürlich jeden Augenblick der Weg offen, aber Euch und Franke 
würde ber Prophet vielleicht gar nicht laffen und wenn er es thäte, da er 
doch Niemanden fefthält, jo würde er denjenigen, der unfere Abreife veran: 
laßt, mit jehr üblen Augen anfehen und was er nicht befiehlt, Könnten 
möglicherweife die Mormonen ungeheigen an Euch thun, aljo fprecht ja 
nicht von dergleichen Projekten.” 

Fellenberg wurde ganz heiß bei dem Gebanfen, was möglichermeije 
die Mormonen ungeheißen, unaufgefordert thun könnten, er erinnerte fich 
an dad Schickſal von Inez' Vater, er wußte, was es mit dem Lynchen 
für eine Bewanbtniß habe, um fo mehr wünſchte er feine Abreife zu be 
jchleunigen, wiewohl ihm ganz unheimlich ward, wenn er überlegte, daß 
nur jo wenige Perfonen zur Rüdkehr durch die weiten, weiten Wüfteneien 
entfchloffen waren. Allerdings hatte fich einiges verändert. Die Straße, 
zwar nicht die, welche fie ſelbſt eingefchlagen hatten, jondern eine andere, 
nur um ein Weniges von der ihrigen abweichend, war durch die Mormo- 
nen jehr veich an Verkehr geworben. Auf dem Wege, den die Mormonen 
urfprünglich eingejchlagen hatten, waren nicht viele Leute ihnen nachgezogen, 
aber längs des Arkanjas hatte man fich eine Straße bis in die Gebirge 
gebahnt und man war innerhalb derjelben jo weit vorgejchritten, daß man, 
zwifchen zwei Zügen derſelben hindurchziehend, den Blue River und dann 
den White River erreichte, den Green River überjchreitend, an den Moring- 
Fluß kam und mittelft vefjelden in das Azul: und Wafatdh- Gebirge ein: 
drang, fo zum Utah-See gelangend. Auf dieſem Wege berübrten die Reijen- 
den Santa Fe nicht, welches fie zu vermeiden allerdings Urjache hatten, wenn 
fie an jene berüchtigte Gefchichte dachten, welche ihnen bie halbe Armee aus 
der Stadt ded heiligen Glaubens nachgeführt, gar nicht zu ſprechen von 
dem Verdacht der Freimaurerei, in welchem fie ftanden und ber ihnen, in 
Verbindung mit der andern Affaire leicht etwas zufügen konnte, was nicht 
viel beifer war, als gelyncht zu werden. Auf dem eben bejchriebenen Wege 
aber kamen fie um 45 Meilen nördlich an dem Orte vorbei und waren 
davon noch überdies vollftändig getrennt durch ein Paar Gebirgäzüge, über 
welche die Spanier zu fteigen wohl jehwerlich Luft haben mochten. 
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Tellenberg wendete fid im dieſer Angelegenheit an ben Propheten 
jelbft. Zu feiner nicht geringen Verwunderung machte derſelbe durchaus 
nicht Miene, ihn an fich zu feffeln, ließ er nicht einmal eine Frage laut 
werden, 9b er nicht etwa Luft habe, umter den Mormonen zu bleiben, wohl 
aber war er bereit, jede Hilfe und jede Unterftügung zu gewähren, bamit 
Fellenberg mit feiner Fran glücklich heimkomme. 

In der Borausfegung, daß auf der großen Straße nod viele Mor: 
monen ihm zuziehen würden, hatte der Prophet für eime Anzahl von Ruhe— 
punkten geforgt. In Smifchenräumen von einigen Zagereifen hatte er 
Nieverlaffungen anzulegen befohlen, weit genug von einander entfernt, 
um die gegründete Urfache zur Anlegung zu haben und doch nicht fo weit, 
daß man nicht bequem fich hätte mit Lebensmitteln für eine Reife von 
einem Orte zum andern verjehen können; es maren jogenannte Stäbte, wie 
man benn in Amerifa etwas Anderes gar nicht kennt, weil jeder Farmer 
das eine Blockhaus, welches er errichtet, im einfamen Urwalde fofort mit 
dem englifchen Worte Town oder mit dem franzöfiichen Worte Ville ſchmückt, 
dem er jenen Bor: oder Zunamen oder den feiner Frau voranjeßt. Auf 
diefe Weife find die unzähligen Smithwille, Watesville, Greenville, oder 
Bultown, Greytown, Eliſabethtown u. ſ. w. entjtanden. Aber Städte oder 
wicht, die Niederlaffungen boten einen beftimmten Haltepunft, boten die 
Mittel zur Erneuerung erfchöpfter Vorräthe, zur Erholung und zur Wie- 
verherftellung erjchöpfter Krafte, wenn man etwa übermüdet, zu heftig an- 
gegriffen oder wohl gar Frank geworben fein follte, 

Brigham Young bot den Deutfchen nun an, fie durch einen Schuß: 
brief an alle diefe Stationen zu empfehlen und fie durch ehva zwanzig 
tüchtige Leute nach dem nächften Orte geleiten zu laffen, von wo dent 
Andere, eine Ablöfung für fie bildend, fie wieder weiter und eine dritte 
Ablöfung fie noch ferner geleiten Fonnte. Die Begleiter hatten dann nur 
vier oder fünf Tagemärfche zu machen und konnten nach ein paar Tagen 
der Ruhe wieder zurüdfchren, inbeffen die Neifenden ihren Marſch ohne 
Aufenthalt fortfegen konnten, eine Anordnung, welche zweckmaͤßig genannt 
werden mußte. 
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XXH. 


Einer ber vielen Liebesbeweiſe, welde die Mormonen von der amerilauiſchen 
Regierung erhalten haben. Berathungen über die Heimreife von Felleuberg 
und Steffens. 


Allerdings hatte Fellenberg eine gewifſe Beforgnik wegen der Koften, 
welche ihm ber Prophet nicht eriparen Fonnte, er meinte, eine geringere 
Anzahl von Leuten wäre wohl genügend gewefen, allein ber Prophet redete 
ihm das aus und hieß ihm feinen Geiz bezwingen, e3 ſei befjer bewahrt 
als begraben; auch er habe bei jeinem Hermarſch es für zweckmäßig ge 
halten, im Heinen Abtheilungen zu reifen, nicht des Geldes wegen, denn bei 
diefem Marche ſei ein ever auf das angewieſen gewefen, was er bei ſich 
gehabt, es habe fich nicht um Geld gehandelt, wohl aber um Macht und 
Wehrhaftigfeit und diefe habe er, der Prophet, vernadhläffigt, indem er 
feine Trupps zu Flein gehalten, jo feien fie bei ihrem Auszuge aus bem 
Mifjouri:Staat wiederholentlich überfallen worden und eine folche durch 
ihre geringe Anzahl bedingte fei auch jene gewejen, welche in ben Ge 
Ihichtsbüchern der Mormonen die Mepelei von Hauns Mühle benannt 
werde. 

„Hier find,” fo fuhr der Prophet fort, „ungefähr 500 Menfchen bei- 
ſammen gewejen, unter denen leider nur 100 ftreitbare Männer; fchon 
waren wir weit gezogen durch den Stant Mifjouri und Hatten viel gelit- 
ten, viel erbuldet, aber das Schrecklichſie jollte noch kommen. Bei Hauns 
Mühle Hatten wir ung gelagert, um auszuruhen von ben ſchweren Stra— 
pazen einer viele Wochen langen Reife. Ein paar Tage wollte wir hier 
zubringen, um ung zu erholen, um unjere Vorräthe zu ernenern, und es 
wurde dazu bie Gelegenheit gebeten, indem der Müller große Borräthe an 
Mais aufgefpeichert Hatte, die bereit? vermahlen nur auf das Hochwaſſer 
warteten, um ben Arfanfas hinab nad) den Hanbelsplägen gebracht zu 
werben. 

„Wir hatten unfere Zelte in der Nähe der Mühle aufgejchlagen, freu: 
«ten ung der Ruhe und ber Bequemlichkeit, welche eine ſolche Ruhe bot, 
die zerriffenen Kleider wurden ausgebeſſert, die Wäjche wurde gereinigt, 
der Leib wurde gepflegt, Alles ergab fich der Freude über das erneuerte 
Wohlbefinden und dankte dem Herrn dafür und Niemand hatte eine Ahnung 
davon, daß irgend melde Gefahr ung drohe. Allerdings war in ber Nähe 
der Niederlaffung viel davon geredet worben, daß Indianer, daß Einge- 
borene in Keinen Streifparthieen fih da und dort gezeigt hätten, daß fie 
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fi) auch in größeren Trupps vereinigt und auf Raub audgezogen jeien, 
doch waren wir zu gut bewaffnet, um, große Sorge zu haben, auch hatte 
unfere Anzahl ſchon etwas Achtung gebietendes. 

„So hatten wir mehrere Tage der uns beim Himmel jehr nöthigen 
Ruhe gepflegt und begannen ung zum Wiederaufbruch zu rüften. Bei biefer 
Gelegenheit waren alle unjere Zelte mehr oder minder von den Männern 
verlafjen, e3 war nothwendig, einige hundert junge Bäume zu Stangen zu 
gewinnen, vermöge deren man bie Zelte fügen, beffer tragen zu können 
und mit denen man auch allenfall3 einen flüchtigen Zaun zufammenzu- 
ftoppeln vermochte, um die Thiere, die wir mitführen mußten, vor dem 
Berlaufen oder vor fchabenbringenden Weberjchreitungen in cultivirte Län— 
dereien, die wir möglicherweife durchfchreiten konnten, zu ſchützen. Die 
Mädchen und die jungen Leute waren in den Zelten, Männer und Frauen 
größtentheild abwejend. 

„Da drang plößlich ein gräßliches Gefchrei zu unferen Ohren, ein 
jcheinbar zahlfofer Schwarm von Wilden mit ſchwarz bemalten Gefichtern 
überfiel ung, der größte Theil derjelben trug die Kriegsmalerei der benachbart 
wohnenden ndianerftämme, andere in den nämlichen Haufen hatten fich 
nur irgendwie dad Geftcht bejchmiert. 

„An feinen Ueberfall denfend, hatten nur wenige von ung ihre Schiep- 
gewehre mitgenommen, wir waren mithin waffenlos und widerſtandslos 
den Räubern :preiggegeben, welche num auch unter uns fchoffen und Mann 
auf Mann Hinftrediten. Die Wenigen von uns, welche Schiehgewehre bei 
fich Hatten, benußten dieſelben nach Kräften, geübt in dem Xirailleur: oder 
Buſchkriege, benußten fie Bäume, Sträucher oder was es fonft für Schuß- 
mittel gab, um aus dem Hinterhalte zu feuern, aber die große Mehrzahl 
machte und den Sieg unmöglich, Alles fiel ſchwer verwundet oder tobt 
unter den Büchjen oder Speeren ber Feinde, der Indianer, welche fich hier 
zu einer großen Maſſe vereinigt hatten. 

„Indeſſen biefes den Männern begegnete, war etwas eben fo Entjeß- 
liches den armen rauen, Mädchen und Kindern aufbewahrt. Won ber 
entgegengejegten Seite, als wäre e8 die Abficht geweſen, ber Indianer— 
Streifparthie zu begegnen und fie zurückzuwerfen, kam eine Schaar wohlbe— 
rittener Miliz auf das Lager zu. Keiner dachte daran, in biefen Män- 
nern Feinde zu fehen, e8 waren ja Weiße, ed waren ja unſere Brüder, 
aber gerade dieſes hatten bie verrätherifchen Schurken ja haben wollen und 
jo ftürmten fie in die Zelte hinein und ſchoſſen unter die wehr- und waffen: 
lofen Kinder, Mädchen und Frauen, fchoffen und hieben nieder, was fie 
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irgend erreichen Fonnten und kamen dann mit den Indianern zufammen, 
aber nicht in’3 Handgemenge, jondern nur um mit gewaltigem Jubel, mit 
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„Die entjegliche, die jchaurige Gefchichte, die Auflöfung dieſes Trauer: 
jpicleg war folgende: Wir hatten bei dem Gouverneur des Staates um 
freien Durchgang gebeten, wir waren mit verjchiedenen Botſchaften Hin 
und her aufgehalten umd ficher gemacht worden. Im Stillen war Cor— 
nelius Gilum, der General, ſowie Doniphan, gleichfallg General, ung 
nachgejchieft worden, Jeder mit einem abgefonderten Heer. Sie hatten ung, 
ohne daß wir es wußten, eingejchloffen und begleiteten ung von beiden 
Seiten, jo daß wir den ganzen Zug, zwifchen ihnen wanbelnd, gemacht 
hatten, ohne eine Ahnung von der Gefahr zu haben, die ung bedrohte; 
noch Hatten fie feine beftimmte Ordre unfretwegen, da kam am 30. October 
des Jahres unferer Flucht (1832) die Ordre de Gouverneur an Gene: 
val Doniphan, die Mormonen zur Ehre Gottes zu vertilgen. Drei oder 
vier ſolcher Ordres in verfchiedenen Abjchriften trieben ſich umher und 
mehrere der Generale und Golonel3 erffärten, fie wollten verdammt fein, 
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wenn fie nicht die Befehle auf dad Getreuefte augführten, um dies aber 
auf gejchiette Weife zu thun, wurde der Gapitain Nehemiah Compftod 
beordert, am Tage vor der Metzelei ung Frieden und Schuß zu ver 
ſprechen, fo daß wir und völlig gefichert glaubten. 

„Der Mordanfall ſelbſt war nun in folgender Weife angeordnet wor: 
den: die Schaar ded General Gilum hatte fich gemalt und gekleidet wie 
die Wilden, der General ſelbſt Hatte die Maske eines Delaware-Häupt- 
ling3 angenommen; dieſe Schaar war bejtimmt, und von der einen Geite 
anzugreifen, inbefjen die unmasfirte Uniongarmee unter den Befehlen von 
Doniphan den Indianern entgegen zu ziehen, vorgeben follte. Gleichzeitig 
wollten fie ihre Abjcheulichkeiten vollbringen und dann follte Alle auf die 
barbarifchen Rothhäute gefhoben und gejagt werben, daß die Truppen der 
Union um eine halbe Stunde zu jpät gekommen jeien, um ben Weberfall 
zu hindern. 

„Dies ift es was über die Schandthat ausgefprengt wurde, fie hat- 
ten freilich nicht darauf gerechnet, daß einige won ihnen felbft bei der Affaire 
fallen konnten, hatten mithin gedacht, daß die ganze Maskerade ein Ge- 
beimniß bleiben müſſe. Die Geheimnig aber wurde offenbar, als die 
wenigen von und Uchriggebliebenen jenen Schurken die unverbiente Ehre 
erwieſen, fie zu begraben. Da ergab fich denn, daß nicht ein einziger Ein- 
geborener dabei war, fondern daß fie fämmtlich vom Erften bis zum Letz— 
ten Amerikaner (da3 will jagen Weiße oder Yankee, denn bie eigentlichen 
Amerikaner, die wirklichen Herren de Bodens, nennt man in der Union 
Indianer; zwiſchen diefen beiden Benennungen ift ein folcher Unterfchied 
wie zwijchen Weißen und Farbigen) geweſen, welche fich die Gefichter be- 
judelt und ftellenweife die Kriegsmalerei nachgeahmt, aber nicht einmal fo 
viel Berftand gehabt hatten, um fich auch die Hände braun zu bemalen. 

„Run, feht, was ich mit dieſer Gejchichte beweifen wollte, dag war 
eigentlich nicht3 weiter als wie nothwendig es jei, mit einer ftarken An: 
zahl von Bewaffneten zu reifen; freilich, die Waffen allein machen es auch 
nicht, man muß dabei auf feiner Hut fein und das waren wir freilich nicht, 
jonft hätte ung eine folche Nieberlage nicht beigebracht werben fünnen, aber 
wer mochte auch an folche Beftialität glauben. Daß wir unſeres Glüdes 
wegen angefeindet wurden, wollten wir den unvernünftigen Menſchen gern 
verzeihen, welche e8 vorzogen, und zu verleumben, zu verjagen und dann 
zu ermorden, ftatt ſich ung anzuſchließen und eben fo redlich und folglich 
eben jo glücklich al3 wir zu leben, aber daß es die Regierung der Ber- 
einigten Staaten über fich gewinnen fonnte, folche Schanbthaten zu be- . 
fehlen oder auch nur gut zu beißen, das war freilich hart. 
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„Run, Ihr werdet aus al’ biefem jehen, daß ich Euch gut gerathen 
habe und nun gebt mir Euren Entichluß zu erkennen.“ 

Fellenberg berieth fi mit Steffens und Eroir rouge über bie 
zur Abreife zu wählende Zeit. Eroir rouge fehlen wenig Neigung zu 
haben, die Deutfchen zu begleiten und er behauptete, feine Mithilfe ſei gänz- 
lich überflüffig, aber Steffens erinnerte ihn, daß er ihm perfönlich ver- 
Iprochen habe, ihn bis nach Fort Smith zu geleiten und daß er dieſes 
Verſprechen jest in Anſpruch nähme. Gegen ein folches Argument hatte 
der Halbindianer nichts einzuwenden, benn er hielt viel zu fehr auf feine 
Ehre, um ein Verſprechen, welches er einmal geleiftet, nicht auch in aller 
Ausdehnung zu halten und fo wurde denn feftgefeßt, daß fie, nachdem fie 
fich die Mormonenftabt noch ein wenig angefehen hatten, die Reife antre— 
ten wollten und in ber That, es war der Mühe werth, dieſe Stabt zu be 
trachten, welche wie durch einen Zauberſpruch aus der Erde emporgewach— 
jen war. Seit den zwei Jahren, in denen Franke und Reyher bier 
wohnten, hatte fich die Häuferzahl verzehnfacht, man ſah in den breiten 
Ihönen Straßen nicht mehr einzelne Häufer ftehen, fondern man fand fie 
alle in den vorgejchriebenen Linien gebaut. Schöne öffentliche Gebäude rag: 
ten aus den übrigen hervor und eine Kirche war erbaut worden, deren 
eigenthiimlicher, aber höchſt eleganter Styl Bewunderung forderte, ſowie 
die gewaltige Größe imponirte. Verſammlungshaus, Palaft des Gouver: 
neurs und bed Propheten, prachtvolle Häufer der übrigen Würdenträger 
hatten jich da umd dort aus den Reihen erhoben und die Häufer der Mor: 
monen ſelbſt jprachen durchaus von Behaglichkeit und großer Wohnlichkeit, 
jowie von einem mehr als gewöhnlichen Wohlftand. Alles ftand unzwei- 
felhaft auf dem Punkte der bürgerlichen Gleichheit, ſowie der Gleichheit des 
Vermögens. Dies fcheint ein Unding, denn falls Jeder jo viel hat als der 
Andere, jo wird Keiner für den Andern arbeiten wollen; unter den Mormo- 
nen ftellten dieſe Berhältnifje fich günftiger, denn fie waren ſämmtlich Hand: 
werfer und der Glafer brauchte ven Schmied, der Schneider brauchte ben 
Tiſchler und der Schloffer brauchte den Schufter. Konnte Jemand fich 
jeldft Tuch fabriziren, fo konnte er fich doch feinen Stroh- oder Filzhut 
machen und war er ein noch fo geſchickter Klempner, jo blieb es ihm doch 
unmöglich, Strümpfe zu weben oder Körbe zu flechten oder Kochtöpfe zu 
machen, kurz ein jeder Handwerker brauchte die Leiftungen aller andern, 
und darum fonnten bei gleichen Vermögengumftänden die Leute jehr wohl 
neben einander beftehen, was man fonft bei Gleichheit des Befiged für un- 
möglich zu Halten pflegt. Allerdings das Gewerbe, das Allen gemeinjchaft: 
lich war, den Feld- und Gartenbau, trieb Jeder für ji) und der Verkauf 
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ber erzielten Früchte war nur in fofern möglich, als es hier auch Perjo: 
nen gab, die nicht anſäſſig waren, in allem Uebrigen aber ftellte fich das 
natürliche Verhältniß ganz von felbjt her, wie es bei Gewerbetreibenden 
fich ſelbſtverſtändlich herjtellen mußte. Nur der Kaufmannzftand war jehr 
ſchwach vertreten, da e3 der Qurusgegenftände äußerjt wenig gab und es 
vorläufig noch immer gewaltige Schwierigkeiten hatte, Pfeffer und engliſch 
Gewürz, Dliven und Gapern, Kaffee und Thee durch die Wüſten zu jchaf- 
fen und zur Auslage im Kaufmannsladen zu bringen. Aber auch dieſes 
hoffte Brigham Young mit der Zeit zu erreichen, denn das Projekt, den 
MormonenzStaat mit San Francisco durch einen Canal oder eine Eifen- 
bahn in Verbindung zu jegen, jchwebte ihm immerfort als ein Ziel vor, 
welches erreicht werden müfje, wenn fein Staat zu derjenigen Blüthe kom— 
men jollte, deren er fähig war. 


XXI. 


Anftalten zur Abreiſe. Abſchied von den zurüdbleibenden Freunden, Reife nad 
dem öftlihen Theile der Felfengebirge. Die Eingeborenen, ihre Räubereien, 
Beitrafung derfelben, Annäherung ber Rothhänte, 


In wenigen Tagen hatten die Freunde ihre Anordnungen getroffen, 
viele Wagen mit Lebensmitteln, ein jeder mit vier Büffeln bejpannt, foll- 
ten dienen, um ihren Proviant für die ganze Reife zu bergen, denn fie 
beabfichtigten die Ruhepunkte nur dazu zu benugen, um an benfelben bie ſich 
vermindernden Vorräthe jo viel als möglich zu ergänzen, eben dieſe Wagen 
follten aud) dienen, um allmächtlich jeft in einander gefahren eine Burg zu 
bilden, innerhalb deren die Zelte aufgefchlagen wurden und innerhalb deren 
auc das Zugvich, nachdem es gejättigt, jowohl vor dem Verlaufen als vor 
dem Entführen geſchützt werben jollte. Das Golb wurde auf die verſchie— 
denen Wagen vertheilt, damit wenn einer oder ber andere wirklich verloren 
ginge, doch nicht alles Gold etwa zufällig verloren wäre. Die Pferde, 
welche die Reifenden mit fich gebracht, wurden ferner von ihnen als Reit- 
thiere benußt, denn Niemand wollte fich in einen dumpfen Wagen fperren 
laffen und daran thaten Alle jehr wohl, denn diefe Wagen mit rohen Thier- 
häuten bedeckt, bargen eine gewaltige, erhöhte Temperatur, es war Fein 
Iuftiger Schatten, den fie boten, es war eine dumpfe, ſchwüle Hite, und 
noch übler ſah es aus, wenn Regen die Felle erweichte, alsdann entiwicel- 
ten fie einen jo erfchredflichen Verwejungsgeruch, dag er Jedermann uner: 
träglich wurde und man gerne aus der gegen ben Degen gejchügten Höhle 
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hinaustrat in ben ftrömenden Regen, um nur dem Qualm zu entgehen, 
welcher unter biefen naſſen Häuten brütete und die Inſekten anlockte, bie 
von verwejenden Thieren leben. 

Daß Alle wohl bewaffnet waren, verjtand fich von ſelbſt. Zwar gab 
e3 in der Mormonenftabt noch nicht verkäufliche Gewehre, ein jeder be: 
durfte der feinigen jo jehr, daß er es verjchmäht haben würde, biefelben 
gegen viele Geld abzutreten, aber die eigentlichen Reifenden waren zur 
Genüge verjehen und die begleitenden Mormonen nahmen ihre eigenen Ge- 
wehre mit und bie ganze Gefellichaft, aus 24 Männern beftehend, bot 
immer einige Sicherheit gegen etwaige Angriffe dar, e8 mußte ſchon eine 
recht bedeutende Horde fein, welche ihnen Beſorgniß einflößen follte. 

Die Gefelfchaft nahm nunmehr Abjchied von Franke und Reyher 
und von dem Propheten, der jie mit feinem Segen entließ. Der Marjch 
ging volllommen glüclich von Statten, feinen Abend wurden die nöthigen 
Borfichtömaßregeln vernachläffigt, die Wagen wurden in einen großen Kreis 
zufammengefahren, jo daß fie auf dad Vollkommenſte in einander fohloffen 
und aljo eine jehr fichere Schußwehr gegen jene Ueberfälle gaben, deren 
man innerhalb jowohl, als in der Nähe der Felſengebirge immerfort ge: 
wärtig fein mußte. 

Es ift fraglich, ob der Führer der Karamane ben Weg gehörig Fannte 
oder ob wirflich auf der ganzen Strede, welche die Reifenden zu durch— 
mefjen hatten, troß der Angaben des Propheten über deren Vorhandenfein, 
feine Anfievelung vorhanden war; es ift fraglich, aber eine fehr unange- 
nehme Thatfache war diefe, daß die Neijenden auf der ganzen Strede von 
der Salzſee-Stadt bis zum Uinton-Fort und von da bis zur Durchkreu- 
zung des Blauen Fluffes Feine Anftedelung fanden und großen Theil von 
ihren mitgenommenen Borräthen leben mußten. Croix rouge war in 
biefen Tagen ihnen ein wahrer Troſt, denn er entichied bei ben ſtets 
‚zweifelhaften Wegen, welche fie zu machen hatten, immer über die Ric): 
tung und er war mit den Gebirgen jo vertraut, daß er die Gejellichaft 
auf den ficherften Pfaden führte und fich durch die häufig abweichenden 
Anfichten der Mormonen nicht beirren lieh. 

Die Karawane gelangte bis in die Nähe der Felfengebirge und hier 
verftand wiederum Eroir rouge am beften die Wege zu finden, welche 
in die Gebirge einfchnitten und fie in den Stand jegten, biefelben quer zu 
durchſchneiden, ohne zu große, ohne zu viel zeitraubende Umwege zu machen. 

Eine ſolche Karawane it ein ſchwerfälliges Ding. Die großen, vier: 
räberigen Wagen müffen von einer ungeheuren Dauerhaftigkeit fein, denn 
fie jollen eine große Reife ohne Reparaturen ertragen. Da fie deshalb 
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ſchwer gebaut und bejchlagen fein müffen, erfordern fie jehr kräftige Zug- 
thiere und um dieſe bei Kräften zu erhalten, wird ed nothwendig, jehr 
veichliches Körnerfutter mitzunehmen. So fünnen denn bie Märjche nur 
von einer fehr geringen Ausdehnung fein und diefes ijt ein Hauptübel bei 
al den Reifen auf ungebahnten Wegen, man verweilt durch diejen Um— 
ftand dreimal fo lange auf der Reife als nöthig wäre, wenn man nicht 
alle feine Bedürfniſſe mit fich führen müßte Man hat in Polen und 
Rußland, in Ungarn und Siebenbürgen auch nicht befjere Wege, allein 
aufer dem Mundvorrath des eigentlichen Neifenden wird man nicht? weiter 
mit fich führen, denn man kommt nach vier, fünf Meilen gewiß in eine 
Stadt, wo man Alles findet, was mäßigen Anſprüchen genügt, und follte 
die Zahl der Städte in manchen Gouvernement3 geringer fein, jo wird 
man doch immer in denfelben Entfernungen Dörfer oder Gehöfte finden, 
in denen man feine Gejpanne reichlich füttern Kann und in benen man 
auch al’ diejenigen Speifen und Getränke findet, die dort landesüblich 
find; man fann mithin feinen Wagen entweder jo weit leer laffen, als 
ihn der Reiſende nicht perfönlich erfüllt, oder man kann ihn mit denjeni— 
gen Waaren beladen, die man mitzunchmen gedenkt oder mit denen man 
Handel treiben will. 

Nicht fo in den Wüſteneien von Nordamerifa, wo man nicht nur 
Alles bei fi haben muß, was irgendwie zum Lebensunterhalt nöthig, 
jondern wo man dieſes auch für lange Zeit und große Entfernungen bereit 
haben muß, da man nur felten im Stande fein wird die VBorräthe zu er: 
jegen, um fo weniger als die Eingeborenen nur felten Ader: oder Garten- 
bau treiben und dieſes wieder deshalb, weil fie durch die Eugen und höchſt 
moraliichen Yankee daran gehindert werben. 

Wenn nämlich irgend eine auffallende, räuberiſche oder mörderifche 
Handlung von den Eingeborenen vollzogen worden ift, jo muß diefelbe ge 
rächt werden. Die Behörden der Graffchaft fragen nicht nad) den Moti— 
ven, fragen nicht danach, ob die Gräuelthat felbjt wohl nur eine That 
der Rache war. Sie muß beftraft werben, gut, wir wollen nicht? dage— 
gen einwenden. 

Aber wie die Strafe vollzogen wird, dag ift das Abfcheuliche, das 
Verruchte, aber zugleich auch das überaus Zweckmäßige, da doch einmal 
die Bertilgung der Rothhäute befchloffen ift. 

In der Grafjchaft, welche die nächſt betheiligte bei dem Unfall ift, 
wird die Miliz aufgeboten und gegen die Eingeborenen gefchiet, von den 
Ihuldigen Rotyhäuten fucht man ſich nun immer diejenigen aus, welche 
anſäſſig find. Ein Indianerftamm, wir wollen einmal fagen die Pawnes, 
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hat dieſes oder jened Berbrechen begangen. Die Pawnes beftchen aus 
einigen breigig kleinen Horden, von denen vielleicht ein Drittheil oder bie 
Hälfte anfällig ift. Welcher von diefen Stämmen ber räuberifche war, ift 
ganz gleichgiltig, danach wird nicht gefragt, es find die Pawnes und dieje 
müfjen bejtraft werden. Ein Zug von hundert (auch mehr, auch weniger) 
wohl bewaffneten Milizen begiebt ſich nun auf die Jagd der Rothhäute, 
man jchießt nieder was einem in den Wurf kommt, bis man fchließlich 
ein Pawnedorf erreicht. Nun wird diefes überfallen, die Männer werden 
erjchoffen, die Frauen gemißhandelt, die jungen Weiber und Mädchen er- 
liegen der viehifchen Brutalität, und die nächjte Sorge ift nunmehr, bie 
Pflanzungen zu zerftören. Die Gärten werben ruinirt, die Getreidefelder 
angezündet, die Vorräthe werden mitgenommen, was man nicht mitnehmen 
fann wird unter allen Umftänden verwüſtet, man hat die verfludhten 
Rothhäute gezüchtigt. 

Nun verfammelt man die etwa noch übrig gebliebenen, die noch nicht 
ganz todt gejchofjenen Krieger und Greife, fagt ihnen, weshalb man fie 
beftraft habe, räth ihnen an für die Zukunft Frieben zu halten, da man 
ſich nicht unbejtraft würde beleidigen laſſen und dann zieht man triumphi= 
rend heim, nicht felten in Begleitung von einigen der jüngften und hüb— 
Icheften Mädchen, die man ihren Eltern vaubt ohne fie zu fragen, die man 
ihnen aber auch zurücgiebt, wenn fie etwa einen Monat fpäter ſich um 
fie bemühen follten. 

Es ift jehr fraglich, ob dies Umftände find durch welche Nieber- 
lafjungen der Eingeborenen befördert werden, daher kommt es denn auch, 
daß man folche Nieberlafjungen nur ſehr felten findet und beinahe niemals 
jich auf ihren Vorrath an Lebensmitteln ſtützen kann. Der einzelne Reis 
jende, wenn er die Hilfe des Eingeborenen anjpricht, wird immer mit 
Freundlichkeit, mit Zuvorkommenheit aufgenommen und ihm wird an 
Nahrungsmitteln gegeben, was die Hütte irgend vermag, das beſte Stüd 
von dem Büffel oder dem erjagten Hirſch wird dem Gafte vorgefegt, für 
einen, auch für zwei hat der Eingeborene immer zu effen und fehlt es an 
Speifen, was bei der unficheren Lebensweife der Jägervölfer häufig vor: 
kömmt, jo hungert die Rothhaut Lieber ſelbſt, als daß fie den Gaſt bar: 
ben ließe. Aber eine Karawane mit Lebensmitteln zu verforgen, das ift 
ein ander Ding, das ift nicht jo leicht, dazu reichen die Vorräthe einer 
Indianerhütte nicht hin und fo bleibt denn nichts übrig, als fich felbft die 
Vorräthe mitzubringen und unter diefen Umftänden langſam, langſam fei: 
ned mühjeligen Weges zu ziehen und fich jo viel als möglich vor Ueber: 
fällen zu hüten, 
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Croix rouge war der fchügende Genius der Geſellſchaft. Dieſe 
Halbindianer Haben den Inſtinet der Rothhäute, mit der ruhigen Ueber: 
fegung der Blaßgefichter verbunden, fie haben einen faſt unbegreiflichen 
Ortsſinn und ein ebenfo wunderbares Gedächtniß; fie find eines Weges 
gegangen und wiffen nach Jahren noch denſelben wiederzufinden, aber fie 
wiffen auch noch, obſchon fie zu Fuß gegangen find, ob ber Weg blog ein 
Fußpfab oder ob er auch cin Saumpfad fei, oder ob die Schlucht weit 
genug verläuft um das Durchfahren von Wagen zu geftatten, ob Hin 
dernifje darin vorkommen und ob man fie bewältigen kann oder nicht. 

In folcher Weife von ihm geführt waren die Reifenden bis in bie 
Mitte der Felfengebirge gelangt ohne ein böſes Abenteuer, denn Croix 
rouge hatte nicht nur die richtigen Wege gezeigt, jondern hatte auch, weit 
umber jchweifend, mit Sorgfalt nach den Indianerhorden gejpäht, die nicht 
jelten den Wanderern aufpafjen. 

Eines Taged war er von einem weiten Umwege zurückgekehrt und 
brachte die fehr beunruhigende Nachricht, dak eine Horde der Comanchen 
auf ihrer Spur ſei. Croix rouge hatte fie aus einem Verſteck beobad): 
tet und gejehen wie fie die Spuren des Wagenzuges genau unterfuchten, 
wie fie aus der Zahl und der PVerfchiebenheit der neben den Wagen ber: 
laufenden Fußtritte Schlüffe auf die Zahl der Begleiter gemacht und wie 
jie nach einer Furzen Berathung aufgebrochen feien um dem Zuge nad): 
zueilen. 

Bei diefer Gelegenheit hatte Croix rouge die Kräfte feines Pferdes 
nach Möglichkeit angejtrengt um den Wagen, welche einen großen Por: 
ſprung hatten, nachzukommen und jle vor der drohenden Gefahr zu war: 
nen und biefe Gefahr war nicht gering. Die Gomanchen zählten über 
vierzig berittene Männer und die Muftangs hatten eine Ausdauer und 
eine Flüchtigkeit, welcher gegenüber die Pferde der heimfchrenden Gold— 
finder wahre Schnecken genannt werden Fonnten. 


XXIV. 


Anordnungen um den Comauchen zu entgehen. Ein Angriff derſelben auf die Ka— 
rawane wird glücklich abgeſchlagen. Urſprüngliches Verfahren genen die Eingebore- 
nen. Treuloſigkeit der einwandernden Engländer. Vertreibung der Mothhänte. 


AUS Eroir rouge die Schredfensnachricht Fellenberg brachte, be 
fand fich die Karawane auf einer jener großen Flächen, welche fich zwiſchen 
den Gebirgsrücken weit hinziehen, Thäler bildend, deren Ebenſöhligkeit in 
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Erſtaunen jeßt, deren Unfruchtbarkeit aber ebenſo erſtaunenswürdig ift. 
Auf diefen Flächen fieht man fein Pflänzchen, nicht einmal ein elendes, 
dürftiged Sandgras, an die Berge jelbft Heften fich mancherlei wunderbare 
Gewächſe, die Gacteen, welche der Gegend jedoch nicht? Anmuthiges ver: 
leihen und welche auch durchaus nicht geeignet find, ein Thier zu nähren, 
daher man fie auch nicht al3 die Jagdgründe der Rothhäute bezeichnen 
hört. Wenn alfo diefe fich hierher verirren, jo gefchieht e3 ganz gewiß 
nur im höchſt feindlicher Abſicht. 

Den fchleunig und gut getroffenen Anordnungen dankten es die Rei: 
jenden, daß fie mit ihrer Karawane den größten Theil der Ebene über- 
fchritten Hatten, bevor die Gomanchen von dem fo eben verlaffenen Gebirgs- 
zuge herabjtürmten. Sie bilveten einen zahlreichen Schwarm und die Friege- 
riſche Bemalung, welche man durch Ferngläfer jehr wohl erkennen konnte, 
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MWährend man möglichjt raſch auf das Gebirge zueilte, beriethen die 
Männer unter fih, was hier das Zweckmäßigſte wäre und ob man nicht, 
wie ſchon am Anfange ihrer Reife bei einer ähnlichen Gelegenheit gejche- 
hen, eine Wagenburg bilden und Hinter berfelben die Feinde erwarten ſolle. 
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Groir rouge widerrieth dieſes. Er erfannte es als cin höchft zweck— 
mäßiged Mittel, den Fall angenommen, daß man fein beſſeres habe, im 
gegenwärtigen aber glaube er, daß ein befjeres zu finden fei. „Wenn wir 
bier,” fo fuhr er fort, „uns aufjtellen, fo werden bie Comanchen ung 
natürlich umzingeln, uns blodiren, nun würden wir an jedem anderen 
Orte ung ziemlich lange halten können, bier aber, in der ganz trodenen 
Steppe, in welcher wir weder Waſſer nod) Gras fir unfere Thiere, noch 
Waſſer und Holz für uns haben, wird es uns wohl faum möglich fein, 
zwei Tage auszuhalten, die Comanchen aber können und belagern jo lange 
bis wir völlig ausgehungert find, darım vorwärts fo ſchnell unfere armen 
Thiere zu gehen vermögen, wir müffen die vor uns liegende Gebirgsmaſſe 
erreichen, ehe die Comanchen und angreifen können.” 

Demzufolge wurde Alles zur größten Eile angetrieben und es gelang 
denn auch wirklich, wiewohl mit großer Anjtrengung, im Laufe der näch— 
ften Viertelftunde das Bergjoch zu erreichen, als eben die Comanchen im 
tollften Galopp herbeijagten, denn fie fahen fehr wohl, daß gerade hiervon 
dad Gelingen ihres Planes abhinge, daß die Wanderer noch nicht in bie 
Berge gedrungen. Aber obwohl ihre Pferde den rafcheften Galopp ange: 
ſchlagen hatten, kamen fie doch um eine Pferdelänge zu jpät, denn cben 
hatten die legten Wagen eine ziemlich fteil anfteigende Schlucht erreicht und 
Fellenberg fowohl als Eroir rouge machten Front gegen bie Verfolger 
und einige der bewaffneten Mormonen thaten auch das Ihrige dazu um 
den Widerftand zu vermehren. 

Die nadenden Leute der Wüfte, die wilden Gomanchen, waren ges 
nöthigt, die gewöhnliche Weife der indianischen Kriegführung zu verlafjen 
und offen anzugreifen und die gab den Vertheidigern des Wagenzuged 
Gelegenheit, wirkſam auf fie zu feuern. Einer der Comanchen ftürzte, ein 
paar Andere wurden verwundet und num befand man jich volljtändig inner: 
halb des Hohlweges, welcher nur von diefer Seite zugänglich war, ben 
an dem jteilen Felſen emporzuffettern wäre jelbjt den geſchickteſten India— 
nern nicht gelungen, wie hätten nun Leute, die zu Pferde find, dag mög— 
lich machen follen. 

Die Comanchen beriethen fich unter einander und gaben jo den Wan: 
derern einigen Vorſprung. Die Wilden warteten auf die Nachzügler, die 
mit Büchjen bewaffnet waren, und als diefe anlangten, verließen fie ihre 
Roſſe und eilten den Abzichenden nach in die Schlucht; allein bier war 
man nicht unthätig geweien. Fellenberg und Croix rouge hatten zwei 
Magen in dem engften Theile der Schlucht fo zufammengefchoben, daß fein 
Menſch, viel weniger aber ein Reiter zwifchen dieſelben oder zwijchen fie 
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und die Felſen hätte dringen können. Dies war eine Barrifade, hinter 
derjelben jtanden die Schügen und ald nunmehr die mit den Büchſen bes 
waffneten Gomanchen anfamen, wurden jie jehr -ernjthaft zurückgewieſen. 
Noch ein paarmal verjuchten fie gleich vergeblich die Neifenden anzugreifen, 
und ebenfowenig wie ihnen der offene Angriff gelang, ebenfowenig gelang 
ber verſteckte. Es hatten nämlich die zurücgebliebenen Reiter einen Theil 
ber Ihrigen zur Umgehung de3 Bergzuges abgejendet, aber in einer Ent: 
fernung, welche in einem halben Tage zurücgelegt werden konnte, zeigte 
ji nirgends ein Weg in das Gebirge, nirgends eine jo weit gangbare 
Schlucht, daß die Comanchen fie hätten benugen können, um den in ber 
Schlucht Eingejchloffenen von der Seite beizufommen und die Reiſenden 
hatten zu ihrem Glüd nur den Schred und feinen ernften Schaden; fie 
verweilten die Nacht in der ficheren Lage, welche fie gewählt und feßten 
dann am Morgen nach möglichjt jorgfältigen Erforfchungen der beiderjei- 
tigen Ausgänge des Hohlweges, ihren Weg fort. 

Derjenige Raum, auf welchem Noth und Elend, auf welchem Ver: 
nichtung ihrer wartete, war glücklich überjchritten worden, jie hatten ben 
Arkanſas-Strom erreicht und längs defjelben führt etwas, was man dort 
Straße nennt, wennjchon allerding3 ein folcher Ehrentitel diefem Pfade 
innerhalb der Grenzen eines civilifirten Landes nicht gegeben werben würde; 
doc; was ſage ich, Polen und Ungarn, Spanien und Frankreich haben 
jolher Wege noch genug aufzumeifen und vielleicht noch jchlimmere. Und 
an dieſem Fluffe” war bereit3 durch die Induſtrie der Yankees dafür ges 
jorgt, daß von einem Tagemarjch zum andern eine Nieberlafjung Unter: 
ftüßung und Hilfe, wennſchon zu etwas theuren Preijen bot. 

Sie hatten die Gefahr Hinter ſich und konnten jet jchon etwas ruhi- 
ger fein über dag, was ihrer möglicherweife hätte warten können. Aber 
fie waren doc, keinesweges ficher, denn als fie in Bents Fort anlangten, 
erfuhren fie wie nahe ihnen die Vernichtung gewefen. 

Die ſämmtlichen Eingeborenen des großen Continents, von da, wo 
derjelbe an das Atlantiſche Meer ſtößt, bis dort hin, wo feine Ufer von 
dem großen Weltmeere bejpült werden, betrachten die Weißen als Eindring- 
linge, als Räuber, al3 folche, die ihnen die Jagdgründe geraubt und bie 
Möglichkeit ihrer Eriftenz vernichtet haben. Leider ift e8 wahr, daß jene 
Männer, welche mit William Penn kamen und Penns Waldland 
(Pennſylvanien) colonifirten, nicht von Leuten abgelöft wurden, die eines 
Ähnlichen Vertrauens werth waren. Mit der Friedenöpfeife kamen bie 
Söhne des Waldes den Weißen entgegen, den Söhnen der Sonne, und fie 
lebten mit einander in Glück und Frieden. Als aber einmal die englän- 
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bifche Regierung hier Wurzel faßte und die einfachen, durchaus natürlichen 
Handlungen der Eingeborenen nad) den verabfchenungswürdigen, nach ben 
mittelalterlich fchauerlichen Geſetzen Alt-Englands aburtheilte und mit dem 
Strick oder der neunfchwänzigen Kate beftrafte, da wurden die Rothhäute 
zu Feinden der Weißen gemacht und als diefe nunmehr ihr chändliches 
Verfahren nicht einftellten, fondern durch erhöhte Graufamkeit und durch 
vermehrte Peitichenhiebe die Anhänglichkeit der Eingeborenen wieder zu ge 
winnen dachten, da wurden aus den Feinden Nächer, tödtlicher Haß trat 
an Stelle der anfänglichen Zuneigung und Abſcheu an Stelle der vor: 
handenen Abneigung. 

Sp jteigerten fich die gegenfeitigen unangenehmen Empfindungen immer 
mehr und mehr bis zwifchen beiden Racen ein vollitändiger Vertilgungs— 
frieg ausbrach, in dem mitleidslos gemorbet wurde, immer nach Weiſe der 
Krieger, die Abkömmlinge Albions peitjchten ihre Gefangenen brei Bier: 
tel todt und jchieften fie dann zurüc in ihre Wälder, die Rothhäute auf 
das Tiefite empört durch folche Beichimpfung (denn nicht3 beleidigt den 
freien Amerifaner mehr als ein Schlag), rächten ji dafür durch ben 
Marterpfahl, dem man nur entgehen konnte, wenn man fich ihrer gren— 
zenlofen Verachtung preisgab, wenn man weinte wie ein Weib und fich 
dadurch in den Augen dieſer höchſt ehrenhaften Männer jo weit erniebrigte, 
daß fie es umter ihrer Würde hielten, Martern anzuwenden bei Jemand, 
der tiefer ftand als ein Weib, Die Eingeborenen mordeten zwar Weiber, 
wenn fie nicht jung und hübjch waren und um fich ihrer zu entledigen, 
damit man fie nicht ernähren müſſe, aber man marterte fie nicht, das tft 
immer eine Ehre, die man dem Manne erweift, um ihm Gelegenheit zu 
geben, feine Manuhaftigkeit darzuthun. 

Der blutige Krieg zwifchen Blaßgefichtern und Rothhäuten nahm immer 
mehr den Charakter entjetlichiter Wildheit an. Die Eingeborenen verfolg: 
ten die Blaßgefichter, befonderd wenn fie es verfuchten, weiter vorzugehen, 
fie überfielen die Anſiedlungen und machten die Bewohner nieder. Die 
Yankees aber gingen weiter. Wie man große Treibjagden auf Hochwild 
anftellt, jo wurden Jagdparthieen auf Nothhäute gemacht, es wurden Wet— 
ten gefchloffen, wen es gelingen würde, In einer gefeßten Zeit mehr rech— 
ter Daumen von Eingeborenen abzuliefern, wobei es denn auch nicht dar: 
auf ankam, ob diefe Daumen Weibern oder Kindern angehört. Man be- 
jchlich die Armen bis zu ihren Dörfern hin und da alles dieſes noch nicht 
den gewünjchten Erfolg hatte, jo ſchloß man Lügenhafte Tractate mit ihnen, 
durch welche fie fich zur Abtretung ihrer Jagdgründe verpflichteten und 
man zahlte die Entjchädigungsgelder in Branntwein, um fie. zu demorali- 
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firen und Scheufale aus ihnen zu machen, welche des Mitleides nicht mehr 
wert) waren. Died war die Politi der Tändergierigen Yankees. Sie hät: 
ten fi) begnügen können mit dem Raume dieſſeits des Miffifjippi, denn 
es war die Hälfte von Nordamerika und wenn auf diefer Hälfte die ganze 
Bevölkerung der Union von Galifornien bis zum Miſſiſſippi, wie fie jegt 
bejteht, zujammengebrängt wäre, jo würde man dieſe Strede äußerſt 
ſchwach bewölfert nerften müſſen, denn bei einer Ausdehnung, welche ganz 
Europa weit übertrifft, wohnten dann nur 24 Millionen und Deutſch— 
land allein zählt um die Hälfte mehr, ohne übervölfert zu fein. Aber 
der Länderburft ijt eben jo unerfättlich wie der Golddurſt; wie viel bie 
Amerikaner auch hatten, fie hatten niemals genug und trieben die Roth 
häute immer weiter vor ſich her, jo daß dieje fühlten, fie feien der gänz— 
lichen Bertilgung gewidmet und daher das Ihrige thaten, um diefem Schid- 
jal auszuweichen oder fich, wenn bajjelbe hereinbräche, zu rächen. 

Dies find die Urjachen jener Gräuelthaten, die fich immerfort häufen 
und bie ſich traditionell won einer Generation auf die andere fortpflanzen 
und den Weipen wie den NRothhäuten zur Verpflichtung zu machen fchei- 
nen, die Gegner zu vertilgen, in welcher Weiſe es auch fei. 

Bon Seiten der Eingeborenen findet hierbei ein eigenthümliches, wie 
es jcheint jehr durchdachtes, politijches Verfahren ſtatt. In der Regel 
jchweben nur diejenigen, welche von Diten nach Weiten ziehen, in fteter 
Gefahr, angegriffen zu werben und wenn ed nicht einer jeden Gejellichaft, 
die in einer folchen Richtung zieht, in gleicher Weife ergeht, jo kommt bie- 
je8 nur daher, daß die Räume ſolch' eine riefige Entfaltung haben, daß es 
unmöglich tft, fie im ihrer ganzen Ausdehnung zu überjchauen. Der gute 
Wille, Alleg zu vernichten, was gen Weiten zieht, ift ficherlich vorhanden. 

Anders ift e3 mit denjenigen, die von Welten nad) Oſten ziehen, fie 
werden von den Eingeborenen ganz richtig als Zurückkehrende aufgefaßt, 
nur darin find ihre Anfichten nicht ganz mit der Wahrheit übereinftim- 
mend, daß fie diefelben für unglüdlich Zurückkehrende halten. Sie glau— 
ben, es ſeien durchweg diejenigen, welche fich verſpelulirt haben, diejenigen, 
deren Hoffnungen und Erwartungen vollftändig fehlgefchlagen und die nun 
unter Zufammenraffung ihrer legten Kräfte heimkehren. Von jolchen glau- 
ben fie nicht? befürchten zu dürfen, jolche glauben fie fogar jchonen zu 
müffen, denn fie hoffen, daß ihr ungünftiges Beiſpiel auf Andere ab- 
jchredtend wirken wird. Sie verfallen auf diefe Weiſe in zweierlei Irr— 
thümer, die Zurückkehrenden find durchaus nicht alle unglückliche Speku— 
lanten, denn diefe gehen gewöhnlich dort zu Grunde, wo ihre falſchen Spe— 
£ulationen fie hingeführt haben, und ferner find jie auch darin im Irrthum, 
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daß fie glauben, das Beifpiel ſchrecke ab, ſonſt wäre ja eine unglückliche 
Ehe für alle diejenigen, welche Kenntnig davon haben ein Motiv zur Vet: 
binderung einer neuen Heirath, fonft wären ja Zuchthäufer für ben an- 
gehenden Dieb, der Gehängte für den Mörder ein abſchreckendes Beifpiel. 
Nicht was der Andere, jondern was man ſelbſt erfahren, belehrt und dann 
auch nicht immer. 

Die Eingeborenen indefjen haben einmal die Meinung und laffen da- 
ber die Zurückkehrenden ſammt ihren Schägen mit jeltenen Ausnahmen un: 
geichoren und greifen nur die weſtwärts Ziehenden an, aber dieſe aller- 
dings mit einem entfeglichen Ernft und meiftentheil® mit einem ſchrecklichen 
Erfolg. 

Die Thatjache nun, welche die Reifenden erfuhren, war folgende: 


XXV. 


Einwanderer werden von einer Indianerhorde überfallen nnd niedergemetzelt. Er- 
zählung des Vorganged durd ein junges Mädchen. 


Das Städtchen Pueblo ift, wie fein Name zeigt, ſpaniſchen Urſprun— 
ges, der Name bedeutet genau überſetzt „Völkchen“ und ift in den ſpani— 
chen Beſitzungen cben fo häufig, wie in den Vereinigten Staaten das 
Wort Ville. Die Spanier find etwas bejcheidener, fie nennen Dorf, wa? 
Dorf ift. 

Nach diefem Städtchen hin hatte eine Auswandererfamilie ihre Rich— 
tung genommen. Sie war, aus dem Staate New: Nork kommend, dem all 
gemeinen Zuge gefolgt, hatte die Aleghanis überfchritten, hatte fich dann 
von Städtchen zu Städtchen längs der fchönen Ströme, welche das Land 
jo überrreich bewäſſern, fruchtbar machen und dem Handel jo vortreffliche 
Mege bieten, bis nach Saint Louis durchgearbeitet und war num auf ber 
den Auswanderern befannten hundert Meilen breiten Straße nach ben 
Feljengebirgen gewanbert. 

Bis zu diefem Orte hatten fie nur ihre Landsleute zu fürchten ge— 
habt, fie hatten fich vor der Prellerei des Gaftwirthed oder des Farmers 
zu hüten, höchfteng in den größeren Städten wie Cincinnati, Saint Louis 
und dergleichen konnte es ihnen begegnen, auf einem einfamen Spaziergange 
von ein paar Leuten mit Revolvern, oder falld es zu nahe bei der Stabt 
war, um von Feuerwaffen Gebrauch zu machen, mit Lebensvertheidigern 
angegriffen zu werben. Gegen dergleichen SMleinigfeiten kann man fich fehr 
leicht jchügen, man braucht ja nur nicht fpazieren zu gehen; wozu ift das 
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überhaupt; die Givilifation kann fehr wohl ohne Spaziergänge beftehen 
und geprellt wird man jelbjt in Amerika nicht, wenn man über jede Lei— 
ſtung vorher einen Accord ſchließt. 

Jetzt ging es aber nicht mehr von Stadt zu Stadt, jet ging es in 
die grenzenlofen Prärien hinein, da waren benn allerdings andere Bor: 
ſichtsmaßregeln nöthig. Der Kleinen Familie, aus Bater, Mutter und drei 
Kindern beftehend, jchloß fich eine Anzahl tüchtiger Männer an, welche 
gleichfalls die Abficht hatten, das Felfengebirge zu überfchreiten und fo ging 
man wohlgemuth von Saint Louis ab, dem Ziele entgegen. 

Keine Vorſichtsmaßregel wurde überfehen, auch hier wurden die Wachen 
ausgeftellt, wie fich’S gehört, auch hier wurden die Wagen zufammenge: 
ihoben und in dem Raume, welchen biejelben umſchloſſen, hofften die Reis 
jenden in Sicherheit zu ruhen und fie hatten in diefer Hoffnung ganz Recht, 
denn ein Tag verfloß nach dem anderen, eine Woche nach der anderen, 
ohne daß ihnen das Geringfte begegnet wäre. Ueber 200 beutjche Mei: 
len hatten fie nad) und nach zurückgelegt, während zweier Monate waren 
fie durch die gänzliche Gefahrlofigkeit ihrer Neife jo ficher geworden, daß 
fie alle Anderen außlachten, welche ahnen fo viel von Mord und von Skal— 
piren erzählt hatten, ja daß fie ſchließlich fich ſelbſt auglachten, die alles 
das jo treuherzig geglaubt und fich dagegen fo jehr verwahrt hatten. Nur 
eine gewiffe Gewohnheit war es noch, welche fie die bisherigen Anorbnun: 
gen beibehalten ließ, e8 war einmal jo hergebradht, daß man Abends die 
Wagen im Kreife zufammenftellte und daß man Wachen ring? umher 
poftirte, jo wurde es denn auch weiter gehalten, wennſchon die treuen 
Wachen fic eines fo gefunden Schlafes erfreuten wie bie von ihnen Ge: 
hüteten; hatten fie doch volltommen Recht, geichah ihnen doch jet jo wenig 
al3 vorher, wo fie die umbefchreiblichite Aufmerkſamkeit hatten, auch auf 
dad Geringfte wa um fie her vorging. . 

Sp waren fie bis zu den Augläufern der Nody Mountains gekom— 
men und hatten noch eine Tagereife bis nach Pueblo, von wo ſie das 
ſchöne Stück Land auffuchen wollten, welches fie in dem, feiner Herrlich 
keit wegen hochberühmten Southpark von der Regierung gekauft hatten. 

Auch dieſes Mal wie bisher immer, hatte die Gefellichaft vorfichtig 
einen mit Bäumen bepflanzten Plat in der Nähe eines Flüßchens aufge 
gefucht, hatte die Wagen zufammengefchoben, die Wachen außgeftellt und 
auch, wie es zuleßt immer gefchehen, waren die Wachen eingefchlafen, aber 
freilich nicht fo ganz glücklich aufgewacht. 

Gerade da, wo fie hätten am Worfichtigften fein follen, in der Nähe 
ber Gebirge, hatten fie jich immer mehr und mehr einer unverantwortlichen 
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Nachläffigkeit hingegeben. Eine Schaar wandernder Indianer war ihnen 
jchon feit mehreren Tagen gefolgt, diejelben hatten mit der den Eingebo— 
venen ganz vorzüglich eigenen Schlauheit fich verborgen gehalten, dagegen 
auf das Sorgfältigfte alle Einzelnheiten über die Wanderer erforfcht. Sie 
waren auf jedem Nachtlager geweſen, hatten, die Verfchievenheit der Fuß— 
Spuren betrachtend und genau mejjend, fich über die Zahl der Männer, 
Frauen und Kinder unterrichtet, hatten die Zahl der Wagen ermittelt, ja 
fie wuhten fogar zum größten Theil was diefe Wagen bargen, denn nicht 
die geringfügigite Kleinigkeit entgeht diefen Rothhäuten. Ein aufgetrennter 
Sad, der ein paar Maizförner, Reis oder Achnliches entgleiten läßt, giebt 
ihnen Aufichluß über die Ladung ded Wagens, die Abdrücke der Gewehr: 
folben im Sande, da wo bie Büchſen im Kreife zufammengeftellt waren, 
macht fie befannt mit der Menge der Gewehre, über welche die Reifenden 
verfügen können und alle diefe Unterfuchungen haben nur zum Zwed, zu 
erfahren, ob es der Mühe lohne fich des Transported zu bemächtigen und 
ob ein Angriff von Erfolg fein werde. 

Als die Neifenden fich nun Pueblo jo weit genähert hatten, daß nur 
noch eine Tagereiſe zur Erreichung ihres Zieles mangelte, da wurde ber 
Angriff beſchloſſen und alsbald ausgeführt. 

Die Auswanderer hatten fich gelagert, ihr Mahl zu jich genommen 
und ergaben fich nunmehr in dem Gefühle vollfommenfter Sicherheit dem 
Schlafe, den ftörten auch die Wilden nicht, denn fie greifen niemald® am 
jpäten Abend oder um Mitternacht oder kurz nachher an, fondern erjt wenn 
dad Wehen des Falten Morgenwindes, der Vorbote des Sonnedaufganges, 
beginnt, etwa eine Stunde vor Anfang der Dämmerung, gehen fie auf ihr 
Ziel 108. 

Die Rothhäute hatten ſich, am Boden fchleichend, von allen Seiten 
ben Schläfern genähert, fie find dabei fo leife, daß fie den wachjamen 
Prärichund nicht auffcheuchen, was Wunder, wenn eine Schaar des Mar: 
ſches müder Auswanderer, welche fich noch überdies für wohlbewacht hält, 
jelbft wenn ein leiſes Geräufch gehört würde, nicht darauf achtet. Die 
Rothhäute hatten ſich Schon, früh genug das Lager umfchwärmend, die ganze 
Situation dejjelben ſehr wohl eingeprägt und che noch einer der Vorpoſten 
jelbjt vecht wußte wo er war, hatten die Rothhäute beveit3 heraus wo ein 
Jeder berjelben ftand, obwohl es Nacht war und fie fich nicht nahe gemug 
jchleichen durften, um die Perfonen ſelbſt zu jehen, fie jahen aber ihre 
brennenden Eigarren und wo einer eine Pfeife rauchte, mußte er fie doch 
anzünden und fie jahen das Feuerſchlagen. 

ALS nun die für den Ueberfall gewöhnliche Stunde mit ihren Fühlen 
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Schauern nahte und fich jeder der Schläfer fefter in feine Dede hüllte und 
diefe wo möglich big über die Ohren und Augen 309, da jchlichen fie heran 
wie die Katzen, mit einem Griff auf die Kehle wurde der im Entjegen er: 
wachende Schläfer lautlos gemacht und gleich darauf drang auch das 
Meſſer fo tief in den Hals, day es die Blut: und Pulsadern durchjchnitt 
und den jchnelliten Tod herbeiführte. 

Sp war ed den fünf Thoren ergangen, welche in der Hoffnung, jeßt 
über alle Gefahren hinaus zu fein, jich den Feinden in die Hände gegeben 
hatten. 

Die Rothhäute jchlichen weiter und famen bis an die Magenburg, 
welche umjtellt wurde, jo daß Niemand flichend entfommen konnte. Nun 
ſchlichen die Tapferjten von den Kriegern umter den Wagen hinweg, ein 
Hund gab einen Laut, wurde augenblicklich getödtet, allein er hatte doch 
fterbend feine Pflicht erfüllt, ev hatte die Schläfer gewedt. Bon den Wagen 
und aus ihren Lagern mitten im Kreife derjelben ſtürzten raſch die Auf: 
gejchredtten hervor, aber nur um in die Yanzen und in bie Meffer der 
Rothhäute zu laufen. Nach Furzer Gegenwehr wurden fie befiegt und nieber: 
gemegelt was alt und kraftlos war, an die Pferde gebunden was zum 
weiblichen Gejchlecht gehörte, diejenigen aber welche jich gewehrt hatten, 
mußten dad Erſchrecklichſte über fich ergehen laffen, was menjchliche Grau— 
ſamkeit erdenken konnte. 

Noch im Kreiſe der Wagen ſelbſt wurden ſieben Männer und Jüng— 
linge an Bäume gebunden, um daran gemartet zu werben. Bon den An— 
greifern wurden vier getödtet und mehrere ſchwer verwundet durch die 
Herte der Angegriffenen und die Gefallenen mußten gerächt werben. 

AL die Unglüclichen mit Armen und Beinen ausgeſpannt und feit- 
gebunden waren, entlud man die Wagen ihres werthvollften Inhaltes, 
brachte denjelben auf die Pierde und Zugthiere und num rückte man immer 
zwei biß drei Wagen jo nahe wie möglich zufammen und brachte ſie auf 
diefe Weife ganz nahe an die feftgebundenen Schlachtopfer. Tann wurden 
diefe Wagen angezündet und die Flamme jo Tange wohl unterhalten und 
geſchürt, bis man fich überzeugt hatte, daß die unglücklichen Schlachtopfer 
davon gebraten werden müßten. Die furchtbaren Wilden entfernten ich 
nicht früher, als bis der Tag anbrach und mit folcher Genauigkeit hatten 
fie die Lage des Feuers abgemefjen, die brennenden Theile genähert 
oder zurücgezogen, daß die unglüdlichen Schlachtopfer angejtammter Bar- 
baret nicht verbrannt, jondern nur auf einer Seite gebraten waren. Nun 
zogen die Wilden ab, fünf junge rauen und Mädchen mit fich führend, 
während fie drei fleine Kinder erbarmungglos in die Scheiterhaufen warfen; 
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fie zogen weit nord- und oſtwärts In die Wüſte, auch die Leichen ihrer 
Erſchlagenen mit fich nehmend. 

Diefe Schauerfcene war vorgefallen, wenige Tage bevor unfere Rei— 
ſenden Bents Fort erreichten, fie hatten daher die traurige Meberzeugung, 
daß die Gefahren ihrer Reife noch durchaus nicht überftanden feien und es 
wurden ihnen mit einer gewiffen Genngthuung alle Einzelnheiten dieſer 
Schreckensſcene erzählt, denn es war ein lebender Zeuge da, der diefe Gräuel 
mit angejehen. 

AS in der furchtbaren Nacht das Anfchlagen des Hundes die Schlä- 
fer weckte, als fie jich umringt von den furchtbaren Geftalten jahen und 
alle aus ihren Wagen heraus und von ihren Schlafftätten auffprangen, 
da hatte fich ein fünfzehnjähriges Mädchen aus dem Rücktheile des Wagens, 
in dem fie fchlief, zu vetten gefucht, indem fie an einem Baume emporflet- 
terte, welcher dicht an dem Wagen ſtand, auf welchem fie gefchlafen Hatte. 
In dem furchtbaren Schreien, Durcheinanderlaufen, in der Verwirrung bes 
Veberfalles und dem verunglücten Nerfuch fich zu mehren, hatte wohl kei— 
ner der Eingeborenen daran gedacht, feine Aufmerkſamkeit auf die Bäume 
zu richten, welche in dem Kreife der Magen ftanden und fo war es bem 
Mädchen gelungen, unbemerkt hinaufzuloınmen und ſich in der Laubkrone, 
welche zum Glüc dicht genug war, zu verbergen. Won bier ans ſah fie 
all’ das Gräßliche an was unten geſchah, hier fah te, wie bie Ihrigen 
geichlachtet oder wie jie lebend fkalpirt wurden, hier fah fie die Unglück— 
lichen an die Bäume binden, fah alle Vorbereitungen zu ber gräßlichften 
Marter errichten und durfte nicht einmal einen Laut wagen, wenn fle nicht 
in gleicher Weife behandelt oder mit ben anderen Frauen und Mädchen in 
die Wildniß gefchleppt werben wollte. Erſt als die Barbaren abgezogen 
und fie von ihrem Baume aus diefelben nicht mehr entdecken fonnte, wagte 
fie es herabzuffettern und zu verfuchen, den gräßlich Verſtümmelten irgend 
welche Hilfe zu bringen, freilich ganz vergeblich dba hier von einer Er— 
haltung des zur Hälfte zerftörten Körpers, feine Rebe war und bie einzige 
Wohlthat welche geleiftet werden konnte, das SHerbeiführen eines ſchnellen 
Todes, nicht in der Macht des jungen Mädchen? ftand. 

Das arme Geſchöpf fuchte nun unter den umher geworfenen Gegen: 
ftänden etwas zufammen, womit fie ihre burch das Erklettern des Baumes 
zerfchundenen, zerriffenen Glieder verhülfen könne und alsdann fuchte fie 
Pueblo zu erreichen, was ihr auch gelang und von wo fich dann bie 
Schreckenskunde bald weiter verbreitete; ja die gutmüthigen Yankees, welche 
in Bent? Fort wohnten, erboten fich fogar die Reifenden nach dem Orte des 
Schredeng zu begleiten; die Meijten waren jehon dageweſen allein ein fo ſchönes 
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Schaufpiel fieht mar immer mit erneuertem Intereſſe. Was noch an brauch— 
baren Gegenftänden hatte gefunden werden können, war fortgetragen wor- 
ben, aber die geichmorten Körper waren noch immer an ben Bäumen be- 
feftigt, e8 war voraußzufehen, daß fie es bleiben würden, bis die Prärie 
wölfe dad Begräbniß übernähmen. Die Reifenden dankten für die angebo- 
tene Freundlichkeit und jeten dann ihren Marjch mit erneuerter Behut- 
ſamkeit jort, bemm auch fe durften jich wohl den Vorwurf machen, daß 
ſie ſchließlich keinesweges die Vorficht angewendet hatten, welche auf dieſem 
ganzen Wege unerläßlich ift. 


XXVI. 


Jagd anf einzelne Büffel und auf andere Thiere der Prärien. Man muthmaßt ein 
leichtes Erdbeben, Eroir rouge giebt eine andere Ledart. Anftalten, um eine 
Büffelbeerbe zu empfangen. 


Croix rouge hatte bisher einerfeit3 die Führung der Karawane 
überhaupt, andererſeits aber auch die Beforgung frifchen Fleiſches über: 
nommen. Hierbei hatte er gewöhnlich die Büffel im Auge als die werth— 
vollften Thiere, da aber ein Mann nur ſchwer im Stande ift, mit folch’ 
einem gewaltigen Gejchöpfe fertig zu werden, ſo ſchloß fich in der Regel 
Steffens ihm an. 

Niemals grajen die Büffel einzeln, immer jind fie in SHeerben ver: 
einigt, allerdings aber find diefe höchjt verjchieden in Anzahl, jo dag man 
Familien von vier bis fünf Stüd, jowie von 500, ja fogar von 5000 
fieht. Unter allen Umſtänden laffen fich die Heerden bewachen von einem 
Stiere, dem Bater der Heerbe, wenn nur ſehr wenig Thiere da find, oder 
in einer ganzen Vorpoftenfette, welche die Heerde in angemefjener Entfer- 
nung rund umijtellt. 

Dieſe letzteren graſen immer einzeln und fie würben von den heran- 
jchleichenben Jägern leicht zu erlegen fein, died würde aber ein Jeder für 
eine Thorheit halten, denn das Fleiſch der Stiere ift immer hart und zähe 
und vom Juni bi? zum September durch eine eigene Ranzigkeit ganz un: 
genießbar, es ijt dies nämlich die Zeit der Brumft, in welcher alle jagb: 
baren männlichen Thiere eben beshalb nicht gefchoffen werben, umgefehrt 
ift das Fleiſch der Kühe immer zart, das der jungen aber von unvergleich- 
lichem Wohlgeſchmack. 

Wenn man eine Büffelkuh ſchießen will, ſucht man vor allen Din— 
gen den oder die Vorpoſten auf, ſie ſtehen immer auf den Höhen, um einen 
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freien Meberblic zu haben, um die Gefahr möglichft zeitig entdecken zu kön— 
nen. Dies hat aber natürlich zur Folge, daß fie felbft von großen Ent- 
fernungen aus gefehen werden können und man aus ihrer Stellung ſchlie— 
gen kann, wo die große oder Feine Heerde ift. 

Wird der Wächter des nahenden Feindes gewahr, jo kehrt er plößlich 
um und läuft auf die Heerde zu, welche immer in feinem Rücken ift, denn 
die wachenden Büffel ftellen fich jederzeit mit dem Kopfe von der Heerde 
ab, um das Territorium auswärts überfchauen zu Fünnen. Die Heerbe 
läuft dann aufgefcheucht davon, ift fie groß, iſt fie zahlreich, jo gejchieht 
died mit einem bonnerähnlichen Geräufch, welches den Boden auf eine weite 
Strecke hin erzittern macht. 

Wie viel oder wie wenig Mitglieder bie Heerde enthalte, der Jaͤger 
eilt ihr nach und fucht fich unter den ihm nächjten eine Kuh aus, deren 
Größe und deren glattes Fell ihn muthmaßen läßt, daß er eine * junge 
Kuh vor ſich habe. 

Nun drängt er ſich zwiſchen ſie und die Heerde, lenkt ſie von derſel— 
ben ab und ſobald er ſie ſchußgerecht hat, muß er ſein Pferd pariren, ſo— 
fort feine Büchſe anlegen und ihr einen tödtlichen Schuß beibringen. Das 
Thier hat nur einen Eleinen Fleck, auf dem es fofort der tödtlichen Gewalt 
der Kugel unterliegt, diefer Fleck befindet ſich dicht hinter den Schultern, 
gerade da, wo die Mähne des gewaltigen Thieres aufhört und eine hier: 
her gejendete Engel durchbringt die Lunge und dad Herz und macht das 
Thier alsbald wehrlos, aber freilich darf es den Verfolger nicht jehen, denn 
es ift unglaublich, welche Zähigkeit das Leben defjelben zeigt; darum wer: 
fen die Schügen, Jobald fie ihr Gewehr abgebrannt, dag Roß herum und 
halten fich hinter dem angejchoffenen Thiere. 

Sowie es den Schuß erhalten hat, bleibt es jtehen, jchwanft etwas, 
ſtützt ich jchwer auf feine vorderen Beine, die es auch ausbreitet, und zwar 
immer mehr, je mehr es feine zunehmende Schwäche fühlt, das Thier wird 
num ungeduldig, verfucht zu ftampfen, fühlt aber jofort, daß es feinem Kör— 
per die Stüße entzieht. Nun wendet es den Kopf bald hier bald dorthin, 
man weiß nicht vecht ob in Angſt vor dem nahenden Tode oder ob in 
Wuth, Am fich zu rächen, plöglich ftellt fich ein allgemeines Zittern ein und 
alsbald bricht das mächtige Thier zufammen, es ftirbt in feiner eigenen 
Spur. Es iſt eigentlich ein ſchrecklicher Anblick, ein ſolch' großes, edles 
Thier fo verenden zu jehen, aber wenn es auch nicht die Jagdluſt wäre, 
der Bedarf ift nun einmal da, man braucht das Fleifch zur Nahrung und 
freut fih nur über den gelungenen Schuß. 

Hat man die Vorficht nicht bemugt, dem Thiere den Anblid des 
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Jägers zu entziehen, jo Hilft es nichtd, daß man baffelbe mitten burch bie 
Lungen gejchoffen hat, die Wuth erjet die Kraft und diefe Kraft ift aus— 
dauernder als man glauben follte, der Jäger wird angegriffen. und mit 
Hartnädigkeit verfolgt, mitunter noch zehn Minuten lang bis dad Thier 
ftürzt, wenn es töbtlich verwundet war, und deſſen Herzblut ſich nach innen 
ergoſſen hat. 

Steht man unglücklicherweife vor dem Büffel, fo ift es jehr gefähr: 
lich auf ihn zu fchießen, denn es gehört zu den größten Kunſtſtücken, ihn 
alzdann tödtlich zu treffen und iſt dieſes nicht gejchehen, jo ijt der Jäger 
jedesmal verloren, wenn fein Pferd nicht ſchnellfüßiger ift als der in ber 
furchtbarſten Wuth daher galoppivende Büffel. Diefer einzige vermundbare 
led ift dad Auge des Thiered. Auf der Stirn fchlägt die Kugel fich 
platt, ohne dem Thiere irgend etwas zu fchaben, aber der Schmerz bringt 
dafjelbe in Wuth und führt es dem Jäger als einen ganz unbarmherzigen 
und unermüblichen Verfolger nad). 

Die Jäger brachten das feinste Fleifch, dad vom Rüden, dag von dem 
Innern ber Rippen, das fogenannte Filet, und die Zunge für die Ihrigen 
heim. Die gewaltigen Lendenſtücke aber wurden darum auch nicht zurück 
gelafjen und es gab immer eine hübjche Erquickung an friſchem Fleiſche, 
da das getrodfnete außer Croix rouge doch Niemand von ber Gejell- 
Ichaft recht munden wollte, 

Merkwürdig ift die Gter, mit welcher die Präriewölfe über den Reſt 
berfallen, den der Jäger ihnen gelafien hat. Es kommt felten vor, daß 
ein folcher nicht von einem halben Dutzend derſelben begleitet würde, wo: 
bei die Thiere fich mit großer Sicherheit außer Schußweite zu halten ver: 
ftehen. Als hätten fie vielfältig die Entfernung gemefjen, aus welcher eine 
Kugel mit töbtlicher Wirkung gejchoffen werden kann, jo halten fie jich ftet3 
30 bi? 40 Schritt jenfeit3 einer folchen Entfernung. Wenn nun aber ber 
Jäger ein ſolches Thier gefchoffen und dasjenige genommen hat, was ihm 
das Werthvollſte fcheint und fich damit von dem erlegten Thiere entfernt, 
jo nahen in demfelben Maße wie er geht, fich die Wölfe und ihre Bor: 
ficht läßt jelbit dann nicht nach, wenn fie mit ver Beute beichäftigt find. 

Die Gier, die Gefräkigkeit diefer Thiere ift unbefchreiblih.. Croix 
vouge erzählte feinem Begleiter, daß er an einem Tage drei Hirfche ge 
ichoffen habe, welche ihm alle zu mager gewefen, um fie des Mitnehmenz 
zu würdigen und daß ein und dafjelbe Rubel von Wölfen, acht an ber 
Zahl, die drei Hirfche an dem nämlichen Tage bis auf die Kopflnochen 
verzehrt habe und als er einen vierten jungen Hirſch gejchoffen, den er 
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mitgenommen, feien biefelben Wölfe ihm auch nachgefolgt, in der Hoffnung, 
auch noch hiervon etwas zu bekommen. 

In den Prärien wohnten fonft auch noch große Heerden von Anti 
open. Schöne Thiere von vier Fuß Länge und drei Fuß Höhe, ſowohl 
am Widerriß als an ber Kruppe. Diefe Thiere haben ftarfe, fpige, nach 
hinten gerichtete Hörner, deren jedes in der Mitte einen nach außen ge 
richteten Aft bat. Die allgemeine Färbung tft gelblich braun, Bauch und 
Bruft find weiß und über die Kehle laufen breit weiße Bänder. Was dem 
Thiere ein fonderbared Anſehen giebt, ift ein großer, runder, weißer Fleck, 
der gerade auf dem Kreuz liegt. Der Hinterkopf und der obere Theil des 
ganzen Halfes ift ſchwarz, die Haare find viel länger ald am übrigen Kör: 
per und bilden eine vier biß fünf Zoll hohe aufrechtitehende Mähne, un: 
gefähr mie man fie bei den Ponny’s flieht. Die fchlanken, ſchönen Thiere 
nehmen jedes Hälmchen auf und nähren fich noch fehr gut, wo ein Büffel 
vor Hunger fterben würde, daher bieten fie dem Jäger in ber Zeit ber 
Grasdürre, wo alles andere Gethier abgemagert und elend ift, noch eine 
vortreffliche Nahrung. 

Bon den Prärien find diefe Thiere übrigens beinahe ganz verjchwun- 
den, denn die nach dem Weiten gebrängten Gingeborenen haben es fich 
angelegen fein laſſen, dieſelben allgemach zu vertilgen. Sowie fie eine 
Heerde jehen, umzingeln fie diefelbe in einem großen, meilenweiten Kreiſe, 
wobei fie ſelbſt fich in Trupps von vier bis fünf Perfonen getheilt haben. 
Einer von bdiefen Trupps geht nun auf die Heerde zu, welche alsbald 
davon eilt. Sobald fie in der Nähe einer andern Motte kommt, nimmt 
dieſe die Jagd auf, treibt fie feitwärtd und während die erfteren Jäger 
fich zurückziehen, hetzen bie anderen fie einer dritten Motte zu. 

Sobald diefe dritte erreicht tft, nimmt fie die Jagd auf — man fieht, 
was der Erfolg fein muß, immer von neuen, nicht ermüdeten Roſſen ge- 
jagt, werden allmählich ihre Kräfte erfchöpft, bis fie zufammenbrechen und 
bem Speer oder Tomahawk bes Indianers erliegen. 

Diefe gewaltigen Jagden haben allmählich zur Folge gehabt, daß bie 
Ihöngn, edlen Thiere ſich zurüd in die Rocky mountaind gezogen haben, 
allein der Büffel giebt es noch immer in ungeheuren Heerben, obwohl auch 
fie auf die graufamfte und unfinnigfte Weife verfolgt werben. Hiervon 
erhielten die Meifenden einen ziemlich anſchaulichen Beweis. Sie waren 
etwa eine Tagereije weiter öftlich gezogen und hatten fi an einem ſchoͤnen 
Bache gelagert und ihre Wagen zufammengefahren, Alles war mit ber Be 
veitung bed Abendeſſens befchäftigt und Alle faßen in Folge deffen anf dem 
für Alle gebeten Tifch, auf dem Erdboden. Da wurde auf einmal Eroir 
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rouge aufmerffam und neigte feinen Kopf etwas zur Erbe. Wenige Minu— 
ten darauf legte er jich mit dem Ohr auf diefelbe nieder und in biefer 
Stellung rief er: „Aufgepaßt! uns kann ein Unheil begegnen, nehmt Eure 
Gewehre in Bereitichaft, um es abzumenden.“ 

Der Schärfe der Sinne des Halbindianers jchon gewöhnt, hatte Nie: 
mand etwas einzuwenden gegen die Anorbnung, aber Fellenbergs jchöne, 
neugierige Frau frug nach der Urfache der Veranftaltungen und Croix 
rouge, der im Erklären ſonſt jehr wortlarg war, hatte doch die ſchöne, 
fee Spanierin zu lieb, um ihr Furz zu antworten, er ſetzte ihr alſo aus— 
einander, daß er eine nahende Büffelheerde vernehme. Die Spanierin ließ 
ih das Wie erklären und legte fich dann neben Croix rouge auf ben 
Boden, weil fie glaubte, man könne dad Geräufch nirgends ander hören 
al gerade da, wo er fein Ohr am ba Hörrohr lege. Kaum hatte fie 
aber ihr Ohr in daß bürre Gras gebrüdt, ber fejten Erbe genähert als 
fie auch mit dem lauten Ausruf »Santa Madre de Dios!« auffprang, zu 
Fellenberg lief und ihm erzählte, der närrijche Halbwilde glaube, e8 
käme eine Büffelheerbe, während etwas viel Furchtbareres, ein Erobeben, 
im Anzuge jei. 

Fellenberg erklärte feiner Gattin, dak Eroir rouge wohl Recht 
haben möge, indem bie Büffelheerden bier jehr häufig, die Erdbeben aber 
jehr jelten feien, dann berieth er fich mit dem Halbblut über daß was zu 
machen ſei. Croix rouge meinte, die Heerde müſſe fehr zahlreich fein, 
benn ber Donner fei jehr ftark und ed jcheine, als näherten jich die Thiere 
in gerabefter Linie ihrem Lager. Wenn dies der Fall jei, wären fie ver: 
Ioren, falls es ihmen nicht gelänge biefelben von ihrem Wege abzulenken, 
denn die Wagenburg jchüge nicht. Die Büffel kämen in völliger Blind: 
beit heran, wahrjcheinlich würden fie gejagt, in diefem Falle ſei es über: 
aus jchwer ihnen zu widerjtehen, ja es jei ſelbſt hinter der Wagenburg 
darum nicht möglich, weil fie auf biefelbe zuftürmend ſich die Köpfe ein- 
rennten, wenn mehrere fümen auch wohl die Wagen umftürzten ober 
aber davor liegen bleibend eine Stufe bildeten, auf welcher die näch— 
ften etwas höher anfegten, bis endlich vor den Wagen ein Damm läge, 
über welchen dann das ganze furchtbare Rudel hinwegjege, alles zertretend 
was hier unter feine Hufe komme. 

„Das Einzige, was wir thun können,“ jo fuhr Croix rouge weiter 
fort, „ist, daß wir die Thiere zu verfcheuchen ſuchen, abzulenfen von ihrem 
Wege und nun laßt uns fehen, wie wir dad machen. Wir haben ja viel 
Stroh und dürres Grad auf unferen Wagen, laßt und daraus Furze, 
armsdicke Bündel wiceln und fie, jobald wir die Heerde jehen, ihnen bren: 
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nend enigegenhalten, das jcheucht fie in der Regel zurück. Kehren die erſten 
Reihen unglüclicherweife um und jtürzen fie fi auf die nachkommende 
Mafje, jo werden jte von derfelben niedergeworfen, zermalmt und die Heerde 
geht über jie hinweg. Wenn fie aber, was das Wahrfcheinlichere ift — 
und was wir immer ‚veranftalten können, wenn wir nur rechtzeitig das 
euer anzünden — nur von ihrem Wege abgelenft werden, nicht zurüd 
ſondern ſeitwärts gehen, jo eilt die ganze Heerbe den Führern nad und 
an ung vorbei.” 


XXVII. 


Empfang der wilden Büffelheerde mit Strohfackeln. Ein Prairiebrand im Ent: 
ftehen. Verlauf defielben. Fabeln über die Entitchung eines folden. Die Reiſen— 
den werdeu zur Aenderung der Richtung gezwungen. 


Die Anordnungen wurden ganz in der gedachten Weile in's Wert 
gejegt und während dieſes geſchah, hatte fich die Heerde auch bereit3 fo 
jehr genähert, dag man dad Donnern ihred Galopps deutlich hörte, auch 
ohne daß man dad Ohr auf die Erde Tegte. 

Jetzt fing in dem Heinen Lager die Noth an, nicht die Noth mit den 
Menfchen, ſondern mit den Thieren. Pferde, Maulthiere und Ninder, 
welche man zum Ziehen brauchte, begannen vor Angft zu zittern und wur: 
ben fo unruhig, daß man fie doppelt feſſeln mußte, doch wurde man noch 
zeitig genug mit den Fackeln fertig und als die erften Häupter der Heerde 
über den nächften Hügel ftürmten, wurden auch die erften brennenden Bü- 
fchel über die Wagen hinausgejchleudert. 

Alsbald ſtutzten die vorderjten Thiere, aber im nämlichen Augenblid 
waren fie auch von den folgenden übergerannt und zu Boden geworfen, 
die nächjte Reihe machte es ebenſo und auch fie war dad Opfer ihrer Un- 
entfchlojjenheit. Als aber immer mehr brennende Strohbüfchel hinaus: 
geworfen wurden umd das dürre Gras der Prairie ſelbſt Feuer fing, da 
lenkte die Heerde endlich feitwärts an der Wagenburg vorbei, aber ein 
neues Entjegen folgte diefem erften. Das Gras ber Prairie ftand im 
Flammen. 

„Wir ſind verloren!“ riefen Fellenberg und ſeine Frau, „wir ver— 
brennen mitten in dem dürren Graſe.“ 

„Nicht doch,“ ſagte Croix rouge, „das könnte nur gefährlich wer— 
den, wenn Madame Frauenkleider trüge, aber ſo wie ſie uns begleitet, in 
unſerer Tracht, kommt ſie mit etwas Angſt davon, nur mit unſeren Zug— 
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thieren ift e3 fchlimm, wenn die Flamme unter die Wagen kommt und 
da Feuer fich auf dem Platz ausbreitet, werben die Thiere raſend werben 
und dad muß man zu verhindern fuchen, und wo das Feuer im Entjtehen 
ift, da fann man es auch. Nun gefchwinde hinüber, die Hälfte von und muß 
bei den Thieren bleiben und fie durch Streiheln und Zufprechen zu be 
ruhigen juchen, die andere Hälfte muß hinaus, dem jener entgegen, und 
dad hier an ſich mur fparfame Gras auszutreten juchen oder es durch ein 
paar Schaufeln Erde bebeden; e3 ift immer nur eine dünne Feuerlinie, 
welche leicht aufzuhalten ift, jenſeits freilich, dort wo der Wind die Flamme 
binträgt, dort ift e8 anders, da würden wir wohl vergeblich verfuchen fie 
aufzuhalten.“ 

Noch während diefe Worte gefprochen wurden, führte auch ſchon Fel— 
fenberg mit der Hälfte feiner Begleiter aus wa8 Croix rouge Mug und 
vernünftig angeordnet hatte und es gelang mit Hilfe des ſchützenden Win- 
des die Annäherung der Flamme an das Lager zu verhüten, aber den 
Berg hinauf, welchen die Büffelheerde jo eben hinabgeftürmt war, wälzte 
fich die Flamme in einem breiten Bande und auch feitwärts, rechts und 
lint3 hin breitete fie fih aus und nahm die Arbeit der Männer auf das 
Vollftändigfte in Anſpruch, denn Schritt um Schritt mußten fie auf bei- 
den Seiten der Flamme folgen und das Nücwärtzlaufen derfelben zu ver: 
hindern juchen, eine in der That jchwierige Aufgabe, obwohl es der gro: 
pen Thätigfeit Fellenberg's und feiner Gehilfen gelang, das zürnende 
Element rund um dag Lager zu führen, ohne daß daffelbe davon berührt 
wurde. 

Als man wirklich bis zu diefem glücklichen Ziel gekommen war, gin- 
gen Fellenberg und Steffens den Hügel hinauf, von welchem die Büffel 
herabgelommen waren, dort jahen fie einige zwanzig berfelben völlig zer: 
malmt, fie waren zu Brei zerjtampft, es war vielleicht nicht ein Knochen 
an ihnen ganz geblieben, aber an ihnen vorbei war die Flamme gegangen 
und auf dem Hügel ftehend konnte man ihre furchtbaren Verwüftungen 
jehen. Der ganze Horizont war bald in Rauch gehüflt und peinigend 
wurbe derfelbe für die Reifenden, da die Flammen fich nun auch im reife 
um daß Lager bewegt hatten und der Wind ihnen, ftatt wie bisher gefunde 
und frijche Luft zugumehen, nunmehr Rauch, Qualm, beißende Ajche, auch 
brennende Halme zuwehte. Die letteren waren das Gefährlichite für ihr 
Lager, fie mußten ſofort zurück um Unglüd zu verhüten, denn jobald ein 
brennender Halm niederfiel, mußte er ausgetreten werben, wenn er nicht 
dad Gras des Lagerplages in Brand ſtecken und Menfchen und Thiere 
bejchädigen follte. 
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Die ganze Nacht hindurch hatten fie auf folche Weife zu kämpfen und 
als endlich der Morgen anbrach, Fonnten fie fich glüdlich ſchätzen, in dem 
vor bem Feuer bemahrten Graſe des Lagerplages eine Weide für ihr Vieh 
zu haben, won ber denn auch in weniger als einer Stunde der legte bürre 
Halm abgefrejlen war. 

Sie hatten viel Unruhe gehabt, aber einen Prairiebrand, wie fie ihn 
veranlaßt, hatten fie doch nur in feiner Entitehung und dann aus ber 
Ferne beobachtet. Ganz anders verhält e8 fi, wenn ber entjtanbene 
Braud auf den Reifenden zufommt; hat er nicht einen ſchützenden Bad) 
ober einen jchügenden Baum für ſich, jo ift er verloren, felbjt abgejehen 
von dem, was ihm das Feuer anthun kann. in Prairiebrand ift für 
die dort weidenden Thiere etwas jo Furchtbares, daß fie in wilder Haft 
davor fliehen, um fich, wenn irgend möglich zu retten. Da fieht man 
bald einzelne verjprengte Thiere ankommen, ein Wolf und ein Rehbod 
laufen dicht nebeneinander, dad Reh fürchtet nicht den Wolf, es fürchtet 
nur dad Feuer, der Wolf denkt nicht an bie leichte Beute, er fürchtet 
nur das euer. Nun kommen Füchſe, Eleine Heerden von Rindern, größere 
von Pferden und nım kommt Alles durcheinander in wilder Eile, Pferde, 
Wölfe, Bären, Hiriche, Büffel, Antilopen jagen in fürchterlicher Haft da- 
ber unb vergeblich ift ihr Bemühen wenn fie nicht fohneller find als ber 
Sturm, der bad Feuer treibt. 

Ein gewifjer Inftinkt führt alle nach den Flußthaͤlern zu, entweder 
fie wittern das MWaffer oder fie kennen baffelbe durch den wiederholten Ge— 
brauch, fie haben ihre Wechſel dahin. Aber diefe Pfade find, wie man 
wohl denkt, nur geeignet einzelne Thiere aufzunehmen wenn fie zur Traͤnke 
gehen, aber nicht Heerben, wenn fie vor dem furdhtbaren Element fliehen. 
Dann ftrömen die Heerden in breiten Maffen daher auf die Flußthäler zu, 
diefe find fämmtlich tief eingefchnitten und da bie ganze Maffe in unge: 
beuerfter Haft dahin flieht, ohne an einen Pfad zu denken, jo ſtürzt die 
jelbe Mafje auch die Abhänge und die Felſen hinunter. In biefem Falle 
find die Erften in der Lage, in der fich die erften Büffel befanben wegen 
beren ber Präriewiejenbrand entitanden war. Die Büffel, die Pferde über: 
ftürzen fich, rollen den jteilen Berg hinab und bleiben unten mit gebroch 
nen Gliedern liegen. Auf fie fällt und ſtürzt eine neue Maſſe, die daſſelbe 
Schickſal hat und erjt wenn ber Boden des Thale mit getöbteten Thie- 
ren bedeckt ift und die nachjegenben in biefen ein Polſter finden, welches 
verhütet, daß ihre Gebeine zerknicken, erjt dann gelingt es den nachfolgen- 
den zu entkommen, u 

Aber gewöhnlich find fie damit noch nicht gerettet, denn jie laufen im 
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Furcht vor dem ihnen nachfolgenden Feuer das jenfeitige Ufer hinan, dort 
erblicfen fie won Neuem Feuer und fie kehren zurüd und während fie an 
dem fteilen Ufer mühſam emporklimmten, ftürzen fie jegt von der Höhe 
herab, und um bem Tode zu entgehen, vermunben fte ſich töbtlich. 

Der Brand Hält nicht früher an bis ein Swamp, ein Sumpf, ein 
breiter Strom, oder eine fanbige nicht mit Gras bewachjene Stelle ihm Einhalt 
thut, doch muß all’ dies Hinderniß ſchon eine ziemlich beträchtliche Breite 
haben, wenn das Feuer wirklich daburch abgefchnitten werden fol, denn 
über Bäche oder fchmale Flüffe trägt der Wind die brennenden Halme und 
diefe ſetzen jenſeits des überjchrittenen Baches die Entzündung fort. Hal 
aber dad Unglüd gewollt, daß ein ſchlanker Cedernbaum oder irgend eine 
andere harzreiche Pflanze ergriffen ift, jo fteigen die Flammen an biejer 
empor Haus hoch, Thurm hoch umd die brechenden Aeſte, in voller Gluth 
ftehend, werben dann weit davon geführt, viel weiter ald brennende Halıne 
und in diefem Falle ift e8 möglich, daß ſelbſt der Arkanfas oder der Red River, 
troß ihrer beträchtlichen Breite, die Uebertragung des Feuers nicht hindern. 

Alljährlich werden an vielen Punkten die Prärien angezündet. Es 
ift dieſes ein fchrecfliches Unglüd und es gefchieht niemals mit Abficht, es 
fei denn, daß ein Indianerſtamm einen anderen, ihm feindlichen auf ſolche 
Weiſe vernichten will, derfelbe wirb dann von ben Flammen umzingelt und 
an den gejchwärzten Gebeinen fieht man, in welcher Weife die beabfichtigte 
Rache gelungen ift. 

Man fagt Indianer und Farmer zündeten bie Wiefen in der Abficht 
an, bem alternden Grafe noch etwas abzugewinnen ald Dünger für ben 
Nachwuchs, aber diefe Behauptung iſt ganz thöricht und aus ber Luft ge 
griffen, denn dad Dungmaterial, was bad auf der Stelle verbrennende 
Gras liefert, iſt fo dürftig, daß ed von feinem Einfluß auf den Gra3- 
wuch3 fein kann. Aber das bei Weitem Schlimmere ift, daß durch das 
Abbrennen eine unglaubliche Menge de nüslichiten Gethierd getöbtet und 
baß dem übrigbleibenden bie einzige Nahrung, welche bafjelbe für ven Win- 
ter hat, das trodene Grad und Laub entzogen wird. 

Da das Brennen der Prärien nur im Herbfte ftattfindet, da nur dann 
bad Gras troden genug ift, fo flieht man bald einen neuen Anflug von 
Grün über die Fläche laufen und die mag der Grunb zu ber Annahme 
fein, dad Abbrennen liefere gewifjermaßen einen Dünger. Allerdings wird 
Niemand läugnen wollen, daß die Afche ein ganz unvergleichlicher Dünger 
fei, aber fie muß denn doch in etwas größerer Quantität angewendet wer: 
ben als es in der Weiſe des Abbrennens gefchehen kann. Es ift ber cr- 
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frifchende Herbftregen, welcher fo lange auf fich hat warten laſſen, bis das 
Gras gänzlich vertrodnet war. Der Regen bringt auch auf denjenigen 
Stellen, auf denen das Gras nicht verbrannt ift, einen neuen Wuchs ber: 
vor, allein da das alte Gras noch vorhanden ift, kann man es natürlich 
nicht jehen und dies mag die Leute auf den Gedanken bringen, daß das 
Verbrennen des Graſes den Wuchs beförbere, dennoch muß wieberholt wer: 
ben, daß der ungeheuren Gefahr wegen, fowie wegen der ganz unberechen- 
baren Folgen das abfichtliche Anſtecken nicht ftattfindet, wiewohl leider oft 
die umverantwortlichjte Unvorfichtigfeit weitgreifenden Bränden die Ent; 
ftehung giebt. Aber die Gefahren häufen fich in diefen Wüften und Fel— 
jengebirgen jo unglaublich jchnell auf einander, daß man in einer Weife 
daran gewöhnt wird, um fie gar nicht mehr zu beachten. Niemand benft 
daran, eine mögliche Gefahr zu verhindern, jondern Tediglich daran, bie 
einmal vorhandene möglichit gut zu befeitigen, ihr auszumweichen, fie un: 
ſchaͤdlich an fich worübergehen zu machen, und barum fällt es auch Keinem 
ein, einen Wiefenbrand zu verhindern, hofft er doch vorkommenden Falles 
fich ihm glücklich entziehen zu können. 

Die Reifenden waren durch den jelbft veranlaßten Brand an ben Fluß ge 
drängt, fie mußten längs der Waldgrenze gehen, um daſelbſt Futter für ihr Vieh 
zu fuchen. Der Kanſas hatte großen Heerden Zuflucht gegeben, die fumpfigen, 
alljährlich meilenweit überjchwenmten Ufer bildeten einen bicht gejchloffenen 
Zaubwald von ſolcher Mächtigkeit und Friſche, daß darin das gewaltige 
Element feine Grenze gefunden hatte. Was von den Thieren der Prärie 
fich hier hinein geflüchtet, war natürlich vollfommen ficher, denn nur bie 
erften, am Rande ftehenden Bäume wurden von dem fliegenden Feuer an- 
gejengt, weiter nach dem Innern konnte die Flamme nicht dringen und bie 
flüchtigen Thiere erholten fich demnach jehr bald von ihrem Schreden und 
es wimmelte in dieſem Raume von Wild aller Art. Für die Reifenden 
und beren Proviant an frifchem Fleiſch wäre alfo zur Genüge geforgt ge 
weſen, aber für die Thiere felbft war nicht geforgt, denn fie fanden in dem 
Urwalde fein Futter. Das Sumpfland gewährt riefigen Bäumen die reich: 
lichſte Nahrung, eine Nahrung, wodurch eben diefe Bäume zu jo riefigen 
Eremplaren werden, aber fie rauben mit ihrer Belaubung dem Boden fo 
vollftändig alled Licht, dan fein Grashalm auffommt und mitten in ber 
üppigſten Vegetatton die Thiere verhungern müſſen welche nicht Elettern 
fönnen, nur am Außerften Rande bes Waldes, nur da, wo Luft und Licht 
noch von der Seite eindringen können, giebt es Unterholz, Geſträuch und 
mannigfache Kräuter und um diefen fchmalen Raum ftritten fich die ein- 
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gedrungenen Heerden, welche fich nicht gern verdrängen laſſen wollten, mit 
den Reifenden, die den Raum für ihr Vieh ebenfalls in Anfpruch nahmen. 


XXVIII. 


Wilde Schweine von beſonderer Race. Schaden, welchen fie ben Pflauzern zufügen. 
Tapferkeit dieſer Thiere. Kampf derſelben mit einem Bären. Die Reiſenden machen 
reihlihe Beute, Nuten der Peccari’s in Bertilgung fhädlihen Gewürms, 


Die eigentlichen Bewohner diefer Waldgegenden find die Peccaris, eine 
urjprüngliche Race von Schweinen, diefem Gontinent angehörig, nicht ein- 
geführt wie Pferd und Rind, Es giebt auch europäifche Schweine, welche 
verwildert find, aber fie unterjcheiden fich höchſt auffallend von den Pee— 
carig, die gleich allen ganz wilden Thieren, Hafe, Reh, Hirjch, Büffel, 
Fuchs, Wolf eine ganz beftimmte Färbung haben. 

Die Peccari3 werden von den Mericanern Collared Peccaris genannt, 
weil jie ein Halsband haben. Sie find nämlich über und über eifengrau, 
haben aber um Hals und Schuliern ein ſchmutzig weißes Band, melches 
an derjelben Stelle wiederfehrt bei allen ohne Ausnahme. Die Geftalt der 
Thiere iſt vollfommen der des gewöhnlichen Schweines gleich, aber fie find 
etwas kleiner und da fie ein ganz wildes Leben führen, ift auch die Be— 
haarung jtärfer und viel fräftiger. In den Munbwinfeln haben fie ein 
Paar tüchtige Hauer, welche ihnen ein gefährliches Ausfehn geben, Der 
furze Nacken, welcher außerordentlich breit ift, zeigt eine Muskulatur, die 
wohl geeignet ift, Schrecken einzuflößen, wenn man fich vorftellt, daß fie 
angewendet wird, die tüchtigen Hauer, den Feind auffchligend, zu bewegen. 
Eine furchtbare Waffe find ihnen auch noch die jtrammen Vorberfüße, die 
mit gefpaltenen Klauen bewehrt find von ſolch' einer Schärfe und Härte, 
dag man beinahe fagen möchte, fie wären jchneidende Meffer. 

Die Haare find ftraff und lang und auf dem Rücken bilden fie mehr 
als Spannen lange Borften. Das Thier kann den ganzen Haarwuchs auf: 
richten wie der Vogel feine Federn, wie die Kate ihr ſonſt fo weiches Fell, 
dann hat diefe Schwein beinahe das Ausfehn eines rieſigen Igels, an 
den auch die Farbe und bie Dicke der Haare erinnert. Nur etwas höchſt 
Merkwürdiges bei jeinem Ausſehen ift der ganz wunderliche Schwanz, der 
kurz iſt als wäre er abgehauen und ber in einen Knopf endet, im eine 
Heine Kugel, mit welcher durch Einklemmen ber After gefchloffen wird als 
wäre der Schwanz ganz ausfchlieglich hierzu beftimmt, er ift auch jo kurz, 
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daß er bei ben Weibchen wicht hinreicht, um bie etwas tiefer Tiegenbe Deff⸗ 
nung zu beveden. 

Die Thiere find den Pflanzern hoͤchſt gefährlich, denn nur in ber 
Paarungszeit Ieben fie vereinzelt, Mann und Frau beifammen. Sobald 
diefe vorüber ift, vereinigen fich zwei bi drei Schweinefamilien, auch ſechs 
bis zehn, und wenn die Jungen geworfen find, wird aus der geringen Zahl 
plöglich eine große, eine bis an die Hunderte gehende. So laufen die 
Thiere mit einanber bis wieber die Paarungszeit eintritt und fie fich jon- 
dern. Weberfällt folch’ eine Heerde ein Maisfeld, oder weiter fühlich eine 
Reis⸗, eine Zuckerplantage, fo wird in einer Nacht verwüftet, was in ſieben 
Monaten gewachſen ift. Hundert jolder Schweine können 50 Morgen 
ruiniven. Nicht daß fie im Stande wären auch nur den zehnten Theil da- 
von aufzufrefen, aber fie verwüjten jo entjeglich viel, fie hauen einen Rohr: 
ftengel um und freffen nur, was beim Zubeißen grade zwiſchen ihren Kinn- 
baden ift, der nächte Griff legt wieder ein jaftreiche® Rohr nieder und 
dad Thier tritt alles, was am Boden liegt, ſchonungslos in denjelben 
hinein, Würden die Schweine zum Pflanger kommen und ihn höflich bit- 
ten, ihnen eine Fütterung für eine Nacht zu gewähren, jo würde er es 
mit Vergnügen thun, er würde ihnen das Zuderrobr umbauen und wor: 
legen laſſen, denn er hätte von fünfzig Morgen noch immer neununbvier- 
zig und einen halben gerettet. So aber wie fie ihren Tribut jelbjt ein- 
ziehen, vichten fie einen ganz entjeglichen Schaden an und fie werben beö- 
halb ſchonungslos verfolgt, die Pflanzer führen einen wahren Vertilgungs- 
krieg gegen fie, da fie aber die Sümpfe bewohnen und in biefen nicht um: 
mäßig gut zu jagen ift, fie auch jelbjt höchſt gefährliche Feinde find, fo 
kann man nicht behaupten, daß ihre Zahl jchon irgendwie abgenommen 


Gefährliche Feinde find fie wegen ihrer unglaublichen Tapferkeit, fie 
vertheidigen jich nicht nur, fie gehen auf den Feind zu, greifen ihn an und 
ruhen nicht eher, als bis er vernichtet ift, der wilde Puma ift ihnen jo 
wenig gewachien, wie der graue Wolf; ja man bat jogar eigend dazu ab- 
gerichtete Rüden mit eingefangenen Thieren kämpfen laffen und troß- 
bem, daß ben Hunden die Sunftgriffe beigebracht waren, von der rechten 
Seite her über den Rüden des Thieres hinweg das linfe Ohr zu ergrei- 
fen, tft ein Peccari immer mit einem ‘Hunde fertig geworben und e3 find 
mehrmals Fälle vorgelommen, wo ein Schwein ſechs Hunde hinter einan- 
ber getöbtet hat und zulegt deö Kampfes und Sieges mübe, nur burd zwei 
gleichzeitig losgelaſſene Rüben bewältigt werden konnte. 

Sobald dieje Thiere einen Wolf oder einen Panther jehen, jo rufen 
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fie einander zu, geben durch quilendes Schreien fi) Zeichen von der Ger 
fahr und nun verfammeln fie ſich um ben Feind, bilden einen feſt ge— 
fchloffenen Preis und kehren ihm ihre furchtbaren Hauer zu. Die Reifen: 
den hatten jogar Gelegenheit, einen Kampf mit dem grimmigften Raub: 
thier, dem grauen Bären, anzufehen, ein Fall, der wohl Außerjt felten wor- 
fommen mochte und hier erffärlich war durch ben Prärtebrand, welcher bie 
tödtlichften Feinde zu einander gefellt Hatte, fobald aber die allen gemein- 
fame Gefahr vorüber war, trat auch die natürliche Feindichaft wieder auf, 
die Rebe flüchteten, die Wölfe verfolgten und jo fam es benn, daß ein 
Rudel Schweine einen mächtigen grauen Bären angriff, der vielleicht ganz 
kurze Zeit vorher in ihrer Mitte geweſen und, von gemeinfamer Gefahr 
bebrängt, unangefochten zwiſchen ihnen daher gelaufen war. 

Es ſah poffierlich aus, wie die Heinen borftigen Thiere dem großen 
Ungeheuer gegenüber ſtanden und daffelbe anfnurrten und anfchrieen, ganz 
eng war ber alte Petz umringt und er theilte links und rechts fchmerzhafte 
Ohrfeigen aus, aber in dem Augenblick, in welchem er einem Peccart einen 
furchtbaren Backenftreich verfette, hatte ein anderes nach ihm gefchnappt, 
ihn verwundet, ihm einen furchtbaren Hieb beigebracht. Natürlich kehrte 
der Verwundete feine Tagen nun mach jener Seite, woher der Hieb ge 
fommen war, doch keineswegs eben jo glüclich als feine Verfolger und 
bei Weitem nicht jo gewandt als dieje, gelang daß Gehoffte nicht, wohl 
aber empfing für den ausgetheilten oder verfuchten Schlag der Bär felbft 
einen furchtbaren Riß. Bald biutete er aus vielen Wunden und er be 
gann einzufehen, daß eine Retirade nicht immer das Schlimmfte jet, was ein 
Menſch oder ein Bär thun könne. Schwer verlegt fuchte er fein Heil durch 
Erffettern eined Baumes, doch war es ihm keineswegs zum Heil, denn al® 
er micht mehr um fich fchlug mit feinen breiten Taten, fendern fi an 
dem Baume aufgerichtet hatte, griffen fo viel an ihm heranfommen konn- 
ten von den Peccaris nach feinen Sinterbeinen, und vor Schmerzen auf: 
brüffend, mußte er dad Emporkflettern aufgeben, da feine Gegner fich mit 
ihrem ganzen Gewicht an feine wunden Taben hängten und er nicht ver: 
mochte, den Schmerz einer folchen Zerrung zu ertragen. 

Einmal wieder am Boden, theilte er von Neuem grimmige Schläge 
aus und ftredfte mehrere der Angreifer betäubt zu Boden, fuchte aber als: 
dann zum zweiten Male zu entweichen und die war fein Tod, denn aber- _ 
mal3 von ben Peccarid gefaßt, wurde er nicht mehr von ihnen losgelaſſen, 
jondern gleichzeitig von Immer mehreren gebiffen, fo daß er auf den Rüden 
fiel und fich nur noch durch Schlagen mit ben Krallen wehrte. Er war 
aber in Kurzem von jo Vielen gehalten, daß man vor lanter Schweinen 


704 


ben Bären gar nicht mehr fah, im wenigen Sekunden aber auch fein Knur- 
ren nicht mehr hörte, er war erlegen. 

Das Fleiſch eined grauen Bären gilt für den größten Leckerbiſſen, den 
man fich in den Prärien verfchaffen fan. zFellenberg und Steffens 
wollten fich deſſelben bemächtigen, wollten ihn vor ben Schweinen vetten, 
um ihn für fich zu behalten, aber das war nicht jo leicht gethan al be- 
ſchloſſen. Croix rouge warnte fie vor der Thorheit und da es vergeb- 
lid war, ſchloß er jich ihnen an, um, wenn es möglich, Unglüd zu ver: 
hüten. Es wurde eine Wagenfleiter mitgenommen, welche man als lekten 
Zufluchtsort benußen wollte, wen da fam, was nicht ausbleiben konnte. 

Alle drei waren fehr gute Schüßen und auf jeden Schuß fiel ein 
Peccari, aber alabald auch Eehrte jich ein halbes Dugend der anderen gegen 
die Angreifer und fie hatten kaum Zeit, ſich auf die Leiter zu flüchten, an 
welcher nunmehr die Wuth der Thiere ſich ausließ, fie hieben mit ihren 
Hauern daran umher und einige Male wurde die unterjte Sproffe mit 
ſolcher Entjchievenheit gefaßt und gehoben, daß wenn nicht drei tüchtige 
Männer, wenigitend im Gewicht von vier und einem halben Gentner, bar: 
auf geftanden hätten, die Leiter aufgehoben und umgeworfen worden wäre, 
wo denn Fein Entrinnen mehr möglich. 

Schon jet war die heraufbejchworene Gefahr eine ganz erjchredkliche, 
die Thiere famen in Haufen herbei und die Jäger erlegten mehr als vierzig 
derjelben, bevor es ihnen gelang das Feld zu behaupten, bevor die ganze 
Heerde welche fi) um den Grauen verjammelt, vertilgt war. 

Nun erſt durften fie es wagen, ihren Standpunkt zu verlaffen und 
nach dem Bären zu jehen, der indefjen jo zugerichtet war, daß von ihm 
nicht® brauchbar, nicht einmal das Fell zu benutzen gewefen wäre. 

Mie fchädlich diefe Schweine auch den Pflanzern fein mögen, jo find 
jie doch im Haushalt der Natur höchſt nüsliche Glieder. Ihre Lebensart 
in den Sümpfen weift fie bei Weitem mehr auf Fleiſch- ald auf Pflanzen: 
foft an, von dieſer legteren bekommen fie nur die Früchte, welche ihnen 
Affen, Papageien und ſonſtige Bewohner der Bäume übrig laffen, nur 
diejenigen, welche vom Sturm beruntergefchüttelt oder überreif von ſelbſt 
abfallen. Dagegen vertilgen fie unglaubliche Mengen von Fröſchen, Eidech— 
jen, Kleinen und großen giftigen Schlangen. Die mitunter zwölf Fuß lange 
Klapperjchlange, welche in ihrer Muskulatur Kraft genug hat, um ein Reh 
zu erbrücken, (wiewohl fie nur von Feinen Thieren, Kaninchen, Enten und 
Hühnern lebt), hat folche Angft vor den Peccarid, daß fie davon läuft, 
jowie fie ein folches quifen hört und fich auf den nächften Baum flüchtet. 
Kann fie einen folchen nicht erreichen, fo jest fie ſich allerdings verzweifelt 
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zur Wehr, aber jeberzeit ganz erfolglod. Bei dem Anblick der Schlange 
fträubt fih das Haar des Peccari und er ftellt ſich der Schlange gegen: 
über und giebt einen grungenden, hohen pfeifenden Ton von fich, um feine 
Gehilfen, oder wenigſtens feinen einen Gefährten, wenn es die Paarungs— 
zeit wäre, herbeizurufen. Einer oder mehrere greifen nun von verfchiedenen 
Seiten die Schlange an, indem fie unaufhörlich gegen dieſelbe aufpringen, 
um fie mit den fcharf behuften Vorberfüßen zu ſtoßen. Während fie nach 
dem einen Schweine fchießt, hat das andere auf der entgegengefegten Seite 
oder haben die anderen ihr einen Stoß beigebracht und während fie fich 
dorthin wendet, wo fie verwundet worben tft, wird fie da angegriffen, wo 
jie verwundet hat. 

Es ift ganz abnorm, aber es ift eine Thatfache, daß die Peccaris 
und wie es jcheint überhaupt alle Schweine den Schlangenbiß nicht fcheuen, 
er fcheint ihnen im der That gar nicht zu ſchaden. Die Schlange beißt 
wüthend um fich und fährt zulegt mit einer folchen Geſchwindigkeit hin und 
ber, daß man den bewegten Körpertheil kaum mehr fieht, aber fie unter: 
liegt doch jelbft zweien Schweinen, die fich dann fofort in die Beute thei⸗— 
len und fie jchmagend verzehren. Daß ein Schwein an der Verwundung 
durch den Schlangenbiß geftorben wäre, mag fich fchwer genug feftftellen 
laſſen, da bei diefen Thieren noch feine Sterberegifter eingeführt find, doch 
will man behaupten, daß noch niemals ein folche® mit dem Zeichen ber 
Bergiftung gefehen worden wäre. So kann man denn den großen Nuten 
diefer Thiere durchaus nicht in Abrede ftellen. 


XXIX. 
Die Mormonen Tehren am Arkanfas um und gehen in ihre Heimath zurüd. Brief⸗ 
poſten in den Wülten. Ein großes Dorf der Comanchen. Wirkungen der weißen 
Fahne. 


Unfere Reifenden wurden durch den Prairiebrand gezwungen, den Ars 
kanſas unterhalb des Rio del Purgatorio zu überfchreiten. Der Name heit 
„Strom des Fegefeuers“, woher derfelbe kommt, ift ſchwer zu fagen; im 
diefen über alle Maßen trodnen Gegenden bildet jeder Strom ein Paradies, 
nicht aber ein Fegefeuer oder eine Hölle. 

Es war nunmehr daran, daß die legten, fie bis dahin geleitenden 
Mormonen fie verließen, denn die wenigen Stationen, welche noch weiter 
oftwärts Tagen, zogen fich nördlich von dem Arkanfad Hin, nicht üblich, 
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fie führten alle aus dem Staate Jowa und Illinois über den Miſſiſſippi 
und den Miffonri theild gerade gen Welten, am Nebraska: oder Platte- 
Strom hinauf über die Gebirge, oder fie ſchloſſen fich in der Nähe ber 
Rocky monntaind an den Arkanfas an, aber niemal3 gingen fie über den 
jelben nach Süden hin. 

Die waderen Leute, welche im Auftrage ihres Propheten die kühnen 
Reifenden bis fo weit geführt hatten, oder wenn auch dag nicht, da der 
Halbindianer wohl der eigentliche Führer genannt werben mußte, doch zu 
ihrer Schugwehr dienten, wurden mit vielem und herzlichen Danfe und 
veichlicher Vergütigung entlaffen und Fellenberg allein nur von feiner 
Gattin und von feinen beiden Freunden begleitet, fette feine Reiſe wei: 
ter fort. 

Dies war nun jedenfalls das gefährlichite Wageſtück. Immer noch Hat- 
ten fie eine große Strede, eine bedeutende Meilenzahl zu durchjchreiten, 
bevor fie ganz aus dem Bereich der Indianer waren, hier wohnten noch 
die gefährlichen Comanchen, Kioways, die Cherokee und die Creels und 
ihre Gewalt reichte von den „jeljengebirgen bis zum Fort Smith, wo 
erſt die europätiche Bevölkerung in jolchem Grade vorwaltete, daß von den 
Eingeborenen nichts mehr zu bejorgen war, wennſchon einzelne Streifzüge 
verjelben wohl bis zum Miſſiſſippi führten, da die Städte immer ihre 
fieben, acht und auch zehn deutſche Meilen von einander entfernt waren. 

Auch Hier Half die Schlauheit des Halbindianers über die möglichen 
Gefahren hinweg. Derjelbe kannte die Sitten und Gebräuche der Roth 
häute, ſoweit ji) die Stämme derſelben irgend erſtreckten und fo gab er 
das Mittel an, unbehindert und unangegriffen von ihnen jelbft die gefähr- 
lichten Völferfchaften zu kreuzen. 

Es ift ganz eigen, wie ein Allen gemeinfamer Vortheil gleichzeitig eine 
Allen gemeinſame Sicherheit gewährt. In dem Falle, den wir erzählen 
wollen, iſt der zu erringende Vortheil nur ein ſehr maͤßiger und doch iſt 
er genügend, alle Völkerſchaften von den Regionen, welche die einſt ſo be— 
rühmte Hudſons-Pelzeompagnie beherrſchte bis nach Texas, der Louiſiana 
und Florida zu gemeinſamem und gleichmäßigem Handeln zu verbinden. 

Zur Zeit der Stiftung der ſo eben genannten, zu einer großen 
Macht entwickelten Geſellſchaft machte ſich als erſtes Bedürfniß in den un- 
geheuren Einöden die Möglichkeit dev Correſpondenz geltend. Wan mußte 
feinen Gommiffionairen, wie rückwärts feinen Committenten Nachricht zufom- 
men laflen können. Man hatte anzuzeigen, daß es wünjchenswerth jet, 
alles vorhandene Pelzwerk fchleunigft dahin oder dorthin zu ſpediren, man 
mußte anzeigen können, daß da oder dort Lebengmittel, Schießbebarf oder 
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Kleidungsſtücke fehlten, daß hier oder da wertvolle Pelze im Weberfluffe 
jeien, daß fie abgeholt werden müßten u. ſ. w. 

Jene Länder hatten früher und haben jett noch Feine Landſtraßen, 
Poftverbindungen, Eifenbahnen und Telegraphen, die Briefe mußten alfo 
durch Boten von Ort zu Ort gebracht werden; aber von einer Niever- 
laſſung bei den Flachhaupt-Indianern bis nach Quebeck oder Montreal 
hatte man 50 Längengrade zu durchſchneiden, das waren zum mindeſten 
600 Meilen (unter dem 45. Grade). Da nun ein Bote dieſen Weg un— 
möglich zu machen im Stande war, fo wurde aus dem Grenzort ein Brief 
abgefendet, den ein Flathead an einen Mallah übergab, ein Wallah über: 
gab ihn an die Nezperce3, ein ſolcher an die Schwarzfuß- und ein folcher 
an die Großbauchindianer u. f. w. Ein Jeder übergab feinem Nachfolger 
den Brief und erhielt von ihm die Belohnung dafür. Die Ausgaben ftei- 
gerten jich, der Brief wurde immer werthvoller, ein treibender Sporn, den- 
jelben getreulicdy zu bewahren und zu bewachen. Endlich kam er in 
Montreal an und hier wurde die ganze Summe des Hertransportes, fo- 
wie für die Rückkehr der Boten ausgezahlt und der Letzte, der den Brief 
abgegeben, erhielt auf dieje Weiſe zurüc, alles was er ausgelegt und noch 
ein bedeutendes Geſchenk für die richtige Beſorgung. 

Diefes hatte zur Folge, da die ſämmtlichen Stämme, gleichviel ob 
jie Freunde oder Feinde waren, fich vereinigten zum gemeinfamen Schutze 
jolcher Botjchaften. Kam ein Eingeborener zu einem feindlichen Stamme, 
bei dem er unter allen Umständen niedergemacht und ftalpirt worden wäre, 
jo zeigte er nur den Brief mit den vielen Siegelm vor und er hatte darin 
einen Paß, der ihn fchüßte, eine Zauberformel, die feinen Feind alsbald 
in einen Freund und Beſchützer verwandelte. 

Allmählich Hatte diefer Gebrauch, der zuerft den ganzen Norden ober: 
halb der camadifchen Seen einnahm, ſich auch gegen Süden hin verbreitet 
und endlich Fonnte man als Bote mit einer Depefche unter den Comanchen 
eben jo ruhig wandeln wie unter den Pawnees- oder den Krähen-India— 
nern, jo gut unter den Choctaws wie unter den Huronen. 

Diefen Umstand benußte der Halbindianer, ein Theil der Tagebücher, 
welche Fellenberg in den Goldminen geführt, wurde in einen Bogen 
Papier gewickelt, zugefiegelt und für den Fall, daß man mit einem In— 
dianer zufammentreffe, welcher es auf einer Umiverfität wirkfich zum Yejen 
von Gejchriebenem gebracht hätte, mit einer Adreſſe an den großen Vater 
am Meere des Sonnenaufganges, an den Präfidenten in Wafhingten ver: 
ſehen. 

So ausgerüſtet zogen ſie nun auch ungefährdet weiter durch das Land 
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der Comanchen. Noch waren fie nicht tief in daffelbe eingedrungen, als fie 
auf ein Dorf ftießen, welches ein paar Tagereifen füdlich vom Arkanſas 
und vom Etrome de Fegefeuers lag, an dem nad) Morgen gefehrten Ab— 
hange des Ratu-Gebirges, eines der Ausläufer der Sierra Moro, die auf 
ihrer Weftjeite von dem Rio Grande del Norte befpült wird, welcher von 
ben Reijenden bei Santa Fé überfchritten wurde als fie nach Californien 
zogen. 

Die Comanchen find jehr gefürchtet und befonder im Innern ber 
weiten Wüſteneien; wo nur wenig Verkehr mit den Weißen tft und ferner 
im Süden, wo fie mit den Mericanern zu thun haben, gelten fie für die 
allergefährlichjten Feinde, denn fie find ſämmtlich beritten, haben eine un: 
glaubliche Gewanbdtheit, einen eben jo Staunen erregenden Muth und eine 
Grauſamkeit, welche die aller anderen Stämme übertreffen ſoll, welches letz— 
tere indefjen ganz entjchieden eine Fabel ift, aus einem einfachen und un: 
widerleglichen Grunde, alle diefe Völker find nämlich ihren Feinden gegenüber 
jo ſchön gleichmäßig graufam, daß es ganz unmöglich ift, daß eins bie 
anderen übertrifft. 

Die Neifenden gelangten au ein großes Dorf von wenigftend hundert 
ſchoͤnen Lederzelten. Es Tag in einem weit ausgedehnten Thal und" zeigte 
einen ganz ungewöhnlichen Reichtum an Heerdenvieh. Man jah dort 
zahlreiche Rinder, Pferde, Schafe und Ziegen, ja man jah fogar Hirfche 
mitten unter diefen meiden, fie waren zwar jung, es waren fogenannte 
Spieher, aber e8 war doch immerhin ein Beweis, daß man fich mit der 
Zähmung der Thiere abgegeben habe. 

ALS ſich die Neifenden dem Lager näherten, waren rajch ein Dugend 
junger Comanchen herangeiprengt und hatten die Wagen umringt, es waren 
derjelben zwar vicl weniger ald vor einigen Tagen, wo noch die Proviant: 
farren der Mormonen mit dabei waren, aber doch genug, um noch eine 
hübjche Beute zu verfprechen und eine ſolche unbenugt vworübergehen zu 
laffen, jchien durchaus nicht die Abſicht der Eingeborenen zu fein. Da er: 
griff der Halbindianer den Stab, an welchem ein weißes Tafchentuch als 
Friedenszeichen befejtigt war und Tieß dafjelbe wehen. Alsbald hörten bie 
Comanchen auf zu ſchreien, zu jubeln und ihre Waffen zu fchwingen, fie 
ſenkten diejelben und famen ruhig und langjam bevbeigeritten, um fich über 
den Zweck zu unterrichten, welcher die Blaßgefichter herführe. 

Es ift doch eigen wie eine beftimmte Eitte ſich jo weit, man möchte 
faſt jagen über die ganze Erde verbreitet hat. Die nordamerikanifchen Ur: 
einwohner hatten feine baumwollenen Zeuge und feine Leinwand, um 
Fahnen daraus zu machen, dennoch kennen fie von uralten Zeiten her bie 
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weiße Fahne, melche bei ihnen aus einer enthaarten und weiß angeftrichenen 
Rehhaut befteht, oder aus weißer Birkenrinde, oder aus einer mit weißem 
Thon beftrichenen Matte. Diefelbe ift immer nur Fein, jo daß der Häupt- 
fing, welcher fie jeberzeit trägt, fie fehr wohl unter feinem Mantel ber: 
gen kann; aber Mein oder groß, ihre Entfaltung ift genug, um Frieden 
herbeizuführen, welcher nicht gebrochen wird, jo lange fie wehet. (Eine 
rothe Fahne bedeutet Krieg und fie wird entfaltet, ſobald die Friedensunter— 
handlungen zwifchen zweien feindlichen Völkern erfolglos abgelaufen ſind, 
ſie heißt bei den Nordamerikanern die Fahne für das Blut). 

Im Alterthum war ein Baumzweig, ein Oelzweig unter Römern 
und Griechen, ein Palmzweig unter den füblicher wehnenden Völkern das 
Friedenszeichen und noch ift derjelbe Gebrauch fowohl bei den Arabern in 
Afrika und Kleinafien, als bei den Indiern und Malayen, jo mie auch 
auf den Inſeln des Stillen Oceans zu finden, wohin er gewiß weder durch 
die Römer noch durch die Israeliten getragen worden ift. Einer wie ber 
andere Gebrauch hatte alfo vorher eine Verbreitung gefunden, welche auf 
jeder Seite die Hälfte der bewohnten Erdoberfläche umfaßt. 

Die weiße Fahne übte auch hier ihre Wirkung aus, die Comanchen 
famen ohne die allergeringfte Feindſeligkeit heran und als man ihnen in 
dem roth beſiegelten Briefe den Zweck der Reife vorhielt, waren fie voll: 
fommen befriedigt und wünjchten die Reifenden in ihr Dorf zu führen; 
zu diefem Behuf eilte alsbald ein Theil der Comanchen auf das Dorf zu, 
während der andere auf den Höhen hielt und die Wagen umringt hatte, 
fo daß fie am Weiterziehen gehindert waren. 

Die hinuntergaloppirenden Comanchen fetten das Dorf in Aufruhr, 
ringd umher liefen aus den Reiben defjelben Männer hervor, auf deren 
durchdringendes Pfeifen Roſſe herbeifamen, fich willig zügeln ließen und 
dann von den Leuten beftiegen wurden. Unterdeffen famen die von dem 
Empfange der Reifenden zurücflchrenden Leute in der Ebene an und fie 
wurden alsbald von den Reitern aus dem Dorfe umringt, Wenig Worte 
genügten und die Mehriten Fehrten ſofort zurück, einige aber jchloffen ſich 
den Herangelommenen an und eilten mit ihnen Fellenberg und feinen 
Begleitern entgegen. 

Unter diefen war der Häuptling der Comanchen, er fam, um die 
Nahenden willkommen zu beißen und wer malt ihr Erftaunen, ala fie in 
ihm fofort denfelben erkannten, mit welchem fie bereit? vor ein paar Jah: 
ven zufammengetroffen, es war der „große Geier”, der Häuptling jener 
Comanchenhorde, welche mit Willis zufammengetroffen, derfelbe Häupts 
fing nach welchem der ſchurkiſche Hävele geichoffen und welcher dann 
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von Hawelika, der Nichte des „großen Geiers“ zum Gatten genommen 
wurde, 





XXX. 


Der ehrwürdige Stiftler Hävele fteht im Verdacht, eine große Medicin zu haben. 
Wozu Langeweile führen und was aus einem Geiftlihen und Manlthiertreiber 
werden Taun. Holzhauer, Holzflößer, Kaufmann und Banmeifter. 


Nachdem die erjten freundlichen Begrüßungsworte gewechjelt waren, 
erinnerte ſich Fellenberg jenes Vorfalled mit dem Schwaben, von deſſen 
Schickſal Niemand eine Ahnung hatte. Er war, wie wir wiffen, ben Co: 
manchen ausgeliefert worden, war zwijchen ihren Pferden davon geführt 
und man glaubte, das Glücklichſte, wa ihm gejchehen konnte, fei vielleicht 
wirklich gefchehen, er ſei zwifchen den Pferden gefchleift und den Etrapazen 
erlegen, immer noch beffer, al3 am Marterpfahle unter den größten, mit 
Befonnenheit ausgefuchten Folterqualen zu fterben. 

Wer malt Fellenbergs, wer malt Steffens’ Erftaunen al fie er: 
fuhren, dag Hävele ein großer Medizinmann fei, eine gewaltige, überaus 
mächtige Medizin Habe und bei den Gomanchen in hoher Achtung ftche. 
Das Nähere vermochte der Häuptling nicht zu erzählen, dazu fehlten ihm 
die Worte umd dag würde er auch nur feinesgleichen, nicht aber Blaßge: 
fichtern haben mittheilen Können, 

Unter freundlichen Gefprächen wanderte die ganze Gejellfchaft dem 
Dorfe zu, das fi), je näher man kam, um jo fchöner entfaltet. Nur 
außen herum zeigte dag Dorf Lederzelte, im Innern war ein mächtiger 
Naum mit fchönen Bäumen beftanden und dieſe bargen den Ange bes 
Nahenden Gebäude, deren Griftenz man unter Ureingeborenen, unter wil- 
den Reiterhorden nimmermehr für möglich) gehalten hätte, Ein Teibhaftiges, 
Ihwäbisches Dorf tauchte vor den erjtaunten Blicken der Reifenden auf, 
da ſah man eine große Anzahl zweiftöciger Häufer, deren unterer Theil 
von behauenen Steinen, deren oberer von Fachwerk, von Holz mit Stein: 
füllung aufgeführt war. Der untere Raum eines jeden Haufes war in 
zwei Abtheilungen getrennt, die eine Hälfte war ber Kuh: und Schafftall, 
die andere war die Drefchtenne. ine ähnliche Trennung fanb mit der 
oberen Hälfte ftatt, die Seite über dem Stalle gelegen, bildete die Woh— 
nung, die über der Tenne gelegene bildete die Scheune. 

Die Häufer waren regelmäßig gebaut, alle von derjelden Größe und 
waren in Straßen, nur nicht in geraden, fondern in ziemlich krummen 
und jich höchſt unregelmäßig durchichneidenden Linien an einander gereiht. 
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Im Centrum des ganzen Dorfes befand ſich ein Gebäude, welches 
mit Ausnahme des fehlenden Thurmes die größte Aehnlichkeit mit einer 
ſchwaͤbiſchen Dorfkirche hatte, dieſelbe war beträchtlich geräumiger als bie 
übrigen Gebäude und Hatte auch nicht jene Abtheilungen von denen wir 
geiprochen, ihr Bau Sprach fichtlich den Zweck eines Verfammlungshaufes aus. 

War das Alles die Schöpfung Hävele’3, des meuchlerifchen Schur- 
fen, den man den Comauchen zur Beltrafung übergeben. So fonnte man 
fagen, er habe fein Verbrechen gefühnt, und beide Freunde waren neugie- 
rig, den ſonderbaren Menjchen wiederzufchen, nur mit Eroir vouge war 
dies nicht der Fall, er erklärte, daß es ihm ſchon öfter vorgekommen, große 
Schurken großes Glück machen zu fehen, es fei dies in den Vereinigten 
Staaten durchaus nichts Apartes, durchaus nichts, was einer befonberen 
Erwähnung verdiene. 

Dies konnte die beiden Andern nicht hindern, Hävele aufzufuchen, 
welcher fich neben ber Kirche ein ſchönes Haus erbaut hatte. Man furchte 
ihn auf und großer Jubel erfcholf den Freunden aus feinem Munde ent- 
gegen, al3 er feine ehemaligen Reifegefährten erkannte. 

Bald nachdem die erften Begrüßungen vorüber waren, wurde er nad 
feinem Geſchick befragt und er erzählte mit erträglicher Aufrichtigfeit das— 
jenige, was wir bereit3 wiffen, einige Meine Veränderungen zu feinem Bor: 
theil und einige Kleine Auglaffungen wird ein Jeder, der fich noch feiner 
Gefchichte aus dem erften Theile erinnert, gerechtfertigt finden, ba doch 
eigentlich Niemand verpflichtet ift, ich jelbft einen feigen Schuft, einen er: 
bärmlichen Wicht zu nennen. Das Weitere über. fein Schieffal und die 
Umgeftaltung deffelben wollen wir aus feinem eigenen Munde vernehmen. 

„Gucket Ihr Viehcher, i war da in a verfluchte Klemm grathe! i 
ſollt mir eppes z'eſſe verfchaffe und meiſen Weib a —“ doch der Verfafjer 
lann durchaus nicht einjehen, warum er feine Lefer ferner mit diefem ihnen 
unverftändlichen Dialekt quälen ſoll und da er ihn Hingegen ſehr wohl ver: 
fteht, jo will er ihn, um allen Fragen auszumeichen, ſofort felbft in's 
Deutſche überfegen, außer da, wo beſonders Kräftige Ausdrücke, die fich 
vielleicht nicht überſetzen laſſen, es wünjchenswerth machen, fie in ihrer 
urfprünglichen Reinheit wiederzugeben. 

Hävele erzählte alfo: „Mein Weib war fehr jung, jehr hübſch und 
fehr vornehm, fie war eines Häuptlingd Tochter und eined andern, oder 
vielmehr des jet lebenden Häuptlings Nichte umd fie hätte mich auch wohl 
nicht genommen wegen meiner unmäßigen Schönheit, wenn nicht mein Rang 
als jtubirter Mann, als Geiftlicher fie geblendet Hätte. Aber daß ber 
Stanz allein, der Rang, die Vornehmheit nicht fatt macht, wußte ich ſchon 
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lange aus Erfahrung, denn ich habe manche vornehme Herren gefehen, bes 
ſonders polnifche und ungarifche, welche ji in Stuttgart nach der großen 
Revolution des Jahres 1848 zu Dugenden herumtrieben, vecht deutlich ge- 
jehen. Anfangs lebten fie vom Schuldenmacen, dann hungerten fie eine 
Weile und ald Beides nicht mehr gehen wollte, griffen jie zu irgenb einem 
Metier, das fie vor ihren vornehmen Tagen in ihrer Heimath getrieben 
hatten, fie wurden Schlofjer, Tiſchler oder Schufter, mitunter auch wohl 
Gerber oder Zimmerleute, und fie mußten diefe Xiebhaberei lange und mit 
großem Eifer verfolgt haben, denn fie hatten alle jehr grobe und durchge— 
arbeitete Hände. Die Alferfeinften von diefen, welche auch in der Heimath 
ihre Hände hatten fchonen wollen, mußten die Schneider: und bie Bar: 
birerfunft zu ihrem Amüfement gewählt haben und fie entſchlugen fich ihrer 
Srafentitel, wührten Schaum und da hatten fie denn auch zu eſſen. 

„sch dachte an die Leute und an ihre brodlofe Vornehmheit und ich 
dachte daran, ob ich es nicht ebenjo machen folle. Nun ift ein Geiftlicher 
allerdings ein jehr vornehmer Mann, aber gewöhnlich Hat er nicht, gleich 
einem ungarifchen Grafen, ein Schneider- oder fonftige8 Handwerk gelernt, 
und fo ftand ich denn wieder zweifelhaft des Gewerbes wegen, welches ich 
möglicherweife ergreifen konnte. Schuftern und Schneidern verftand ich 
nicht und dag brauchten die Leute bier auch nicht, Tifchlern und Glafern 
verftand ich auch nicht und wenn ich’3 verftanden hätte, fo wäre es ganz 
überflüffig gewefen, dern die Herren Comanchen brauchen Feine Bettftellen 
und Stühle, feine Schreibfecretäre und Servanten, was in aller Welt hätte 
ich ihnen machen follen, Fenſter hatten fie auch nicht in ihren Xeberzelten 
und wenn fie diefe gehabt hätten, wo hätte ich Glas herbefommen, um es 
einzufegen, und wo einen Diamanten, um es zu ſchneiden? 

„Sleichzeitig mit aM’ diefen Bedenken und mit diefer Noth überfiel 
mid, eine fchrecfliche Langeweile und da begann ich mir ein Haus zu bauen, 
Die Gegend hier, wie hr ſeht, ift bergig und überall ragen ſehr ſchöne 
Sandfteine in die Luft hinein, 's ift gerabe, ala ob ich mein ſchönes Wür- 
temberg, meinen prächtigen Schwarzwald jähe, Tanne an Tanne, Stein 
an Stein. 

„Während ich fo den Grund meined Haufes aufbaute, fiel mir ein, 
daß ich nun ja Balken brauche und ba ſah ich mich um nach Beil oder 
Art, fand aber im ganzen Dorf nur eine einzige, welche meine jetigen 
Landsleute von einer Vergnügungsreife mitgebracht hatten, welche man ala 
Tomahawk benugen wollte, aber zu jchwer dazu fand und welche mir nun 
gutwillig überlaffen wurbe. 

„Ich nahm diefelbe, ging in den Walb, der hier bis an den Strom 


713 


hinabreicht und hieb in einem Vormittage etwa 20 Bäumchen um, von 
40 Fuß Länge, auch wohl darüber und von einem Fuß Dice am Stamm: 
ende, woraus ich mir jehr ſchöne Dachiparren zu machen hoffte. 

„Am Nachmittage fchlug ich die Zöpfe ab und fie waren jo ſchlank 
und rein, daß man gar nicht? Schöneres jehen konnte. Ich brachte fie 
mit einigen Hebebäumen und ein paar Rollen, die ich mir aus ben Zopf— 
enden machte, an den Flug. Kreuz Saderment, Kerle! da ging mir ein 
Licht auf. Wie ich fo am Fluß ftehe, da dachte ich, ift denn das nicht 
die Nagold, iſt denn dag nicht der Schwarzwald, ſchwemmen denn bie 
Flößer nicht von hier die ſchönen Stämme hinunter bi3 zum Neckar 
Tübingen, Eplingen, Canftabt und Heilbronn und Heidelberg vorbei in ben 
Rhein und den Rhein hinunter nah Holland, wo fie die Bäume verkau— 
fen und mit großen Säden voll Dufaten, um den Leib gejchnalft, zurück 
fommen und ed wieder jo machen wie das vorige Jahr, und fo immer bie 
Ihwarzwälder Bäume hinunter und holländische Dukaten herauf transpor— 
tiren — der Taufend, dad wäre ein Gejchäft. 

„So dachte ich und darum brachte ich vier Bäume nicht an, fondern 
in das Wafjer, band fie mit Lianen zufammen und meinte, damit würbe 
ich ſchon bis nach irgend einer Stadt Schwimmen können, aber vier Bäume, 
die konnten zu nichts helfen, das waren ihrer zu wenig, ich band noch 
vier Bäume zufammen und al ich die fo neben einander liegen hatte, da 
dachte ich, Du kannſt ja darauf noch vier Bäume legen und als ich fah, 
daß die Gewäffer tief genug waren, Tegte ich noch vier Bäume auf jede 
Schicht, wobei mir meine Frau getreulich half, fo dag wir am zweiten 
Tage damit fertig waren. Meine 20 Bäume Tagen nun im Waffer und 
ſchwammen ganz niedlich. 

„Ich fagte zu meiner Frau, fie möchte von ihrem Herren Ontel fo 
viele Lebenzmittel zu befommen juchen als möglich, denn wir hätten eine 
Reife vor, wir wollten und einmal die Welt befehen. Der Ontel, ver 
uns bisher dad Nöthige gegeben hatte, war auch jetzt nicht abgeneigt und 
fo erhielten wir einen halben Büffel, eine gute Portion Welſchkornkolben 
und noch einige Andere, womit wir dann unfere Reife antraten, wohin 
wußte ich felbjt nicht, aber ich befand mich nach vier Tagen am einem 
Fort, weldyes Atfinfon heißt. Dort waren meine Bäume eine fehr ge 
fuchte Waare, fie wurden mir fehr gut bezahlt mit Eägen, allerlei Hand: 
werfäzeug, mit Branntwein, mit Gewehren und Schießbedarf und mit 
einem Neger, ber nun für mich oder mit mir arbeiten konnte, 

„Das Gefchäft macht fich! dachte ich, wir können bie Sache ja noch 
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einmal probiren, die Berficherung wurde mir gegeben, man wolle mir mein 
Holz fehr gut bezahlen, wie viel ich auch nad) dem Fort bringe. 

„Dort an der Grenze Taufen vice fiederliche Indianer herum. Bon 
einem folchen fehuftigen Pawnee Faufte ich ein Pferd für ein Glas Brannt- 
wein, idy machte ihm nämlich befoffen, und dann frug ich ihn, ob er mir 
fein Pferb verkaufen wolle, wenn ich ihm noch ein Glas Brandy gäbe, 
Er fagte ja, nahm den Brandy und ich das Pferd, welches ich mit den 
Gegenftänden bepaskte, die ich erhandelt, und fo zog ich wicber zurück nad 
meinem Dorf. Aber jaufe Fönne die Kerle, die Sauferle, S’ifcht eppes 
graufig’3 und es hat mir bei alledem viel Branntwein koſchet, che ich ihn 
fo weit hatte, denn anfänglich wollte ev gar nicht an's Verkaufen. 

„sch kam im Dorfe an mit meinen Schäßen und Jeder war erftaunt, 
mich mit diefen Reichthümern wiederzufehen, noch mehr aber über den Ge- 
brauch, den ich davon machte. Die närrifchen Kerle hatten Keinen Begriff 
von einer Säge, nun könnt Ihr Euch vorftellen, was für Augen fie 
machten, als ich mit dem Nigger einen Baum durch Sägen zum Fallen 
brachte. 

„So trieb ich es nun weiter fort und ging wohl zehnmal hin und 
her, immer wieder einen Nigger mitbringend, vergeftalt, daß ich nunmehr 
im Beſitz von zehn SHaven bin. Natürlich) wuchs mit der Zahl ver 
Hände, über welche ich zu verfügen Hatte, auch die Zahl der Bäume, die 
ich hinunterfchaffte und folglich auch dasjenige, was ich wieder mit zurück 
brachte. Anfänglich dachte ich, es wäre wohl das Gefcheutefte, wenn ich 
gleich davon Tiefe, forwie ich aus dem Bereich meiner Schwägerfchaft fei, 
aber ich war gefchent genug, mich zu fragen, wohin und mit welchen Mit- 
teln? fpäterhin als ich die achte oder zehnte Fahrt nach dem Fort gemacht, 
hätte ich wohl Mittel gehabt, aber ich frug mich, wo findeft Du einen 
Wald, der Dir nichts Foftet und deſſen Bäume Dir thener genug bezahlt 
werben? 

„Nalürlich Könnt Ihr wohl denken, habe ich Keine Hand mehr ange: 
fegt von da, wo ich zwei Schwarze hatte, und won da, wo ich ihrer mehr 
als vier hatte, benugte ich ſie nicht mehr ausfchlieglich für meine Handels— 
waare, jondern auch zum Häuferbau. Ich Tieß mir ein fchönes Haus auf: 
führen, wie wir Schwaben es gewohnt find un das, was ich urfprüng: 
lich in meiner Langenweile jelbft machen wollte, das Tieß ich jetzt durch 
einen Nigger machen, und die Langeweile vertrieb ich mir ſehr ſchön durch's 
Zuſehen. 

„Als mein Haus unter Dach war, kam mir ein hübſcher Sturm zu 
Hilfe, er fegte die Lederzelte aller der ſchurkiſchen Comanchen von der Erbe 
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weg, ald ob fie niemal3 auf verfelben geftanden hätten, mein Haug aber 
blieb ſtehen. Da frug ich den Häuptling, was er mir gebe, wenn ich ihm 
auch ein ſolches Haus baue, wie ich hätte, da fagte er mir, es fei zwar 
nicht Sitte, da fein Volk in Häufern aus Stein und Holz wohne, aber 
er jähe ein, daß es gut fei, und er wolle mir alle Büffelhäute, die er in 
einem Jahre ſammeln würde, geben für ein foldhes Haus. 

„Der Handel ließ ſich machen, ich bebung mir nur noch fo viel 
Fleiſch aus, als ich für meine Leute brauchte und nun wurde für ben 
Häuptling ein Haus begonnen. Jetzt, wo id) viele Leute hatte, ging Alles 
äußerft raſch, Steine konnten ſchnell aufeinander gelegt werden, Bäume 
wurden viereckig gehauen, zu Schwellen und zu Ständern verbunden. Einer 
meiner Nigger, der bei einem Zimmermann gearbeitet hatte, war mir jehr 
behilflich und in ganz weniger Zeit war das Haus fertig; das fahen bie 
anderen Comanchen mit einer Art von Neid an, fie wollten auch jo ſchön 
und ficher wohnen wie der Häuptling und jo, ſeht Ihr, find im Laufe 
von zwei Jahren alle diefe Häufer entftanden; noch im Laufe des erften 
legte ich hier eine Sägemühle an, mit welcher ich Bretter und Ballen fchnitt, 
was natürlich den Häuferbau außerordentlich befchleunigte, mich aber auch 
in den Stand feßte, ftatt runder Bäume viereckige Balken nad) dem Fort 
zu liefekn, was denn wicder mehr einbrachte und mich von Tage zu Tage 
reicher machte, fo daß ich mir auch fchon eine zweite Fran habe nehmen 
fünnen.” 


XXXI. 


Hävele's Pläne für die Zuluuft. Große und wahre Paſtoralllugheit des wür— 
digen Mannes. Hanbelögeihäfte defielben nnd wie er feine Schäte zu bergen 
weiß. Eine Abhandlung über Auftand und Noblefie. 


Er wurde gefragt, ob er denn die Mbficht Habe, für immer bier zu 
bleiben. „ 

„Ihr ſchwätzet aber au grad’ nur wie die Viecher! fo dumm ifcht mir 
noch nix vorkomme! den Teufel werd’ i — wenn ich nur erjt Geld genug 
habe, Taf ich die Weibsbilder, und wenn es ihrer zehne wären, hier fiten, 
packe meine Schäte auf ein Floß, nehme meine Nigger mit und fahre nad) 
New-Drleand, dort verkaufe ich die Kerle und Fehre dann mit meinem 
wohl erworbenen Neichthume in mein liebes Schwabenland zurücd, dort 
ftelle ich ald ein reicher und woeitgereijter Mann etwas vor, und dafür 
kann man fchon etwas fhun und ein paar Fährchen arbeiten oder auch 
nur zuſehen.“ 
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Sellenberg frug, was denn dad für ein Gebäube fei, welches den 
Anfchein einer Kirche habe. 

„Run, was anderes als eine Kirche?” frug Hävele, „jeht Ihr mir's 
benn nicht an, daß ich der Ortöpfarrer bin?“ 

Diefe Frage rief ein herzliches Gelächter hervor; allerdings ging 
Hävele ganz in ber Weife der würtembergifchen Geiftlichen, wenn fie ihre 
Antshandlungen verrichten. Er hatte einen ſchwarzen Talar angezogen 
und ein ſchwarzes Barett auf dem Kopfe. Sie glaubten aber, Hävele 
habe diefe Tracht nur angelegt der Bequemlichkeit wegen, wie man einen 
Schlafrock anlege; diefe Vermutung beftätigte fih auch in einiger Art, da 
er wirffich unter diefem Talar gar feine weiteren Kleidungsſtücke als Stie- 
fel auf den ftrumpflofen Füßen hatte, allein er erklärte diefe Tracht für ein 
nothwendiged Hilfsmittel, um fich in den erforderlichen Refpect zu verfegen. 
„Wißt Ihr was Paftoralflugheit ift? Wenn ein Geiftlicher ſich alle Tage 
betrinft —“ 

„Das ift alfo Paftoralflugheit?” frug lachend Steffens, „nun darin 
werben Sie, hochwürdiger Herr, es gewiß weit gebracht haben.” 

„Rindvieh verflucht’3! laßt mi ausrede! — ich fage, wenn ein Geift: 
ficher fich alle Tage betrinkt und kein Menfch etwas davon erfährt, fo 
[chabet das feinem Renommee gar nicht® und er hat bie erfotberliche 
Paftoralflugheit. Wenn er aber ein ganz nüchterner Mann ift und er 
befindet fich einmal in Gefellfchaft im Wirthshauſe und wird ba etwas zu 
fuftig, jo ift das ein Zeichen, daß es ihm an ber erforderlichen Paftoral: 
flugbeit fehlt und der Mann kann aus diefem einfachen Grunde abge: 
jet werben — — oder wenn einer eine LXiebichaft mit der Tochter des 
Schulmeifters hat, der vom Pfarrer abhängt, jo hat dad gar nichts zu 
bedeuten, jo Tange Niemand als der Vater oder die Mutter des Mädchens 
etwas davon erfährt. Hat die Gefchichte aber Folgen, fo fehlt e8 dem 
Manne an der, für fein Amt erforderlichen Paftoralflugheit und er muß 
abgeſetzt werden, denn er vergiebt fich den Reſpect und er giebt feinem 
Voͤlkchen, feiner Heerde ein böfes Beifpiel. Nun feht, Ihr dummen Kerle, 
fo habe ich immer gehandelt, ich habe die erforberlihe Paſtoral— 
klugheit feit ich mich ſchwarz trage, ein frommes Gefiht mache, während 
ich meine Neger peitjchen Taffe, oder gen Himmel blicke, wenn ich einer 
bübfchen Dirne in die Wangen kneife, ftehe ich in außerorbentlicher Achtung 
bei diefen Leuten, fie halten mich freilich für einen Arzt, denn fie jagen 
immer, ich fei ein Mediziner, oder auch ich hätte eine große Medizin, aber 
gleichviel weshalb fie mich achten, wenn fie es denn fchlieglich nur thun 
und daflır habe ich geforgt. Mit meiner großen Medizin habe ich alle die 
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Häufer gebaut, Habe ich alle ihre Büffelfelle an mich gebracht, mit biefer 
großen Medizin habe ich Kälber aufgezogen, jo daß jett beinahe im einem 
jeden Stalle eine junge Büffelkuh fteht, mit diefer Medizin habe ich jung 
eingefangene Büffel durch einen meiner Neger caftriren laſſen und habe fie 
dann zum Pflügen und zum Ziehen gebraucht, und das große Gebäude, 
was eine Kirche werben wird, wenn eine Gemeinde hier fein wird, dient 
mir jegt als Magazin für meine Häute und ift überhaupt das Vorraths— 
haus, worin ich all’ daß niederlege, was ich vom Fort heraufbringe, wenn 
ih Holz Binfchaffe, und womit ich jpäterhin die Häute bezahlen werde, bie 
vorläufig alle mir noch für den Häuferbau gehören. 

„Und jeht, meine große Mebizin hat ſich bereits vielfältig bewährt, 
Ihon find wir zweimal_von den Navajos, von den Utah: Indianern aus 
dem Gebirge und von den Kiowais angegriffen worden, aber wir haben 
fie mit ungeheurem Verluſt zurüdgefchlagen.” 

„Ihr waret auch dabei?” frug Steffens. 

„Ei, was wird er nicht,“ belehrte ihn Fellenberg, „er ift ficher der 
Häuptling in allen diefen Schlachten gewefen.“ 

„Nein,“ fagte Hävele, „ich habe mich zurückgezogen in mein Käm— 
merlein ganz unten, wo e3 Stein ift.“ 

„Aha, wo die Kühe ftehen,“ meinte Fellenberg. 

„Nicht doch, wo mich die Kugeln nicht treffen konnten, dort habe ich 
mich mit dem Herrn, unferem himmlischen Vater, berathen und habe ihn 
um den Sieg gebeten, ich habe wie Moſes die Hände immerfort zum 
Herrn erhoben, bis die Schlacht geichlagen und die Feinde vertilgt waren, 
dann bin ich herausgefommen aus meinem SHeiligtfum unb habe ben 
Comanchen gejagt, daß ich es fei, der den Sieg erfleht vom großen Geifte 
und daß fie nur immer mir und meinen Nathichlägen folgen follten, fo 
würde es ihnen ſtets wohl ergehen.“ 

„Euch mangelt’3 nicht au der erforderlichen Paſtoralklugheit,“ ſagte 
Steffens, „dad war eine ſchöne Probe davon. Seit der Zeit achten 
Euch die tapfern Krieger gewiß noch viel höher.“ 

„Sie achten mich nicht 6108, fie fürchten mich und das iſt noch mehr 
werth, und wenn ich nur erft einige Chriften unter ihnen habe, jo werde 
ich bald eine neue Gemeinde bilden ganz nach dem Mufter von Kornthal 
in meinem fchönen Würtemberger Ländle.“ 

Die Freunde waren fehr ergößt über dieſe Erzählung und Fellen— 
berg meinte, „das ift auch ein Sort! da hat fih Jemand fein Schieffal 
gemacht in eimer ganz befondern Weife, die nicht Jeder fertig befommt. 
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Wie lange werbet Ihr denn noch hier verweilen, bevor Ihr Eure zwei 
oder zehn Weiber verlagt und nad) Europa zurückkehrt?“ 

„Run, eine zehn Jährchen wird es wohl noch dauern,” meinte ber 
würdige Geiftliche, „aber danıı Habe ich auch ein ſolches Sümmchen bei- 
ſammen, wie ich es brauche, um alle die Schelme außzulachen, welche mich 
früher jo gehubelt und gefoppt haben.” 

„Aber was Ihr für Eure Felle und für Eure Balken eingetaufcht 
habt, das find wohl hier in der Wüſtenei ſehr werthuolle Sachen, aber 
nicht im Tieben Schwabenlande, und Ihr müßt ſchon ein ganzes Schiff 
mit Aerten, Beilen, Sägen und Mefjern befrachten, wenn Ahr durch deu 
Verkauf diefer Gegenftände dort ein reicher Maun fein wollt.“ 

„Ja, da fieht man doch, weldy’ einen Grad von wirklicher Bornirt: 
heit die Norbdeutfchen haben! Werde ich denn fo ein Narr fein, für meine 
Balken oder jonftigen Handelögegenjtände mehr Beile und jchlechte Flinten 
mitzunehmen, als ich bier gut verwerthen fann? Nein, da habe ich mir 
wohl befjer zu helfen gewußt. Was ich Hinbringe, wird mir in baaren 
Silber: oder Golddollars bezahlt. Das könnte allerdings auch eine gefähr- 
liche Fracht werden und darum habe ich mich allmählich durch Einwechſeln 
in Papiergeld davon befreit.“ 

„Daß Euch nur nicht Euer ganzes Befigthum zu Papier werde, zu 
unbrauchbaren, werthlojen Wifchen, Ihr wißt doch wohl, wie fchlecht die 
amerikanischer Banken alle jtehen, wie jie ſämmtlich nur durch Schwindfer 
errichtet find, damit diefe, wenn fie genug Noten gegen baare Geld aus: 
getauscht haben, plöglich zu Millionären werben, indem fie fich für ban 
ferott und ihre Noten für werthlos erklären.“ 

„Drum! i ſag's ja — dumm wie a Schulerbub! — werbe ich beim 
amerikanische Banknoten kaufen, nein, jo dumm bin ich nicht, preußifche 
kaufe ich. Wenn fol’ ein Narr, fol’ ein Auswanderer bis in dieſe 
Gegenden kommt, jo freut er ſich, Jemanden zu finden, der feine Bank⸗ 
noten kennt und fie gegen Silber auswechfeln will, und er läßt gern etwas 
von ihrem Nennwerth fallen. Auf diefe Weiſe habe ich bereit3 manches 
jchöne Tauſend Thälerchen Hinter mir und ich werde hunderttaufend in ber 
Rocdtafche wegtragen Können, wenn ich die vechten Stüde habe, hundert 
und fünfhundert Thalerfcheine nämlich, und jeht, diefe ftiehlt mir Niemand, 
von meinen Gomanchen weiß Keiner wozu fie find und was fie bedeuten, 
bin ich aber damit jenfeitS des Oceaus, fo giebt mir jeder Kleinfrämer ben 
vollen Werth dafür, ſelbſt hier in Amerika find fie auf allen eigentlichen 
Handelsplägen fo gut wie baares Geld, nur allerdings in Fort Smith, 
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wo wir und fennen lernten, noch nicht, aber vom Miffiffippi an bis zum 
Deean nimmt man fie auch in kleinen Landſtädten.“ 

„Das find allerdings ganz vortreffliche Ausfichten,” meinte Fellen— 
berg, „es thut miv nur leid um Eure Frauen, von denen namentlich die 
erite, fo viel Ihr ſelbſt erzähltet, Euch in großer Bedrängniß gepflegt, ge: 
ſtärkt, Eure Wunden geheilt hat zu einer Zeit, wo Niemand fonft ſich 
Eurer annahm, weil Ihr kein Krieger waret, die doc) allein bier bei ben 
Comanchen jowohl als bei allen anderen Eingeborenen der Achtung ge- 
nießen.“ 

„Nun, jetzt iſt das anders,“ verſicherte Hävele, „jetzt achtet man mich 
höher als den tapferſten Krieger, was aber die Madla betrifft, die Ihr 
meine Frauen zu nennen beliebt, ſo ſind das ja doch nicht chriſtlich ange— 
traute Frauen, ſie haben ja doch gar keine Rechte, gar keine Anſprüche an 
mich, ſondern können von mir verlaſſen werden, wenn es mir einfällt. 
Auch find ſie's nicht beffer gewohnt, fie werden alle von ben Männern 
bier jehr schlecht behandelt und meine Mädchen haben es noch golden im 
Bergleich mit denen der Comanchen, die mehrften werde ich auch gar nicht 
einmal bis gegen dad Ende behalten, mehr wie zwei, höchſtens drei werde 
ich zu gleicher Zeit wicht haben und wenn ich dann eine vierte werbe uch: 
men wollen, fo werde ich natürlich die erjte, oder diejenige, welche mir am 
wenigften gefällt, zu ihren Eltern zurückſchicken. Dann find fie wieder ver- 
jorgt, fie find wieder unter Dach und ich Habe den DVortheil, daß ich den 
urfprünglichen Kaufpreis wieder zurückbefomme, obwohl ich die Waare dod) 
bis jetzt, d. h. bis zur Rückgabe vernugt habe.” 

„Bortreffliche Grundſätze,“ ſagte Steffens, „auf ſolche Weiſe kann 
man ſchon reich werden, Ihr kauft Euch einen Rock, tragt ihn zwei Jahre 
lang und laßt Euch dann den urſprünglichen Kaufpreis zurückzahlen! das 
iſt doch der Sinn der Sache?“ 

„sa wohl, ja wohl! grad fol und Ihr ſeht wohl ſelbſt ein, fo ſimpel 
Ihr auch feid, daß hierin ein unbejchreiblicher Vortheil Tiegt, man ift ftet3 
mit friiher Waare verfehen, und wenn man nur einiged Geld zur erjten 
Auslage hat, jo kann man mit dem nämlichen Capital alles Erforderliche 
für dag ganze Leben bejtreiten.“ 

„Es iſt mir als hätte ich gehört, der Ehegatte habe allerdings das 
Recht, feine Frau zu verjtoßen und den Kaufpreis von den Eltern zurüd- 
zufordern, es werde aber allgemein für höchſt unanftändig gefunden, dies 
zu thun, daher erwähnen auch die Eingeborenen niemals de Kaufpreiſes,“ 
fagte Fellenberg. 

„Nobel fein,“ erwiederte Hävele, „it überall dumm, nicht blos hier; 
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was verftehen die Comanchen von Nobleffe und unanftändig, das ift wie: 
der ganz dummes Geſchwätz, unanftändig kann man reden, unanftändig 
kann man fich aufführen, unter gewiffen Umftänden kann man fogar jehr 
unanftändig werben, aber die Waare zurücdgeben und fein Geld wieder: 
nehmen, das ift auf der ganzen Welt nicht unanftänbig.“ 


XXXII. 


Eine Spanierin unter Wilden. Eine Heldin, welche an Juez gute NRathſchläge 
ertbeilt, Ein piychologiihes Räthſel. 


Nach diefer freundlichen Belehrung erbaten fi die Neuangelommenen 
noch die Gunft, von dem hochwürdigen Herrn in feiner Schöpfung herum: 
geführt zu werben und fie hatten in der That Viele und Bedeutende zu 
jehen. Mit den verwerflichjten Grundfägen, mit den verabjcheuungdwür: 
bigften Gefinnungen ausgeftattet und in einer Weife erzogen, welche alle 
den Fond feines Charakters bildenden Eigenfchaften zur herrlichiten Blüthe 
entfaltet, war dieſer hochmüthige Schwachlopf, biefer jedes Verbrechens 
fähige, heuchlerifche Wicht dahin gelangt, etwas zu leiften, das als 
Schöpfung einem ganz ausgezeichneten Menfchen Ehre gemacht haben würde. 
Nicht eine, fondern zwei Sägemühlen waren in Thätigfeit, er hatte einen 
ftarfen Bach in ein Thal eingefchloffen und zugedämmt und biefer Bach 
lieferte jelbft bei der trocenften Jahreszeit de Waſſers mehr als beide 
Mühlen brauchten, der Meberfluß, den der Teich hatte, war durch ein Ge- 
rinne nach den Maizfelbern geführt worden, bie das Dorf umgaben. Die 
Eägemübhlen hatten Planken geliefert, um gewaltige Räume im Ganzen ein: 
zuzäunen gegen Wafchbären, Schweine, Hirfche und ähnliches pflanzen: 
freſſendes Gethier zu ſchützen. Diefe Planfenzäune leifteten bei Weiten 
mehr Widerftand als die in die Erde gegrabenen Fenzriegel, welche nach 
höchſtens drei Jahren wieder erneuert werden müßten, und bie Anordnung, 
einen fehr großen, Allen gemeinfamen Raum einzufchließen, war darum 
höchſt zweckmäßig, weil die Angriffe nur von Außen zu befürchten waren, 
die Leute aber unter einander jich nicht Schaben taten, Feine Angriffe auf 
ihr befonderes Eigenthum machten, und weil mit diefer Verwahrung des 
großen Raumes alles das an Arbeit erfpart werben konnte, was die gejon- 
derte Umzäunung der einzelnen Kleinen Felder erfordert. 

Die Bewäfferung hatte zur Folge, daß eintretende Dürre fpurlod an 
diefem Dorfe vorüberging und in der That, der Mann, der das bewerfftelligte, 
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hatte eine große Mebizin, er war ein Mediziner, ein Zauberer. Daß in 
deutſchen Landen auch der befchränktefte Bauernverftand ausreicht, um eine 
jolche Bewäfjerung anzulegen, hindert nicht, da wo fie nicht eriftirt, dieſe 
für etwas Großes zu erkennen. 

Hävele hatte den Leuten bequeme und feite Wohnfige gegeben, er 
hatte den Ackerbau möglich gemacht durch Anfchaffung von Zugvieh aus 
der einheimischen Nace, er hatte fchwere Laſten von den Schultern de3 
armen, geplagten Weibed genommen und er hatte eine Faktorei begründet, 
ohne es zu wiffen, eine Faktorei, welche den Eingeborenen ihre Naturpro: 
dukte abtaufchte, ohne daß fie zu wandern brauchten, und welche dadurch 
jie fern hielt von der verberblichen Branntweinpeit, der die Eingeborenen 
allmählich rettungslos verfallen. Branntwein nämlich gehörte zu den Ge: 
nüffen, welche Hävele fich felbjt vorbehalten Hatte,. Branntmwein verkaufte 
er nicht. 

Nachdem die guten Freunde ein paar Tage der Ruhe gepflegt hatten 
an diefem Orte, zogen fie weiter, doch nicht ohne vorher noch eine fehr 
intereffante Entdeckung gemacht zu haben. 

Donna Inez ging am Arme ihres Gatten durch das fchattige Dorf 
und fie ftanden, fich die eigenthümlichen, aber für einen jehr bejchränkten 
Zandbejig genügenden Häufer befehend, bald da, bald bort jtill. Inez 
ſprach häufig mit ihrem Gatten jpanijch, welches derjelbe allmählich gelernt 
hatte, wiewohl auch fie Deutjch verftand. So im Geſpräch, rief plötzlich 
eine weibliche Stimme mit dem Tone des Entzückens die junge Frau an: 

„Heilige Mutter von Guadeloupe, Ahr feid eine Mericanerin?“ 

Inez war nicht wenig erftaunt, die heimathlichen Klänge bier wieder 
zu hören, ein junges, jchönes, fchwarzhaariges und ſchwarzäugiges Mäd— 
chen, wie eine Wilde beinahe ganz unbekleidet, ſprang aus dem Haufe, vor 
dem dag Paar ftand heraus, eilte auf Inez zu, fie unter lebhaften Freu: 
denbezeigungen in ihre Arme jchliegend. 

Inez war nicht wenig befrembet, aber ihre Freundlichkeit wurde in 
dieſem Augenblicke wenigſtens nicht zurückgedrängt durch die Schönheit der 
eben Angekommenen, was wohl unter anderen Umſtaͤnden hätte geſchehen 
fönnen, da ihr fpanifches, heißes Blut in Eiferjucht mit Heftigkeit auf: 
braufte. Hier war die Ueberrafchung zu groß, fie ſah nur die Landsmän— 
nin unter Wilden und fie frug fie theilnehmend, wer fie jet und woher fie 
fomme. 

»Madre de Dios!« fagte die Andere, „das hört Ihr wohl, eine Meri- 
canerin bin ich wie Ahr. Wie ich hierher komme, das iſt eine lange Ge: 
fchichte, aber ich will fie kurz erzählen. Vor ſechs Jahren war ich eine 
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Jungfrau und die Tochter eines reichen Mannes in Santa Fé und wir 
wollten eine Reife machen, um in bad Gebirge zu gehen nach den jchönen 
Silberbergwerten, welche dort angelegt find. Wir wußten, daß die Reife 
gefährlich jei und darum hatten wir und mit vielen anderen tapferen Leu— 
ten zu derfelben verbunden. E3 waren unferer 30, welche die Reiſe unter: 
nahmen. | | 

„Was find 30 Männer gegen 200 Eingeborene? So gewandt und 
jo bewaffnet wie wir jelbjt, fam ein Stamm der Comanchen über die Ge: 
birge, er verlegte uns den Weg und nach einem balbftündigen Gefecht 
waren ſämmtliche Männer erichlagen und ffalpirt, und ich, das einzige 
Mädchen wurde entführt, wurde von einem jungen, tapferen Gomanchen 
aufs Pferd genommen und fort über die Gebirge gebracht. 

„sch weiß nicht, ob ich meiner bewußt war wie dies geſchah, aber 
als ich zu mir Fam und mich in den Armen des jungen Mannes ſah, da 
erwachte in mir das Blut des Ferdinand Eortez, von dem ich abſtamme, 
(Sammtliche Spanier ftammen von Helden und Königen ab, es giebt Fei- 
nen Spanier, der unter feinen Vorfahren nicht einen Pizarro, Cortez, 
Eid oder einen alten chriftlichen König zählt) und ich riß meinen Dolch 
aus dem Gürtel, um ihn zu erftechen. »Sleine Schlangel« rief der 
Comanche, »willſt Du ftechen? Sich, welchen niedlichen Stachel Du haft,« 
und er nahm mir dag Stilet aus der Hand und warf es davon, jo daß 
e3, in der Luft fchwirrend, auf einen Baum zuflog, in den es ſtecken blieb. 
»So!« ſagte er, »das ift ein beflerer Pla für das Eiſen ald die Bruft 
des Mannes, der Dich licbt!« und er fahte mich in jene Arme und drückte 
einen heißen Kuß auf meine Lippen. 

„Ach, das war ein Kuß! fo fchön als der Mann ſelbſt, der ihn gab, 
und der Mann war ein Held und das hätte ich nicht fühlen follen? und 
dem hätte ich widerftehen jollen? Ach, ich that ed lange Zeit, aber jeden 
Tag mit fehmererem Herzen bis ich feinen Bitten nachgab und feine Gat- 
tin wurde, aber nur unter einer Bedingung, unter der, daß er mich be- 
handele wie eine Donna, nicht wie eine Squaw. ch wollte nicht die 
Lederzelte abbrechen oder aufbauen, ich wollte nicht die Kinder auf meinem 
Rüden tragen und er verfprad mir Alles und bat es gehalten, noch 
mehr als dag, er behandelt mich mit der größten Hochachtung als Seines— 
gleichen!” 

„Wie?“ frug Inez erftaunt, „als Seinesgleichen? aber er ift ja ein 
Krieger?“ 

„Das bin ich auch! Alle Züge der Comanchen habe ich mitgemacht, 
fie nennen mich ihren tapferften Krieger und der Häuptling jelbft hat mir 
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in die Schulter gebiſſen, ſieh hier diefe zwei Narben, um mir zu zeigen, 
wie hoch er mich achte. Glaubft Du, der Stern des Galatrawa-Orbend 
verleihe mehr Anjehen als diefe Narben? Ich Habe diefes Ehrenzeichen 
empfangen, ohne eine Miene zu verziehen und wäre ich nicht jchon tapfer 
gemwejen, ich wäre es durch diefed geworden.” 

Inez war erftaunt über diefe Neuigkeiten und frug die jchöne Frau, 
ob fie nicht Neigung fühle, zurüczufehren zu den Ihrigen. 

„Nein!“ Tachte fie Inez entgegen, „was wäre ich dort? wieder ein 
Weib wie alle anderen, ein Spielzeug für ein paar Stunden, dann weg- 
geworfen und nicht mehr beachtet! hier bin ich eines hochgeehrten Mannes 
noch höher geehrte Gattin, nein, ich will nicht zurück, ich will hier blei— 
ben und meine Kinder zu jolchen Helden erziehen, wie ihr Vater ift.“ 

Inez jah Fellenberg jchmachtend an und fagte: „Sch werde wohl 
feine Kinder zu Helden erziehen.” 

Fellenberg wollte darauf antworten, allein die Fremde fagte: „Es 
ſcheint mir, als ſeieſt Du zu leidenfchaftlich, zu begehrlich, fordere Deinen 
Gatten nicht zu täglich wiederholten Beweifen feiner Zärtlichkeit auf, ſon— 
bern mache es wie ich, verweigere fie ihm, wenn ev fie begehrt, Tage lang 
— MWochen lang.” 

„Abſcheulich,“ braufte Inez auf, „was fir Rathichläge find dag?“ 
Und fie ergriff ihren Gatten beim Arme, kümmerte ſich nicht um die Lands— 
mannfchaft der fremden Fran, ſondern entwich jo jchnell, als wenn ihre 
Atmoiphäre Gefahr brächte, aber die Spanierin rief ihr nad: „Thörin, 
Du erfchöpfeit jeine Kräfte und wirft ihn bald genug gleichgiltig gegen Dich 
jehen, den armen bleihen Mann.” 

Inez hatte die Worte noch gehört und frug baher ihren Gatten: 
„Was ift das? Was weiß fie von Deiner Erfchöpfung? Weil Du bleid) 
bift? — Ja früher als ich Dich in den Diggins beobachtete vor unjerer 
Verheirathung — da fahft Du allerdings nicht jo bleich aus. Iſt dag 
möglih? Sollte denn die Liebe wirklich fchaden, follte fie Deine Kräfte er: 
ſchöpfen? Aber jie fchadet ja mir nicht.“ 

Es fand nun eine Erörterung jtatt, welche wir unferen Leſern vors 
enthalten müſſen, es handelte fi dabei um die Geheimmiffe der Ehe, in 
welche noch nicht alle, die died Buch in die Hand nehmen, eingemeiht fein 
dürften. Die Folgen des Geſpräches waren eine bedeutend andere Richtung, 
welche die Wünfche der ſchönen Inez nahmen und fie erfuhr denn auch im 
wenigen Wochen, daß bie Fremde, welche fie aus ihrer Sicherheit und aus 
ihrem fühen Liebestaumel anfgefcheucht, wollfommen Necht hatte, denn noch 
ehe die Reiſenden New-Orleans erreicht hatten, fühlte Inez, daß fie die 
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Hoffnung Habe, nun endlich die Mutter eines jungen Heldengeſchlechtes zu 
werben. 

Die Spanierin welche wir bier gefchen, fteht durchaus nicht vereinzelt 
da und eine fonberbare Thatfache ift, daß jämmtliche Weihe, welche in ihrer 
Jugend von Rothhäuten gefangen werben, jehr jchnell die Sitten berfelben 
annehmen, das freie ungebundene Leben mit wilder Leidenfchaftlichkeit auf: 
faffen, bald eben jo wild werben wie dieje felbit find, ganz und gar ihre 
frühere Heimath vergeffen und die Blaßgefichter jagen wie die Hirfche und 
ſtalpiren als hätten fie nie etwas Anderes gejehen, gelernt, gethan. 

Es ift eine eigene Erſcheinung und ein orthoborer Theologe könnte 
fie dadurch erflären, daß da3 urfprüngliche Böfe, welches von dem Sün— 
benfalle her in den Menfchen fei, bier zum Ausbruch komme, aber man 
findet genau denjelben Hergang im umgekehrten Falle. Wird nämlich ein 
Kind der Rothhäute gefangen, (allerdingd muß es jehr jung fein und noch 
nicht eine Leidenschaft für das freie, ungebundene Jägerleben gefaßt haben) 
und unter Weißen nach den Grundſätzen der Leßteren erzogen, jo nimmt 
es wieder die Neigungen biefer an, wird unter den Spaniern- ein wilder, 
toller Reiter und Laffowerfer, ein Freund der Hahnenfämpfe, ein Spieler, 
ein Mädchenjäger, ein Straßenräuber, oder er wird, falls er unter bie 
Yankee kommt, ein frömmelnder Spitbube, ein Dieb, ein hinterliftiger Be— 
früger, ein Spekulant, ein Mann ver ftrengen Sonntagsfeier und ein 
heimlicher Verführer der Mädchen. In beiden Fällen aber ein grimmiger 
Verfolger der Rothhäute, offen fie angreifend auf feinem Muftang, wenn er 
unter den Mericanern, aus heimlichen Verſteck, Hinter einem Baume oder 
binter einer Fenz, wenn er unter den Amerikanern engländifcher Abkunft lebt. 

Alle drei Fälle fcheinen darauf hinzudeuten, daß vor allen Dingen 
das Beifpiel es ift, welches das Beitimmende, das Wirkende in diefen Fal- 
len iſt. Am Auffallendften bleibt e8 immer bei dem weiblichen Gefchlecht. 
Solche Fälle, daß ein Mädchen heigen Blutes wegen, wie jene Spanierin, 
Theil an den Kämpfen nimmt und fich von dem Schickſal der eingeborenen 
Squaws zu emancipiren vermag, find über alle Maßen felten. Wer er- 
Hört nun, daß ein Mädchen, welches vielleicht in großem Wohlftand er: 
zogen, jeder Bequemlichkeit gewohnt, fih in die entjeglichten Beſchwerden 
der amerifanifchen Frau fügt und zwar bergeftalt hineinlebt, daß bei einer 
zehn oder zwölf Jahr fpäter erfolgten Befreiung biefe als ein entjeßliches 
Schickſal, als ein Fluch betrachtet wird und das unglückliche, gerettete Ge: 
Ihöpf in nie vergehendem Kummer hinfiecht und im Laufe eines, höchſtens 
zweier Jahre, vom ram zerftört, ftirbt. 
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XXX. 


Die Comanchen und ihr fonderbarer Haarſchmuck. Ihr Geſchäft als 
Führer der Reiſenden. 


Die Comanchen ſind dasjenige Voll, was noch am mehrſten feine 
alten Eigenthümlichfeiten behalten bat, wiewohl fie dadurch, daß fie an 
die ehemaligen jpanifchen Bejigungen grenzen, meiſtens ziemlich geläufig 
ſpaniſch veden und ſich auch europäticher Waffen bedienen. Bogen und 
Pfeile find beinahe ganz verſchwunden oder werden nur von den Kindern 
gebraucht um jich vorläufig damit zu üben. 

Dieſe Comanchen kleiden jich im feine mit dem Gehirn der Thiere 
gegerbte Häute von Neben, welche jie mit den Scalploden dev won ihnen 
erjchlagenen Feinde verzieren. Den Kopf tragen fie immer unbedeckt, es 
jheint ihnen das gewaltig jtarfe Haar von jehr grober Tertur einen ge 
nügenden Schuß gegen die Strahlen der Sonne zu gewähren. In diefem 
Haar tragen fie einen ſeltſamen Schmud, Wir kennen wohl Alle vie 
großen mefjingnen Scheiben, welche an dem Gejchirr der Frachtfuhrmanns— 
pferde hängen und welche al unerläßlicher Zierath dieſes Geſchirres an- 
gejehen werden. Dergleichen Scheiben von Silber tragen die Comandhen, 
d. h. die Männer, in ihrem Haar. Durch die Spalten diefer Scheiben 
ziehen jie wie der Sattler die Riemen des Gejchirred, jo die Strähnen ihrer 
Zöpfe, ganz oben im Naden haben jie ein paar ſolche Scheiben von ber 
Größe einer Untertaffe und je weiter abwärts dejto mehr nehmen fie an 
Größe ab, bis die unterften etwa den Umfang eined Piaſters haben, In 
mericanifchen Städten, welche nahe an der Grenze des Comanchen=Landes 
liegen, werden dieſe Scheiben in großer Menge zum Verkaufe gebracht. 
Dieje Zierde jcheint ganz zwecklos, mag es aber doch nicht jein, denn es 
dürfte wohl ſchwer werden auch mit dem beiten Huſaren- oder Cuiraſſier— 
jäbel durch diefen Haarſchmuck zu dringen und den Träger dejjelben zu 
verwunden. Ob gerade um dieſes Schuged willen der Pub angelegt wird, 
weiß ich allerdings nicht, ja ich möchte es beinahe bezweifeln, indem die 
Spanier, jo viel ich weiß, niemals die Hiebwaffe führen. 

Wenn man unter diefen noch wenig von der Givilifation berührten 
Einwohnern wandert, jo thut man immer am bejten, fich ihnen unbedingt 
zu vertrauen, ihnen freundlich und offen entgegen zu kommen und ihren 
Schuß anzufprechen. Sich dur Schlauheit gegen fie zu verwahren ift 
ganz unmöglich, denn jie find immer ſchlauer als der pfiffigfte Europäer 
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und ihnen durch die Gewalt der Waffen zu widerjtehen ift darum äußerſt 
fchwierig, weil fie durch die Schlauheit der Yankees mit europätichen 
Waffen aller Art verjehen find und diefe Waffen viel befjer und ficherer 
zu führen willen, als ihre Erfinder. Allerdings iſt dieſes chrende Ber: 
trauen eine unter den Norbamerikanern angelfächjiicher Abkunft beinahe 
ganz erlofchene Tugend, man möchte fajt jagen, fie fei noch eher unter 
den Mericanern als unter den Anderen zu finden, denn bei allen ihren 
gräßlichen Fehlern und Laftern haben fie doch noch immer fpanifche Ritter- 
lichkeit und Höflichkeit behalten. 

Al urſprünglich vor 200 Jahren die Oftküfte von Amerika colont: 
firt wurde, traten würbige Brave Männer, von der englifchen Negierung 
beauftragt, in Unterhandlung mit den. Oberhäuptern der Eingeborenen; fie 
ſchloſſen Tractate, vermöge deren viele ihrer Ländereien abgetreten wurden. 
Diefe Verträge waren zwar in einer folchen Weife abgefaßt, daß Euro: 
päer jich nicht für gebunden gehalten hätten, aber die Rothhäute zeigten, 
daß fie Ehrenmänner waren und daß fie zu halten wüßten, was fie ver: 
iprochen, auch wenn es zu ihrem größten Nachtheile gereiche, und in ben 
erften fünfzig Jahren entftand zwijchen der eingeborenen und der fremden 
Bevölkerung felbit nicht die geringſte Mißhelligkeit. Aber ach, wie hat fich 
das geändert; die Mebergriffe in das ndianergebiet wurden immer ftärfer 
und unverantwortlicher, ala aber erft der Unabhängigkeitskrieg das Tochter: 
land vom Mutterlande trennte, al3 die Colonien, fich ſelbſt überlaſſen, vie 
weiten Näume der Einwanderung öffneten und bie Schurken aus alfer 
Herren Länder dort zufammenftrömten — fanf die Moralität auf eine fo 
ſchauderhafte Weile, daß ein anftändiger Europäer fih gar feinen Begriff 
davon machen Fann. Mit diefer ſinkenden Moralität Hand in Hand ging 
bie rohefte Verlegung des Eigenthums und der Perfon. Die Reiſenden 
hatten ſchon auf ihrem Hinwege nach Californien Gelegenheit zu fehen, 
wie abjcheulich die Manfees mit den von ihnen gemietheten mericantjchen 
Maulthiertreibern umgingen, fie nicht nur auf die unbarmherzigfte Weife 
ſchlugen — das war natürlich, da fie ſelbſt unter der blutig ftreichenden 
Nuthe oder der neunfchwänzigen Kate aufgemachfen waren, — fonbern fie 
auch mit Mefjern oder Hirfchfängern, oder was fie fonft für eine Waffe 
hatten, verwundeten, und das find body noch ebenbürtige Weiße. Wie nun 
erft den Rothhäuten gegenüber. Der Wolf, ber Bär wandern ficherer 
über die Prairie, al3 der Herr des Bodens, der eingeborene Amerikaner; 
wo ein folcher gefehen wird, macht man Jagd auf ihn, befchleicht ihn, 
töbtet ihn und es Fräht Fein Huhn, Fein Hahn danach. Eine Klage anzu— 
ftellen, wäre geradezu lächerlich; wo wäre das Forum, das einer Roth— 
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haut Recht verfchaffte gegen einen Weißen, ja ihn nur anhörte, feine Klage 
nur annähme Die natürliche Folge iſt der nie verlöfchende Haß ver 
von den erjten Anfiedlern als jo wohlwollend gejchilderten Eingeborenen 
gegen die weißen Eindringlinge. 

Das Alles ift noch nicht genug, die Yankees machen fich einen Spaß, 
eine Unterhaltung daraus, die Leute, welche fich ihnen freundlich und dienſt— 
fertig zeigen, zu foppen, zu täufchen. 

Wo die eingeborene Völkerichaft ſich anſäſſig gemacht und Aderbau 
zu treiben begonnen hat, pflegen ſie den Durchreifenden als Führer zu 
dienen und vielfältig und mannichfach zu ihrem weiteren Fortkommen be 
hilflich zu fein. Ueber folche Leitungen laſſen fie fich dann wohl Zeug: 
nifje augjtellen und legen fie ſpäter kommenden Reiſenden als Beweife vor, 
daß man ihnen vertrauen fünne, daß fie ehrliche Leute jeien. In dieſen 
Zeugniffen ftehen gewöhnlich infamirende Beichuldigungen oder alberne 
Späße. Fellenberg ſah mehrere Zeugnifje der Art, das eine lautete: 
Vorzeiger dieſes ift der größte Schurfe, den ich jemals gejehen, er hat 
mich durch die Wüften geführt und verlangt nun ein Zeugniß von mir, 
weshalb ich dieſes ausfertige. Ein anderes Zeugnig enthielt die Worte: 
Dieſe ſchurkiſche Rothhaut verdient jo Tange geprügelt zu werden, bis fie 
blau wird, blau und roth giebt eine ſchöne Farbe, 

Da Fellenberg bei feiner Weiterreife einige der Comanchen mitzu: 
nehmen wünjchte, jo wies ihn der Häuptling an die Leute mit den Zeug: 
niffen. Daß fie nicht mußten, was darin jtand, war begreiflich, daß fie 
aber die Zeugniffe vorlegten, was auch darin jtand, war für Fellenberg 
ein Beweis, daß ſie fich Feines Vergehen bewußt ſeien, alſo die Ueber: 
zeugung hatten, die Papiere jprächen zu ihrem Vortheil. So nahm 
Fellenberg die Sache auch auf, und er fand fich dabei wohl, denn fie 
geleiteten ihn mit großer Umficht feinem Ziele entgegen, und als er fie 
entließ, gab er ihnen Zeugnifje, welche mit ernjten und würdigen Worten 
die Leiftungen der Leute anerkannten und jich über die Erbärmlichkeit der 
Amerikaner ausſprachen. Den Comanchen wurde dann gejagt, daß die 
vorgewieſenen Zeugniffe nicht3 werth ſeien, daß fie fie lieber verbrennen 
als zu ihrer Legitimation vorzeigen möchten, und dann wurden fie reich 
beſchenkt entlafjen. 

Die Heimreife bis zum Fort Smith war gänzlich frei von allen üblen 
Abenteuern, nur hatten fie Gelegenheit, die Anduftrie der Amerikaner zu 
bewundern. Sobald man die eigentliche Karawanenſtraße erreichte, fand 
man ziemlich bequeme Nuhepunkte in den Entfernungen mäßiger Tage 
märjche von einander. Sie tragen alle den ftolzen Titel von Feſtungen 
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oder Forts, find aber freilich nicht? weniger als dieſes, wennſchon bie 
Häufer von einem Pfahlwerf umgeben find, auch wohl eine roftige eiferne 
Kanone in diefer Umgürtung ſteht. Dieſe Nieverlaffungen find gang und 
gar auf die Kavamanen, weldye hier vorbeizichen, berechnet; ſelten find es 
mehr als zwei große Häufer, in deren einem man zu eſſen und zu trinfen 
befommt was jo im Lande üblich ift, während man in dem anderen die 
Nacht zubringt. Wie, das ijt allerdingd des Reifenden Sache, er kann fie 
allein, er kann fie in Gefellichaft mit noch Jemandem, oder er kann fie 
in großer Gefellfchaft beim Hazardipiel zubringen. Der Zwed beider 
Häufer ift, die Reijenden jo viel ald möglich zu erleichtern. Im erften 
Haufe gejchieht dies durch abſcheulich theure Preife, in dem andern durch 
mäßige Preife für abjcheuliche Frauenzimmer und durch das Spiel; das 
zweite Haus ift nämlich ein förmliches Bordell, in welchen man Merica: 
nerinnen, Negerinnen, Mulattinnen, Quadrons und auch Indianermädchen 
findet, die legteren immer in ber geringjten Anzahl, denn Keufchheit als 
Mädchen und Treue als Gattin find die erften Züge in dem Charakter 
der weiblichen Eingeborenen, aber wo bie Unglüdlichen mit den Ameri— 
fanern in Berührung ftehen, werden fie durch den Branntwein völlig 
demoralifirt, man könnte jagen entmenjcht. Um ſich Branntwein zu ver: 
ichaffen jtehlen jie, rauben, morden fie und verkaufen die Beute, welche 
auch ganz gewifienlog von den Branntweinichänfern angenommen wird. 
Haben fie nicht3 mehr, fo haben fie doch noch eine Frau oder eine Tochter, 
und eines wie dad andere wird verkauft für Branntwein. So entjeglic) 
wirkt das Gift, das es alle menjchlichen Gefühle bejeitigt. 

Was der Yankee einmal gekauft hat, was einmal fein Eigenthum ift, 
wird in jeder möglichen Weife ausgenugt. Iſt dad Mädchen, ift die Frau 
hübſch, jo muß fie zuerjt fich feinen Gelüften unterwerfen, find diefe be 
friedigt, jo muß fie die härtefte Sclavenarbeit verrichten, aber fie wird 
auch dem Durchreijenden angeboten und er hat die Wahl zwifchen den 
verjchiedenen Nationalitäten und deren Mifchlingen, er kann die unrein- 
liche feurige Mericanerin, er kann die übelriechende Negerin oder Mus: 
lattin, er kann auch die reinliche Appache- oder Kiowai-Indianerin oder 
die ſchöne Quadron befommen, fein Geſchmack und fein Geldbeutel haben 
das zu entjcheiden, und bei dem höchſt moralifchen Volke ift Geld erwerben 
feine Schande, auf welche Weife es auch gefchehe, und daß er, der Yankee, 
feinen Widerjpruch findet bei feiner weiblichen Dienerjchaft, dafür weiß er 
zu jorgen, dafür giebt es eine Peitjche. Der Amerikaner nutt aus bis 
auf den legten Tropfen was ihm gehört und was er glaubt benutzen zu 
dürfen, er drückt und unterbrüdt einen Jeden ber ſich das gefallen läßt, 
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der Farbige ift für ihn unter allen Umftänden eine Beſtie. Die Groß— 
muth, welche Jonft dem Starken eigen zu fein pflegt, fehlt ihm gänzlich, 
wehe dem, der jich nicht Recht aus eigenen Mitteln verjchafft. Der Far— 
bige fühlt feine Unterordnung und wagt es nicht; der HYankee, der jich 
nicht3 gefallen laſſen will, ift immer mit der Drehpiftole und dem langen 
Klappmejjer verjehen, und Mord iſt da jo an der Tagesordnung wie er 
es in alien und Griechenland, wie er cd in Spanien und Portugal 
niemals gewejen. Bon Recht überhaupt ift feine Rede, und wo Recht ge: 
jprochen wird, da bringt es eine entjegliche Aufregung hervor. Ein ganz 
nenerlicher Fall diefer Art wirft ein deutliches Licht auf die Gefinnungen 
des Yankeevollkes. 

Durch die Preſſe wurde in New Orleans der Fall befannt, daß eine 
Negerin, weldye die Tochter ihres Herrn genährt, jo viele Gejchente be: 
kam, daß jie bei ihrer eigenen nächſten Schwangerichaft ihrem Herrn ihre 
eigene Leibesfrucht abkaufte. Sie gebar Zwillinge und der Herr machte 
Anfprüche auf eines der beiden Finder. Die Sade kam vor den ſpani— 
chen Richter auf Cuba und diefer entjchied gegen den Herrn, die beiden 
Negerkinder waren dadurch frei. 

Hierüber erhob die Prefje der Süpftaaten wie mit ciner gemein: 
ſchaftlichen Stimme jih im höchſten Grade mih;billigend und verdammend, 
und der Schlug war: »she bought one child only, and since she can- 
not prove which child she bought, they both belong to the master,« 
d. h. „ſie Faufte nur ein Kind los, und weil fie nicht darthun kann, 
welches Kind fie losgekauft, jo gehören beide Kinder nicht ihr, fondern 
ihrem Herrn.” 


XXXIV. 


Die Falfhmünzer- Banden in den Bereinigten Staaten, Ihre Organifation. 
Ausbreitung der falſchen Banknoten. Die Pierdediebe. 


Je näher Fellenberg und fein Begleiter den bewohnten Gegenden 
kam, deſto unheimlicher wurde ihnen zu Muth. Sie hatten ſich unter den 
Mormonen und den Indianern des fernſten Weſtens befjer befunden, und 
als jie einmal in der Nähe des Miffiffippi waren, ftanden fie in ber 
Mitte aller jener Schändlichkeiten und Verbrechen, die alltäglich und 
fortwährend in jo erjtaunlicher Menge verübt werden, daß fie Niemandem 
mehr auffallen. Schon im Fort Smith hatte er im Haufe deöjenigen 
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Mannes, der Hävele’3 Beſitz gefauft, im Haufe bes Major Rogers, wel- 
cher indeffen auß eigener Machtvollfommenheit zum Oberſten avaneirt war, 
ein Buch gefehen, welches den Titel »Detector« führte, ein gedrucktes 
Berzeichnig jämmtlicher Banknoten in den Vereinigten Staaten mit An: 
gabe der fehler, welche die nachgemachten haben, woburd man fie aljo 
bon ben echten unterſcheiden kann. Dieje Detectors erfcheinen ein Mal 
per Monat, und da jeder Geſchäftsmann ein Exemplar be3 nenejten haben 
muß um immer au courant zu fein, jo ergiebt fich, daß die Verfaffer und 
Verleger jolcher Werke einen ganz enormen Abjat haben. 

Mas find das für greuliche Zuſtände, im denen die Fabrikation fal- 
chen Papiergeldes ſo jchwunghaft betrieben wird, daß allmonatlich neue 
Betrügereien biefer Art gemacht werden. 

Aber das iſt noch nicht die Hauptfache. Viele Banken gehen ganz 
einfach ſelbſt auf die Betrüigerei aus: fie verfertigen Noten, in denen eine 
Figur ſechs Finger an der einen Hand hat, oder in denen der Gott Mer— 
cur, wern man ihn durch ein Mikroskop befieht, eine Zahnlücke zeigt, und 
gleichzeitig werden von derfelben Bank Noten ausgegeben, bei denen bie 
Fortuna fünf Finger und Mercur ein vollftändiges Gebiß hat. Sind von 
ben faljchen Noten 500,000 in Umlauf gejeßt, das will fagen, hat die 
Bank den Werth diefer Noten eingezogen, fo macht fie befannt, daß Falſch— 
müngzer ihre Noten nachgemacht haben, man folle fich vor demjenigen hüten, 
auf denen der Mercur eine Zahnlücke habe. 

Durch diefe Anzeigen find die von der Bank ſelbſt ausgegebenen 
Banknoten außer Cours. Dies tft auch noch nicht genug, fie machen es 
noch beifer, fie bejtechen den Redacteur des Detectors, daß er ihr Fabri— 
fat nicht in fein Buch aufnehme, wo denn matürlich ihre Schurferei ganz 
offenes Feld hat. 

Aber die Falſchmünzer verftehen fich auch jehr gut auf ihr Gewerbe, 
vor allen Dingen machen fie die Noten wirklich mit großer Genauigkeit 
nach und wenn fie eine hinlängliche Quantität verfertigt Haben und wirklich 
ſich ein Mangel findet, fo gehen jie jelbft zu dem Nedacteur, präfentiren ihm 
eine jolche faljche Banknote und geben ihm eine hinlängliche Menge guter 
Noten, damit er die Gefälligkeit habe, die Kennzeichen der faljchen nicht 
aufzunehmen, bevor ihr Fabrikat verausgabt fet. 

Man jollte glauben, die Falſchmünzer müßten um fo leichter zu ent- 
been fein, als ihrer offenbar jehr viele fein müſſen, allein wie wahr 
dieſes letztere tft, jo ift doch auch gewig, dak nur äußerſt wenige von ihnen 
verhaftet und noch weniger von ihnen überführt und beftraft find. 

Sämmtliche Falſchmünzer in den Vereinigten Staaten bilden eine 
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große durch ftrenge Geſetze organifirte und durch die furchtbarften Strafen 
an den Verräthern im Zwange gehaltene Bande. Soll nun cine Note nach— 
gemacht werben, jo ermitteln fie zuerjt den Papierfabrifanten, dann ben 
Kupferftecher, und fie laffen fid) von einem wie von dem andern die Waare 
liefern, welche die Bank bejtellt hat, deren Noten nachgeahmt werben jollen. 
In einem Lande, in dem Geld allein Werth hat und den Mann macht, 
ift auf Treu und Glauben nicht zu rechnen, daher das Verſprechen, ſolche 
Kupferplatten nicht zu ftechen, joldyes Papier für einen Andern nicht zu 
fertigen, auch zu gar nicht3 führen würde, 

Haben die Falfchmünzer alles Erforderliche, jo begeben fie ſich in 
irgend eine Gegend, welche unbewohnt ijt, verfammeln dort cine Anzahl 
ihrer Gehilfen um fich und fobald fie Herren des Terrains find, beginnt 
die Arbeit. Haben fie nunmehr eine erforderliche Anzahl gemacht, jo be 
nachrichtigen fie ihre Agenten und bieje holen bejtimmte Portionen davon 
ab. Sie verbergen diefelben unter dem Knieleder ihrer Sättel und ihre 
Aufgabe ift nunmehr, die Noten an den Mann zu bringen, or allen 
Dingen begeben fie fich in einen anderen Staat, bamit man ben Sig ber 
Fabrifanten nicht entdecke. Nun werben Einkäufe gemacht, gangbare 
Waaren, Pferde, Rinder, Getreide, Baumwolle, Kaffee werben mit faljchen 
Banknoten bezahlt, jo weit fich’3 irgend durchführen läßt. 

Diefe Waaren werden in einen anderen Staat gebracht und dort gegen 
Silber oder Gold verkauft und jo ift die faljche Banknote in gutes Geld 
umgefet. Für den Fall der Ertappung wiſſen bie guten Leute fich auch 
zu helfen, denn in jeder großen Stadt jind Polizeibeamte, Advofaten und 
Banquiers Mitglieder ihrer Bande, helfen ihnen durch und benadjrichtigen 
fie zeitig von jeder nahenden Gefahr durch eine eigenthümliche Briefpoit, 
die gleichfall3 in ein folches Geheimniß gehüllt ift, dag man bisher nichts 
hat über fie erfahren können, als daß hohle Bäume die Pojtcomptoird 
find, und dies mur dadurch, daß man dann und wann bei dem Fällen 
eined hohlen Baumes einen Brief gefunden hat. 

Einen Verbrecher zu überführen ift nach den in Amerika herrichenden 
englischen Gefegen gar Feine Kleinigkeit. Wird ein Mann beim Ausgeben 
einer falſchen Banknote ergriffen, jo kann er allerdings feftgehalten werden, 
aber das iſt immer nur ein jehr Schwacher Verdacht; er erklärt, daß er 
nicht gewußt habe, die Note ſei falfch, von wen er fie erhalten habe braucht 
er nicht zu jagen, er hat. überhaupt nur die Frage zu beantworten, welche 
zu beantworten er Luft hat, er kann zu Feiner Antwort gezwungen werben. 
Die Jury darf ihr Urtheil nicht nach feinen Aeußerungen, ſondern nad 
vorliegenden Beweiſen fällen, und fo werden denn von hundert ertuppten 
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Austheilern falfcher Banfnoten, wenn man fie wirklich vor Gericht ftelft, 
neunumdneunzig freigefprochen. Außerdem gehört viel Muth dazu, einen 
Falſchmünzer einzufangen, denn nur in großen Städten ift eine Art von 
Polizei, in Heinen Städten eriftirt eine folche nicht, und auf dem flachen 
Yande bat man nicht einmal einen Begriff davon. Das Arretiven folcher 
Spigbuben würde alfo nur in großen Städten möglich fein, aber auch 
dort ijt die Sache nicht leicht, denn der Falſchmünzer macht, um fein Leben 
oder feine Freiheit fich zu fichern, feine Umftände mit demjenigen, von dem 
er Gefahr fürchtet, er ftößt ihm fein Meſſer ind Herz, ſchlimmſten Falles 
läßt ev es ſtecken, um fich durch dad Blut nicht zu verrathen und gefenn- 
zeichnet iſt fein Meſſer gewiß nicht. Aber abgefehen von der Gefahr, er: 
mordet zu werben (die gejchieht im ganzen Bereich der Union alltäglich, 
vielfach) aus viel geringeren Veranlafjungen) läuft der Kläger noch Gefahr 
ſelbſt mit verhaftet zu werben, damit ev ald Zeuge gegen ven Falſchmün— 
zer diene, im beiten Falle entläßt man ihm gegen jtarfe Bürgichaft in 
Geld. Diejes Verfahren hat zur Folge, dap man einen Menfchen, der eine 
jaljche Banknote präfentirt, nicht anhält, jondern fich damit begnügt, fie in 
Hinweifung auf den Detector zurüdzugeben. 

Nun kann aber doch der Fall vorkommen, daß ein folder Schurfe zu 
viel folher Banknoten ausgiebt, es fann vorkommen, daß mehrere Leute 
zugegen find, ihn feithalten, die Satteltafchen unterfuchen und babei große 
Summen in falfchem Gelde finden. Dann ift ein vollftändiger Beweis 
gegen ihn da, er wird eingefperrt und die nächiten Aſſiſen fprechen ihr 
Schuldig — was ift denn nun weiter, er kommt in's Zuchthaus und 
wird alsbald von jeiner Bande befreit, was auch wohl gefchieht noch be: 
vor er in das Zuchthaus kommt, bevor überhaupt über ihn abgeurtheilt ift. 

Der Gouverneur eines jeden Staate® hat das Begnadigungsredht. 
Wenn die Falſchmünzer eine gute Portion guter Banknoten hinterlegen, jo 
wird er begnadigt; wer fann dem Gouverneur befehlen, daß er einer jo 
edlen menjchlichen Regung, wie die Neigung zu verzeihen ijt, nicht nach 
gebe? Es können auch noch andere Fälle eintreten. Der Gouverneur bes 
Staated Miſſonri hatte im Jahre 1857 das Zuchthaus gepachtet und lie 
die dahin Verwieſenen tüchtig arbeiten, wenn aber ein Echwädlicher in's 
Zuchthaus gejchieft wurde, der mehr verzehrte als er arbeitete, jo begna— 
digte er den Schwächlichen um das Eſſen zu erjparen. Wurde ein veicher, 
ein zahlungsfähiger Mann in diefed Zuchthaus geſchickt, jo begnabigte er 
ihn gleichfalld aus anderen Gründen. 

Hoͤchſt jelten geben Mitglieder diefer Falfchmünzerbande ihre Mitſchul⸗ 
digen an, es gilt diejes unter der Bande für das ſchwerſte Verbrechen und 
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e3 wird mit bem marteruollften Tode beftraft, welcher jelbft im Gefängniß 
von anderen gefangenen Mitgliedern der Bande vollzogen wird, denn wenn 
ſchon Spitbuben unter ſich nicht mehr ehrlich fein wollen, wo jol man 
dann die Ehrlichkeit ſuchen? 

Eine andere Bande hat fich in gleicher Weiſe über die ganze Union 
- verbreitet, daß iſt die der Pferdediebe. Die Farmer haben allerdings 
Recht ſich darüber zu beklagen. Eine Fütterung der Pferde, wie fie bei 
ung, im verjchloffenen Stalle, ftattfindet, kennt man in Amerika nicht, wo 
die Thiere ſämmtlich angewiefen find ſich ihr Futter felbft zu juchen und 
zwar außerhalb der Umzäunung; da ift denn nun nichts leichter als ein 
Pferd oder ein paar Pferde zu ftehlen. Die Diebe haben eine große Ge: 
wandtheit im Unkenntlichmachen, fie bringen Blefjen hervor, wo feine jind, 
und fie machen welche verjchwinden, wo joldhe vorhanden jein jollten, fie 
verwandeln einen Schecken in einen Braunen oder Rappen, und fie ver: 
wandeln einen Fuchs in einen Schecken oder Brandfuchs u. ſ. w. Aber 
eine ebenfolche Gejchieffichfeit haben fie auch, die Pferde von Ort zu Ort 
in bedeutende Entfernungen zu transportiven, und in allen großen Städten 
haben fie nicht allein Commiſſionaire, ſondern fie haben recht eigentlich 
verbündete Genofjen ihrer Schandthaten unter den wohlhabenden Bürgern, 
ja unter den reichen Kaufleuten. 

Wenn irgendwo ein Pferbebieb eingefangen wird und man übergiebt 
ihn ben Gefängniffe und aus diefem feinem ordentlichen Nichter, fo iſt 
zehn gegen eins zu wetten, dag er aus Mangel an Beweifen freigefprocen 
werben wird, benn die englifche Gefeßgebung fcheint recht ausdrücklich 
zu Gunften der Spigbuben gemacht, welche diefe Gejege auch jehr genau 
fennen, eventuell fie durch den Richter ſelbſt kennen lernen, der mit großer 
Gonjequenz fie darauf aufmerffam macht, daß fie durchaus nicht nöthig 
haben irgend etwas zu jagen, am allerwenigften aber etwas, wodurch fie 
jelbft fich des Vergehen? anflagen würden; man kann jich kaum etwas 
Pfiffigeres denken. 


XXXV. 


Vollsſouverainetät in deu Vereinigten Staaten. Mordthaten nuter dem höchſt 
moraliſchen Volle. Einzelne Menſchen und ganze Banden, welche nur vom 
Mörderhandwert leben. 


Der Pferdediebſtahl berührt die empfinblichjte Seite des Farmer— 
lebend und es ift daher fein Wunder, daß biefe guten Leute über die Spib- 
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buben jehr ergrimmt find. In dem Staate Jowa wurde ber Pferdedieb⸗ 
ftahl jo Häufig getrieben, daß täglich in allen Countys Klagen einliefen, 
auch verbächtige Meenfchen eingezogen, bald aber wieder entlaffen wurden, 
weil ihnen nichts bewieſen werden fonnte. 

Die Nachricht von diefer Freifprehung empörte die Landleute von 
Jowa im höchſten Grade und deshalb nahmen mehr ald 2000 Farmer die 
wichtige Sache in ihre eigene Hand. Sie beftiegen ihre Roffe, befegten alle 
Wege und Strafen, nahmen jeden nicht Legitimirten gefangen, jprengten 
ohne Umftände die Gefängniffe und ſchleppten die Verbrecher in's Freie, 
wo alle diejenigen, bie ihnen irgendwie verdächtig vorfamen, Pferdes 
diebe zu fein, an die Bäume gehängt wurden. Nur ein Cinziger von 
biefen durch die Volksjuſtiz Hingerichteten Leute befannte das ihm zur Laft 
gelegte Verbrechen. 

Zum Richtplag geführt von mehr als 500 Farmern erbat er ſich 
fünf Minuten Zeit um fein Tejtament zu machen. Die tobende Menge 
verhöhnte ihn und er jagte ganz gleihmüthig: „Sie haben mehr Eife, als 
ih.“ Hierauf legte man ihm die Schlinge um den Hals und z0g ihn am 
Baume empor. 

Die Sheriffs des Staates wandten ſich an den Gouverneur, theilten 
ihm mit, was gejchehen war und baten um Schuß der Grafichaftsgefäng- 
niffe. Der Gouverneur drohte den Farmern, daß er die Milizen aus: 
heben und Truppen herbeiziehen werde; dad Volk lachte über diefe Drohung 
und ruhte nicht, bevor jänmtliche Verdächtige aufgehängt waren oder ſich 
diefer Volföbeluftigung durch die ſchleunigſte Flucht entzogen hatten. 

In ganz Amerika gelten die Farmer für die loyalften Menfchen, für 
die Stügen der Republif, für diejenigen, welche die Gefege ehren und 
achten, und was joll man nun zu einer Juſtiz fagen, welche eine jolche 
gut venommirte, als conjervativ allgemein befannte Klaffe dahin bringen 
fan, in einem einzigen Staate zu QTaufenden aufzuftehen, Haus und Hof 
zu verlajjen und Ruhe und Sicherheit in der allgemeinften Selbithilfe zu 
juchen. Dies gejchieht aber nicht etwa nur im Staate Jowa, ſondern 
ohne Ausnahme in einem jeden joweit die Union reicht; es vergeht fein 
Jahr, daß nicht in irgend einem Staate folche Acte der Volksjuftiz in 
barbarifchiter Weije vollzogen würden. Sind fie wirflich jo fichere Beweiſe 
der Solidität des amerifanifchen Volkes? 

Bis wohin das hohe Sittlichfeitgefühl des Volkes im Allgemeinen 
gehen kann, mag ber folgende Fall bezeugen, der von der Volks ſouveraine— 
tät — von der Souverainetät ausging, die ftch für Höher ftehend erachtet, 
als Geſetz und Richter. 
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Am Staate Miffouri, in der Grafichaft Franklin, wurde der Beier 
einer Negerin betohlen und das Mädchen ſchien ihm des Diebjtahls ſchul— 
dig. Sie wurde angeklagt, es lag nicht der Schatten eines Beweiſes vor, 
jte wurde mithin für michtjchuldig erklärt und freigeſprochen. 

Set rief der Eigenthümer der Negerin feine Nachbarn zufammen, 
legte ihnen den Fall zur Beurtheilung vor und bat fie, ihn mit ihren Ans 
jichten zu unterjtügen. 

Die Nachbarn befrugen die Negerin jehr Hart und bedrohlich, allein 
fie läugnete. Nun jchritt man zu etwas ftrengeren Maßregeln, entkleidete 
fie und hieb ihr mit Peitſchen das Fleiſch von allen Seiten blutig. Die 
unglücliche Negerin bat Gott um feinen Schuß und läugnete die That. 

Die freundlichen Nachbarn banden darauf die Negerin mit den Füßen 
nad oben an einen Baum, jchnitten ein langes Rohr dur, jo daß es 
eine oben und unten offene Nöhre bildete, fetten diefe auf die Negerin und 
füllten nunmehr Waller in die Röhre, wodurch, da es Eimerweiſe gefchab, 
der Unterleib bis zum Berften aufgetrieben wurbe. 

Die Unglücliche fchrie auf das Erbarmungswürdigſte und betheuerte 
immerfort ihre Unſchuld. Das fouveraine Volt fuhr fort die Unglückliche 
in einer Weife zu martern, welche der Schieflichkeit wegen durchaus nicht 
näher angegeben werden kann, big fie den Geiſt aufgab. 

Die Sahe war zu vielfältig befannt geworden, als daß fie hätte ohne 
Folgen bfeiben können. Die Theilnehmer an der Schandthat wurden folg- 
(ich angeklagt, allein die Geſchwornen jprachen fie frei, „weil der ſouve— 
raine Bürger über dem Gefeß fteht und fein Unvecht begehen kann“. 

Dieje wackeren Bürger leben noch in der Grafichaft Franklin. 

Die höchſt moralifche Bevölkerung von Amerika hat noch andere fehr 
vortreffliche Seiten. Einer der verbienjtvollften Beamten der Vereinigten 
Staaten, der greife Senator Thomas Benton fagte im Jahre 1857 in 
einer öffentlichen Rede: „Unfere öffentlichen Blätter riechen nad) Blut, jede 
Seite in den Zeitungen enthält- die Mittheilung eined Mordes.” *) Die 
Bemerkung fcheint übertrieben und von der zu großen Leidenfchaftlichfeit 
eingegeben, wie man fie wohl bei Männern findet, die ein Syſtem, eine 
Mafregel der Megierung übertreiben und darum diefelben in ein zu 
grefles Licht ftellen, aber es jcheint nur ung jo, die wir feinen Begriff 
von der Verruchtheit eined ganzen Volkes haben; es iſt nichts übertrieben, 
e3 iſt eine traurige, entfegliche Wahrheit, daß in einem chriftlichen, civilt- 
firten Lande von nur 24 Millionen Einwohnern täglich ſechs Mordthaten 
vorkommen. 

®) Ausland vom Jahr 1858, Seite 201. 
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In Newport find in den legten vier Jahren wöchentlich zwei Morb- 
thaten vorgelommen und die Trefflichkeit der Justiz giebt der Umftand zu 
erkennen, daß von den 420 Mordthaten nur drei zur Unterfuhung ge: 
kommen, jo daß die Mörder zur Rechenſchaft gezogen worden find. 

Sit es Schon entſetzlich, daß überhaupt das ſchrecklichſte aller Ber: 
brechen jo häufig vorfommen kann, fo muß es noch mehr empören, wenn 
man erfährt, mit welcher Schamlofigkeit, mit welcher viehifchen Rohheit es 
begangen wird. Im Jahre 1857 trug fich folgender Vorfall in Newyork 
am hellen Tage zu. Ein junges, deutſches Mädchen von fehr angenehmen 
Aeupern ging über die Straße. Sie wurde von einem Haufen wüjt auß- 
jehender Menſchen angehalten und gezwungen aus einer Flajche mit diefen zu 
trinfen. Das arme Kind fühlte fich fofort übel, wurde fchwinbelig, ſank zur 
Erde und wurde von dem ruchlofen Pöbel auf offener Strafe gefchändet. 

Als diefe höchſt moralifchen* Amerikaner ihre Aufgabe gelöft Hatten, 
verliefen fie fich und fein Menſch dachte daran, fie zu verfolgen over Teft- 
zuhalten. Das bewußtlofe Mädchen wurde in ein Hofpital gebracht, wo 
daffelbe, wieder zu fich gefommen, erzählte, was gejchehen und eine Stunde 
darauf unter gräßlichen Qualen ftarb. Die Unterfuchung ergab, daß das 
Mädchen durch Arſenik vergiftet worden war. 

In allen größeren Städten von Amerika geht es ebenſo entſetzlich zu. 
In St. Louis fand man in den legten Jahren eine Menge Leichen im 
Miffiifippi, täglich wurde eine foldhe an's Land geworfen, mitunter auch 
wohl zwei, Die aufgehobenen Leichen wurden den Beichauern vorgelegt, 
niemal3 fand man eine Verlegung und die Todtenfchau erflärte immer: 
„Seftorben aus unbekannten Urſachen“ und dabei beruhigte man fich. 

Allmahlich feßte fich die Meinung feft, alle diefe Menfchen feien von 
ein und demfelben Individuum ermordet worden. ine Meile oberhalb 
St. Louis befand fi nahe am Flußufer eine Branntweinjchänte aller: 
niebrigfter Art. Man wollte den Wirth derjelben wiederholt mit gänzlich 
betrunfenen, mit bis zur Bewußtlofigkfeit betäubten Menfchen nad dem 
Fluſſe gehen und ohne die Betrunfenen zurückkommen gefehen haben. Dies 
hätte überall zu Nachforfchungen geführt, wer aber wollte es in dem freien 
Amerika einem freien Bürger fagen, daß er feine Gäfte betäube, beraube 
und darauf ertränfe? Es war ein freier, weißer Mann ber allermoraliſch— 
ften Nation und Niemand hatte ein Necht ihn zur Verantwortung zu ziehen. 

Der verbächtige Mann zog von St. Louis fort und von dem Augen: 
bit an fand man feine Xeichen mehr im Miffiffippi. 

An jedem Staate, in welchen Geſetze herrfchen und geachtet werben, 
würde man diefen Mann zur NRechenfchaft gezogen haben, in Amerika aber 
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hatte der Mann, der Mörder von wahrjcheinlich mehreren hundert Per: 
fonen, die Anwartſchaft auf den Präſidentenſtuhl in Waſhington. 

In Canſas, durch welches Fellenberg mit feiner Gattin und feinen 
Meifegefährten jebt zog, hatte fich eine Mörderbande, aus ſechs Perjonen 
beftchend (unter denen ein fehszchnjähriger Knabe war), niedergelaſſen, um 
jedem wohlhabenden Sinwanderer aufzupaffen, ihn zu beranben, zu ermor: 
den und ihn dann in den Miſſouri-Fluß zu werfen. Der Knabe verricth 
die Genoffen und das Volk nahm die Juftiz in die Hand und hing die 
Verbrecher am nächſten Eihbaume auf. 

ALS die Neifenden längs des Arkanſas bis zu jeiner Einmündung in 
den Miſſiſſippi gekommen waren und in der Stadt Boliva verweilten, 
famen fie gerade zur vechten Zeit, um einen dreischnjährigen Knaben, den 
die große Jury jreigefprochen hatte, aus dem Gefängniß entlaffen zu jehen. 
Seine Geſchichte war folgende: Sein Vater hatte ihm vor etwa drei Mo— 
naten befohlen eine Piftole zu nehmen und ihn zu folgen. Der gute Sohn 
that, was der Vater befahl, frug ihn indeffen im Gchen, was er cigent- 
lich beabfichtige. — „Ach was! — Was haft Du zu fragen? — ch will 
Jemand erichiegen und damit Punktum.“. Beide gingen nunmehr zu einem 
Nachbarn, den fie vor feiner Hausthüre figend fanden, im freundfchaft- 
lichen Geſpräch begriffen mit einem Andern. Der Vater legte feine Büchſe 
an und ſagte: „Hund, ich erſchieße Dich!“ Mit diefen Worten drüdte er 
ab und tödtlich getroffen jtürzte der Nachbar zu Boden. Der Fremde, der 
bet ihm war, jprang auf, um ſich des Mörders zu bemächtigen, der Bater 
viet aus: „Schieß' ihn nieder!” was der gehorfame Knabe auch jofort zu 
vollziehen verfuchte, wobei er aber nur den Arm des Mannes ftreifte, der 
Bater jelbjt vollendete nun die That, indem er jeine Piſtole auf den Un: 
glüdlichen abdrückte und ihn leblos zu Boden jtredte, 

Ter Mörder entlam, den Knaben jegte man gefangen und nachdem 
er jeine Ausfagen gemacht, wurde cin Preis von 1500 Dollars Demjeni— 
gen zugefichert, der den Mörder einliefern würde. 

Als ſich nun die große Jury verfammelte, fand fie den Knaben völlig 
unfchuldig und jprach ihn frei. Noc bevor die Reifenden New-Orleans 
erreicht hatten, erfuhren fie, daß diefer Knabe cin höchſt loyaler Bürger 
der Vereinigten Staaten fei, indem er feinen Vater aufgefucht und gegen 
Auszahlung der 1500 Dollard den Gerichten überliefert habe, was durch— 
aus Feine Kleinigkeit gewejen, denn er habe mit feinem Water tüchtig 
Brandy trinken müffen, fich beraufcht jtellen, in der That aber feinen 
Bater beraufchen müffen, um in diefem Zuſtande ihn in das Gefängnig 
zu liefern. 

Ealifornien. 47 
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Dies Alles find fchon jehr jchlimme Zeichen; was will man erft 
jagen, wenn man erfährt, daß in allen großen Städten der Vereinigten 
Staaten allgemein bekannte, geduldete Anftalten beftehen, in denen Mäd- 
chen fowohl als Frauen eine frühzeitige Geburt bewirken Können? Die 
Zeitungen enthalten häufig derartige Anzeigen, in denen auf die unzweideu— 
tigfte Weife die Dienfte angeboten werden. Vielen Männern ift das 
Kindergejchrei zuwider, darum befuchen die Frauen diefe Anftalten unter 
Borwiffen des Ehegatten. Die Frauen erzählen dies auch ihren Belann- 
tenn, — fie wünjchten feine Kinder zu haben uud feien deshalb vor Kur: 
zem in New-Orleans oder in St. Louis gewejen. 

Kann die Verruchtheit eines Volkes weiter gehen als bis hicher, und 
was iſt es für ein Nechtözuftand, in welchem jolche Verruchtheiten öffent: 
lich angezeigt, die Ausführung derfelben gegen ein mäßiges Honorar an- 
geboten werden? 


XXXVL 


Rüdreife nah Europa. Steffens langt in feiner Baterftadt an nud gebt auf 

Entdedungen aus. Die Heine Emilie. Das Guadenbrod. Erfundigungen. Die 

Heine Emilie ift groß geworden. Fellenberg und Steffens halten Kindtanfe 
und Hochzeit. 


An den Ufern des Miffiffippi verließ der Halbindianer feine Freunde, 
um ſich wieder zurück zu ziehen nach den fernen Gegenden ſeiner eigent: 
lichen Heimath; die beiden Freunde und Inez zogen ſtromabwärts und 
langten glüdlid in New-Orleans an ohne eine der vielen Gefahren zu 
beftehen, mit denen in der Regel diejenigen zu fümpfen haben, welche ſich 
einem Dampfer überantworten. 

In der großen Stadt bei dem regen Verkehr war es leicht ein Schiff 
zur Heimreife zu erlangen, welches denn ſofort in Beſchlag genommen 
wurde, 

Die ſchöne junge Frau war die Einzige, weldye von der Seefahrt zu 
teiden hatte, da ihr durch die Erfüllung ihrer Hoffnungen geftörter Ge- 
jundheitzuftand fie befonderd empfänglich für die Eindrücke der Seefrant- 
heit machte, doch war ihre Fahrt im Allgemeinen jo glüdlich, daß fie nach 
ſechs Wochen ohne irgend welche Gefährdung in Havre anlangten. 

AS Fellenberg den Fuß auf europäischen Boden fette, als er wahr: 
nahm, wie wenig Auffehen ein ankerndes Schiff macht, als er fich nach 
ein paar Leuten umſah, welche ihm jeine und feines Neifegefährten Effecten 
in ein Wirthshaus ſchafften, da entfloh ein lautes „Bott ſei Dank!” feinen 
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Lippen. Es ſtreckten fich nicht hundert gierige Hände zugleich nach feinem 
Eigenthume aus, es machte ihm Fein Haufen wiüthender Schreier, die fich 
alle ihm aufdrängten, verwirrt, fein Eigenthum verſchwand nicht vor fei- 
nen hütenden Augen, er brauchte es nicht zu vertheidigen, und er würde 
auch nicht zu Boden gejchlagen worden fein, wenn er es hätte vertheidigen 
müſſen. Er befand fich im einem geordneten, in einem wmonarchifchen 
Staate, ev pried den Himmel, daß er nicht mehr in einer Republik fei, er 
hatte diefelbe vollfommen fatt. 

Nachdem die drei Freunde fi) von der. Seereiſe ein wenig erholt 
hatten, zogen fie nach Paris, Fellenberg hauptſächlich, um feine Frau 
in Europa zu acclimatifiren, Steffens, um wenigjtens etwas von der be- 
rühmten Weltftadt zu fehen. In Kurzem zog aber der Letztere, der des 
Acclimatiſirens nicht bedurfte, weiter nach feiner Heimath, nach den ſchönen 
deutjchen Gauen, wo man zwar nicht centnerjchwere Goldklumpen findet, 
die auch in Amerika jelten genug find, wo man aber nicht in jedem Men— 
jchen einen Feind vder gar einen Räuber und Mörder zu fürchten bat, 
wo man frei jprechen, jchreiben und druden darf, wo man feine Mei: 
nung jagen darf, ohne zu riskiren, daß man gelyncht wird, was alles 
wiederum bei der höchjt moralifchen Nation der Yankees etwas ganz All: 
tägliches ift. 

Steffeng ließ ſich, des Herumſchweifens ſatt, in feiner Vaterſtadt 
nieder und dachte nun daran, ein neues, friedliches Leben zu beginnen. 
Aus den Erinnerungen feiner Kindheit ſchwebte ihm ein Heiner Holder 
Engel vor, mit dem er viel hundert Mal getändelt und den er immer fein 
Bräutchen genannt hatte. Wohin mag er fein, ber Heine Schelm? fo 
fragte er fih, als er, völlig fremd geworben, die Straßen feiner Vater: 
jtabt durchwandert hatte. 

Der Gedanke bejchäftigte ihm vielfach und er beſchloß deshalb ein 
wenig nachzuforjchen, wo jene Familie, die mit der feinigen verwandt, ge— 
blicben ſei. Ein gewifies Selbftgefühl, das dem reihen Manne innewohnt, 
auch wenn er früher nicht eben in glänzenden Berhältniffen lebte, lieh ihn 
glauben, er würde, als alter Bekannter, vielleicht als, Freier, nicht unwill- 
fommen fein, und jo that ev denn die erforderlichen Schritte ziemlich frei 
von jener Zaghaftigkeit, die dem minder Begünftigten gewöhnlich eigen ift. 
Aber es wollte lange nicht dazu kommen, daß er irgend etwas erfahren 
hätte. Die urfprünglichen Verhältniffe, in denen ſich Steffens bewegte, 
waren nicht der Art, daß fie irgend welches Auffchen erregt hätten, 
jein Vater war Lehrer an einem Gymnaſium gewejen, das ijt nicht ganz 
jo viel im der menfchlichen Gefellfchaft wie ein Regierungspräfident oder 
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ein General, und wenn die Leßteren von Jedermann gekannt find, jo ift 
es der Erftere nur von Seiten feiner Echüler. Daſſelbe Verhältniß fand 
bei der Familie ftatt, die er auffuchen wollte, und den Weg, welchen er 
hätte einfchlagen können, um al3bald und ganz unmittelbar zum gewünfchten 
Ziele zu gelangen — die Anfrage beim Director des Gymnaſiums — 
mochte ev nicht betreten, weil er ſich jelbft nicht ſofort Fundgeben wollte, 
Er hatte feine Urſache, feine Perfönlichkeit zu verläugnen, aber er wollte nicht 
früher hervortreten, als bis er ſich joweit fejtgejegt und eingerichtet hatte, 
um Freunde bei fid) empfangen, um, wie man jagt, fich zeigen zu fünnen. 

Steffens war nicht wenig verwundert, daß, wo er aud, erjchien, 
Niemand ihn kannte. Er war allerdings wettergebräunt und ſtarktnochig 
geworden. Die Arbeiten in den californifchen Minen find nicht gerignet 
zarte Formen zu erhalten. Aber auch ihm begegnete es, daß er fi auf 
Perfonen, welche ihm befannt vorkamen, welche gewiſſe Erinnerungen ev: 
weckten, beſinnen mußte und daß ihm oft erjt mach längerer Zeit und nad 
wiederholten Begegnen der Name eines Schullameraden einfiel, mit dem 
er in den vertraulichiten Verhältniſſen geſtanden. 

An einem ſchönen Herbjtabend befuchte er ein Goncert, das in einem 
Sarten gegeben wurde, bei dem jich bei jehr mäßigem Eintrittsgelde Vor: 
nehm und Gering verfanmelte. Durch die verjchiedenen Gänge wandelnd 
überfah er hier einen hübſchen Theil des Blumenflord feiner Vaterſtadt, 
und als er fo den Blick auf einem und dem andern Mädchen weilen lich, 
fich felbft fragend, ob das wohl diefe oder jene feiner früheren Bekannten 
jet, gewahrte er, daß eine der Schönften, vielleicht die Allerfchönfte in der 
ganzen Verfammlung, ihn mit jo freundlic) Lachendem Auge und fo heraus: 
forderud anfah, daß es ihm beinahe befremdlich vorfam. Bei wiederholten 
Borübergehen wollte es ihm fogar jcheinen, als mache das Mädchen den 
Verſuch ihn zu grüßen und als werde fie nur durch ein, ihm noch nicht 
ganz klares, geheimnißvolles Etwas daran gehindert. 

Steffens wußte nicht, was er davon denfen, was er dazu fagen 
jollte, er meinte wohl, die junge Dame müffe ihn kennen, doch fuchte er 
unter den Perfonen, die mit ihr an einem Tische faßen, ganz vergeblich 
nach einem bekannten Gefichte. Er war noch nicht Amerikaner genug ge 
worden, um mit der erforderlichen Unverfchämtheit von dem einzigen freien 
Stuhle an demfelben Tifche Gebrauch zu machen. Auch wußte er, daß 
wir nicht mehr „in einem freien Lande find, wo wir thun können, was 
wir wollen”, und jo verging der Abend, ohne daß er erfuhr, wem dic 
freundlichen tiefblanen Sterne angehörten, die ihn fo ermuthigend an: 
gejehen. 
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Indeſſen fuchte Steffens doch nach und nach ein paar ſeiner Schul: 
freunde auf, von denen der Cine Techniter, ver Andere Stenograph und 
der Dritte Ecyriftfteller geworden war, lich fidy von ihnen anpumpen und 
ging dann gelegentlich mit Einen oder dem Andern in das Theater oder 
zum Goncert in einen öffentlichen Garten, hanptjächlich um nicht allein zu 
fein, die Geſellſchaft ift doch mun einmal die eigentliche Würze des Lebens, 
und «8 find nur fchr niedrig ftchende Eubjekte, welche Gefallen daran 
finden allein zu genichen. Dieje feine neuen Freunde frug er nun nad) 
dem ehemaligen Gollegen feined Vaters und er erfuhr, daß derjelbe ge: 
ftorben, daß die Frau, in großer Dürftigfeit zurüctgebfteben, die Stelle als 
Wirthichafterin auf einem Yandyute übernommen habe, und daß die Tochter 
bei Verwandten des Vaters das ſogenannte Gnadenbrod geniehe und die 
Dienfte eines Hausmädchens verrichten müſſe, dafür nicht einmal Lohn 
jondern täglich die Verficherung erhalte, da man ihr unfägliche Wohl: 
thaten erweife und fie ohne diefe dem elendſten Yeben preißgegeben wäre, 

„Mein Gott,“ fagte Steffens, „jo ein armes Kind, Schon arbeiten 
wie ein Dienftmädchen; jellte man glauben, daß es möglich jet, daß Ver: 
wandte jo etwas über das Herz bringen könnten. — Ad; Gott, fie können 
noch mehr als das, dad arme auf ſolche Art mit den unerhörteften Wohl 
thaten überhäufte Geſchöpf ift keines Augenblickes Herr, ift tiefer gedrückt 
als der gemicthete Diener und hat nicht einmal die echte dieſes anzu— 
ſprechen, jondern ift darum völlig rechtlos, weil das cigene wache Ehr: 
gefühl jede Aeußerung über das Erduldete hindert, wie vielmehr noch 
eine Klage.” 

Die Meine Emilie war allerdings neh ein Kind — zwölf Jahr. 
In diefem Alter verträgt man viel aud) ohne zu murren, fie war ja auch 
erſt feit einem halben Jahre in dem Haufe des Herm Schulrath Mewes 
und hoffentlich nicht aller früheren Heiterkeit, deren fih Steffens jehr 
wohl erinnerte, beraubt; jo mochte fich denn wohl etwas für das lichliche 
Kind than laſſen. Steffens wollte jic von den liebenswürdigen Ver: 
wandten weg in eine große Penſionsanſtalt bringen, um jie glänzend zu 
unterrichten, oder er wollte fie ganz aus der Gegend entfernen und fie 
einem Herrnhuter überliefern bi fie erwachen — und dann — — — 
num wer weiß. — 

Am nächften Morgen z0g fihb Steffens gar fein an, cr konnte, 
wenn es nöthig, allenfall® auch den Vornehmen jpielen, und als die Zeit 
der Viſiten Fam, ging er zu dem Schulrath, um ihn um einigen Auf: 
jchluß zu bitten. Herr Mewes war etwas zurückhaltend, deſto weniger 
waren es feine beiden Töchter, welche im Nebenzimmer einen gewaltigen 
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Speftatel erhoben, ein Dienftmädchen auf die rücfichtstofefte Weife aus— 
Ichalten und ihrem Gifer in einer jo eigenthümlichen Weife Yuft machten, 
daß ein helles entjchtedenes Klatſchen wenig Zweifel darüber lieg, ob ſoeben 
eine Ohrfeige ausgetheilt worden jei oder nicht. 

Herr Mewes öffnete die Thür und rief hinaus: „Scheere Sie fich 
zum Teufel, Sie unverfchämtes Franenzimmer, jeden Tag haben meine 
armen Töchter von Neuem Aerger mit hr; ich werde Sie wo anders in 
Dienit bringen, da wird Sie denn ſchon erfahren, was für ein Unterjchich 
e3 ift, ob man bei lichevollen Verwandten mit Wohlthaten überhäuft wird, 
oder ob man um Lohn und Brod fich hudeln laſſen muß.“ 

Der Herr Schulrath kehrte zurück zu feinem Gafte und frug den: 
jelben nun nach dem, was ihn hergeführt, nach feinem eigentlichen Begehr, 
und bevorwortete dabei zugleih, dag um eine Lehrerftelle zu erhalten es 
mehrerer Sramina und mancher Meitläufigkeiten bedürfe, und daß ber 
Umftand, daß fein Water Profeffor geweſen, nur wenig in's Gewicht falle. 

Diefe mit einer gewiffen Protectormiene gefprochenen Worte zeigten 
Steffens, daß der Schulrath ihn für einen Eupplicanten hielt. Um die: 
jem ſogleich zu begegnen, jagte er, daß feine Wünfche nicht auf das Glück 
ein Schulmeifter zu werden gerichtet feien, daß er, zufälligerweile im Be: 
ji eincd gemügenden Vermögens, nicht nöthig habe, fich fir 100 Thaler 
jährlich mit Hundert ungezogenen Buben herumzubalgen, daß er dieſe 
‚rende einem Jeden gönne, der darauf Anjprüche mache, und daß er in 
ganz anderer Abficht gekommen jei. 

Nunmehr theilte er ihm mit, was ihm nod von den Verhältniffen 
de3 Gollegen jeined Vaters vorjchwebte, daß er ferner wiſſe, wie er ſich 
der einzigen Tochter deffelben jo überaus lichreich angenommen, daß er 
nun aber gefonnen fei, ihm diefer Laft zu entheben, da er dag Feine 
Kind, deffen er fih noch ſehr gut erinnere, in eine Penfionsanftalt 
geben wolle. 

Der Schulrath machte große Augen, jchien aber mit dem Vorſchlage 
doch nicht vecht zufrieden, und er fuchte ihn dem jungen Manne auszu- 
reden, indem er verficherte, er würde wenig Freude an feinem Schüßling 
haben. Das Mädchen fei voll böfer Tücken, ärgere die ganze Hausge— 
nofjenschaft, komme dem größten Wohlwollen mit dem herbejten Uebelwollen 
entgegen und beflage fich auf eine durchaus verleumderifche Weije über die 
Behandlung, während man doch dafjelbe in Allem mit eigenen Töchtern 
gleichjtelle und jogar in Gejellfchaften und an öffentliche Orte mitnchme, 
um dem Publikum zu zeigen — nicht doch um dem armen Mädchen die 
Freuden der Welt zu zeigen, fie genießen zu laſſen was irgend genießens— 
werth und erlaubt jei, dag aber alles dieje® nicht genug, daß es von ber 
Undanfbaren nicht anerfannt werde. 

Steffens ließ fich nicht irre machen, jondern wiederholte feine Bitte 
und äußerte auch den Wunſch, das arme verwaiſte Kind, das er jo oft 
auf feinem Schooße gehabt, einmal zu jehen. Herr Mewes Eonnte nicht 
umhin diefem zu willfahren und Emilie wurde hereingerufen. Wer malt 
jein Erftaunen, al3 er in derfelben jenes jchöne Mädchen wiedererfannte, 
dad am Abende des Goncert3 im Garten ihm fo lebhaft aufgefallen war, 
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und dag heftige Erröthen der Eintretenden zeigte, daß auch fie ihn ſofort 
wieder erfannte. 

„sit die das zwölfjährige Kind?" fragte Steffens, und er konnte nicht 
umbin zu äußern, daß feine Kleine Freundin fich in der kurzen Zeit ge: 
waltig verändert habe. Herr Mewes jagte mit jauerfüßer Miene: „Es 
jcheint, mein Herr Steffens, Ste haben vergeffen, dar fünf Jahre Feine 
jo jehr kurze Zeit jeien, wenn jie in die Periode der Umwandlung des Kin- 
des zur Jungfrau fallen. Emilie iſt nicht mehr zwölf, jondern ficben- 
zchn Fahre.“ 

„In der That,” fagte Steffens, „das ſieht man,” und er war im 
Begriff einige Complimente zu machen, die ihm jedoch in der Kehle ſtecken 
blieben, als er das verlegene, erröthende Geficht des Mädchens wahrnahm. 
Er frug diejelbe nun nach dem Aufenthalt ihrer Mutter, und wenige Tage 
waren genug, um bieje aus der bejchwerlichen Stellung, welche fie über: 
nommen, zu befreien und wieder nach der Stadt zuriick zu ziehen. Stef— 
fens hatte eine freundliche Wohnung gemiethet und in Kurzem waren 
Mutter und Tochter daſelbſt eingerichtet, die Letztere ohne die abgelegten 
Kleider der boshaften Kinder des Herrn Mewes. 

Steffens Plan Hinfichtlich der Penfionsanftalt war plößlich umge: 
ftoßen. Bei näherem Umgange zeigte ſich, daß dag Feine Mädchen auch 
geiftig jo viele Fortſchritte gemacht hatte wie körperlich. 

Von Mutter und Vater auf das Trefflichjte erzogen, war ihr Ge: 
müth jo rein, daß nicht einmal die Mifhandlungen, welche das arme 
Mädchen im Haufe des Herrn Mewes erlitten, einen nachtheiligen Ein- 
druck darauf gemacht hatten. Ihr Willen war nicht unendlich mannigfach 
wie die moderne Grzichung es mit ſich bringt, aber es war gründlich, 
und auch mehrere ihrer Talente waren genügend ausgebildet, um das junge 
Mädchen zu einem Gegenftande der Bewunderung und des Neides zu 
machen. Hier brauchte Steffens nicht fünf Jahre zu warten, um ſich 
eine Fran erziehen zu lafjen, und kaum war ein Monat verfloffen jeit jei- 
nem erften Befuch bei Mewes, als er einen zweiten mit feiner jungen, 
bildjchönen Braut machte und jich nicht wenig ergößte an den neidiichen 
und giftigen Blicken der beiden Töchter, die gar zu gerne noch die Vor: 
nehmen gejpielt hätten, fich aber doc) überwanden, al3 der Schulvath ihnen 
ein paar Worte in's Ohr geflüftert hatte, welche jie bedeutet haben moch- 
ten, daß die Braut des reichen Mannes nicht mehr der Kiüchenpubel fei. 

Steffens jchrieb an feinen Freund Fellenberg, ob er ihn nicht zu 
feiner Hochzeit bejuchen könne, und fiehe, jtatt aller Antwort traf Fellen— 
berg jelbjt ein. Seine Gattin hatte fich jo wohl und jo leicht an das 
Klima der franzöfifchen Hauptſtadt gewöhnt, daß er glaubte werfuchen zu 
fönnen, ob fie fich nicht ebenjo vajch an das Klima einer deutjchen Haupt: 
jtadt gewöhnen werde, und jo geichah es denn auch. Donna Inez, 
über alle Maßen heiter und glüclich in der erwarteten Erfüllung ihrer 
MWünfche, ging auf Alles ein, was der gelichte Gatte verlangte, aljo auch 
auf den Wunfch, fi in der Nähe des viel geprüften Freundes nieder zu 
laffen. Der frühere Gedanke, die eigene Vaterftadt aufzufuchen, ward auf: 
gegeben, da er denn doch auch hier in jeinem Vaterlande war und Inez, 
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die Erzfatholifin, hatte doch fchon jo weit Vernunft angenommen, um ein- 
zufehen, daß die Proteftanten nicht ſämmtlich Kinder des Teufels feien, 
fondern daß es darunter auch einige gäbe, von denen man hoffen könne, 
dag ſie nicht unmittelbar in die Hölle, ſondern vermittelft der Yäuterung 
durdy das Fegefeuer in das Paradies gelangen Fünnten. Sie ließ es ſich 
daher auch gefallen, day der fchöne Knabe, defjen fie genas, nach pro— 
teſtantiſchem Ritus getauft wurde und dieſes gejchah zu allgemeinem Glück 
und zu allgemeiner Freude, d. h. zur allgemeinen Freude aller fünf Ber: 
jonen, an dem Tage, an welchem Steffens der glüdliche Gatte des ſchö— 
nen Mädchens wurde, das er jo häufig als Kind auf feinem Schooß ge— 
ſchaukelt. So wohnten denn hier nad vielen Hin: und Herzügen vereinigt 
gar heterogene Seftalten in Glück, Ruhe und Frieden, und es war unter 
vielen Tauſenden von Abentenrern, welche dem Golde nachjagten, doch wenig: 
jtens zweien geglüct ſich ein Sort zu bereiten, was des Erwähnens werth. 
Yeider nicht zum Süd für Andere, denn dad was biefe Einen erworben 
nit unendlichen Mühen und Sntbehrungen, galt nicht für einen glüdlicyen 
Zufall wie er unter vielen Tauſenden wohl hin und wieder den Einzelnen 
erfreut, fondern galt für die Regel, und aus dem nänlichen Orte, aus 
welchen von allen Auswanderern des ganzen großen Reiches zwei al$ reiche 
Männer zurüdgefchrt waren, wanderten mit dem nächften Frühjahr wieder 
viele Hunderte in das jchredlichite Elend, in Noth und Verderben, um jo 
mehr, als die verruchtetfte Klaſſe von Menſchen, die Verführer zum Aug: 
wandern, — die für jedes Golli, das fie dahin liefern, drei baare Thaler 
empfangen, — jeden Narren, der gie hören wollte, auf das bodenlofe 
Glück der beiden Heimgekehrten hinwieſen, um das Blutgeld zu verdienen. 
Wie lange wird es denn noch Danern, bis man dieſem Handel mit weikem 
Menſchenfleiſch wenigjtens jo weit entgegentritt, ald es gegen den Handel 
mit Schwarzen Menſchenfleiſch geſchieht? 





Ornd von Karl Nöhring in Berlin. 
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